This is a reproduction of a library book that was digitized 
by Google as part of an ongoing effort to preserve the 
information in books and make it universally accessible. 


Google books EL 
M 






hr 
https://books.google.com s 


Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 


Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun Öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern dıe Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 


+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sıe sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 


Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|http: //books.google.comldurchsuchen. 








% 
Si; Wo 7 Ze 








ARTES SCIENTIA VERITAB 








/d 41 
Ni u 








Digitized by Google 


Digitized by Google 


EINFÜHRUNG IN DAS STUDIUM 


DER 


ALTFRANZÖSISCHEN LITERATUR 


IM ANSCHLUSS AN DIE EINFÜHRUNG 
IN DAS STUDIUM DER ALTFRANZÜSISCHEN SPRACHE 


VON 


Dr. KARL VORETZSCH 
VO. PROFESSOR DER ROMANISCHEN PHILOLOGIE 
AN DER UNIVERSITÄT HALLE-WITTENBERG 


DRITTE AUFLAGE 


HALLE (SAALE) 
VERLAG VON MAX NIEMEYER 
1925 


Alle rechte, 
besonders das der übersetzung in fremde sprachen, 
vorbehalten. 


Copyright Max Niemeyer, Halle (Saale). 


„ me 


Ar ER 


RE Gap a 


LARRS G 
e 


? . 
u 


Dem Andenken 


von 


Gaston Paris 


Aus dem Vorwort zur ersten Auflage. 


Der vorliegende neue band der ‘Lehrbücher’ bringt die 
im vorwort zum ersten band des unternehmens versprochene 
literarhistorische ergänzung. Seine anlage und ausführung 
erklärt sich aus dem allgemeinen zweck der sammlung und 
dem besonderen des buches: es soll in erster linie dem studenten 
nützlich sein, welcher nicht gelegenheit hat eine vorlesung über 
altfranzösische literaturgeschichte zu hören oder welcher seine 
kenntnisse mit hilfe eines gedruckten buches weiter bilden 
will. Nebenher kann es vielleicht auch den angehörigen der 
nachbarfächer zur orientierung tiber dieses oder jenes gebiet 
der altfranzösischen literatur dienen. 

Der leitende gedanke bei der ausführung war für mich 
der, eine übersicht über die historische entstehung und ent- 
wicklung der altfranzösischen literatur im ganzen und ihrer 
hauptgattungen zu bieten, die wichtigsten werke zu besprechen 
oder wenigstens hervorzuheben und von allem eine möglichst 
konkrete vorstellung zu geben. Dahei schien es mir vom 
pädagogischen standpunkt aus richtig, die anfänge, als grund- 
lage der weiteren entwicklung, möglichst genau, die zeit der 
hauptblüte (12. jahrhundert) mit annähernder vollständigkeit, 
die zeit der nachblüte (13. jahrhundert) unter hervorhebung 
des wesentlichen darzustellen. Für den ausgang der alt- 
französischen periode (anfang des 14. bis mitte des 16. jahr- 
hunderts) konnte ich mich mit einer kurzen übersicht begnügen, 
da dieser zeitraum eine gesonderte behandlung in einem anderen 
bande der sammlung finden soll, den kollege Heuckenkamp in 
Greifswald übernommen hat. 

Da vorlesungen tiber altfranzösische literaturgeschichte, 
soviel ich sehe, an den universitäten weit seltener sind als 
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solehe über historische grammatik, war es angezeigt, in diesem 
buch den rahmen etwas weiter zu fassen als in der sprach- 
lichen einführung, welche eiue ergänzung durch vorlesungen 
oder durch das studium einer ausführlichen grammatik fordert. 
Ich habe daher hier alle notwendige bibliographie gegeben, 
damit der lernende sclbst in der lage sei sich weiterzubilden, 
wenn er keine gelegenheit findet ein ausführlicheres kolleg über 
altfranzösische literatur zu hören. Dass ich die beziehungen 
zu den fremden literaturen, sei es dass sie der altfranzösischen 
diehtung gebend, sei es dass sie ihr empfangend gegenüber- 
stehn, eingehend berücksichtigt habe, wird, denke ich, keinem 
widerspruch begegnen, beronders wo es sich soviel um die 
beziehungen zur deutschen literatur handelt. Wesentlich schien 
es mir ferner für den pädagogischen zweck des buches, auch 
die verschiedenen meinungen über die schwierigen ursprungs- 
fragen der einzelnen gattungen in ihrer entwicklung darzustellen, 
da es mir nieht darauf ankommen konnte, den lernenden zu 
einem jurare in verba magistri zu veranlassen, sondern viel- 
mehr ihm eine möglichst genaue kenntnis der vorhandenen 
ansichten zu geben und ihn zu selbständigem urteilen anzuleiten. 
Um freilich den anfänger nieht ganz steuerlos auf dem wogenden 
meer der meinungen herumirren zu lassen, habe ich, wo es 
angebracht schien, das fazit aus den vorgeführten meinungen 
zu ziehen gesucht, wobei es dem einzelnen immer noch un- 
benommen ist, lieber einer der vorher dargestellten ansichten 
zu folgen. Wo ich eine prägnante charakteristik eines dicht- 
werkes oder einer gattung bei einem meiner vorgänger gefunden, 
habe ich sie, unter hinweis auf die quelle, gerade in dies 
lehrbuch gern übernommen, das eine „einführung“ sein und 
zu weiteren studien anleiten will. 

So viele hervorragende gelehrte auch die erforschung der 
altfranzösischen literaturgeschichte durch spezialstudien oder 
durch umfassende, auf quellenstudien beruhende darstellungen 
gefördert haben, keinem namen begegnet man s0 oft, keinem 
gelehrten verdankt unsere wissenschaft so viel wie dem allzufrüh 
dahingeschiedenen Gaston Paris, dessen schüler im eigent- 
lieben sinn des wortes gewesen zu sein ich mich nicht rühmen 
kann, dessen forschungen und darstellungen aber jeder, welcher 
sich mit der literatur des mittelalters beschäftigt, zu tiefstem 
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dank verpflichtet ist. Ihm und seinem audenken sei dieser 
versuch einer pädagogischen darstellung der altfranzösischen 
literaturgeschichte gewidmet. 


Tübingen, Sonntag den 2. Juli 1905. 


Der verfasser. 


Aus dem Vorwort zur zweiten Auflage. 


Übersiedlung in ein neues lehramt hat die fertigstellung 
der neuen auflage über gebühr verzögert. Mein erstes bestreben 
war darauf gerichtet, die neuen ergebnisse der einzelforschung 
seit dem erscheinen der ersten auflage zu prüfen und zu ver- 
werten. Hierbei kam es mir tiberall auf das wesentliche an. 
Man suche also in der bibliographie keine abbandlungen, welche 
lediglich die grammatik eines denkmals behandeln, ohne die 
literaturgeschichte zu fördern. Auch habe ich bei leicht zu- 
gänglichen neuausgaben von texten mit literarhistorischer ein- 
leitung die verweise auf ältere einzelliteratur gekürzt oder 
ganz gestrichen. 

Alle berichtigungen und anregungen, die mir in rezensionen 
oder zuschriften zugekommen sind, habe ich gewissenhaft 
geprüft und, wo angängig, dankbar verwertet. Der herr ver- 
leger hat mit einer wesentlichen herabsetzung des preises das 
seinige getan. 

Beim korrekturlesen hat mich herr kand. phil. Max Krüger 
in dankenswerter weise unterstützt. | 


Kiel, den 5. Oktober 1912. 


Der veorfasser. 


x Vorwort. 


Vorwort zur dritten Auflage. 


Das buch, dessen neue bearbeitung ich hier vorlege, ist 
seit herbst 1920 vergriffen. Ich habe damals, einen schon 
längst gehegten plan verwirklichend, zunächst die eingestreuten 
lesestücke zu einem selbständigen Altfranzösischen Lesebuch 
erweitert, das im sommer 1921 erschien. Seitdem arbeite ich, 
wenn auch mit unterbrechungen, an der neuen auflage der 
literarbistorischen darstellung. Der druck begann im juli 
vorigen jahres. Die dazwischen liegenden jahre sind wohl 
die schlimmsten, welche die deutsche wissenschaft je zu über- 
stehen hatte. Die für meine arbeit unentbehrliche ausländische 
literatur war nur mit grossen schwierigkeiten und sehr all- 
mählich zu beschaffen. Erst spät bekam ich die Romania, 
zuletzt erst den Neophilologus. Die beiden neuen gesamt- 
darstellungen der französischen literatur von Lanson und von 
Bedier et Hazard habe ich nicht mehr benutzen können. Die 
systematischen jahresbibliographien waren seit langem ein- 
gegangen, die gesamte literatur der letzten zwölf jahre musste 
mühsam zusammengesucht werden. 

Den fachgenossen in Finnland, Schweden und in den Ver- 
einigten Staaten, welche mir ihre einschlägigen arbeiten zugesant 
haben, danke ich daher aufrichtig für ibre unterstützung. 

Zu den technischen schwierigkeiten kamen hindernisse 
anderer art, vor allem die auf jeden wahrhaften Deutschen 
drückende sorge um die zukunft des deutschen volkes, welche 
tätige mitarbeit am wiederaufbau des zerstörten vaterlandes 
forderte. Nicht jeder bringt es fertig, sich von der aussen- 
welt völlig abzuschliessen und in seinem studierzimmer nur 
der wissenschaft zu leben. Dazu leide ich seit vier jahren 
unter einer rücksichtslos durchgeführten, gegen gerichtliche 
entscheidungen mit polizeigewalt aufrecht erhaltenen zwangs- 
einquartierung, welche die führung des haushalts ungemein 
erschwert, mein familienleben beeinträchtigt, den verkehr mit 
meinen kollegen und meinen hörern unterbindet und meine 
arbeitskraft lähmt. Dies zusammengesperrtsein mit völlig 
andersgearteten menschen in derselben wohnung, dies ständige 
üiberwachtwerden durch fremde wird auf die dauer zu einer 
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seelischen qual. Ein ungestörtes heim ist die erste vor- 
bedingung für ruhige und erspriessliche gelehrtenarbeit. 

Trotz aller dieser erschwerungen habe ich den mut nicht 
sinken lassen, sondern getan, was ich tun konnte. Vor allem 
mussten die neuen ausgaben von literaturwerken und die 
forsehungsergebnisse der letzten zwölf jahre verwertet werden. 
Alles neue freilich konnte nieht aufgenommen werden, da der 
plan des buches nicht auf vollständigkeit, sondern auf dar- 
stellung des charakteristischen zielt. Wichtiges hoffe ich nicht 
bei seite gelassen zu haben. 

Auch lag mir daran, den entwicklungsgeschichtlichen 
gedanken immer strenger durchzuführen. Aus diesem grunde 
habe ich die ältesten Ovidbearbeitungen in das kapitel vom 
antiken roman eingefügt, lais und Tristaneage vor den romanen 
Crestiens behandelt, das heldenepos des 12. jahrhunderts 
chronologisch schärfer zu gliedern versucht. Um der gesamt- 
darstellung einen etwas weniger summarischen abschluss zu 
geben, habe ich aus dem bisherigen schlusskapitel das 14. jahr- 
hundert herausgehoben, etwas ausführlicher gestaltet und mit 
der notwendigsten bibliographie versehen. 

Da das an stelle der bisher eingestreuten lesestücke ge- 
tretene Lesebuch mit seiner auswahl zur erläuterung der 
literaturgeschichtlichen darstellung dienen soll, habe ich unter 
ALB auf die dort gegebenen proben verwiesen. Das an mein 
Lesebuch anschliessende, von prof. dr. Kurt Glaser in Marburg 
verfasste ‘Altfranzösische Lesebuch des späteren Mittelalters’ 
wird binnen kurzem erscheinen. 

Für mitwirkung beim korrekturlesen sage ich dem senior 
meines seminars, herrn kand. phil. Leo Hoffrichter, meinen 
besten dank. 


Halle, 18. januar 1925. 


Der verfasser, 


Inhalt. 


Mit * sind die gnttungen und werke bezeichnet, aur denen proben im Alt- 
französischen Lesebuch gegeben sind. 
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Einleitung. 


Wenn wir die französische sprache im wesentlichen als 
eine unmittelbare fortsetzung des latein bezeichnen dürfen, so 
sind die verbältnisse, unter welchen sich die französische 
literatur bildet, weit verwickelter: sie ist keine unmittelbare 
fortsetzung und nur zum geringsten teil eine nachahmung der 
lateinischen literatur, sie entwickelt sich organisch nicht so 
sehr aus dieser als aus dem geiste des neu entstandenen 
volkes heraus, das wir das französische nennen, und ist in 
ihrem weiteren verlauf von einer reihe von äusseren einflüssen 
abhängig, welche für charakter und inhalt der neuen poesie 
mindestens ebenso wichtig sind wie das vorbild der lateinischen 
dichtung. Diese war der entwicklung der vulgärsprache nicht 
gefolgt. Ihre schriftsteller, ob klassisch -heidnischer oder christ- 
licher richtung, bemühten sich so sehr als möglich klassische 
sprache und klassischen stil zu wahren, ja selbst als umgangs- 
sprache der gebildeten, besonders der geistlichen, wurde das 
klassische latein und hochlatein — allerdings nicht in unver- 
fälschter echtheit und nicht unbeeinflusst durch die vulgär- 
sprache — ängstlich festgehalten. So war allmählich eine 
kluft entstanden zwischen lateinischer sprache und literatur 
einerseits und volkstümlichem reden und empfinden andrerseits. 
Organische entwicklung einer volkssprachlichen literatur aus 
der lateinischen war bei diesem stand der dinge nicht mehr 
möglich, wenngleich die lateinische und zumal die christlich- 
lateinische diehtung an der bildung einzelner gattungen der 
neuen volkssprachlichen literatur einen nicht unbedeutenden 
anteil hat. . 

Welche völker sind es aber, die rein ethnographisch als 
grundlage des französischen volkes gedient haben? welche von 
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diesen völkern oder welche fremden völker haben nennenswerte 
kultureinflüsse auf das französische volk ausgeübt, und in 
welcher richtung haben sich diese einflüsse bewegt? wie wirken 
sie auf die sprache, welche das verständigungsmittel des 
täglichen lebens und zugleich die notwendige äussere form der 
dichtung bildet, wie auf die literatur selbst ? 

Als die Kelten in Gallien einwanderten, fanden sie bereits 
andere völkerschaften vor, mit denen sie nach abstammung 
und sprache wenig oder nicht verwant waren: nämlich 
— außer den ethnographisch nicht näher zu bestimmenden 
urbewohnern — im sttdosten die Ligurer, deren sitze sich‘ 
von der Poebene über die Alpen hinweg der küste des mittel- 
ländischen meeres entlang nach Spanien hinein erstreckten, 
und im südwesten die Iberer, welche Aquitanien und den 
hauptteil der nach ihnen benannten iberischen halbinsel 
bewohnten, in älterer zeit sich aber über Italien, Corsica und _ 
Sieilien ausdehnten. Erhalten hat sich die sprache der alten . 

| Iberer in dem heute noch von rund 600000 menschen nördlich 
‚und südlich der Westpyrenäen gesprochenen Baskisch, dessen 
‚ zusammenhang mit anderen europäischen sprachen noch sehr 
umstritten ist. Den namen Gascogne (Vasconia) verdankt das 
zwischen Garonne und Pyrenäen gelegene land den Basken 
(Vascönes). | 

Wie weit sich nun ligurisches und iberisches volkstum 
— abgesehen vom baskischen — unter keltischer und römischer 
herrschaft bewahrt haben und etwa in den späteren ver- 
hältnissen wiederspiegeln, läßt sich nicht abschätzen, zumal 
sich die volkstümlichen anschauungen der verschiedenen völker, 
je primitiver ihre kulturstufe ist, auch um so näher mit einander 
zu berühren pflegen. Aber dass wir mit dem fortleben auch 
solcher bräuche und anschauungen zu rechnen haben, lehrt 
die im 13. Jahrhundert in der chantefable von Ka und 
Nicolete begegnende verspottung der sitte des männerkindbetts 
(couvade), die, bei ausserenropäischen. völkern weit verbreitet, 
in Europa gerade bei den Iberern zu hause war. 

Bevor die Römer nach Gallien kamen, waren bereits jahr- 
hunderte lang die Kelten die politischen herren des landes. 
Ursprünglich, d.h. soweit wir sie in ihren sitzen und wanderungen 
zurückverfolgen können, im südlichen und mittleren Deutschland 
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ansässig, dehnten sie von hier aus ihren machtbereich all- 
mählich über Gallien, Britannien und teile der iberischen halb- 
insel sowie über das nördliche Italien aus. Lange zeit hindurch 
“ waren sie der schrecken Roms, das sie 390 v. Chr., mit aus- 
nahme des Kapitols, einnahmen und verbrannten. Seit dem 
3. jh. v. Chr. hatten sie auch das ursprünglieh ligurische 
Rhonetal in besitz, wie sie sich auch im westen bis zur Garonne 
und teilweise darüber hinaus ausdehnten. So erschien Gallien 
den erobernden Römern im wesentlichen als ein keltisches 
‘land, und auch heutzutage > betrachten sich die Franzosen mit 
vorliebe als nachkommen der Kelten, als eine romanisierte 
keltische rasse. 

Art und sitte der alten Gallier ist von Caesar im sechsten 
buch seiner kommentarien eingehend geschildert worden, und 
oft genug hat man die bereinstimmung dieser schilderung 
"mit dem heutigen französischen nationalcharakter und damit 
. die fortdauer des gallischen elements darzustellen versucht. 
Ein französischer gelehrter unserer tage sagt:!) ‘Les Romains 
ont trac& des Gaulois un portrait qui n’est pas flatte, mais 
oü nous aurions mauvaise gräce A meconnaitre quelquesuns 
des traits qui caracterisent notre temperament national. Une 
bravoure poussee jusqu’& la t&eme£rite, une intelligence ouverte, 
l’humeur sociable, communicative, le goüt et le talent mäöme 
‘de la parole, voilä pour les qualites. Avec cela une fougue 
aveugle, une jactance insupportable, peu de suite dans les 
desseins, peu de fermete dans les entreprises, peu de constance 
dans les revers, une mobilit& extröme, nul sentiment de la 
regle et de la diseipline”. | 

Man wird sich gleichwohl hüten müssen, in den modernen 
Franzosen nichts als die nachkommen der alten Kelten zu 
erblicken, schon äusserliche momente sprechen gegen eine zu 
weitgehende gleichsetzung. Die Kelten werden uns als hoch 
gewachsen, hellfarbig und blondhaarig geschildert, was wenig 
zu dem französischen normaltyp stimmt. Wir müssen uns 
gegenwärtig halten, dass die Kelten ein eroberervolk waren, 
das schon eingeborene völker vorfand.. Von den Iberern 
(Aquitaniern) wird uns nicht nur durch Cäsar, sondern auch 
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durch spätere berichterstatter ihr gesondertes volkstum und 
ihre besondere sprache gegenüber den Kelten bezeugt: sie 
wurden anscheinend romanisiert, ehe sie keltisiert werden 
konnten. Endlich ist auch die starke, ein halbes jahrtausend 
währende blutmischung mit den erobernden und kolonisierenden 
Römern in allen teilen Galliens nicht zu vergessen — ganz 
abgesehen von der vielseitigen und reichlichen zufuhr ger- 
manischen blutes seit den Kimbern und Teutonen bis auf die 
Normannen. 

Kultur, religion, staatswesen freilich waren (die eigent- 
lichen Aquitanier immer abgerechnet) zur zeit des eindringens 
der Römer in Gallien keltisch, wie sich das bei der herrschenden 
rolle und wohl auch überlegenen kultur der Kelten von 
selbst versteht. Das ursprüngliche königtum war bei den 
meisten stämmen schon einer aristokratischen verfassung ge- 
wichen. Ritter (equites) und priester (druides) bildeten die 
herrschenden stände. Eine politische einheit zwischen den 
versehiedenen stämmen existierte nicht; verschiedene grössere 
stämme machten einander die vorherrschaft streitig, kleinere 
stämme schlossen sich als clientes mächtigeren stämmen an. 
In bewaffnung und kriegswesen waren die Kelten den Ger- 
manen wesentlich voraus. Die Kimbern und Teutonen standen 
ratlos vor den burgen oder befestigten weilern (oppida), welche 
die Kelten ausser ihren offenen dörfern (vici) und gehöften 
(aedificia) bewohnten: städtebau und belagerungskunst war 
auch den Germanen späterer zeiten noch fremd. Eine reihe 
solcher gallischer siedelungen haben sich, teils unter ihren 
ursprünglichen keltischen namen, vielfach unter denen des 
stammes (civitas), dessen mittelpunkt sie bildeten, teils unter 
neuen, römischen namen erhalten: Rotomagum — Ronen, 
Cabillondum — Chälon-sur-Saöne, Noviodunum — Noyon (Pi- 
cardie); Avaricum — Bituriges — Bourges, Lutetia — Parisios 
— Paris, Limonum (eigtl. hauptort der Pictones) — Pictavos 
— Poitiers, Condate — Redones — Rennes, Durocortorum — 
Remos — Reims, Trfeasses — Troyes; Cenabum — Aurelianum 
— Orleans. Auch der name Lugdunum (Lyon) ist durchaus 
keltisch (Lug name eines gottes, dunum hügel, festes 
schloss), trotzdem wir die stadt nur als römische gründung 
kennen. 
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Für die geistige eigenart der Kelten ist bezeichnend ihre 
starke religiosität, die uns Caesar berichtet (Natio est omnium 
Gallorum admodum dedita religionibus. Er fand in den 
keltischen göttern, die er uns mit ihren keltischen namen 
nicht einmal nennt, die römischen götter Merkur, Apollo, Mars, 
Jupiter und Minerva wieder. Die druiden lehrten unsterblich- 
keit der seele und seelenwanderung (non interire animas, sed 
ab alis post mortem transire ad alios). Hieraus entwickelte 
sich mit der zeit die vorstellung von einem überseeischen 
gefilde der abgeschiedenen seelen, was für die spätere Artur 
sage nicht bedeutungslos ist. In der natur verehrten die 
Kelten vor allem quellen und bäume, auch die mistel, die 
unter besonderen feierlichkeiten jährlich geschnitten wurde. 
Dem späteren bretonischen feenglauben entspricht bei den alten 
Kelten der glaube an die — von den Römern so genannten — 
matronen, an weibliche schutzgeister, welche das geschenk 
des lebens austeilen und erhalten (der name selbst, prov. fada, 
franz. fee, ist lateinisch, von fata für Fatua). Die druiden- 
lehre ward mündlich in versen überliefert, während sich die 
Kelten sonst, in öffentlichen und privaten angelegenheiten, des 
griechischen alphabets bedientenr. Neben den druiden waren 
als priester noch die von Cäsar nicht erwähnten eubagen tätig. 
Auch über eine weltliche literatur verftigten die Kelten: hi 
ihre barden besangen bei festlichen gelegenheiten taten und 
erlebnisse der menschen und götter, wobei sie sich mit einer, 
art harfe begleiteten. Im 12. jahrhundert tauchen die nach- 
kommen dieser keltischen sänger auch in dem romanisierten 
Gallien als conteor breton wieder auf. Was wir in der alt- 
französischen literatur an eigentlich keltischen elementen finden, 
geht in der regel auf einführung aus der im 5. und 6. jh. wieder 
keltisch gewordenen Bretagne und aus Großbritanien zurück. 

Die romanisierung Galliens ist nicht so rasch von 
statten gegangen, als es bei oberflächlicher betrachtung scheinen 
möchte. Einen verhältnismässig raschen verlauf nahm nur die 
militärische und politische eroberung des landes durch die 
Römer. Schon seit dem 3. jh. v. Chr. bestand ein büindnis 
zwischen Massilia und Rom, welches, als der mächtigere der 
beiden verbtindeten, sich bald zum schutzherrn auswuchs. Als 
die Massilier 154 v. Chr. von ligurischen völkerschaften bedrängt 
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wurden, sandte Rom hlenn leunigst hilfe und schenkte ihnen dann 
das den Ligurern abgenommene land. Ähnliche ‚bedrängnisse 
Massilias gaben den Römern i.j. 125 erneuten Anlass zum ein- 
schreiten, und so wurden in diesem und den folgenden vier 
jahren die ligurischen und keltischen völker des Rhonetales 
bis zu den Arvernern und Allobrogen im norden, dazu die - 
südwestlich anschliessenden völker bis zu den Volcae Tolosates 
(hauptort Tolosa) unterworfen. Massilia erhielt den küsten- 
streifen von der Rhone bis zu den Alpen, das übrige wurde 
als provineia Narbonensis eingerichtet (die spätere sog. Provence). 
Hier also haben die Römer zwei menschenalter früher fuss 
gefasst und kolonisiert als in dem tibrigen Gallien, was die 
tiefgehende romanisierung gerade des südens erklärt. Auf die 
provineia Narbonensis bezieht sich das bekannte wort des 
Plinius ‘Italia verius quam provincia’. 

In den jahren 58—51 v. Chr. vollendet Cäsar die er- 
oberung Galliens bis zum Ärmelkanal auf der einen und bis 
zum Rhein auf der anderen seite. Der aufstand des Vereingetorix 
i.j. 92 ist der letzte grosse gallische unabhängigkeitskampf 
gegen die römische herrschaft. Spätere erhebungen wurden 
leicht unterdrückt. Zuletzt haben sich eine anzahl gallischer 
stämme — Trevirer, Lingonen u. a. — an dem kampf der 
Bataver unter Claudius Civilis gegen Rom beteiligt. Damals 
sah man auch die druiden eingreifen und zum kampf 
gegen die fremdherrschaft schüren. Seitdem ist aber von 
völkischen erhebungen der Gallier nicht mehr die rede. 
Die späteren sonderbestrebungen ein gallisches provinzial- 
kaisertum zu begründen entbehren aller keltisch-völkischen 
unterströmungen. 

So ist in einer verhältnismässig kurzen zeit Gallien unter- 
worfen und dauernd befriedet worden, was vor allem dadurch 
möglich wurde, dass Rom das besiegte volk möglichst schonend 
behandelte. Ausser der selbstverständlichen einführnng römischer 
verwaltung und römischen rechts (welches die lage der ge- 
drückten unteren klassen in Gallien sogar wesentlich ver- 
besserte) begnügten sich die sieger mit der heranziehung des 
neugewonnenen volkes zum militärdienst und mit der erhebung 
von steuern (die allerdings bei schlechter verwaltung zu miss- 
bräuchen führen konnte und tatsächlich die späteren aufstände 
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zum teil mit hervorgerufen hat). Nachdem die unterwerfung 
einmal tatsache war, zeigte sich der gallische adel römischen 
eipflüssen am zugänglichsten. Schon Cäsar beschenkte einzelne 
vornehme mit dem römischen bürgerrecht, ja er verlieh es so- 
gar an die ganze aus Galliern zusammengesetzte legion der 
Alaudae (nach dem lieblingsvogel der alten Gallier so genannt). 
Seit kaiser Claudius erhielten auch ganze stämme (civilates) 
das bürgerrecht, bis dieses durch das edikt des kaisers Caracalla 
(zwischen 212 und 217) allen reichsangehörigen zuerkannt 
wurde. Der keltische adel nahm allmählich an stelle der 
altbergebraehten namen die römische namengebung an, so dass 
seit dem 4. jahrhundert fast keine keltischen namen mehr 
begegnen. So gelang es den vornehmen bald, ihren lohn im 
dienste Roms zu finden, in heer und verwaltung bekleideten 
sie bald die höchsten ämter (wie z. b. im jahre 68 n.Chr. der 
Aquitanier C. J. Vindex befehlshaber von Lyon war). 

Die romanisierung der einzelnen eilte freilich derjenigen 
der grossen masse weit voraus. Diese ging von den städten 
aus und hat sich von da sehr langram tiber das platte land 
verbreitet. Schon in den alten keltenorten sassen lange vor 
der eroberung römische kaufleute. Einige dieser städte wie 
Narbo wurden zu römischen verwaltungssitzen erhoben. Dazu 
kamen aber weiter als wirksame romanisierungszentren die 
kolonien, teils sog. römische kolonien (aus römischen bürgern 
bestehend und mit deren rechten ausgestattet), teils lateinische 
kolonien (mit dem beschränkten — ehemals lateinischen — 
bürgerrecht). Diese kolonien sind übrigens durchaus nicht 
lauter neugründungen, sondern häufig mit kolonien belegte 
gallische siedelungen, die neben den römischen beinamen (nach 
dem kaiser, der sie angelegt, oder nach der nummer der legion, 
aus deren veteranen die kolonie bestand) ihren alten namen 
fortführen und in der folgezeit häufig nur diesen bewahren: 
so Colonia Julia Paterna (nach Julius pater d. i. Caesar) Narbo 
Martius Decumanorum (nach der 10. legion)— Narbonne, Colonia 
Augusta N&mausus — Nimes, Colonia Julia Firma Secunda- 
norum Arausio — Orange, Colonia Julia Equestrium Noviodu- 
num — Nyon (am Genfersee.. Auch die namen der alten 
civitates pflanzen sich öfter auf diese weise fort: Colonia 
Lingonum — Lingones — Langres, Colonia Treverorum — Treviri 
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— Trier (vgl. oben 8. 4). Eine reihe solcher gallischer städte 
erhoben sich bald zu grossen industrie- und handelsplätzen. 

Auf diese weise, durch das beständige zuströmen zahl- 
reicher römischer elemente, durch den fortdauernden verkehr 
hertiber und hintiber wird uns die romanisierung der städte 
leicht begreiflich (doch hört noch im 2. jh. bischof Irenäus 
die masse des volkes in Lyon keltisch reden). Wesentlich 
langsamer aber ging die entwicklung auf dem flachen lande 
vor sich. Für das fortleben der keltischen sprache im 3. und 
4.jh. haben wir verschiedene zeugnisse. Der heilige Hieronymus 
(331 —420) beobachtete die tibereinstimmung der sprache der 
 Trevirer, unter denen er lebte, mit jener der kleinasiatischen 
“ Galater (eines durch wanderzüge dorthin verschlagenen keltischen 
volksstammes). Die fortdauer der keltischen sprache, wenigstens 
in bestimmten bezirken, ist uns somit für das 4. jh. sicher 
bezeugt, für das 5. jh. noch wahrscheinlich. Ein halbes jahr- 
tausend nach der eroberung durch Cäsar ist die keltische 
sprache in Gallien als ausgestorben zu betrachten — just 
um dieselbe zeit also, wo das römische weltreich in trimmer 
ging. Wenn sie heute in der französischen Bretagne noch 
fortlebt, so hat sie das im wesentlichen dem zurückfluten 
der Inselkelten zu verdanken, welche im 5. und 6. jh. vor 
dem ansturm der Angeln und Sachsen auf das festland 
zurück wichen. 

Das aufgehen keltischen geistes in römischem kultur- und 
geistesleben war freilich an die romanisierung des platten landes 
nicht gebunden. Bildung und schule fanden ihre pflege 
in den städten, und bier haben sich die Gallier als gelehrige 
schüler und gar bald als treffliche lehrer erwiesen. Ihre 
‚natürliche beredsamkeit kam ihnen auch in der neuen sprache 
'zu statten. Rasch blühten in verschiedenen städten — in Bur- 
digäla (Bordeaux), Tolosa, Augustodunum (Autun), Lugdunum, 
Augusta Trevirorum u. a. — rhetorenschulen auf, die bald 
eines bedeutenden rufs genossen. Schon Juvenal (mitte des 
1.jh. no. Chr. — 130) beklagt den verfall der beredsamkeit im 
mutterlande und rät zu ihrer erlernung nach Afrika oder Gallien 
zu gehen, und nicht viel später, zur zeit kaiser Hadrians (117 
—138), suchen die advokaten Britanniens zu ihrer ausbildung 
die gallischen rhetorenschulen auf. 


Geschichtliches: gallisch-römisches Bildungswesen. 9 


Wir sehen denn auch, wie alsbald eine reihe von gallisch- 
lateinischen schriftstellern ersteht, die, zum teil allerdings 
römischer herkunft, zum anderen teil aber aus eingeborenen 
familien stammend, am römischen geistesleben tätigen anteil 


nehmen. Schon im 1.jh. v. Chr. hat die provineia Narbonensis , 


den dichter P. Terentius Varro Atacinus (nach dem fluss 
Atax-Aude genannt) hervorgebracht, der von ca. 82—40 gelebt 
und verschiedene beschreibende und erzählende dichtungen, 
unter anderen auch ein Bellum Sequanicum, verfasst hat; 
zeitgenossen und landsleute von ihm sind Valerius Cato, 
verfasser erotischer und mythologischer gedichte, und der 
vertreter der erotischen elegie Cornelius Gallus aus 
Forum Julii (Frejus). Zur zeit des Titus Livius schreibt 
der dem stamme der Vocontier (am linken Rhoneufer) 
angehörige Pompeius Trogus eine universalgeschichte, aus- 
gehend von der macedonischen geschichte (daher Historiarum 
Philippiearum libri XLIV) sowie ein werk über tiere und 
pflanzen. 

Andere reihen sich in den folgenden jahrhunderten ar, 
aber der niedergang Roms und seiner geistigen kultur in dem 
nachaugusteischen zeitalter lässt auch in Gallien keine be- 
deutenden dichter entstehen — nur die rhetorik blüht in dieser 
. zeit. Aus dem zeitraum, welcher dem endgiltigen siege des 
ehristentums in Gallien vorausgeht, sind noch zwei dichter zu 
nennen. Der gelegentlich schon erwähnte Decimus Magnus 
Ausonius aus Burdigäla (um 310 bis 395), rbetor und lehrer 
an der rhetorenschule seiner vaterstadt, dann lehrer des nach- 
maligen kaisers Gratian und inhaber der höchsten staatsämter, 
hat epigramme, episteln und namentlich 20 idyllen gedichtet, 
von denen die bekannteste, Mosella, eine Rhein- und Mosel- 
fahrt von Bingen nach Trier anschaulich schildert. Er war 


christ, aber sein verhältnis zum christentam ist sehr äusserlich. 


Sein jüngerer zeitgenosse Claudius Rutilius Namatianus 
erscheint uns als der letzte literarische vertreter des heiden- 
tums in Gallien. In seiner dichtung De reditu (aus dem 
jahre 416) erzählt er uns nicht nur seine heimkehr zur see 


von Rom nach Gallien, sondern gibt auch seiner begeisterung 


für Rom, die königin der welt, und ebenso unverhohlen seiner 
feindschaft gegen das cehristentum ausdruck. 


\ 
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Um jene zeit war der sieg des christentums freilich 
nieht mehr aufzuhalten, gerade durch Rom und vermittels der 
römischen sprache hatte es sich allmählich über den westen 
des reiches ausgebreitet. Denselben dienst, welchen die 
griechische sprache im osten der ausbreitung des christen- 
tums geleistet hatte, bot ibm im westen die romanisierung 
Galliens und Seiner nachbarländer durch Roms herrschaft und 
sprache. Längst ehe das christentum durch Konstantin den 
Grossen zur staatsreligion erhoben wurde, hatte bischof Pothinus 
in Lyon eine christengemeinde begründet, die freilich bald 
genug vernichtet ward (177). aber durch den hl. Irenäus er- 
neuerung und dauernde begründung fand. Wie Pothinus und 
seine getreuen aus dem orient, aus Smyrna, gekommen waren 
das christentum in Gallien zu predigen, waren eg auch sonst 
orientalen — meist kaufleute, handwerker u. &. —, welche das 
christentum in den gallischen handelsstädten ausbreiten halfen. 
Selbst in dem weiter abgelegenen Trier — das allerdings 
damals sitz der gallischen verwaltung war — bestand schon 
im 2. jb. eine kleine gemeinde. Aber noch im 3. jh. musste 
der hl. Dionysius, welcher sich Paris und seine umgebung als 
feld der bekehrung erkören hatte, seinen versuch mit dem 
leben büssen, ebenso wie Saturninus zu Toulouse. Auch ihren 
schülern und nachfolgern erging es teilweise nicht besser. 
Erst durch kaiser Konstantin ward der sieg des christentums 
auch in Gallien gesichert. Zunächst drang es in den städten 
durch, wo es sich bis zum anfang des 5. jhs. zur herrschenden 
religion erhob, allmählich auch auf dem lande, wo es zum teil 
unmittelbar an stelle der keltischen religion trat. Schon im 
4.jh. wendet sich der hl. Martin von Tours ausdrücklich an 
das landvolk und predigt gegen keltisches heidentum. Nicht 
unwesentlich ist, dass die führer der gallischen kirche von 
anfang an den standpunkt der orthodoxie vertreten: im 2. jh. 
kämpft Irenäus von Lyon gegen die gnostiker, im 4. jh. Hilarius 
von Poitiers gegen den arianismus. 

Wie anderwärtse wurde auch in Gallien die kirche all- 
mählich trägerin der bildung, indem sie sich die heidnischen 
bildungsformen aneignete und so eine versöhnlichere stellung 
zu der heidnischen rhetorenliteratur einnabm. Die alten 
rhetorenschulen wurden in geistliche bildungsanstalten um- 
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gewandelt, auch neue schulen wurden begründet. Neben die 
klosterschulen traten die bischofsschulen, an denen die sieben 

artes liberales (worunter auch musik) gelehrt wurden. Auch 

heidnische schriftsteller wurden an diesen schulen gelesen, vor 

allem Vergil und Cicero, von den Griechen Xenophon. Wie 

in den alten rhetorenschulen war auch hier die formale aus- 

bildung der künftigen geistlichen ein wesentliches ziel. Arles 

und Vienne waren berühmte bischofssehulen, Lerins ebenso 

als klosterschule. 

Die unter diesen verhältnissen entstandene christliche: 
literatur der früheren jahrhunderte wendet sich nur in ge- 
ringem masse der dichtung im engeren sinne zu. Meist handelt 
es sich um apologetische, dogmatische und moralisierende 
traktate, daneben erscheinen erklärungen und umdichtungen 
biblischer bücher sowie schon früh heiligenleben (vitae) und 
sonstige geschichtliche werke. 

An der spitze der christlich-gallischen schriftsteller steht 
Hilarius von Poitiers, im zweiten jahrzehnt des 4. jhe. 
daselbst geboren und später ebenda bischof, 356—60 unter 
kaiser Constantius wegen seines kampfes gegen das arianische 
glaubensbekenntvis nach Kleinasien verbannt — der „Athanasius 
des abendlandes“. Auch in seiner hauptschrift De trinitate 
(contra Arianos) vertritt er diesen standpunkt. In zwei 
kommentaren gab er dem abendland beispiele einer allegorisch- ' 
typologischen auslegung der Bibel nach dem muster der 
alexandrinischen schule. Grossen wert legt er auf richtigen 
und formgewanten ausdruck. Auch in der eigentlichen dichtung 
hat er sich versucht mit hymnen, die echtheit der unter 
seinem namen tberlieferten hymnen ist freilich wenig nu 
Ihm steht zeitlich noch nahe Sulpicius Severus aus 
Aquitanien (geb. in den sechziger jahren des 4. jhs., gest. 420), 
welcher uns eine Vila seines lehrers und meisters, des heiligen 
Martin von Tours, und in seiner Chronica eine chronologische 
darstellung der kirchengeschichte (mit einschluss eines abrisses 
der biblischen geschichte) hinterlassen hat. Gallier von geburt 
ist auch Paulinus von Nola (353—431), geboren zu Bordeaux 
und hier der schüler Ausons. Durch diesen zunächst der 
weltlichen laufbahn zugeführt, später aber durch äussere und 
innere momente dem asketischen leben zugekehrt, gründete 
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er in Nola in Campanien ein kloster und wirkte ebenda die 
zwei letzten jahrzehnte seines lebens als bischof. In seinen 
gedichten, zumal in seinem poetischen briefwechsel mit Auson, 
spiegelt sich das vorbild der gallisch-lateinischen rhetorik 
sowie sein übergang vom weltkind zum asketen wieder. An 
diese gedichte schliesst sich dann eine reiche geistliche Iyrik: 
gedichte zu ehren seines schutzpatrons, des heiligen Felix, 
psalmenparaphrasen, gelegenheitsgedichte, schliesslich auch 
dichtungen apologetischen inhalts und prosabriefe. 

Eine reihe anderer christlicher dichter und schriftsteller 
treten uns in der folgezeit in Gallien entgegen: Prosper von 
Aquitanien (gest. 463), der auch die weltgeschichte des hl. 
Hieronymus fortsetzt, bekämpft wie sein lehrer Augustin den 
pelagianismus, speziell den südgallischen semipelagianismus, in 
‚ einem langen, hexametrischen gedicht De ingratis; verschiedene 
‘diehter bringen die Genesis in verse und erläutern sie, am 
freiesten und bedeutendsten unter ihnen Alimus Eedicius 
Avitus aus der Auvergne, bischof von Vienne (gest. um 526), 
welcher auch das lob der gottgeweihten keuschheit singt und 
gegen den arianismus kämpft; auch lebensgeschichten von 
heiligen werden jetzt in verse gebracht, wie des Sulpieius 
Severus Vita Martini durch Paulinus von P£rigueux 
(gegen 440), und Paulinus von Pella (illyriecber abkunft, 
aber in Bordeaux erzogen) erzählt in versen sein eigenes 
leben. Unter den prosaschriftstellern setzt Gennadius von 
Marseille des Hieronymus schrift De viris illustribus fort 
(um 480); andere geistliche wenden sich dem moralisch- 
didaktischen oder dogmatisch-polemischen gebiete zu wie 
Orientius, VincentiusvonL&rins, Claudianus Mamertus; 
als strenger sittenfichter und zugleich als trefflicher sitten- 
schilderer tritt Salvianus (De gubernatione Dei, gegen mitte 
des 5. jbs), als kabzelredner und sittenbesserer bischof 
Caesarius von Arles (470-543) hervor. Steht bei allen 
diesen schriftstellern das christlich-religiöse moment im vorder- 
grund, so erscheint uns in dem namenchristen Apollinaris 
Sidonius aus Lyon (ca. 430—487), trotz der bischofswürde 
von Clermont-Ferrand, im wesentlichen ein fortsetzer der 
antik-heidnischen richtung, welche er in seinen panegyrischen 
und sonstigen gelegenheitsgedichten mit rhetorischer gewant- 
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heit und unter reichlicher verwendung antiker mythologie 


befolgt hat und auch in seinen geistlichen gedichten nicht 
verleugnet. Mit dem vielseitigen Venantius Fortunatus (um 
535—600), der geistliche legende (Vita S. Martini) wie zeit- 
geschichte (De excidio Thuringiae), epik und lied, episteln 
und sonstige gelegenheitsgedichte gepflegt hat, und mit seinem 
dem ersten geschichtschreiber der Franken, treten wir bereits 
in das zeitalter der fränkischen herrschaft ein, in die zeit, in 
welcher auch die fränkischen eroberer bereits anteil am 
religiösen und sonstigen geistigen leben Galliens nehmen. 
Die christliche dichtung hatte sich allmählich der meisten 
formen und gattungen der römisch-heidnischen dichtung 


bemächtigt und überliefert so der folgezeit christliche lyrik 


und epik, episteln, satiren und epigramme ebenso wie in der 
prosa geschichtsschreibung, morallehre und verwante gattungen. 

Gallien weist also sehr bald nach der bekehrung zum 
christentum eine grosse zahl von christlichen dichtern und 
schriftstellern auf, die innerhalb der christlich-lateinischen 
literatur zum teil eine führende rolle spielen. Die germanischen 
völker, welche in Gallien eindrangen und dauernde herrschaften 
daselbst aufrichteten, fanden ein christianisiertes und zwar dem 
orthodoxen (athanasianischen) glaubensbekenntnis anhängendes 
galloromanentum vor. Das ist wesentlich nicht nur für die 
stellung der germanischen eroberer zu den Römern, sondern 
auch für das verhältnis der nachmals zum athanasianischen 
christentum bekehrten Franken zw den Gothen und Burgunden. 


Die ersten berührungen germanischer völker mit 


Rom gehen freilich noch weit in vorchristliche zeit zurück. 
Am Mittel- und Niederrbein sassen schon anderthalb jahr- 
hunderte vor Cäsar germanische stämme auf dem linken ufer, 
die sich freilich mit den Kelten daselbst vermischten oder ganz 
keltisiert wurden. Der einbruch der Kimbern und Teutonen 
in Italien und Gallien (113—101) war für Rom sehr gefahr- 
voll, endigte aber mit der niederlage dieser völker durch 
Marius und hinterliess keine dauernden nachwirkungen. Seit 
71 v. Chr. hatte Ariovist im mittleren Gallien im lande der 
Sequaner eine suebische herrschaft begründet, wurde aber 58 
von Cäsar geschlagen und über den Rhein zurückgeworfen. 


el 
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Ein gleiches schicksal widerfuhr drei jahre später den Usipetern 
und Tenkterern, noch ehe sie in Gallien recht festen fuss 
gefasst hatten. Die beiden rekognoszierungszüge Cäsars nach 
Germanien selbst (in den jahren 55 und 53) blieben zwar ohne 
nachhaltigen erfolg, aber Augustus setzte die politik der er- 
oberung nach dieser seite fort: die Römer gingen zum angriffs- 
kriege vor und unterwarfen sich weite gebiete auf dem rechten 
Rheinufer. Der sieg Armins über Varus im Teutoburgerwald 
im jahre 9 n. Chr. hinderte die dauernde festsetzung der Römer 
im inneren Deutschland. Hingegen wurde im laufe des jahrbs. 
der siüidwesten Deutschlands mit den sogenannten agri decumates 
dem römischen reich “eißverleibt, die beiden „Germanien“, 
Germania superior und inferior, wurden als provinzen ein- 
gerichtet. Seitdem aber hat sich Rom den Germanen gegenüber 
im wesentlichen auf die verteidigung beschränkt. 


„., 2% Auch diese wie die folgenden zeiten haben Gallien er- 
hebliche mengen deutschen blutes zugeführt. Der aufstand 


des Claudius Civilis sah Germanen und Kelten vereint im 
kampfe gegen die römische fremdherrschaft. Des öfteren 
siedelten die Römer unterworfene deutsche stämme oder teile 
von solchen auf dem linken Rheinufer an, so schon 38 v. Chr. 
M. Agrippa den ganzen stamm der Übier (deren hauptstadt 
später zu ehren der enkelin Agrippas, der kaiserin Agrippina, 
den namen Colonia Claudia Agrippinensis— Köln erhielt), so 
Tiberius im Jahre 9 v. Chr. 40000 Sugambrer; so führte noch 
Constantius Chlorus (unter Diocletian) eine grosse zahl Franken 
aus ihren sitzen am Niederrhein nach Nordgallien fort. Solche 
unter römischer oberhoheit stehende deutsche stämme Hber- 
nahmen in der regel die grenzwacht gegenüber den nicht- 
römischen Germanen. Wie vorher die Kelten drangen auch 
bald Germanen in das römische heer selbst ein, sogar die 
leibwache des kaisers bestand schon im 1. jh. n. Chr. grossen- 
teils aus Germanen. Vitellius ward von den germanischen 
legionen zum kaiser erhoben, und in den späteren wirren der 
römischen kaiserherrschaft spielen germanische truppen und 
heerführer häufig eine entscheidende rolle. 

Gleichwohl hat sich gerade in Gallien die römische herr- 
schaft noch etwas länger gehalten als im italischen stamm- 
lande selbst. Nur sehr allmählich baben die germanischen 
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völker Gallien von norden nnd osten her in besitz genommen, 
während in Südgallien die Westgothen schon 412 eine dauernde ' 
herrschaft — dem namen nach allerdings zunächst unter 
römischer oberhoheit — gründeten und nördlich bis zur Loire, 
stidlich allmählich über ganz Spanien ausdehnten. Unter ähn- 
lichen verhältnissen wurden drei jahrzehnte später (443) die 
bisher in der gegend von Worms ansässigen Burgunden durch | 
Attius in der Sabaudia (Savoyen) angesiedelt: zunächt unter 
römischer oberherrschaft, warfen sie diese bald genug ab und 
erweiterten ihren besitz nach westen und süden hin. Aber 
diese germanischen stämme in Stüdgallien und Spanien wie 
in Afrika bilden nur die vorpostenketten der germanischen 
hauptmacht, sie erhalten keine verstärkung aus dem mutter- 
land wie die stets in unmittelbarem zusammenhange mit 
diesem bleibenden nordstämme. An zahl und kultureller 
tätigkeit den Romanen des eigenen landes nachstehend gehen 
sie schliesslich ganz im romanentum auf, am raschesten die 
Burgunden, die in der hauptsache wohl schon romanisiert 
waren, als sie im folgenden jahrhundert den Franken unterlagen. 

Nachhaltiger wirkten die angriffe germanischer völker 
gegen das römische Gallien von norden und osten her, dort 
der Franken, hier der Alamannen. Diese, seit dem anfang 
des 3. jhs. (213, zur zeit des Kaisers Caracalla) unter diesem 
namen in der geschichte auftretend und in der hauptsache mit 
den alten Sueben identisch, haben zwar kein selbständiges 
reich auf dem römischen boden Galliens errichtet, dafür aber 
weite strecken ehemals römischen landes teils im kampf, teils 
durch friedliche besiedelung in besitz genommen und dem 
deutschtum dauernd gewonnen: so die agri decumates (ende 
des 3. jhs.), so allmählich (im laufe des 5. jbs.) Elsass, Pfalz 
und teile von Lothringen und angrenzendem Rheinland, gebiete, 
in denen allerdings teilweise schon vorher germanische stämme 
gesessen waren. Erst der zusammenstoss mit den Franken 
gebot dem vordringen der Alamannen halt. Was wir von 
oberdeutschen, die wirkung der hochdeutschen lautverschiebung 
'zeigenden elementen im altfranzösischen sprachschatz finden, 
- verdankt dieser alamannischem einfluss. | 

Wie die Alamannen stellen auch die Franken eine art 
völkerbund dar, welcher aus verschiedenen stämmen — 
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Batavern, Ampsivariern, Sugambrerı, Chatten u.a. — zusammen- 
geschweisst ist und uns im 3. jh. (gegen 240) zum erstenmale 
unter dem neuen namen entgegentritt. Die in späterer zeit 
— von dem sogen. Fredegar (7. jh.) — berichtete abstammung 
von den Trojanern beruht teils auf gröblichen missverständnissen, 
teils auf gelehrter fabelei; auch der angebliche herog eponymos 
Francus oder Francio ist eine nachträglich erfundene gestalt. 
Der eroberung Galliens gingen einerseits eine reihe raub- und 
plünderungszüge der Franken, andrerseits zahlreiche zwangs- 
weise ansiedelungen besiegter oder gefangen genommener 
Franken im römischen Gallien durch die Römer selbst voraus, 
wodurch sehon die politische hesitzergreifung und germanisierung 
Nordgalliens vorbereitet wurde. Vor allem waren es die am 
Niederrhein sitzenden salischen Franken, welche stets vorwärts 
drängten und stück um stück, linie um linie den Römern 
abgewannen. Bereits zur zeit Julians Apostata, des Alamannen- 
besiegers, waren sie im unangefochtenen besitz der links- 
rheinischen landschaft Toxandria. Etwa zwei menschenalter 
später (in den dreissiger jahren des 5. jhs.) erobert Chlodio, 
der erste Merovingerkönig, der uns in der geschichte begegnet, 
Cambrai und das angrenzende land bis zur Somme. Als 476 
mit der absetzung des Romulus Augustus durch Odovaker 
das ende des römischen weltreichs besiegelt war, blieb das 
römische Gallien unter Syagrius als selbständige herrschaft 
bestehen, freilich beschränkt auf das gebiet zwischen Loire 
und Somme, im westen nicht einmal bis zur küste, im osten 
kaum bis zur Mosel sich erstreckend. Unter führung des 
zwanzigjährigen Chlodovech eroberten die Franken 486 diesen 
letzten rest römischer herrschaft. Die residenz des fränkischen 
reiches ward jetzt von Cambrai nach Soissons verlegt. Die 
Franken waren freilich nicht imstande dies weite gebiet wirk- 
lich zu germanisieren, trotzdem sie in älteren germanischen 
ausiedlern bereits eine grundlage antrafen und selbst zahl- 
reiche neue siedelungen anlegten. Vor allem blieben die 
städte im wesentlichen römisch, und die gesamtzahl der 
einwandernden Franken gegenüber den Romanen war zu 
gering um eine germanisierung bewirken zu können. Viel- 
mehr werden in diesen gebieten die Franken allmählich 
romanisiert, aber gerade dadurch tragen sie wesentlich zur 
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bildung des neuen französischen volkes, besonders seiner 
geistigen eigenart, bei. 

Die übrigen eroberungskriege Chlodovechs und seiner 
söhne in Gallien wenden sich im wesentlichen gegen ger- 
manische stämme. Die Alamannen werden 496 und 501 besiegt, 
unterworfen und aus den gegenden am Main und unteren 
Neckar ganz durch die Franken verdrängt. Der Westgoten- 
krieg 507/8 dehnt die grenzen des reiches nach stden bis zur 
Garonne aus, wodurch auch das romanische element im Franken- 
reich eine wesentliche verstärkung erfährt ebenso wie durch 
die eroberung des Burgundenreiches 532. Damit ist das 
ehemalige Gallien in der hauptsache wieder unter einer herr- 
schaft vereinigt und zwar unter germanisch- fränkischer. 

Von wesentlicher bedeutung für die weitere verschmelzung 
zwischen Franken und Romanen in den eroberten gebieten 
war Chlodovechs übertritt zum christentum atlanasianischen 
glaubens. Die geistige gemeinschaft, welche dadurch zwischen 
ihm und den Romanen gegenüber den arianischen Westgoten 
und Burgunden entstand, ist ihm in den kriegen gegen diese 
beiden germanischen völker sehr zu ‚statten gekommen. Wie 
nahe sich hier politik und religion berührten, lassen auch die 
worte erkennen, welche Gregor von Tours den Frankenkönig 
zur begründung seines zuges gegen die Westgoten zu den 
seinen sprechen lässt: ‘Valde molestum fero, quod hi Ariani 
partem teneant Galliarum. Eamus cum dei adjutorium, et supe- 
ratis redigamus terram in ditione nostra’. Cumque placuisset 
(fährt Gregor fort) omnibus hic sermo, commoto exercilu, 
Pectavos dirigit. 

Mit der eroberung Galliens durch die Franken, mit ihrer 
bekehrung zum athanasianischen christentum sind im wesent- 
lichen die bedingungen abgeschlossen, welche der entstehung 
und entwicklung der französischen nation zu grunde 
liegen. Aus der folgezeit ist nar noch ein neuer zufluss ger- 
manischer bevölkerung und kultur durch die festsetzung der 
Normannen in der nach ihnen genannten Normandie hervor- 
zuheben, die sie — nach zahlreichen raubztigen in das fränkische 
reich, wie sie vor ihnen oft genug auch die Sachsen zur see 
ausgeführt hatten — 911 durch ihren herzog Rollo von Karl 
dem einfältigen zu lehn erhielten. Auch das ist nicht obne 
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belang, dass Britannien — das schon anfang des 5. jhs. von 
den Römern aufgegeben worden war — seit 449 von Angeln, 
Sachsen und Jüten in besitz genommen wurde. Die hierdurch 
hervorgerufenen kämpfe zwischen den eingeborenen Kelten und 
den germanischen eindringlingen — kämpfe, in denen im 6. jh. 
auf seiten der Kelten herzog Arthurus eine rolle spielt — haben 
die auswanderung zahlreicher keltischer Briten nach dem be- 
nachbarten festland, nach der halbinsel Aremorika (seitdem 
Bretagne), zur folge. In England wird das germanische element 
in späterer zeit durch die einfälle der Dänen verstärkt. Hin- 
gegen sind die Normannen, als sie 1066 unter herzog Wilhelm 
England erobern, bereits völlig romanisiert. Gerade aber durch 
diese verbindung der französischen Normandie mit England 
wurden germanischen und auch keltischen einflüssen breitere 
bahnen geöffnet. !) 


1) Über die hier kurz gegebene geschichtliche entwicklung siehe 
genaueres in folgenden werken: Zeuss, Die Deutschen und ihre Nachbar- 
stämme, 1837. D’Arbois de Jubainville, Les premiers habitants de l’Europe,? 
I. II. 1889— 94; Les Celtes jusqu’en l’an 100 avant notre &re, P. 1904. — 
Mommsen, Römische Geschichte, V. band, 15685. Hübner, Die römische 
Herrschaft in Westeuropa, 1890. E. Desjardins, Geographie bistorique et 
administrative de la Gaule romaine, 1876—93. Budinszky, Die Ausbreitung 
der lateinischen Sprache über Italien und die Provinzen des römischen 
Reiches, B. 1881. Jung, Die romanischen Landschaften des römischen 
Reiches, Innsbruck 1681. E. Kornemann, Zur Stadtentstehung in den 
ehemals keltischen und germanischen Gebieten des Römerreiches, Giessen 
(Hab.-schrift) 1898. M. Roger, L’enseignement des lettres celassiques 
d’Ausone & Alcuin, P. 1905. — Handbuch der mittelalterl. u. neueren 
Geschichte hrgg. v. G. v. Below u. Fr. Meinecke, 1904ff., besonders 
J. Loserth, Geschichte des späteren Mittelalters von 1197—1492; Ed. Fueter, 
Geschichte des europ. Staatenwesens von 1492—1559; Luschin von Eben- 
greuth, Allgemeine Münzkunde u. Geldgeschichte des Mittelalters u. der 
neueren Zeit; Ad. Schaube, Handelsgeschichte der roman. Völker des 
Mittelmeergebiets bis zum Ende der Kreuzzüge; R. Holtzmann, Franz 
Verfassungrgeschichte von der Mitte des 9. Jahrhs. bis zur franz. Revolution. 
Histoire generale du 4e siecle jusqu’& nos jours, ouvrage publie 
sous la direction de MM. E. Lavisse et A. Rambaud, P. 1693 ff., 12 bände. 
Rud. Kötzschke, Allgemeine Wirtschaftsgeschichte des Mittelalters, Jena 
1924 (in G. Brodnitz’ Handbuch der Wirtschaftsgeschichte). — Bibliothek 
deutscher Geschichte herausgegeben von Zwiedineck-Südenhorst, besonders 
Oskar Gutsche und Walter Schultze, Deutsche Geschichte von der Urzeit 
bis zu den Karolingern, 2 bde., Stuttgart 1694 und 1896, und Engelbert 
Müihlbacher, Deutsche Geschichte unter den Karolingern, Stgt. 1896. — 
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Überblicken wir wir alles im zusammenhang, so zeigt es 
sich, dass das französische volk aus einer mischung der ver- 


sehiedensten völkerächaften eı entstanden ist. Schon die vor- 


romanische bevölkerung ist weit entfernt einheitlich zu sein, 
wenn auch die Kelten das herrschende volk bildeten und die 
unterworfenen völker zum teil keltisiert hatten. Sodann haben 
die Römer den bewohnern Galliens erhebliche mengen _nenen 
blutes zugeführt, und endlich haben die Germanen fast von 
allen seiten — von sülden die Westgoten, von osten Burgnnden 
und Alamannen, von nordosten und norden die Franken, von 
nordwesten die Normannen — die galloromanische bevölkerung 
angegriffen und mit. germanischem _ blute durebsetszt. 

Über den grösseren oder geringeren anteil dieser ver- 
schiedenen kräfte an der bildung der französischen nation lässt 
sich bestimmtes nicht sagen. Jedenfalls ist die rohe volkszahl 
nicht massgebend für die kulturelle bedeutung dieses oder 


jenes stammes oder volkes. In der regel unterliegt die 





ee en Die römische oc überwindet auch die 
Germanen, aber nicht auf allen gebieten: überall da, wo das 
Römertum sich im niedergang befindet oder sonst unterlegen 
erweist, in kriegswesen, staatsverfassung, zum teil auch in 
der rechtsprechung, übt das germanentum tiefgehenden einfluss 
auf die neue entwicklung aus. 


E. Lavisse, Histoire de France depuis les origines jusqu’& la R&volution, 
P. 1900 ff. Abrisse: Victor Duruy, Abr&ög6 de l’histoire de France, P. 1855 
in 2 bdn. (schulbuch, häufig neu aufgelegt). Sternfeld, Franz. Geschichte 
(Sammlung Göschen), ?1908 u. d. 

Für quellenkunde und bibliographie: A. Potthast, Bibliotheca historica 
medii aevi. Wegweiser durch die Geschichtswerke des europäischen 
Mittelalters, B. 21896, 2 bde. Ulysse Chevalier, Röpertoire des sources 
historiques da moyen äge, P. 1877 ff., 21903— 07, 2 bde. Gabriel Monod, 
Bibliographie de l’histoire de France, P. 1888. H. Bresslau, Quellen und 
Hilfsmittel zur Geschichte der roman. Völker im Mittelalter, in Gröbers 
Grundriss der Roman. Phil. III. band, 3. abt.; ebenda auch Alwin Schultz, 
Zar romanischen Kulturgeschichte und Kunstgeschichte, sowie W. Windel- 
band, Zar Wissenschaftsgeschichte der romanischen Völker. Aug. Molinier, 
Les sources de l’histoire de France des origines aux guerres d’Italie, 
P. 1900 ff. 

9% 
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Diese verhältnisse spiegeln sich zunächst und sehr deutlich 
wieder in der sprache, besonders in ihrem wortschatz. Dieser 
ist seiner grundlage nach durchaus römisch wie die französische 
sprache tiberhaupt. Auffallend gering ist die zahl der wörter 
keltischer herkunft: ein paar dutzend wörter, welche meist 
körperteile, kleidungsstücke, waffen, instrumente, sodann tiere, 
pflanzen, topographische ausdrücke u.ä. bezeichnen (becco—bec, 
braca—braie, stamm brocc- — broche brochier, crot—rote roter, 
paraveredus — palefroi, vertragus — veltro — viautre vautre, 
gwern |fern] — verne, duna — dune).!) 

Die zahlreichen wörter griechischen ursprungs ; teilt das 
französische mit den meisten übrigen romanischen sprachen. 
Sie sind ihm weniger durch den besonderen einfluss Massilias 
und der dazu gehörenden griechischen kolonien als durch ver- 
mittelung des latein zugekommen, welches im mutterlande 
Italien eine große zalıl griechischer wörter aus dem lebendigen 
verkehr mit der Magna Graecia sowie aus griechischen literatur- 
werken aufgenommen hatte.?) 

Ungleich reichhaltiger als griechisches und keltisches 
lehngut ist das, was die Germapen zu, dem wortschatz der 
werdenden französischen sprache beigestenert haben. Zählen 
die wörter keltischer herkunft nach dutzenden, so zählen die 
germanischen wörter nach hunderten. Sehr treffend und über- 
sichtlich hat Gaston Paris in der einleitung zu seiner literatur- 
geschichte die verschiedenen gebiete umschrieben, auf welchen 


1) Vgl. in AS das zu den worten roter, brochier, petit, maint 
bemerkte. — Über die keltische sprache siehe: J. Caspar Zeuss, Gram- 
matica celtica 1853, 21871. — E. Windisch, Keltische Sprache, im Grund- 
riss d. rom. Phil. I? 371—404 (überschätzt den einfluss des keltischen). — 
H. Zimmer in P. Hinnebergs Kultur der Gegenwart, Teil I, abt. XI, 1 
1909, 1—46. — H. Pedersen, Keltische Grammatik, 1909—13, 2 bde. — 
Rudolf Thurneysen, Keltoromanisches, Halle 1584. — Alfred Holder, Alt- 
keltischer Sprachschatz, 1896— 1904, 2 bde. 

2) Vgl. in AS piere perron zu nerpa, chaiere — xa9edon, trosser 
(trossel) — $uo0o0s, tresor — Inoavoos, parole parler — nagaßoin, trover 
— Toonog (tgono)oyeiv), torner — Toprog (Topvevw), colper (colp) 
— x0)apog, somier (some) — oayua, chameil — xaunkov. Vgl. auch 
F.O.Weise, Die griechischen Wörter im Latein. Leipzig 1882. Tb. Claussen, 
Die griech. Wörter im Französischen. Rom. Fo. 15, 774ff. — Wegen der 
griechischen kultwörter siehe unten. 
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mit der sache oder mit dem begriff auch das bezeichnende 
germanische wort mit übernommen worden ist oder ein solches 
das entsprechende lateinische ersetzt hat: staatswesen, ver- 
waltung, rechtsprechung, kriegswesen, waffen, kleidungsstücke, 
handwerk und bauwesen, schiffahrt usw. Auch eine reihe von 
bezeichnungen für pflanzen, tiere, farben und farbenabstufungen, 
für körperteile, moralische begriffe, gemütszustände und ähnliche 
gruppen allgemeiner art stammen aus dem germanischen, ja 
selbst einige adverbien wie trop (< brop—-.borp) und gueres 
(< weigiro) sind von dorther eingedrungen, suffixe wie 
-ard<-hard, -aud<-hald sind mit romanischen stämmen ver- 
bunden worden. Endlich beweist für die tiefgehende ein- 
wirkung des germanischen anteils die fortdauer zahlreicher 
germanischer namen im französischen, wie Bernard, Gautier, 
Guillaume, Thierry (aus deutsch Bernhard, Walthari, Wilihelm, | 
 Deodrik).!) Der anteil der einzelnen germanischen stämme an 
diesem sprachgut lässt sich nicht leicht scheiden, zumal wenn 
die tibernahme der betreffenden wörter vor der hochdeutschen 
lautverschiebung stattfand. Das meiste verdanken die Franzosen 
in dieser hinsicht naturgemäss den Franken. Ausdrücke des 
seewesens, auch bezeichnungen der himmelsrichtungen (wie 
nord, sud) weisen meist auf niederdeutsche, angelsächsische 
oder altnordische (normannische) herkunft hin. Eine nicht 
geringe zahl von germanischen wörtern ist aber schon in 


1) Aus AS gehören hierher z. b.: baron, bandon, abandoner; espiet, 
bende, geron, escrepe, guarnir, conreer, alirer, afeltrer,; herberge, faldestueil; 
guet; jante,; blanc, bloi; drut, honte, baldoire, gab, hair; guarder, croissir, 
guerpir, laiter, guier; vgl. auch die kreuzung des lat. altum mit fränk. 
hauh in halt. Von eigennamen sind fast alle namen der zwölf pers sowie 
Karls name selbst hierher zu rechnen. — Über die germanischen wörter 
im altfranzösischen vgl.: W. Waltemath, Die fränkischen Elemente in der 
französischen Sprache, Paderborn 1885. — Emil Mackel, Die germanischen 
Elemente in der französischen und provenzalischen Sprache, Heilbronn 
1887 (Franz. Studien VI, 1). — Gottfried Baist, Germanische Soemanns- 
worte in der franz. Sprache, Str. 1903 (Sonderdruck aus d. Zs. f. deutsche 
Wortforschung, IV 257—76). — Werner Kalbow, Die germanischen 
Personennamen des altfr. Heldenepos und ihre lautliche Entwicklung, 
Halle 1913. — Josef Brüch, Der Einfluss der germanischen Sprachen auf 
das Vulgärlatein, Heid. 1913 (Roman. Elementarbücher V, 1). — Vgl. 
ferner Friedrich Kluge, Romanen u. Germanen in ihren Wechselbeziehungen 
(in Gröbers Grundriss d. rom. Ph. 1? 498— 514). 
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früherer zeit durch germanische söldner einerseits, durch 
römische in Germanien handel treibende kaufleute andrerseits 
in das vulgärlatein eingedrungen. 

Auch der kultureinfluss des christentums lässt sich in 
der bereicherung des wortschatzes häufig feststellen. Es kommen 
hierbei vor allem die sogenannten kultwörter in betracht, be- 
zeichnungen für den gottesdienst und was damit zusammen- 
hängt, religiöse begriffe, kirchliche ämter. Begreiflicherweise 


. bilden griechische wörter darunter eine starke gruppe. Insofern 


manche dieser kultwörter erst allmählich und spät in die volks- 


sprache eingedrungen sind, treten sie uns vielfach nur in form 
von lehnwörtern entgegen. Man vergleiche hierzu wörter wie 


menestier < ministerium (gegen erbwörtlich mestier), preechier 
< praedicare, crestiien, crestientet, veritet, diable < dıaBoAor 
(gegen jorn < diurnum), reliques, calıce, martır, martirie, 
prestre und prevoire (provoire) aus presbyter und presbyterum 
(roeoßtregor), patriarche, archevesque. 

In ähnlicher weise äussert sich auch der fortdauernde 
einfluss des schriftlatein durch die übernahme der sog. ge- 
lehrten oder buchwörter, die als solche durch ihre abweichungen 
von der erbwörtlichen entwicklung erkennbar sind. Man ver- 
gleiche hier wörter wie penser (gegen peser), principel, rustique, 
chaste, canele.!) 

Wieweit nun die barbarensprachen, besonders keltisch und 
germanisch, über den wortschatz hinaus auch auf lautbildung 
und sonstige entwicklung der sprache eingewirkt haben, 


- ist eine viel umstrittene frage. Nahe genug liegt es ja anzu- 


nehmen, dass die der romanisierung unterliegenden völker 


angeborene sprechgewohnheiten auf die neue sprache, auf das 
latein, übertrugen. Aber es geht nicht an, die verschiedenheit 
der entwieklung in den verschiedenen provinzen des römischen 
reiches in in_bausch und bogen auf verschiedene aussprache des 
latein durch vorrömische oder auch nachrömische bevölkerung 
zurückzuführen, vielmehr bedarf es im einzelnen fall der 
beweise. So sprechen eine reihe von gründen dafür, dass die 
Kelten den laut des lat. langen « nicht besassen und ihn 


ı) Vgl. über die vielbehandelten buch- und kultwörter: Heinrich 
Berger, Die Lehnwörter in der französischen Sprache ältester Zeit, L. 1599. 
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demgemäss durch den nächstverwanten laut ü ersetzten 
(unum > ün, purum > pür). Ob auch die entwicklung von ci 
zu it sowie die erweichung der intervokalen "konsonanten auf 
keltischen einfluss deutet, muss dahing estellt bleiben: der-letzte 
vorgang beruht im wesentlichen auf einer assimilation der 
stimmlosen konsonanten an die stimmhaftigkeit der umgebenden 
vokale, die als organische entwicklung durchaus verständlich 
ist und ausserhalb liegender einflüsse nicht bedarf. 

Die Germanen, in eigentlich römischem land zu gering an 
zahl und zu wenig in geschlossenen massen gesiedelt, konnten 
zwar als herrschendes und auch kulturbildendes volk dem 
wortschatz eine menge neuer elemente zuführen, aber einen 
wesentlichen einfluss auf die lautliche und formale entwicklung 
der sprache kaum austiben. So steht das, was man tiber ein- 
flüsse des fränkischen auf die französische deklination und 
konjugation behauptet hat, auf sebr unsicheren füssen. Der 
übergang der lat. abstracta auf -or in das feminingeschlecht 
(couleur, chaleur, vigueur), den man dem vorbild der ger- 
manischen abstracta hat zuschreiben wollen, erklärt sich 
einfacher aus dem latein selbst, wo die mehrzahl der nn 
stracta ohnehin schon weiblichen geschlechtes war (vgl. AS 
zu colors v. 124). 

Die spaltung des latein auf gallischem boden wie in den | 
‚übrigen romanischen ländern in sprachen und mundarten 
ist auf verschiedene ursachen zurückzuführen. Die ethno- 
graphische und sprachliche verschiedenheit der romanisierten 
völker darf als eine die sprachspaltung begünstigende ursache 
wohl in betracht gezogen werden. Aber schon die ausbreitung 
des lateins tiber ein so ansgedehntes, durch meere, fiüsse und 
hohe gebirge scharf nögliedertes gebiet musste notwendig zur 
verschiedenheit der sprachlichen entwicklung führen und das 
umsomehr, seit die zentralgewalt in Rom aufgehört hatte zu 
bestehen oder einen massgebenden politischen einfluss auf die 
provinzen auszuüben. Es ist dann ferner nicht gleichgiltig 
die stärke der romanisierung in den einzelnen gebieten. Die 
Narbonensis wurde nicht nur 60—70 jahre früher unterworfen 
als das tbrige Gallien, sondern auch viel stärker kolonisiert 
und romanisiert (vergleiche den oben s. 6 angeführten ausdruck 
des jtingeren Plinius): die folge war jedenfalls, dass hier das 
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latein echter gesprochen wurde als im norden. Sulpieius 
Severus (8. 0. 8. 12) lässt in einem seiner dialoge einen Gallier 
aus Mittelgallien‘ von den wundertaten des hl. Martin berichten 
und sich vor den Aquitaniern, zu denen er redet, wegen seines 
plumpen latein entschuldigen. Solehe unterschiede waren also 
schon früh vorhanden, und gerade zu dem hier beobachteten 


stimmt, dass das französische sich vom latein viel weiter 


entfernt hat als das in der Narbonensis herausgebildete 


 provenzalische. 


Die verschiedene entwicklung beschränkt sich aber nicht 
auf nord und stid im ganzen, sondern zeigt sich auch inner- 


halb der beiden grossen sprachgebiete, in welche Frankreich 


zerfällt. Hier wirken ausser den allgemeinen noch besondere 
ursachen mit. Da die romanisierung des landes nicht mit 
einem male, sondern allmählich, von den städten und kolonien 
als mittelpunkt ausgehend, erfolgte, mussten sich an den 
grenzen, wo die von zwei oder mehreren sprachzentren aus- 
gegangenen romanisierungskreise endlich aufeinandertrafen, 
sprachliche unterschiede herausstellen und häufen. Die weitere 
entwicklung kann, bei starkem verkehr und namentlich bei 
starker politischer zentralisierung, die unterschiede teilweise 
ausgleichen, auf der anderen seite aber, infolge neuer 
trennender momente, vertiefen. 

Wir können somit auf französischem boden eine reihe 
von mundarten unterscheiden, die mit den namen mittelalter- 
licher provinzen bezeichnet werden, ohne sich darum in ihrer 


‚ausdehnung völlig mit diesen zu decken. Auch solche gelehrte, 


welche das vorhandensein von mundarten im eigentlichen 
sinne leugnen und nur lautgrenzen anerkennen, bedienen sich 
der bequemlichkeit halber dieser kurzen bezeichnungen. 
Bevor wir die französischen mundarten selbst betrachten, 
ist zunächst im westen das bretonische vom romanischen 
sprachgebiet abzurechnen ebenso wie im südwesten das 
baskische. Im osten der Pyrenäen ragt als romanische sprache 
das katalanische nach Gallien herein. Von der mündung der 
Gironde im westen bewegt sich die nordgrenze des proven- 
zalischen in einem weiten nach norden geschlossenen halbkreis, 
der die provinzen Limousin und Auvergne einschliesst, nach 
osten, unterhalb Vienne die Rhone überschreitend und von 
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da zuerst in südöstlicher, dann (südlich von Grenoble) in 
nordöstlicher richtung auf die Alpen zielend, wo das proven- 
ıalische, in der nähe des Mont Cenis, mit dem italienischen 
zusammentrifft. 

Das nördlich dieser linie gelegene romanische sprachgebiet 
Galliens unterscheiden wir als französisch im eigentlichen sinne 
vom provenzalischen wie von den übrigen romanischen sprachen. 
Im norden wird betontes freies a zu e, nach palatalen zu se 
(amer—chief), im stden bleibt in beiden fällen a (amar—chap 


cap); eine reihe anderer lautunterschiede treffen noch an dieser _ 


linie zusammen, Nördliche Dauphine, Lyonnais, Savoyen und 


französische Schweiz wandeln zwar a nach palatal zu ie (chief), 
bewahren es aber in den tibrigen fällen (amar). Man scheidet 


daher diese mundarten vielfach als ein besonderes romanisches ° 
sprachgebiet aus, das seiner mundartlicben eigenart nach 


als francoprovenzalisch, seiner geographischen lage nach als 


mittelrhonisch oder stdostfranzösisch bezeichnet wird. Eine. 


literarische oder auch nur politische selbständigkeit hat dieses 
gebiet freilich nie errungen. 


N 


Im übrigen pflegt man auf französischem gebiet folgende | 


mundarten zu unterscheiden: 
im zentrum das francische, aus dem die schriftsprache 


hervorgegangen ist, im norden bis Senlis, im süden bis in die 


nähe von Orleans, im westen bis Mantes und Dreux, im osten 
bis Provins und Sens sich erstreckend, hauptort Paris; 

im nordwesten das normannische, das sich wieder in 
ost- und westnormannisch gliedert; 

im. _norden westlich das pikardische mit dem arte- 
sischen, hauptstadt Arras; östlich das wallonische (im 
heutigen Belgien und angrenzenden Frankreich), bis zur 
deutschen sprachgrenze; 

südlich daran anschliessend das champagnische, das 
sich wieder in westehampagnisch (Crestien von Troyes) und 
ostehampagniech teilt, und das lothringische, längs der 
deutschen sprachgrenze, mit Metz als hauptort; 

im süden längs der provenzalischen sprachgrenze das 
burgundische (an welches im osten und süden das franco- 
provenzalische anschliesst) und die mundart von Orleans 
und den südlich angrenzenden gebieten (Berry u. a.); 
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endlich im westen die gruppe der sog. südwestlichen 
mundarten (Poitou, Angoumois, Saintonge, Aunis) und diejenige 
der sog. nordwestlichen mundarten (Touraine, Anjou, Maine, 
franz. Bretagne.)') u 

Da das französische organisch ‚aus dem latein hervor- 
gegangen ist und die romanische "umgangssprache in Gallien 
als solche niemals eine unterbrechung erfahren hat, ist es an 
und für sich überflüssig, zeugnisse und spuren für die an- 
wendung der vulgärsprache aufzuführen, wie sie sich in der 
besonderen hervorhebung der volkssprache als lingua Romana 
gegenüber dem latein in den kirchliehen verboten, liebeslieder 
und dergleichen in der volkssprache zu singen, in einzelnen 
;worten, wortformen und syntaktischen bildungen in lateinischen 
:urkunden und handschriften seit dem 6. jahrhundert aufzeigen 
lassen. Die ältesten zusammenhängenden sprachdenkmäler 
zeigen nicht nur die hauptsächlichen charakterzüge des fran- 
zösischen gegenüber den übrigen romanischen sprachen, sondern 
auch seine mundartlichen unterschiede schon fest ausgeprägt. 
Da diese denkmäler in das 9. jahrhundert fallen, mtisseh sich 
die hier vorbandenen lauteigentümlichkeiten bereits in den 
vorangehenden jahrhunderten durchgesetzt haben. 

Den zusammenhängenden sprachdenkmälern geben noch 
einige glossare voraus oder parallel, welche uns eine grosse 
zahl veränderungen im wortschatz, vereinzelt auch lautverände- 
rungen erkennen lassen: die beiden Reichenauer glossare 
(8. jh., hochlateinische wörter durch vulgärsprachliche erläutert); 
das Kasseler glossar (8.—9. jh., lateinischromanisch — alt- 
hochdeutsch); die sog. Altdeutschen gespräche (10. jh., mit 
lateinisch-französischer wiedergabe). Das älteste zusammen- 
hängende sprachdenkmal sind die Strassburger Eide aus 
dem jahre 842, das erste poetische denkmal die sequenz von 
der heiligen Eulalia (achtziger jahre des 9. jhs.). Dem 
10. jahrhundert gehören: das bruchstück der Jonaspredigt 
und die beiden provenzalisierten gedichte von der Passion 
Christi und dem heiligen Leodegar.?) 


ı) Vgl. zu den sprachlichen ausführungen die AS s. 314—15 ver- 
zeichnete literatur. 

s) Siehe AS, 255 ff., 311 f., die Altdeutschen Gespräche bei E Sievers 
und E. Steinmeyer, Althochdeutsche Glossen, V. bd., s. 517— 20. 
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Im 11. jahrhundert ist zunächst das umfangreiche Alexius- 
lied (um 1040—50) zu nennen. Es folgen die ältesten 
epischen dichtungen (ende des 11. bis anfang des 12. jhs.): 
Gormont und lIsembart, das älteste Wilhelmslied 
(Archamplied), Rolandslied, Karlsreise. Die geistliche 
literatur zählt noch einige alte denkmäler, die aber nicht mehr 
dem 11. jahrhundert zuzurechnen sind: das älteste französische 
Steinbuch, einen dramatischen versuch, den sog. Sponsus, 
eine Iyrische paraphrase des Hohenliedes und die og. 
Stephansepistel. Alles das sind nicht nur sprach-, sondern 
zugleich literaturdenkmäler, die an ihrem ort zur darstellung 
kommen werden.!) 

Von reinen sprachdenkmälern bleibt noch zu erwähnen 
eine aus der Normandie stammende Formel zum Gottesurteil 
aus dem anfang des 12. jahrhunderts, die zwischen 1101 und 


1120 aufgezeichneten sog. Gesetze Wilhelms des Eroberers: 


und das lateinisch-französische Glossar von Tours.?) Zwölftes 
und dreizehntes jahrhundert bringen dann noch eine reihe von 
denkmälern, die, ohne der literatur im engeren sinne an- 
zugehören, doch der sprachlichen betrachtung dienlich sein 
können: urkunden, juristische, theologische und sonstige wissen- 
schaftliche werke. 


Schon die ältesten literaturdenkmäler des französischen 


erscheinen in poetischer form. Wie in anderen literaturen 
geht auch in der französischen die diehtung in _gebundener 
rede der entwicklung einer kunstprosa voran: sehr begreiflich, 
da eben die gebundene form den inhalt über die alltagssprache 
hinaushebt und erst allmählich daneben die prosa als verwertbar 


!) Siehe unten cap. ], III, IV, VI. 

2) Gottesurteilsformel und Glossar sind gedruckt im Altfranz. Übungs- 
buch von Foerster und Koschwitz® s. 171f., 5. 207ff. — Die Gesetze 
Wilbelms sind öfters herausgegeben: von Reinhold Schmidt, Die Gesetze 
der Angelsachsen, Leipzig 1832, s. 175ff., *185S s. 322ff.; F. Liebermann, 
Die Gesetze der Angelsachsen (1903—06) I 492—520; John E. Matzke, 
Lois de Guillaume le Conqu6rant en francais et en latin, Paris 1899 
(Collection de textes textes pour servir & l’enseignement de l’histoire). 
Vgl. Liebermann, Herrigs Archiv 106, 113—38, und H. Suchier, Literatur- 
blatt 22 (1901) 119. 
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für die kunstdichtung erscheint. In der volkspoesie freilich 
liegen von anfang an beide formen nebeneinander, indem 
die rein erzählenden gattungen wie märchen und sagen fast 
ausschliesslich in prosaform umlaufen. In der kunstdichtung 
werden auch diese stoffe in vers und reim gebracht. 

Die altfranzösische versbildung ist sehr mannigfaltig, wenn 
wir alle vorkommenden versarten berticksichtigen wollen, aber 
sie erscheint wesentlich einfacher, wenn wir uns an die 


 gebräuchlicbsten formen halten. Es bedeutet, gerade gegenüber 


den antiken metren, schon eine ziemliche vereinfachung, dass 


die französische verskunst den steigenden (in antikem sinne 


jambischen) rhythmus bevorzugt: das erklärt sich durch den 
charakter der französischen sprache, welche infolge verlustes 
der meisten endvokale den akzent auf dem ende des wortes 
hat. So sind auch die klingenden oder weiblichen versausgänge 
in der älteren zeit weit seltener als die stumpfen oder männ- 
lichen. Erst allmählich, mit der ausbildung der verstechnik, 
nehmen sie zu, und gar die ‘regle d’alternance des rimes’ hat 
erst seit dem ende des 15. jahrhunderts allmählich allgemeinere 
anwendung gefunden. 

Wie weit nun freilich im französischen vers neben der in 
erster linie massgebenden silbenzählung noch andere momente 
für die rhythmische gliederung in betracht kommen, besonders 
welche rolle dabei einerseits der wortakzent, andrerseits der 
regelmässige wechsel von hebung und senkung spielt, darüber 
schwanken zur zeit noch die meinungen. Feste akzente finden 
wir überall am versende und bei längeren versen ausserdem 
noch vor der cäsur: an diesen stellen fallen versictus und 
wortton wirklich zusammen. Im übrigen ist aber die stelle 
der versakzente ungewiss: nach den einen fallen sie heut- 
zutage mit den sinnes- oder wortakzenten zusammen, nach den 
andern sind sie bedingt durch den BEER ABER wechsel von 
hebung und senkung. 

Hierbei ist jedenfalls zu bedenken, dass wir es in älterer 
zeit meist nicht mit sprechversen, sondern mit singversen zu 


‘tun haben, dass also der rhytlımus auch des gesprochenen 
'verses in viel höherem masse als jetzt von der musik abhängig 


war. Nicht nur die Iyrischen gedichte, sondern auch die 
nationalen epen, die chansons de geste, wurden, wie schon der 
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name besagt, gesungen, selbst in achtsilbnern abgefasste geist- ) 
liche legenden der älteren zeit. 

In allen versarten kann wie im zwölfsilbner (vgl. AS s. 72) 
auf die letzte betonte silbe noch eine unbetonte folgen, welche 
für die silbenzählung nicht-in betracht kommt: achtsilbner mit 
weiblichem schluss, welche demnach in wirklichkeit neun 
silben zählen, zehnsilbner mit weiblichem schluss, welche elf 
silben zählen, aber gleichwohl als zehn- und achtsilbner gelten. 
Im wirklichen neun- oder elfsilbner müsste die neunte oder 
elfte silbe betont sein und könnte noch eine unbetonte nach 
sich haben: 


Tint cort si riche come röis 
A cele feste qui lant cöste... 


Quant mes cuers est ci sans moi remes — | 
j neunsilbner. 
Allons voir sur les herbes nouvelles J 


In jenen versen, welche eine feste cäsur baben (zehn- und 
zwölfsilbner), kann ebenso eine überzählige (unbetonte) silbe 
nach der cäsur stehen; der zehnsilbner z. b. kann in folgenden 
versformen erscheinen: 


achtsilbner 


XXX KKKKKX Blancandrins füt des plus saives paiens 
XKXXXIMXXXKXX Charles li reis nostre emperere mdignes 
KXXXXIXKXxYX De vasseläge fut assez chevaliers 

“XXXXIixxXxxxxx Li reis Marsilies esteit en Sarragöce. 


Ebenso kann auch der zwölfsilbner jenachdem dreizehn 
oder vierzehn silben erhalten (vgl. die beispiele AS 8.72). 

In den ältesten denkmälern, welebe sämtlich der geist- 
lichen literatur angehören, tritt uns am häufigsten der acht- 
silbner entgegen, meist mit männlichem, erst in späterer zeit 
öfter mit weiblichem schluss. Eine eigentliche eäsur (die dann 
näturgemäss hinter die vierte silbe fallen müsste) hat dieser 
vers nicht: nirgends ist im inneren des verses eine überzählige 
silbe zu beobachten wie beim zehn- oder zwölfsilbner. Dass 
auf der vierten silbe der versietus Öfter mit dem wortakzent 
zusammenfällt als auf der dritten oder fünften, erklärt sich 
aus dem alternierenden prinzip, d. h. aus dem jambischen 
charakter des achtsilbners. Zudem fällt auch in diesem falle 
oft genug die betonte vierte silbe nicht mit dem wortende 
zusammen: die cäsur würde also, wenn man eine solche an- 


” m 
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nehmen wollte, in die mitte des wortes fallen, was zwar in 
der antiken prosodie nichts verschlägt, aber dem begriffe der 
romanischen cäsur widerstreitett.e. Man vergleiche zu dem 
gesagten die oben gegebenen beispiele. 

Der achtsilbige vers ist für die geistliche dichtung 
charakteristisch, in welcher er zuerst begegnet, sodann wird 
er auch der übliche vers für den höfischen roman und für 
die erzählenden dichtungen kürzeren umfangs wie novellen, 
schwänke, tierepik. In der Iyrik findet er von anfang an 
vielseitige verwendung neben andern versarten. Schliesslich 
ist er auch der gebräuchlichste vers im drama geworden. 


‚Sogar in den chansons de geste begegnet er zweimal, im epos 


von Isembart und Gormont sowie im ältesten Alexandergedicht. 

Der altherkömmliche vers der nationalen epik ist jedoch 
der zehnsilbner, wie er oben an beispielen aus dem Rolands- 
lied dargestellt worden ist. Wenn er vorher hier und da auch 


'in der geistlichen diehtung erscheint (so im provenzalischen 
_Bo&thiusfragment um das Jahr 1000, im französischen Alexius- 


leben um 1040—1050), so liegt hier wol entlehnung aus der 
weltlichen epik vor, welche mehrere jahrhunderte früher bereits 
bezeugt ist. Auch in der Iyrik ist er von anfang an (so in 
den chansons d’histoire) zu hause. Die cäsur liegt im zehn- 
silbigen vers in der regel hinter der vierten betonten silbe 
(auf die, wie bemerkt, eine tberzählige unbetonte folgen kann), 
aber in einer kleineren gruppe von dichtungen (Girart von 
Roussillon, Aiol und Mirabel, Audigier, z. t. in Jean Bodels 
Niklasspiel, auch in der Iyrik) begegnet sie nach der sechsten 
betonten silbe (je nachdem mit überzähliger unbetonter): 


„Dele seur, douce amie“, ce dist Elies, 
„Nous somes nut e pövre, n’avons dont vivre, 


Nous fussiens piech’a mört, ne fust l’ermites .. .“ 
6} 


Schliesslich kommt, wenn auch verhältnismässig selten, auch 
cäsur nach der fünften silbe vor, der ganze vers besteht dann 
aus zwei fünfsilbnerhälften, der jambische rhythmus wird 
durch den trochäischen ersetzt, kurz, der ganze charakter 
dieses (lyrischen) verses weicht von dem des epischen zehn- 
silbers völlig ab: 


Quant ce vient en mai ke rose est panie. 
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In..der Iyrik erscheint die cäsur des zehnsilbners nach 
der vierten oder sechsten silbe nur selten in derselben form 
wie in den chansons de geste, d. h. mit überzähliger tonloser 
silbe dahinter; meist steht sie nach der vierten unbetonten 
silbe, d. h. die auf die betonte (dritte) silbe folgende unbetonte 
zählt als vollsilbe, die silbenzahl so gebildeter verse ist immer 
gleich zehn, bei weiblichem reim elf. Man nennt diese durch 
rücksicht auf die gleichmässigkeit der melodie in der lyrik 
bevorzugte (in der epik nur vereinzelt vorkommende) cäsur 
die lyrische cäsur, z. b.: . 


Ma promesse m’est tournee a faillir, 
Esperance s’en est de moi alee. 


Neben dem zehnsilbner erscheint seit der Karlsreise auch 
der zwölfsilbner in der epik (vgl. AS s. 71ff.). Zweifellos 
jünger als jener (v&rmütlieh nur durch verdoppelung des einen 
versgliedes von sechs silben aus jenem entstanden) verdrängt 
er ihn allmählich, so dass häufig alte zehnsilbnerepen in zwölf- 
silbige verse umgedichtet werden. Namentlich wird dieser 
vers seit dem ende des 12. jahrhunderts für die diehtungen 
von Alexander d. Gr. charakteristisch, weshalb er (nachweislich 
seit der ersten hälfte des 15. jahrbunderts) den namen vers 
alexandrin bekommt. Ausserhalb der epischen dichtung be- 
geguet er öfter im. drama, zu vierzeiligen strophen (quatrains) 
verbunden in der lehrhaften dichtung. Die cäsur ist stets 
nach der sechsten betonten silbe (auf die, wie am versende, 
eine unbetonte überzählige folgen kann). 

Verse von längerer silbenzahl, wie dreizehn- und sechzehn- 
silbner, sind selten. Hingegen "erfreut sich einer gewissen 
häufigkeit noch der kurzatmige sechssilbner, besonders in 
der lehrhaften dichtung (zuerst im Compos des Philipp von 
Thaon); ausserdem auch in der Iyrik, ferner in verschiedenen | 
‚chansons de geste, besonders Wilhelmsepen, als abschluss der ; 
in langversen gedichteten laisse. Wie alle andern verse kann 
er männlich oder weiblich schliessen, entbehrt aber natur- 
gemäss der cäsur. Ob er als ableitung aus der einen vers-, 
hälfte des zehnsilbners zu betrachten ist, muss dahingestellt 
bleiben. Als beispiel mögen die eingangsvergse des Uompoe 
dienen: 
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Philipes de Thaün | A sun uncle l’enveiet 
At fait une raisun Que amender la deiet 


Pur pruveires gaarnir Se rien i at mesdit 
De la lei maintenir. En fait u en escrit... 


In der Iyrik finden wir schliesslich auch viersilbige, 
selbst drei- und zweisilbige verse gefegentlich verwendet. 
Von den versen mit ungerader silbenzahl ist im ganzen 


nicht viel zu bemerken. Sie haben im gegensatz zu den vorher 


behandelten versen trochäischen rhythmus, lassen die eäsur 
meist vermissen und begegnen am häufigsten in der ]yrik. 
Der fünfsilbner begegnet uns in der ältester reimpredigt 
(vgl. kap. IV), wo er vermutlich gelehrter ac Beine 
entstehung verdankt, nämlich dem versus tripartitus caudatus. 
Wie weit nun der fünfsilbige vers, wo er sonst vorkommt, auf 
diese form oder etwa auf den trochäischen zehnsilbner (s. vorige 
seite) zurückgeht, ist kaum zu entscheiden. Der sieben- 
silbner ist besonders der Iyrik eigen, sonst erscheint er noch 
in den versteilen der -hantefable von Aucassin und Nicolete 
und zwar hier in laissenform. Ein ausschliesslich lyrischer 


‘vers ist der neunsilbner, meist ohne cäsur (beispiele oben 


een een. 


8. 29), desgleichen der elfsilbner (S’est bien drois que je face 
sa volenie). 

Die frage nach der herkunft der einzelnen versarten ist 
schon viel erörtert worden, hat aber noch nicht überall zu 
festen ergebnissen geführt. Einige versarten lassen sich ja als 
ableitung aus anderen erklären wie alexandriner und vielleicht 
auch sechssilbner aus dem zehnsilbigen, vier- und zweisilbner 
aus dem achtsilbigen vers. Aber die herkunft der grundformen 
bleibt noch immer strittig, An germanische oder keltische 
herleitung (Uhland — Bartsch, Rajna) ist freilich kaum zu 
denken. Aber auch bei der ableitung aus lateinischen vers- 
formen erheben sich schwierige prinzipielle fragen: wie weit 
wir dabei an die akzentuierende altlateinische versform, den 
saturnier, denken oder umbildung der quantitierenden klassischen 
metren zu akzentuierenden versen annehmen dürfen. So hat 
man den zehnsilbner bald aus dem jambischen trimeter, bald 
aus dem daktylischen hexameter, bald aus dem saturnier 
hergeleitet, ohne dass eine von diesen und den zahlreichen 
anderen erklärungen weitergehende zustimmung gefunden hätte. 
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Hingegen lässt sich der achtsilbner, der uns zuerst in der 
geistlichen dichtung begegnet, mit einer gewissen wahrscheinlich- 
_ Keit auf den rhytbmischen (nicht quantitierenden) lateinischen 
achtsilbner zurückführen, der in der lateinischen dichtung des 
mittelalters sehr häufig ist. Man vergleiche z. b. einige hymnen- 
stropben des Venantius Fortunatug (8. 0. s. 13) mit dem anfang 
der Passion Christi und des Leodegarliedes: 

Agnoscat omne saeculum | Hora vos dic vera raizun 

Antistitem Leontium, De Jesu Christi passiun. 


Burdegalense praemium Los sos affanz vol remembrar 
Dono superno redditum. | Per que cest mund tot a salvad. 








Vexilla regis prodeunt, Douine Deu devemps lauder 
Fulget crucis mysterium, Et a sos sancz honor porter 

Qua carne carnis conditor | In su’amor cantomps dels sanz 
Suspensus est patibulo. Que por lui augrent granz aanz... 


Wie weit der reim in der französischen dichtung auf 
das vorbild der spätlateinischen oder auf volkstümlichen 
ursprung zurückzuführen ist, bleibt vorläufig noch unklar. 
In der älteren zeit erscheint an stelle des vollreims vielfach 
die blosse assonanz (wie oben remembrar — salvad). Nament- 
lich ist diese in den älteren oder mehr volkstümlichen dicht- 
gattungen durchaus üblich, wie in den chansons d’histoire und 
in den chansons de geste, wo sie erst allmählich durch den 
reim ersetzt wird. Die geistlichen dichter bemühen sich von 
anfang an, rein zu reimen. Für den höfischen roman und die 
formell davon abbängigen gattungen ist der vollreim regel. 
Ja hier finden wir sogar das bestreben ausgeprägt, mit dem 
gleichklang über den betonten vokal zurückzugehen, sog. reiche ı 
reime zu bilden: monta— douta, venir— tenir, avra— 
savra, corant— plorant.!) ‘ 


1) Über rhythmik im allgemeinen und remanische metrik im besonderen 
vgl.: K. Bücher, Arbeit und Rhytbmas, L. 1596, ° 1919. — Stengel, Romanische 
Verslehre in Grs. Gr. II, 1. 1—96. — Tobler, Vom franz. Versbau alter 
und neuer Zeit, Leipzig 51910. — F. Saran, Der Rhythmus des franz. 
Verses, Halle 1904. — T. Aubry, Les plus anciens monuments de la 
musique francaise, P. 1905, 4°. — K. v. Ettmayer, Singtakt u. Sprechtakt 
im franz. u. prov. Verse, ZfSL 42 (1914) 1—40. — W. Suchier, Das Problem 
des franz. Verses, ebda. s. 208—50. — Fr. Gennrich, Musikwissenschaft u. 
romanische Philvlogie, Ha. 1918; Zur Rhythmik des altprov. u. altfranz. 
Liedverses, ZfSL 46 (1923) 205— 26. 
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Deutlicher als in der metrik und stärker als in der 
sprache tritt der anteil der verschiedenen nationalen elemente 
in der literatur hervor: in den stoffen, in dem sie belebenden 
geist, in dem literarischen beiwerk. Das keltische element, 
jedenfalls weder durch die romanisierung noch durch die 
germanische herrschaft völlig überwuchert, wird namentlich 
in den populären überlieferungen nachgewirkt haben. Aber 
der lateinischen literatur stellt sich keine altkeltische an 
die seite, welche uns eine genaue abmessung des keltischen 
einflusses auf die französische literatur ermöglichte. Aus Gallien 
haben wir überhaupt keine keltische literatur, und was wir in 
kymrischer (walesischer) oder irischer mundart besitzen, ist 
nieht älter als die hauptwerke der altfranzösischen literatur 
selbst, ja geht zum teil auf diese erst zurück. 

Wieweit wir berechtigt sind, den sog. ‘esprit gaulois’, der 
sich im mittelalter vor allem in den schwänken, gelegentlich 
auch in den farcen, später in den novellen, im roman Rabelais’, 
in den contes Lafontaines äussert, als keltisches erbgut zu 
betrachten, muss unentschieden bleiben, da derartige neigungen 
auch ausserhalb Frankreichs begegnen und mehr im allgemeinen 
für das jeweilige hervortreten populärer einflüsse überhaupt 
zeugnis ablegen. So sind keltische elemente in der französischen 





Zur geschichte und herkunft der versformen: B. ten Brink, Con- 
jectanea in historiam rei metricae francogallicae, Bonn 1865 (Diss.). — 
Uhland, Über das altfranz. Epos, in Gesammelte Schriften IV 365. — 
Bartsch, Ein keltisches Versmass im Prov. u. Franz., ZrP 2, 195 —219; 
Keltische und rumanische Metrik, ebda. 3, 359— 384. — Ph. Aug. Becker, 
Über den Ursprung der romanischen Versmasse, Strassburg 1890. 

Über den zehusilbner: Diez, Altrom. Sprachdenkmale, Bonn 1846, 
8. 116f. — Rochat, im Jahrbuch 11, 74. — Gautier, Epope6es frangaises, 
I® 366 ff. — Pio Rajpa, Origini dell’ epopea francese, Florenz 1884, s. 48 ff. 
— Thurneysen in ZrP 11, 305ff. — V. Henry, Contribution & l’etude des 
origines du decasyllabe roman, Paris 1886. — G. Holborn, Wortakzent u. 
Rhythmus im prov.-franz. Zehnsilbner, Diss. Greifswald 1905. 

Über den achtsilbner: Spenz, Die syntaktische Behandlung des acht- 
silbigen Verses in der Passion u. im Leodegarliede, Marburg 1887. — 
Gerhart Melchior, Der Achtsilbler der altfranz. Dichtung mit Ausschluss 
der Lyrik, Diss. L. 1909. 

Über den reim: Abbe L. Bellanger, Etude historique et philologique 
sur la rime francaise, Paris 1876. — Emil Freymond, Über den reichen 
Beim bei altfranz. Dichtern, ZrP 6, 1— 36, 177 ff. 
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literatur im wesentlichen erst festzustellen, als von aussen her, 
aus England oder aus der Bretagne, keltische stoffe nach 
Frankreich eingeführt werden, zuerst in der irischen legende 
von Brandan, dann in reichem masse im höfischen roman und 
in der laidichtung: feen, zauberwälder, wunderquellen, ent- 
rückung ins reich des überirdischen, vorstellungen vom toten- 
reich, kurz die märchenhaften elemente des Artusromans wie 
die Artussage selbst haben ihre wurzel in keltisch-bretonischer 
phantasie.!) 

Bei der jahrhunderte langen dauer und der nachhaltigkeit 
des römischen kultureinflusses ist nicht zu bezweifeln, dass 
wie von den Kelten so auch von den Römern sich manches 
aus ihrem glauben und aberglauben, aus der sogenannten 
niederen mythologie, in den volkstümlichen überlieferungen 
Frankreichs erhalten und nachgewirkt hat. Aber in der 
literatur treten auch diese primären einflüsse wenig oder kaum 
fassbar zu tage. Sondern, ähnlich wie die keltischen vor- 
stellungen von aussen her, werden stoffe der lateinischen 
literatur sozusagen auf dem wege gelehrter übertragung in die 
französische literatur eingeführt, wobei allerdings die weiter- 
pflege der lateinischen sprache und literatur in den gallischen 
unterrichtsanstalten und überhaupt der enge zusammenhang 
zwischen lateinischer und franzüsischer sprache diesen einflüssen 
sehr U“ statten kam. In welchem masse die lateinische 
literatur gerade in Gallien geblüht hat, ist oben (s. 9ff.) kurz 
dargetan worden. Die einwirkung der klassischen literatur 
auf die altfranzösische Aussert sich hauptsächlich auf dem 
gebiet des epos und der fabel: Vergil, Ovid und Statius, 
Phaedrus und Avian sind die dichter, welche hier eingewirkt 


1) Vgl. tiber die Kelten noch: E. Windisch, Keltische Sprachen, in 
Ersch u. Grubers Encyclopädie d. Wissensch. u. Künste, II. Sect., 35. bd., 
8. 132 f. — Heinrich Zimmer, Kuno Meyer, Ludwig Chr. Stern, Die keltischen 
Literataren (Kultur der Gegenwart, TeilI, Abt. XI, 1, s. 1—137) B. 1909. 
— D’Arbois de Jubainville, Introdruction & l’etude de la litterature 
celtique, P. 1853. Derselbe und J. Loth, Cours de littErature celtique, 
P. 1883 —1902, 12 bde. — Rud. Thurneysen, Sagen aus dem alten 
Irland (übers), H. 1901; Die irische Helden- und Königsage bis zum 
17. Jahrhundert, Ha. 1921. — Im einzelnen siehe kap. VIII. Vgl. oben 
8. 20 anım. 1. 
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haben, Ovid ausserdem auch auf theoretischem gebiet mit Ars 
amandi und Remedia amoris. Lyrik und drama bleiben frei 
von antiken einfltissen, die sich übrigens auch in lehrdichtung 
und epos auf das stoffliche beschränken. Eine nachahmung 
antiker formen, wie z. b. in der Iyrik, finden wir erst in der 
renaissancezeit.!) 

Tiefere spuren als keltentum und römertum hat das 
christentum in dem geistesleben des französischen volkes 
und somit auch in seiner literatur zurtickgelassen, die uns, im 
unterschied von der deutschen, San Yorähefeik "tm wesentlichen 
als christlich erscheint, was vielleicht am treffendsten in 
der hauptgattung der profandichtung, im volksepos, in der 
schilderung der charaktere und gefühle, zum ausdruck kommt. 
Dass es lateinische sprache und literatur war, welche den 
bewohnern Galliens das christentum vermittelte, ist schon 
früher betont worden. Die heidnisch-römische literatur hat 
sich allmählieh in eine christlich-lateinische umgewandelt, 
welche für einzelne gattungen der volkssprachlichen literatur 
grundlegend wird, auch nach deren begründung weiterlebt und 
sie durch das ganze mittelalter hindurch begleitet. Noch 
mehr: diese lateinische literatur des mittelalters wird auch 
‚im ganzen übrigen Westeuropa gepflegt, sie ist international 
und wird somit für sämtliche nationalliteraturen bedeutungsvoll. 
‘Eine weltliteratur, wie sie Goethe von der zukunft erwartete”, 








ı) Vgl. Handbuch der klass. Altertumswissenschaft, hgg. von Iwan 
Müller, München 1885 ff. Darin: Martin Schanz, Geschichte der röm. Lit. 
bis auf Justinian, 1898 ff., 21907ff., 7 bde., z. t. in 3. auflage. Mapitius, 
Gesch. d. lat. Lit. des Mittelalters I, 1911. — Teuffel, Gesch. d. röm. Lit., 
5 von L. v. Schwabe, L. 1890, * von Kroll 1910 ff., ? 1920. — Otto Ribbeck, 
Gesch. d. röm. Dichtung, Stgt. 1857—92, 3 bde., I® 1894, II2 1900. — 
Norden, Die röm. Lit., u. Wendland, Die röm.- christliche Lit., in Gerke 
u. Norden, Einleitung in die Altertumswissenschaft I® 1912. — F. Leo, 
Die röm. Lit. des Altertums, in Kultur der Gegenwart, I. abt., VIII: 1912. 
— Clovis Lamarre, Histoire de la litterature latine, 4 bde., P. 1911. — 
Vgl. auch Mommsen, Römische Geschichte, bd.I, II, II, V die betr. 
abschnitte. — Kurze übersichten: Theodor Birt, Eine römische Litteratur- 
geschichte in fünf Stunden gesprochen, 18594 u.d. H. Joachim, Geschichte 
der römischen Litteratur, L. (Sammlung Göschen) 1896, ® 1905. W. Kopp 
Gesch. d. röm. Literatur, neu bearbeitet von F. G. Hubert, B. 1885 u. ö. Bi 
Zur neueren forschung vgl. Wilh. Kroll, Lateinische Philologie (Forschungs- 
berichte, Gotba, Perthes) 1919. 
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sagt Ebert, ‘bestand in der tat schon im mittelalter. Wie die 
bildung desselben im abendland eine gemeinsame ist, das produkt 
des zusammenwirkens der germanischen und romanischen 
nationen auf der basis der aus dem altertum überlieferten kultur, 
und zwar nicht allein der klassischen, römisch-hellenischen, 
sondern auch der orientalisch-hellenischen, d. i. spezifisch 
christlichen: so ist die literatur, die aus dieser bildung 
hervorgeht, die selbst der ausdruck derselben ist, auch eine 
gemeinsame, ein einheitlicher organismus... Ehe die germa- 
nischen und romanischen sprachen bis zum literarischen gebrauche 
entwickelt waren, war selbst die sprache der mittelalterlichen 
literatur im abendland eine gemeinsame, die lateinische, und 
dieselbe bleibt es auch noch längere zeit auf einzelnen 
literarischen gebieten, bis sie allmählich auf dem einen früher, 
dem anderen später von den nationalsprachen, die sich ihr auf 
diesen feldern zugesellen, verdrängt wird’. 

Diese mittellateinische literatur bildet also zwar nicht 
die grundlage schtechtweg, wohl aber eine wesentliche teilkraft. 
Für die bildung der nationalfranzösischen literatur und bei 
jeder dichtgattung wird man zu fragen und zu untersuchen 
haben, wie weit bei ihrer entstehung lateinische, wie weit 
andere, namentlich volkstümliche quellen in betracht kommen. 
Nicht nur die geistliche literatur an sich, sondern auch andere 
gattungen, wie fabel, überhaupt lehrdichtung, allegorische 
dichtung, theater, stehen unter sichtlichem einfluss der ent- 
sprechenden lateinisch-christlichen dichtgattungen, zumal das 
theater ist in den ältesten tberlieferten stücken durchaus 
religiösen inhalts und aufs engste mit dem lateinisch- christlichen 


drama "Verwant.!) 


ı) Vgl. über die lateinische literatur des mittelalters z. t. die vorhin 
zitierten werke, dazu: Adolf Ebert, Allgemeine Gesch. der Lit. des 
Mittelalters im Abendlande bis zum Beginne des XI. Jahrhs., 3 bde., 
Leipzig 1874—87, 1? 1889. — Gustav Gröber, Uebersicht über die lateinische 
Lit., im Grundriss d. r. Ph. Il, 1. abt., 97—432. — Manitius, Gesch. der 
christl.-lat. Poesie bis z. Mitte des 8. Jhs., Stgt. 1891; Gesch. d. lat. Lit. 
des Mittelalters I, 1911 (Iwan Müllers Handbuch IX, 2, 1). — Ludwig Traube, 
Einleitung in die lat. Philologie des MA., München 1911 (= Vorlesungen 
u. Abhandlungen II). — H. v. Eicken, Gesch. und System der mittelalter- 
lichen Weltanschauung, 1887. Reuter, Gesch. der religiösen Aufklärung 
im Mittelalter, 2 bde., B. 1875 — 77, 
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| Aber in ihrer gesamtheit, selbst in der ältesten zeit, lässt 

sich die französische literatur nicht auf die lateinische zurück- 
führen. Es kommen daneben, zumal in der weltlichen literatur, 
von anfang an andere eiuflisse zur geltung, vor allem der 
‚ einfluss germanischer bräuche und anschauungen, germanischer 
sage und dichtung, was sich bei der jahrhunderte langen 
politischen vorherrschaft des Frankenvolks in Gallien zur 
genüge erklärt. Die entstehung des französischen helden- 
oder volksepos ist ohne deutsche heldensage und helden- 
dichtung gar nicht denkbar. Eine reihe von. erzählungsstoffen 
— brautfahrtsagen, verbannung oder 'vertreibung eines fürsten 
und rückkehr mit hilfe seiner getreuen u. a. m. —, viele 
einzelheiten, wie ünverwundbarkeit des helden, gefolgschafts- 
wesen und dienstmannentreue, entscheidung des kampfes der 
völker durch zweikampf der führer, zahlreiche typen wie der 
alte berater oder der getreue waffenbruder, der ‚hilfr iche 
zwergenkönig, luft- und wassergeister, furchtbare riesen als 
gegner der helden, ja selbst bestimmte erzählungsformeln sowie 
auch die namengebung an pferd und schwert stammen aus 
germanischer, in erster linie fränkischer überlieferung. ‘L’&popee 
frangaise du moyen äge’ sagt G. Paris, ‘peut äötre definie: 
L’esprit germanique dans une forme romane’.!) Auch das im 
12. jahrhundert neben das heldenepos tretende tierepos zeigt 
‚ weitgehende abhängigkeit von germanischen tüberlieferungen 
‘und anschauungen, neben welchen der gelehrte einfluss 
lateinischer oder orientalischer fabeln nur gering anzuschlagen 
ist. Skandinavische einflüsse sind in den sagen der Normannen- 
chroniken zu erkennen. Möglicherweise reicht germanischer 
einflnss auch in die französische lyrik hinein, wenn man auf 
das vorwiegen germanischer namen in der erzählenden Iyrik 
und auf die enge verwantschaft ihres strophenbaus und ihrer 
melodik mit der epischen dichtung wert legen will und die 
theorie von der bedeutung der germanischen maifeiern für die 
altfranzösische Iyrik annimmt.?) 

ı) Revue critique, 1868, Ier sem. s. 385. Etwas anders gewendet in 
der ‘Litterature frangaise au moyen äge’: ‘L’E&popee francaise est le produit 
de la fusion de l’esprit germanique, dans une forme romane, avec la 
nouvelle eivilisation chrötienne et surtout frangaise’ (8. 25). 


2) Zur germanischen philologie im allgemeinen vgl. Grundriss der 
german. Phil. hgg. von Hermann Paul, Str., Trübner, 1891—93, in 3 teilen, 
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Im übrigen zeigt gerade die lyrik am besten, wie aus 
dem durch mischung verschiedener nationaler elemente ent- 
standeneu neuen volk allmählich auch eine neue dichtung 
herauswächst, weiche ihrem geistigen inhalt nach weder 
römisch noch keltisch noch germanisch, sondern französisch 
ist, während in epos und geistlich-lehrhafter literatur die 
ursprünglichen elemente sich viel deutlicher erkennen lassen. 
Allerdings lässt sich auch in diesen gattungen mehr und 
mehr eine nationalfranzösische weiterbildung und ausbildung 
verfolgen, weche in auffassung und behandlung der stoffe 
allmählich zu einer französischen literatur in eigentlichem sinn 
hintiberleitet. 

Aber in den stoffen selbst wird auch die französische 
literatur fort und fort wieder von aussen her beeinflusst. 
Während sie uns etwa bis zur mitte des 12. jahrhunderts in den 
überlieferten denkmälern im wesentlichen als eine "organische 
fortbildung der lateinisch-christlichen literatur einerseits und 
der grösstenteils auf germanischer grundlage beruhenden volks- 
diehtung andrerseits erscheint, erweitert sich nach und nach 
der stoffkreis durch äussere einfltisse, zunächst durch solche 
der antiken epik und zwar nicht nur der lateinischen dichtung, 


21901—09, *1911ff. Darin: Koegel, Althochdeutsche Literatur, neu 
bearbeitet von W.v. Unwerth u. Th. Siebs, 1920; Fr. Vogt, Mittelhochd. 
Literatur°I.teil 1922; Sywmons, Heldensage; Mogk, Mythologie. Zur neueren 
forschung vgl. Th. Baesecke, Deutsche Philologie, Gotha’1919 (Perthes’ 
Forschungsberichte). — Besonders für lit.-gesch. der älteren zeit vgl. noch: 
L. Uhland, Geschichte der altdeutschen Poesie. Vorlesungen usw., 2 bde., 
1865 —66 (Schriften z. deutschen Dichtung und Sage hgg. von Keller u. 
Holland, I. IL). Johann Kelle, Gesch. d. deutschen Lit. von der ültesten 
Zeit bis zur Mitte d. 11. Jahrhs., B. 13892. Rudolf Kögel, Gesch. d. deutschen 
Lit. bis zum Ausgang des Mittelalters, I. bd., 2 teile (althochd. zeit), Str. 
1694 u. 1897. Gustav Ehrismann, Gesch. d. deutschen Lit. bis zum Aus- 
gang des Mittelalters, I Ahd. Zeit, München 1919, Il Frühmhd. Zeit 1923 
(im Handbuch des deutschen Unterrichts von Matthias). — Mit besunderer 
berücksichtigung der franz. literatur: Wolfgang Golther, Geschichte d. d. 
Lit. I. Teil. Von den ersten Anfängen bis zum Ausgang des MA., Stgt. 
1592. Die deutsche Dichtung im Mittelalter, Stgt. 1912. — Für die wechısel- 
wirkungen vgl.: Tb. Süpfle, Geschichte des deutschen Kultureinflusses auf 
Frankreich, 2 bde., Gotha 1886—30. Virgile Russel, Histoire des relations 
litt. entre la France et l’Allemagne, P. 1897. Aug. Dupouy, France et 
Allemagne, littratures comparees, P. 1913. 
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sondern auch der — durch die lateinische sprache vermittelten — 
griechischen und hellenistischen heroenüberlieferung, wozu 
‚auch der bereits um 1100 in francoprovenzalischer sprache 
behandelte Alexanderroman gehört. 

Reichlicher fliesst dieser strom seit der mitte des 12. jahr- 
'hunderts mit Thebanersage, Trojasage und Eneasroman in die 
französische epik ein, verstärkt durch den zufluss griechischer 
und byzantinischer liebes- und seeromane, deren hauptmotive ein 
wesentliches element des um dieselbe zeit sich entwickelnden 
höfischen romans bilden und weiterhin auch auf ältere gattungen 
wie z. b. das eigentliche heldenepos einwirken. In dieser 
hinsicht ist namentlich der — auf griechische vorbilder zurtick- 
geführte — lateinische Apolloniusroman als vielbenutzte quelle 
mittelalterlicher diehtungen zu nennen.!) 

Das wesentlichste und äusserlich am stärksten hervor- 
tretende element des höfischen romans bildet aber die sog. 
‘'matiere de Bretagne’, welche in ihrer eigenart schon 
oben (8. 34f.) charakterisiert worden ist und nicht nur die 
Artursage, sondern eine reihe von dieser unabhäugiger oder 
ursprünglich selbständiger erzählungsstoffe umfasst, die nicht 
als altkeltisches erbgut, sondern auf dem wege der über- 
tragung in die französische literatur gekommen sind. 


!) Vgl. im allgemeinen Christ, Gesch. d. griech. Lit., 1859, ®1908—u9 
von Wilh. Schmid (Iwan Müllers Handbuch VII). — U. v. Wilamowitz- 
Möllendorff, Die griech. Lit, in Hinnebergs Kultur der Gegenwart 
I. Abt., VIII, L. u. B. 1905, ®1912. — E. Bethe und O. Wendland, Die 
griech. Lit., in Gercke u. Norden, Einleitung in die Altertumswissenschaft, 
I L. u. B. 1909, 21912. — Ang. et M.Croiset, Histoire de la littörature 
grecque, 5 bde., P. 1896—99. — F. Susemihl, Gesch. d. griech. Lit. in der 
Alexandrinerzeit. L. 1891— 92. — Abrisse: Kopp, Gesch. d. griech. Lit., 
' von Otto Kohl, B. 1908. A.Gercke, Griech. Lit.-Geschichte (Sammlung 
Göschen) 1898, *1905. — Krumbacher, Geschichte der byzantinischen 
Literatur (Handbuch bd. IX) 189:, ?1897. — Erwin Rhode, Der griechische 
Roman und seine Vorläufer, L. 21900. — Historia Apollonii regis Tyri, it. 
rec. Alexander Riese, L. 16893. Elimar Klebs, Die Erzählung von Apol- 
lonius von Tyrus, eine geschichtliche Untersuchung, B. 1899. H. Hagen, 
Der Roman von König Apollonius von Tyrus in s. verschiedenen 
Bearbeitungen, B. 1878. S. Singer, Apollonius von Tyrus, Untersuchungen 
über das Fortleben des antiken Romans in späteren Zeiten, Ha. 1895. — 
Zur neueren forschung: Ernst Hobuld, Griech. Philologie, Gotha (Forschungs- 
berichte) 1929, 
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Der höfische roman oder ritterroman unterscheidet sich 
aber vom alten heldenepos nicht ER glıeh durch die neuen 
erzählungsstoffe, sondern vor allem durch das neue ritterideal, 
welches sich in jener zeit gebildet hat und in der höfischen 
dichtung tiberhaupt, in der epischen wie in der lyrischen, 
seinen ausdruck findet. An die stelle der alten ideale, für 
welche kaiser Karl und seine paladine streiten — für vater- 
laud und glauben — tritt jetzt der höfische minnedienst, der 
kultug der frau, und im zusammenhang damit persönlicher 
ehrgeiz und abenteuersucht. 

Diese verherrlichung des minnedienstes, der ganz in die 
formen des vasallenverhältnisses gekleidet erscheint, verdankt 
die französische literatur den Provenzalen, welche ihn zuerst 
von den abendländischen nationen in ihrer lyrik ausgebildet 
und von da aus in die umliegenden länder und literaturen 
weitergetragen haben. Die provenzalische literatur steht ja 
im mittelalter ganz selbständig neben der französischen, 80 
selbständig wie die italienische oder spanische, mit eigener 
sprache — der sog. langue d’oc!) —, mit eigener entwicklung 
und eigenem charakter. In ihren ältesten denkmälern nicht 
ganz so weit hinaufreichend wie die französische bietet sie 
uns aber doch schon im 10. jahrhundert einen — zu einem 
lateinischen lied gehörigen — rein provenzalischen kehrreim in 
der art der kehrreime zu den späteren tageliedern (alba), und 
zwischen 950 und 1050 das 257 zeilen lange bruchsttick eines 
Botthiuslebens in der form des französischen volksepos, d.h. 
in einreimigen laissen von ungleicher verszahl. Seit ende: 
des 11. jahrhunderts dichtete bereits der älteste provenzalische 
trobador, von welchem uns dichtungen bekannt sind, graf 
Wilhelm IX. von Poitiers, welcher neben liedern mehr derben 
inhalts bereits auch eine reihe von echten und rechten minne- 
liedern zeigt und auf diesem gebiete zahlreiche nachfolger 
gefunden hat. Tatsächlich zeichnet sich die provenzalische 
literatur gerade durch die starke bevorzugung der lyrik aus, 
mit welcher sie für französischen und deutschen minnesang, 


ı) D.i.. die sprache, die mit oc (<{hoc) bejaht, im unterschied von 
der langue dooil (<hoc iliud [illi] — nfr. out), dem französischen, sowie 
vom italienischen, wo die bojahungspartikel si (< sic) lautet. 
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italienische und portngiesische lyrik vorbildlich geworden 
ist.) Eine bekannte 'gönnerin der trobadors war Eleonore 
von Poitiers, die enkelin jenes grafen Wilhelm, und durch 
ihre beiden töchter, von denen die ältere, Marie, an den grafen 
Heinrich I. von Champagne und die zweite, Alix, an dessen 
bruder, graf Thibaut V. von Blois, vermählt war, gelangte der 
minnedienst und mit ihm die neue dichtung auch nach dem 
norden Frankreichs. Als erster vertreter der neuen Iyrik tritt 
uns Crestien von Troyes entgegen, der am hofe der gräfin 
Marie lebt und von ihr zu seinem Lanzelotroman la matiere 
et le sen (stoff und leitende idee) erhält. Die höfische 
‚diehtung leitet einen nenen zeitraum in der entwicklung der. 
'altfranzösischen literatur ein. 

Aber auch mit der einwirkung der provenzalischen literatur 
sind die fremden einflüsse noch nicht erschöpft. Durch die 
enge verbindung der französischen Normandie mit England 
unter den Plantagenets wird das eindringen angelsächsischer 
- erzählungsstoffe wie der, Hornsage gefördert.?) Zahlreiche, nicht 
überall klar liegende fäden führen von den mittelalterlichen 
literaturen über Griechenland und Byzanz hinaus nach dem 
orient. Schon von den heiligenleben sind verschiedene 
orientalischen ursprungs, dem abendlande durch lateinische 
bearbeitungen vermittelt. Die ins christliche gewendete 


1) Vgl. Fr. Diez, Die Poesie der Troubadours, Zwickau 1826; Leben 
und Werke der Troubadours, ebenda 1829, beide in neuer auflage von 
K. Bartsch 1882 und 1883. — Karl Bartsch, Grundriss zur Geschichte der 
provenzalischen Literatur, Elberfeld 1872. — Restori, Letteratura provenzale, 
Milano 1891. — Albert Stimming, Pruvenzalische Litteratur, in Gröbers 
Grundriss der roman. Phil. II. 1, s. 1—69 (1893— 97). — Suchier, Die 
Litteratur der Provenzalen, in Suchier und Birsch-Hirchfeld, Geschichte 
der franz. Litteratur, Leipzig und Wien 1900, s. 46—96. — Jeanroy, La 
po6sie provengale du moyen-äge. Revue des deux mondes 1899, bd. I51 
und 155. Bibliographie des chansonniers provengaux, P. 1916 (Class. fr. 
du m. & ). — J. Anglade, Les troubadvurs, Paris 1908. — Eduard Wechssler, 
Das Kulturproblem des Minnesangs I, Halle 1909. 

2) Für die ältere englische literatur vgl.: B. ten Brink, Geschichte 
der englischen Literatur, fortgeführt von A. Brandl, I 1877, 21899, II 1893. 
— B. ten Brink und A. Brandl in Pauls Grundriss d. germ. Phil. II 1593, 
21909. — W.H.Schufield, English Literature from the Norman Conquest 
to Chaucer, 1906. — Abriss: Arnold Schrüer, Grundzüge u. Haupttypen 
d. engl. Lit.-Gesch. (Samwlung Göschen) 2 teile, 1906, 21911. 
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geschichte von Barlaam und Josaphat geht auf die indische 
Buddhalegende zuriick, rahmenerzählungen wie die von den 
‘Sieben weisen Meistern’ weisen nach anlage und inhalt auf 
herkunft aus Indien. Soweit wir es wie hier mit ganzen 
werken zu tun haben, die auf literarischem wege fertig von 
dort tibernommen wurden, besteht an der orientalischen her- 
kunft kein zweifel. Aber daneben finden sich in schwänken 
und novellen, auch in fabeln und tiergeschichten, zahlreiche 
erzählungsstoffe, die ihre parallelen nicht nur im orient, sondern 
auch in populären tberlieferungen des abendlandes haben. 
Auch hier werden wir häufig zur annahme orientalischer ent- 
stehung geführt, nur dass die übermittelung hier auf mündlichem 
wege, von mund zu mund, von volk zu volk, erfolgt ist und 
zum teil noch in sehr alte zeiten hinaufreicht. Andererseits 
mag auch umgekehrt manches von diesen weitverbreiteten 
motiven aus Europa, z. b. aus Griechenland, nach Asien 
gewandert sein, und schliesslich wird hier und da eine tber- 
einstimmung zwischen östlichen und westlichen erzählungen 
auch auf zufall beruhen können, da unter gleichen oder ähn- 
lichen voraussetzungen naturgemäss auch ähnliche gebilde 
entstehen können. Nur die untersuchung aller einzelnen fälle 
für sich wird allmählich über das ganze klarheit schaffen. 
Am meisten kommen solche volkstümliche oder orientalische 
stoffe für die gattungen des schwanks, der novelle und später 
der farce in betracht, daneben für lehrhafte und romanartige 
diehtung.!) 

Alle diese fremden einflüsse begegnen und kreuzen sich 
seit der mitte des 12. jahrhunderts in der französischen 
literatur, werden hier verarbeitet und sozusagen französisiert. 


1) Vgl. die folgenden darstellungen, welche weitere nachweise ent- 
halten: Hermann Oldenberg, Die Literatur des alten Indien, Stgt. u. B. 
1903. Mor. Winternitz, Geschichte der indischen Literatur, I 1905 —u8, 
111, 1912 (i.d. ‘Litteraturen des Ostens’). — Paul Horn, Geschichte der 
persischen Litteratur. C. Brockelmann, Geschichte der arabischen Literatur, 
beide zusammen als VI. band der ‘Litteraturen des Ostens’, Leipzig 1901. 
— Für arabische literatur ausserdem die ausführliche darstellung von 
Brockelmann: Geschichte der arabischen Litteratur, 2 bde., B. 1899—1902. 
V. Chauvin, Bibliographie des ouvrages arabes ou relatifs aux Arabes 
publies dans l’Europe chrötienne de 1810—1885, Lüttich und Leipzig 
1597—1909, 11 bde. 
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Neue stoffliche einflisse kommen in der folgezeit nicht mehr 
hinzu. Zwar bildet die französische literatur im 13. jahr- 
hundert die allegorische diehtung, im 14. und 15. jahrhundert 
das drama aus, aber das alles ist im wesentlichen organische 
weiterbildung des vorhandenen, z. t. unter erneuter zuhilfe- 
nahme christlich-lateinischer vorbilder. Eine einschneidende 
neuerung und wendung bringt erst die renaissance, welche 
die erreichung des höthsten zieles, die gleichwertigkeit mit 
der klassischen diehtung, durch genaue nachahmung ihrer 
‘ diehtgattungen und dichtformen zu bewirken sucht. 

So sehr sich die französische, literatur des ‚mittelalters an 
fremden stoffen aller art bereichert hat, so freigebig ist sie 
mit ihrem eigenen gut und dem, was sie sich aus fremdem 
gut zurechtgearbeitet hatte, gegen andere literaturen gewesen. 
Unter französischem und provenzalischem einfluss stellt sich in 
Deutschland neben die einheimische lyrik der sog. romanische 
minnesang. Mit seiner epischen dichtung hat Frankreich auf 
alle nachbarländer romanischer und germanischer zunge, auf 
Provence, Spanien und Italien, auf Deutschland, Holland, 
England, ja bis nach Skandinavien gewirkt. Helden des 
volksepos wie ritter der tafelrunde wurden in allen landen 
heimisch und zum teil wahrhaft populär. Die italienische 
novellendichtung eines Boccaceio, die epik von Pulei, Boiardo, 
Ariosto geht grösstenteils auf französische quellen zurück, nicht 
minder wie zahlreiche novellen und schwänke der deutschen 
und mittelenglischen literatur. 

So tritt die französische literatur neben die lateinische 
literatur des mittelalters, nicht weltliteratur wie diese in dem 
von Ebert gedachten sinn, wol aber ein ausgangspunkt weit- 
reichender literarischer bewegung für die volkssprachlichen 
literaturen, als die älteste und bedeutendste unter den literaturen 
der romanischen völker. 


Erstes Kapitel. 
Die ältesten überlieferten Literaturdenkmäler. 


Wann die ersten französischen verse gedichtet worden sind, 
wissen wir nicht. Die eigentlichen anfänge der französischen 
literatur sind uns verborgen. Um diese einigermassen bloss- 
zulegen, bedarf es nicht bloss des studiums des überlieferten, 
sondern auch der heranziehung des verloren gegangenen, wozu 
uns die pbilologische kritik, die verwertung von zeugnissen 
die vorsichtige wiederherstellung des erschliessbaren dienste 
leisten können. Es sind nicht nur einzelne dichtungen, sondern 
sogar ganze dichtgattungen der älteren zeit verloren gegangen, 
sei es, dass die Vehreilkandigen sie des aufschreibens nicht 
für wert hielten oder gar nicht kannten, sei es, dass die 
niederschrift durch diesen oder jenen zufall vernichtet wurde. 

Bevor man jedoch an die erschliessung des nicht über- 
lieferten geht, ist das, wirklich vorbandene zu betrachten, 
welches uns eine breifbare und feste grundlage für weitere 
untersuchungen bietet. Die ältesten überlieferten denkmäler 
gehören sämtlich der geistlichen diehtung an. Auch diese 
war vermutlich in wirklichkeit weit reichlälfiker als die 
wenigen zufällig erhaltenen reste erkennen lassen. 

Eine fortlaufende oder sich allmählich steigernde ent- 
wicklung lässt sich an diesen wenigen denkmälern nicht auf- 
zeigen-e Von individuellen unterschieden abgesehen, stehen 
die verschiedenen dichtungen im wesentlichen auf der gleichen 
kunststufe. Ihr inhalt ist meist erzählender art. Werke der 
ebristlich- lateinischen literatur bieten das vorbild dazu, ihr 
inhalt wird im ganzen getreulich wiedergegeben und höchstens 
durch einzelheiten in der schilderung oder durch moralische 
betrachtungen erweitert. 
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Gegenüber der althochdeutschen literatur derselben zeit 
kann e en. dass volkssprachliche übersetzungen der 
christlichen heilswahrheiten in Frankreich gerade in den ersten 
Jahrhunderten vollständig feblen, während sich dort im 9. und 
10. jahrhundert lediglich für das praktische bediirfnis berechnete 
(in prosa verfasste) übersetzungen von glaubensbekenntnis und 
vaterunger, auch „taufgelöbnissen und gebeten, in grosser zahl 
finden. Die unterweisung musste natürlich hier wie dort in 
der volkssprache gesclf£hen. Aber das bedürfnis nach auf- 
zeichnung der volkssprachlichen texte war in dem längst 
ehristianisierten Gallien wol nicht so gross wie bei den erst 
später bekehrten deutschen völkern des Ostfrankenreiches. In 
der französischen literatur erscheinen Credo und Paternoster 
erst im 12. jahrhundert und zwar dann in literarischer form, 
in vergen. 

Dafür haben wir schon aus verhältnismässig früher zeit 
einige zum teil ziemlich umfangreiche diehtungen christlich- 
religiösen inhalts in französischer sprache, welche auf literarische 
wirkung berechnet, zum teil zum öffentlichen vortrag bestimmt 
waren. Diese dichtungen bieten erzählenden inhalt in Iyrischer 
form, d.h. in regelmässig sich wiederholenden strophen oder 
auch in sequenzenform: die Eulaliasequenz, die Passion 
Christi, das Leodegarlied, das Alexiuslied. Diese füllen 
die zeit vom ende des 9. bis zur mitte des 11. jahrhundertas. 
Das sogenannte Jonasfragment (anfang des 10. jahrhunderts) 
hat in seiner überlieferten gestalt nur den wert eines sprach- 
denkmals (vgl. AS s. 296). 


Photographien und Faksimiles: G. Paris, Album de la 
Societe des anciens textes, Paris 1875 (Eulalia, Passion, Leodegar). 
— E. Monaci, Facsimili di antichi manoscritti, Rom 1891—-92, und 
Facsimili di documenti, Rom 1910. — Foerster und Koschwitz (s. u.). 


Ausgaben und Drucke: Diez, Altromanische Sprachdenkmale, 
Bonn 1846 (Eide, Eulalia, Boethius). Zwei altromanische Gedichte 
(Passion und Leodegar), Bonn 1852, 21876. — Koschwitz, Les 
plus anciens monuments de la langue francaise. Heilbronn 1879, 
»L. 1920; dazu als II teil: Textes critiques avec glossaire. 
L. 1902, 41920. — Foerster und Koschwitz, Altfranzösisches 
Übungsbuch. I. Die ältesten Sprachdenkmäler. Heilbronn 1884, 
6. aufl. von A. Hilka, L. 1921 (mit kritischem apparat, biblio- 
graphie und einzelnen faksimiles). — Stengel, Die ältesten 
Sprachdenkmäler, Marburg 1884 (nr. VII der Ausg. und Abh.), 











Algemeines. — 1. Die Eulaliaseguenz. 47 


21901. — Monaci, I piü antichi monumenti della lingua francese, 
Rom 1894. — Teildrucke in den altfr. Chrestomathien von 
Bartsch, Bartsch und Horning, Bertoni, Cl&dat, Constans u. a., im 
ALB 8.1—8. 


Erläuterungsschriften: Diez, s. 0. — Lücking, Die ältesten 
französischen Mundarten. Eine sprachgeschichtliche Untersuchung. 
B. 1877. — Koschwitz, Commentar zu den ältesten französischen 
Sprachdenkmälern. I (Eide, Eulalia, Jonas, Hohes Lied, Stephan). 
Heilbronn 1886. Altfr. Bibl. X. — Stengel, La Cancun de 
Saint Alexis und einige kleinere altfranzösische Gedichte des 
11. und 12. Jahrhunderts (nr. I der Ausg. und Abh.). 1. Texte, 
Marburg 1881, 2. Wörterbuch (vollständiges verzeichnis sämtlicher 
wörter und formen nebst belegstellen), Marb. 1882. — AS s. 291ff. 


Bibliographie am vollständigsten im Afr. Übungsbuch von 
Foerster u. Koschwitz (8. 0.). 


1. Die Eulaliasequenz. 


A. Herkunft und quelle. Eulalia ist ursprünglich eine 
spanische heilige. Ein junges, schwärmerisches mädchen von 
edelem geschlecht aus Merida, soll sie im jahre 304, am 
10. dezember, unter der regierung des kaisers Maximian den 
märtyrertod erlitten haben. Ein selbst aus Spanien gebüirtiger 
ehristlicher dichter des 4. jahrhunderts, Prudentius, hatte einen 
lateinischen bymnus auf die heilige von Merida gedichtet. 
Auch sonst erscheint sie häufig in der lateinischen literatur, 
zumal in den martyrologien. In einer handschrift aus dem 
ende des 9. jahrhunderts findet sich eine auf das vorbild, des 
| Prudentius zurückgehende lateinische sequenz, im Wesentlichen 
lyrischen inhalts, welcher auf der nächsten seite unsere fran- 
zösische sequenz folgt. Diese hat jene jedoch nur für die 
metrische form zum vorbild genommen, inhaltlich hat sie aus 
Prudentius selbst geschöpft, daneben wahrscheinlich noch aus 
dem martyrologium des englischen kirchenhistorikers Beda 
(674— 735),, da dieser allein den tod der heiligen durchs 
schwert meldet (sonst überall feuertod). 

B. Überlieferung und abfassungszeit und -ort. Die 
handsechrift, ursprünglich in dem Benediktinerkloster Saint- 
Amand-les-Eaux oder Elnon, seit 1791 in Valeneiennes, wurde 
hier 1837 von Hoffmann von Fallersleben wieder euitdeckt, und in 
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seinen Elnonensia (Monuments des langues romane et teutonique 
du IX® sitele, Gand 1837) herausgegeben. Unmittelbar auf 
das französische gedicht folgt in der handschrift, von der 
gleichen hand geschrieben, das deutsche Ludwigslied (Kinan 
kuning weis ih, heizsit her hluduig), welches zu lebzeiten des 
königs auf seinen sieg Über die Normannen bei Saucourt (am 
3.august 881) gedichtet, aber erst nach seinem tode (5. august 882) 
in unserer handschrift eingetragen wurde (Rithmus teutonicus 
de piae memoriae Hluduico rege filio Hluduici aeque regis). 
Um dieselbe zeit muss auch unsere Eulaliasequenz eingetragen 
worden sein, d. h. jedenfalls noch in den achtziger jahren des 
9. jahrhunderts. Entstanden ist die diehtung wahrscheinlich 
in Saint-Amand selbst (in der nähe von Valenciennes, dep. 
Nord), d.h. in der nähe der pikardisch-wallonischen dialekt- 
greuze. 

C. Form. Sequenz bezeichnet zunächst eine aus dem kultus 
stammende musikalische form, zu der sich erst nachträglich 
der text gesellte: die sog. jubilatio oder sequentia, das in der 
messe vom chor gesungene zweite hallelujah, dessen letzte silbe 
musikalisch so erweitert und so vielfach variiert wurde, dass 
man den melodien schliesslich lateinische texte unterlegte, um 
sie besser bebalten zu können. Von Westfranken wurden solche 
texte durch einen mönch des von Normannen 862 zerstörten 
klosters Jumiöges auch nach Deutschland, nach St. Gallen, 
gebracht, wo sie von Notker Balbulus (gestorben 912) nach- 
geahmt und weitergebildet wurden (deutsch sequenz oder leich, 
auch mit lateinischem namen modus. . x 4.2 ..:, 

Die sequenzen zeigen ihrer entstehung gemäss keine regel- 
mässige strophenform, auch innerhalb der verschiedenen verse 
wechselnde silbenzahl mit wechselnder rhythmischer gliederung, 
ursprünglich auch keinen reim. Jedoch wird jeder musikalische 
satz wiederholt, so dass im text rhythmische verspaare (doppel- 
versikel) , entstehen, deren beide teile aber metrisch, d. h. 
hinsichtlich der silbenzahl, nicht durchaus übereinzhstimmen 
brauchen. Hier brachte die musikalische gestaltung den 
rhythmischen “ausgleich ‚ an einzelnen stellen unserer sequenz 
liegt möglicherweise textverderbuis vor. Verbunden sind die 
beiden verse eines paares durch assonanz, nur ausnahmsweise 
durch reim. 


2. Die Passion Christi. 4b 


SS len LnadernanA 

D. Inhalt und darstellung. Einfach und schmucklos, 
“ohne subjektive zutaten, wird uns in 25 kurzen versen die 

geschichte der heiligen erzählt, nur am schluss wird die nahe- 
liegende bitte um fürsprache im himmel argefügt. Aber gerade 
diese ktirze und knappheit des ausdrucks rtickt uns schicksal 
und charakter der heiligen um so greifbarer vor augen. Gleich- 
geordnet, meist ohne verbindende konjunktionen, wird satz 
neben satz gestellt: „Hinein ius feuer warf man sie, als ob 
sie sogleich verbrennen sollte: sie war schuldlos, darum brannte 
sie nicht. Darein wollte der heidnische könig sich nicht er- 
geben, durchs schwert befahl er ihr das haupt zu nehmen. 
Das mädchen widersprach dem nicht, sie wollte die welt ver- 
lassen, so befieblt Christus. In gestalt einer taube flog sie 
zum himmel.“ Alle poetische wirkung ruht hier in der kürze 
und einfachheit der darstellung. 


Ausser den oben 3. 46 f. genannten reproduktionen und ausgaben 
vgl. Magda Enneccerus, Zur lat. u. franz. Eulalia, Marburg 1897; 
Versbau und gesanglicher Vortrag des ält. franz. Liedes, Frankfurt a. M. 
1901. — H. Suchier, Litteraturgeschichte s. 98 (Faksimile); Über 
Inhalt und Quelle des ält. franz. Gedichte, ZıP 15 (1891) 24—46. 
— Text mit erläuterungen s. AS ». 29195, 


2. Die Passion Christi. 


A. Überlieferung und herkunft. Die auf der stadt- 
bibliothek zu Clermont-Ferrand befindliche pergamentbandschrift 
nor. 189 des 10. jabrhunderts enthält ein lateinisches glossar, in 
dessen leergeblieben ns spätere hände — 10. jb. bis | 
anfang 11.jhs. — als fü lisel poetische und prosaische stücke 
eingetragen haben, so, unter anderem, hinter dem wort bellum 
das gedicht von der Passion Christi, hinter dem wort :llustris 
das vom heiligen Leodegar. In beiden gedichten sind provenza- 
lische sprachformen regellos mit französischen gemischt, in der 
Passion stärker als im Leodegar. Da ein grenz- oder misch- 
dialekt dieser art nicht vorhanden ist, bleibt nur die annabme’” 
übrig, dass die gedichte ursprünglich auf französisch abgefasst 
und in Südfrankreich von provenzalischen kopisten teilweise 
ins provenzalische umgeschrieben worden sind, zum teil sogar 

Voretzsch, Studium d. altfr. Literatur. 3. auflage. 4 
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unter änderung der ursprünglichen reime und assonanzen. 
Dass die ursprüngliche mundart der Passion eine nachbar- 
mundart des provenzalischen (Bourbonnais oder Marche) gewesen 
sei, wie Dreyer will, ist sehr zweifelhaft, manche züge sprechen 
für abfassung des originals im eigentlichen norden. 

Die abfassungszeit lässt sich durch den hinweis auf den 
nahe bevorstehenden weltuntergang (v. 505f., vgl. AS s. 302) 
erschliessen, der allgemein auf das jahr 1000 erwartet wurde: 
also letztes viertel des 10. jahrhunderts. 

B. Form und umfang. Das ganze gedicht zählt 129 vier- 
zeilige strophen mit 516 achtsilbigen versen. Je zwei verse 
sind durch assonanz miteinander verbunden. Die verbindung 
von zwei verspaaren zu einer strophe kennt auch schon die 
lateinische hymnenpoesie (vgl. oben 8. 33). Wie die tiber die 
erste strophe tibergeschriebenen noten (neumen) lehren, war 
das gedicht zum gesangsvortrag bestimmt. 

C. Inhalt und verhältnis zu den quellen. In den 
drei ersten strophen ktindigt der verfasser sein thema an. 
Mit der vierten strophe setzt die eigentliche erzählung ein, 
welche uns vom einzug Christi in Jerusalem bis zu seinem 
tod am kreuz, höllenfahrt, himmelfahrt, und endlich zur apostel- 
geschichte führt. Des dichters teilnahme haftet am tat- 
sächlichen, die zwischen den ereignissen erzählten gleichnisse 
und reden übergeht er ebenso wie manche bezeichnende einzel- 
heit: so die vorhersage von, Petrus’ dreimaligem verrat, Jesu 
wort „Mich dürstet“ (trotzdem die essigdärbietung kurz 
berichtet wird), die im Johannesevangelium berichteten worte 
Jesu an Maria und Johannes u.a. So knapp der dichter auch 
erzählt, so findet er doch gelegenheit, kleine zusätze zu machen 
und seinem “mit efühl ausdruck zu geben: er ‚spricht seinen 
abscheu aus über den verrat des Judas, ausführlich schildert 
er den schmerz der leiblichen mutter Christi am fuss des 
kreuzes. 

Von den vier evangelien folgt der diehter — wol gedächtnis- 
mässig — bald diesem, bald jenem, am wenigsten Markus, am 
meisten Matthäus und Johannes, nach benutzung derjenigen 
stüicke zu urteilen, welche nur einem der vier evangelien Eigen’ 
sind. Ausserdem hat er noch die apostelgeschichte benutzt, 
nach welcher er auferstehung, himmelfahrt, ausgiessung des 
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heiligen geistes erzählt und die weiteren schicksale der apostel 


andeutet, endlich auch apokryphe schriften (wie Descensus 


Christi ad inferos oder Nicodemusevangelium), denen er die 
schilderung von Christi Höllenfahrt (str. 94—97) entnahm. 
Photographien und Faksimiles s. 0. 8. 47f. — Ausgaben 
s. ebenda, dazu: edifio princeps von Champollion-Figeac im VI. band 
der Documents historiques inedits, P. 1848, 3. 424 ff. (darnach die 


ausgabe von Diez 1852, ”1876). G. Paris, La Passion du Christ,, 


Rom. 2 (1873) 295— 314. Textprobe AS s. 297—302, ALB s. 3. 
Mundart: Diez 8. 4f. Lücking, Alt. franz. Mundarten s. 38ff. 
(hier franz. text hergestellt). Suchier, ZrP 2 (1878) s. 301 ff. 
P. Dreyer, Zur Clermonter Passion, Erlangen 1901 (auch RF 13). 
— Vgl. noch Spenz, Die syntaktische Behandlung des achtsilbigen 
Verses in der Passion Christi u. im Leodegarliede, Marburg 1887. 


8. Das Leodegarlied. 


A. Quelle und abfassungsort.e Das gedicht vom 
heiligen Leodegar ist in derselben handschrift überliefert wie 
die Passion. Leodegar, zuerst abt von St.-Maixent, dann bischof 
von ' Autun, war in die politischen, geschicke Frankreichs 
verwickelt und wurde 678 auf befehl seines alten nebenbuhlers 
und gegners Ebroin geblendet und dann enthauptet. Sein 


leben wurde bald darnach auf geheiss seines nachfolgers v 


Hermenarius von einem mönch in Autun in einer lateinischen 


: R (ine end. Coca 2 Lohn ‚ 
vita beschrieben, dann abermals, gelegentlich der translatio _ 


des heiligen nach St. Maixent, von einem mönch des klosters 


Ligug& bei Poitiers, namens Ursinus. Einer interpolierten - 


handschrift dieser zweiten vita folgt unser dichter. Kürzungen 
gegenfiber der vorlage sind häufig und ziemlich ümfangreich, 
abweichungen selten, hier und da begegnen missverständnisse. 
„; Gegenüber älteren annahmen’ hat Suchier endgültig be- 
“Wiesen, dass die mundartlichen formen des dem überlieferten 
text zugrunde liegenden französischen originalgedichts nach 
dem norden, in das wallonische gebiet, weisen. 

Der vers ist der achtsilbner wie in der Passion, jedoch 
ausschliesslich mit männlicher assonanz. Je drei verspaare 
bilden hier eine strophe. 

4* 
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B. Inhalt und darstellung. Zuerst will der dichter 
von den ehren erzählen, die Leodegar unter zwei herrse ern 
genossen, dann von seinen leiden und von seinem peiniger 
Ebroin. Schon als kind brachten ihn seine eltern an den huf 
Lodiers (Chlothars II), der ihn durch den bischof Didon von 
Poitiers ausbilden liess und zum abt von St.-Maixent machte. 
So wird in ziemlich trockener weise das leben des heiligen 
‘weiter erzählt. Er wird vom könig (Chlothar III.) an den hof 
berufen und zum bischof von Autun ernannt. Nach dem tode 
des königs | hildet sich gelegentlich der wahl des neuen königs 
eine egherschaft zwischen Leodegar und dem grafen Ebroin 
heraus, dieser unterliegt und geht ins kloster Luxeu (in 
den Vogesen). Jener wird von dem neuen könig Chilperich 
(historisch Childerich II.) zum ratgeber ernannt, Yerzichtet 
aber, von veeleundern beim könig angeschwärzt, auf alle 
ehren als ratgeber und bischof und tritt in ‚dasselbe kloster ein, 
wo Ebroin weilt und eine dcheinvereöhnung mit ihm eingeht: 
Nach dem tod Chilperichs bricht die alte feindschaft wieder 
aus. Leodegar, wieder in Autun als bischof, wird von Ebroin 
belagert und gefangen genommen. Hier, mit strophe 26, 
‚ beginnt der dichter mit einem neuen anhub den zweiten teil 
. seines liedes, die leidensgeschichte des heiligen, die in den 
fünfzehn letzten strophen etwas "bewegter als das vorausgehende 
erzählt wird. Geblendet, der lippen und der zunge beraubt, 
kann er Gott nicht mehr preisen; aber Gott erhört seine 
gedanken, die augen des geistes. ersetzen die des Körpers, 
die seele schafft dem körper trost für seine leiden. Nach 
Fecamp (fescant) ins &efängnis gebracht, erhält er durch ein 
ie under. Gottes die lippen wieder und predigt dem volk. 

ütend übergibt ihn Ebroin einem anderen gefängniswärter, 
aber dieser wird durch ein zeichen vom himmel belehrt, dass 
er es mit einem Gott “wohlgefälligen mann zu tun hat. Alles 
volk strömt zu Leodegars predigt herbei, auch von den vier 
mördern, die Ebroin gegen ihn aussendet, fallen ihm drei zu 
füssen, aber der vierte schlägt ihm das haupt ab. Noch im 
tode steht der heilige aufrecht, selbst als ihm die füsse 
abgeschlagen werden. Möge er bei Gott für uns eintreten! 


Photographien und Faksimiles s. o. 8. 46f. — Ausgaben 
(vgl. oben Passion): Champollion-Figeac 3. 446 ff., Diez s. 35—51, 
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G. Paris (Romania 1, 273—317, mit franz. rekonstruktion). Text- 
probe AS s. 303—07, ALB s. 4. — Mundart: siehe G. Paris, 
Rom. 1 (1872) 275f£., 7 (1878) 629, Lücking s. 197, Suchier 
ZrP 2 (1878) 255 ff., Mussafiaband s. 661—68. — Erläuterungs- 
schriften: Lücking s. 17ff., Spenz (s. Passion) s. 77—80. — 
Quelle: Monumenta Germaniae, SS. rerum Merovingicarum V (hgg. 
von Krusch) 249 ff., 281 ff. 


4. Das Alexiusleben. 


A. Zeit und ort der abfassung. Das einzige literatur- 
denkmal zwischen Passion und Leodegar (10. jahrhundert) 
einerseits und den epischen denkmälern (ende 11. jahrhunderts) 
andererseits ist das Alexiusleben, wahrscheinlich von einem 
kanonikus von Rouen, Tetbald von Vernon, verfasst, welcher 
lateinische heiligenleben in gereimte französische lieder über- 
tragen haben soll. Zeitlich wäre das gedicht der mitte 
des 11. jahrhunderts zütuwelden. Die mundart des originals 
genau zu bestimmen ist schwierig, weil die drei handschriften, 
welche es überliefern, um hundert jabre und mehr jünger 
sind und alle mehr oder weniger anglonormannische sprach- 
eigentümlichkeiten zeigen. Doch ist festländische entstehung 
sicher: ‘probablement dans la partie de la Normandie la plus 
voisine de l’Ile de France’ (G. Paris). 

B. Überlieferung. Von den drei handschriften ist 
die älteste um die mitte des 12. jahrhunderts in England 
geschrieben, jetzt in Hildesheim, früher im Kloster Lamspringe 
befindlich, daher meist Lamspringer handschrift (L) genannt. 
Auch die beiden anderen handschriften, A (in Ashburnham, 
12. jh.) und P (Pariser Nat.-Bibl., 13. jh.) sind in England 
geschrieben. Ausserdem können für die textkritik die späteren 
bearbeitungen unseres gedichts verwertet werden: eine aus 
dem 13. jahrhundert stammende bearbeitung in assonierenden 
laissen (S); eine umarbeitung dieser fassung in reimlaissen aus 
dem ende des 13. oder anfang des 14. jahrhunderts (M); endlich 
eine umdichtung von M in vierzeiligen alexandrinerstrophen 
aus dem 14. jahrhundert (Q). 
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C. Herkunft und inhalt. Trotzdem der heilige des 
gedichts als geborener Römer dargestellt wird, ist die legende 
syrischen ursprungs und lässt sich als solche bis in die zweite 
hälfte des 5. jahrhunderts zurückverfolgen. Aus dem syrischen 
ins griechische übertragen, wurde sie im 9. jahrhundert in 
Konstantinopel, durch vermischung mit den erlebnissen eines 
anderen heiligen, erı veitert, gelangte in dieser gestalt nach dem 
abendland und verbreitete sich hier mittels einer lateinischen 
übersetzung in die meisten literaturen. Die älteste bearbeitung 
' dieser lateinischen vita in einer vulgärsprache ist das alt- 

französische gedicht des 11. jahrhunderts. | 

Darnach ist Alexis der einzige sohn des grafen Eufemien 
in Rom, heiratet auf weisung seines vaters die tochter eines 
römischen grafen, hat aber seine gedanken nur auf Gott 
gerichtet und verl sat, in der brautnacht seine junge frau, ihr 
unter frommen ermahnungen ring und schwertgurt zurticklassend. 
Er geht nach Kleinasien, zunächst nach Lalice (Laodicäa), 
dann nach Alsis (Edessa), wo er sein ganzes vermögen den 
armen austeilt, selbst .bettler wird und unerkannt von seines 
vaters dienern, die ihn suchen sollen, almosen annimmt. Nach 
17 jahren verlässt er Alsis, da ein dort verehrtes, von engeln 
| geschaffenes bild seine heiligkeit verrät, und wendet sich über 
Lalice nach Tarsus, landet aber ohne es zu wollen in einem 
hafen bei Rom. Unerkannt von vater, mutter, braut und dienern 
vörbringt er hier abermals 17 jahre, von den resten der 
väterlichen tafel sich nährend, zufrieden mit einem lager unter 
der treppe, von den dienern des hauses verhöhnt. Der schmerz 
„der, nächsten anverwanten, den er täglich sich erneuern sieht, 
rührt ihn nicht. Als er sein ende herannahen fühlt, schreibt 
er seine lebensgeschichte auf ein pergament und verbirgt es 
bei sich. Zur zeit seines todes tut eine stimme vom himmel 
dreimal seine heiligkeit kund. Papst Innocenz und die kaiser 
Honorius und Arcadius kommen, ihn im hause Eufemiens zu 
suchen. Das pergament 'nieldet den angehörigen, wen sie 
solange unerkannt unter der treppe beherbergt haben. Der 
schmerz des vaters, der mutter, der braut, die nacheinander 
dazu kommen, ist unermesslich. Der leichnam des heiligen 
wird vom volk von Rom verehrt und tut grosse wunder. Seine 
seele ist im himmel. 
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Das gedicht ist das hohe lied der askese. Alle mensch- 
lichen fegungen, gattenliebe, kindespflicht, mitlgid, “werden der 
R ra Bohr nalrac br. \ 
bimmelssebnsucht geopfert. In Wirkungsvöllti gegensatz dazu 
stellt der Teen ‚den schmerz und die klagen der verlassenen 
um den verschollenen, als man vergeblich auf seine rückkehr 
wartet, dann wieder, als die diener unverrichteter weise von 
ihrer suche zurtiekkommen, und abermals, als Alexis unter der 
. we ash 
treppe wohnung nimmt, endlich und am ergreifendsten nach 
seinem tode, welcher den namen des bettlers unter der treppe 
offenbart. _ 

D. Form. Im unterschied von seinen vorgängern bedient 
sich der dichter des zehnsilbigen verses und der assonierenden 
strophe zu fünf zeilen (im ganzen 125 strophen). Für diese 
form war ihm zweifellos die damals schon vorhandene helden- 
epik vorbildlich, in welcher der assonierende zehnsilbner her- 
kömmlich ist. Auch im stil erinnert manches an das heldenepos. 
Wie dieses war auch unser lied allem anschein nach zum 
gesangevortrag bestimmt, wie ausser der form noch der in 
der handschrift L vorausgeschickte prosaprolog andeutet: Ici 
cumencet amiable cangun e spiritel raisun d’iccol noble barun 
Eufemien par num e de la wie de sum fil bonduret del quel 
nus auum oit lire e canter. Nach W. Foerster war es sogar 
unmittelbar zum spielmannsvortrag bestimmt, wie auch Petrua 
Valdus, der gründer der Waldensergemeinde, gerade durch den 
öffentlichen vortrag eines Alexiuslebens durch einen jongleur 
WER 
tief ergriffen wurde. 

Photographische reproduktion der hs. L von E. Stengel 
1882 (photograph Bödeker, Hildesheim). — Ausgaben: Konrad 
Hofmann (nach hs. L) in den Sitzungsber. d. Münch. Akad. d. Wiss., 
1868, 1, 1ff. — La vie de St. Alexis, p. p. G. Paris et L. Pannier, 
Paris 1872, anastatischer abdruck 1887 (nach allen hss., grund- 
legend für die kritische behandlung altfranz. texte überhaupt). 
Darin auch die späteren bearbeitungen (vgl. oben unter BJ, — 
La vie de St. Alexis. Texte critique p. p. G. Paris, P. 1885, nouv. 
ed. ebda. 1903 (kleine ausgabe), neudruck von M. Roques 1908, 
1911 (Class. franc. du m. &.). — E. Stengel, La Cangun de Saint 
Alexis, Marburg 1882, 21901 (vgl. oben s. 46). — Foerster und 
Koschwitz im Alfranz. Übungsbuch 3. 98—162 (paralleler abdruck 
von L, A, P nebst den varianten von S nnd M). — Bruchstücke 
in den chrestomathien (ALB s. 5—8). — Vgl. W. Foerster, Sankt 
Alexius, Beiträge zur Textkritik, Ha. 1915 (S.-A. aus Nachr. d. K. 
Gesellschaft d. Wiss. zu Göttingen 1914). 
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Die lateinische vita: Acta Sanctorum Juli (17.) IV, s. 251 
— 253: Massmann, Sanct Alexius Leben, 1843, s. 157 ff. (drei 
versionen); Stengel (s. 0.) 8. 60—64 (mit konkordanz zu unserem 
gedicht). 

Für die beliebtheit des stoffes in späterer zeit zeugen weitere, 
auf die lateinische vita zurückgehende bearbeitungen: eine in 
achtsilbigen reimpaaren aus dem ende des 12. jahrhunderts (hrag. 
von G. Paris, Romania 8 [1879] 103—180); eine ebensolche in 
pikardischem dialekt des 13. jhs. (hrgg. von J. Herz, Progr., Frank- 
furt a. M. 1879); eine bisher ungedruckte des 14. jahrhunderts, 
gleichfalls in achtsilbnern. Über die prosaredaktionen vgl. G. Paris, 
8. 165 anm. 4; eine dramatische bearbeitung siehe bei G. Paris et 
U. Robert, Miracles de Nostre Dame par personnages VII 279 — 
369 (Soc. d. anc. textes, Paris 1883), neben welcher noch andere 
aufführungen von Alexiusdramen erwähnt werden. Noch im 
17. jahrhundert wurde die legende zweimal als tragödie bearbeitet, 
1645 von Desfontaines, 1655 von Massip. Im provenzalischen 
findet sich nur eine bearbeitung (Suchier, Denkmäler prov. Lit. 
u. Sprache, I, Halle 1883, s. 125ff.), 13. jh., ohne nähere beziehung 
zu den franz. versionen; ausserdem noch neuprovenzalische volks- 
lieder. In der deutschen literatur wurde der stoff mehrfach 
bearbeitet, u. a. von Konrad von Würzburg (gest. 1287); ebenso im 
englischen, spanischen, italienischen (nach lat. vorlagen), rumänischen 
(nach griech. quelle). Vgl. über die literar-geschichtliche 
frage: Amiaud, La legende syriaque de Saint Alexis. Bibl. Ec. 
H. Et. fasc. 79, P. 1889. — J. Brauns, Über Quelle und Entwicklung 
der altfranz. Cangun de 8. A., Diss., Kiel 1884. — M. F. Blau, 
Zur Alexiuslegende, Diss., Leipzig 1888 (vollständig in Germania 
1888). — Paul Müller, Studien über drei dramatische Bearbeitungen 
der Alexiuslegende, Diss., Berlin 1888. — G. Kötting, Studien über 
altfranz. Bearbeitungen der A.-legende mit Berücksichtigung deutscher 
und englischer A.-lieder, Progr., Trier 1890. — Monaci, Antichissimo 
ritmo volgare sulla legenda di Sant Alessio, in Rendiconti della 
Reale Accademia dei Lincei 16 (1907), 
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Zweites Kapitel. 
Die ungeschriebene Literatur. 


Die ältesten wirklich überlieferten denkmäler der franzö- 
sischen literatur sind religiösen inhalts, haben geistliche zu 
verfassern und waren vor allem für geistliche kreise bestimmt. 
Das schliesst nicht aus, dass daneben — oder gar vorhey — 
andere diehtangen bestanden haben, welche durch die ungunst 
der zeiten verloren gegangen sind, besonders dichtungen, welche 
im eigentlichen volk verbreitet und beliebt waren und der 
religiösen auffassung zu sehr wi ersprachen, um von den 
geistlichen — die damals allein des schreibens kundig waren — 
aufgeschrieben und der nachwelt überliefert zu werden. Das 
volk aber, in welchem diese art dichtung zu hause war und 
von mund zu mund weitergetragen wurde, hatte überhaupt 
nicht das bedürfnis, seine dichtung schriftlich festgehalten zu 
sehen, ganz hen davon, dass ihm die hierfür nötige 
kenntnis der schrift abging. Wir dürfen uns also nicht wundern, 
wenn uns diese volkspoesie der alten zeit im wesentlichen nur 
durch Zufällige ahspielüngen und zeugnisse bekannt ist. 

Selbst unter den naturvölkern gibt es wenige, die nicht 
lieder und sprüche, märchen und sagen besässen. Diese letzten, 
die prosagattungen der volkspoesie, verdanken ihren ursprung 
dem gefallen des volks an geschichtenerzählen und geschichten- 
hören; die lieder mit ihrem rhythmus begleiten zunächst 
gemeinsam ausgeführte bewegungen, teils als arbeitslieder, teils 
als tanzlieder. Alle diese gattungen führen in die anfänge 
der menschlichen poesie zurtick, sie leiten sich nicht aus der 
kunstpoesie her, sondern gehen ihr voraus. Die kunstpoesie 
selbst baut sich auf der älteren volkspoesie auf, soweit sie 
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nicht auf nachahmung fremder literaturen Berahe (wie z. b. 
einzelne gattungen der mittelalterlichen literaturen auf der- 
jenigen der christlich-lateinischen). 

Im allgemeinen stellt also die volkspoesie eine ältere, 
einfachere stufe der entwicklung dar als die in höheren 
bildungsschichten gepflegte und sich daher rascher entwickelnde 
kunstpoesie, welcher sie in gemessenem abstand folgt. Sie 
entspricht mehr dem geschmack und dem verständnis der 
breiten massen, zeigt im einzelnen, weniger individuelles als 
generelles oder traditionelles ‘ge räge, unterliegt überhaupt, 
iufolge der mündlichen verbreitung, viel stärker der ein- 
wirkung der allgemeinen anschauungen, motive und formelu 
als die auf einen verhältnismässig kleinen kreis beschränkte, 
schriftlich oder in neueren zeiten durch den druck verbreitete 
kunstpoesie. 

Eine solche volkspoesie war auch im französischen volk 
vorhanden, wie wir nicht nur von vornherein ‘annehmen, sondern 
auch dureh Zeugnisse, vereinzelt sogar durch kleine Teste 


a IN 
nachweisen können, ganz abgesehen von den rückschfüssen, 


die wir aus später auftretenden denkmälern der volkspoesie 
wie aus den mit dieser zunächst verwanten gattungen der 
kunstpoesie machen können. In der modernen volkepoesie 
finden wir freilich manches, was von der kunstpoesie tiber- 
nommen ist: diese möglichkeit schliesst sich für die alte zeit, 
wo eine kunstdichtung — ausser der lateinischen literatur — 


noch nicht vorhanden war, so ziemlich von selbst aus. Zum. 


mindesten sind die volkstümlichen gattungen als solche nicht 
auf die kunstpoesie zurückzuführen. 


Das studium der volkspoesie beschäftigt sich naturgemäss 
meist mit der modernen zeit. Zusammenfassende werke sind 
noch nicht viele vorhanden, die zahlreichen einzeluntersuchungen 
sind grösstenteils in den folkloristischen zeitschriften veröffentlicht. 
Hierbei ist zu beachten, dass die volkspoesie mehr als ein anderes 
gebiet der literarischen forschung ein vergleichendes studium 
erfordert, weshalb hier auf die am ende in der allgemeinen biblio- 
graphie genannten bücher und zeitschriften zur volkskunde ver- 
wiesen wird. Eingehende berichte über die neuerscheinungen auf 
diesem gebiet bietet Vollmöllers Kritischer Jahresbericht. 
Für die allgemeinen fragen nach der entstehung des volksliedes 
vgl. das gelegentlich des rhythmus genannte buch von Bücher, 
Arbeit und Rhythmus, L. 1896, 51919; für französische volkspoesie 
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im allgemeinen: S6billot, Le folklore de France, 4 vols., P. 1904 
—1907, Wilhelm Scheffler, Die französische Volksdichtung 
und Sage, 2 bde., L. 1834 u. 1885; für das französische volkslied: 
Julien Tiersot, Histoire de la chanson populaire en France, 
P. 1889, Doncieux et Tiersot, Le Romancero populaire de 
la France, P. 1904, J. Ulrich, Französische Volkslieder, L. 1900, 
De Beaurepaire-Froment, Bibliographie des chants populaires 
frangais, P. 1910, 31911. 

Von zeitschriften, welche in erster linie französische volks- 
kunde pflegen, sind zu nennen: M&lusine, Recueil de mythologie, 
litterature populaire, traditions et usages, fonddE p. Gaidoz et 
Rolland, P. 1877 —1878, 1884 —1902, 10 bdee — Revue des 
traditions populaires. Recueil mensuel p. p. Sebillot (Organ der 
SocietE des Trad. pop.), P. 1886ff. — La Tradition. lievue 
generale etc. dirig6e p. E. Bl&mont et H. Carnoy. P. 1887 fi. — 
La revue du traditionisme, P. — Bulletin de folklore wallon 
p- p. Monseur (Organ der Societe du folklore wallon), Brüssel 
1891 fi. 

Zwei grössere sammlungen volkskundlicher Hiberlieferungen 
(auch ausserfranzösischer und aussereuropäischer) sind: Les litte- 
ratures populaires de toutes les nations. P., Maisonneuve, 
1880ff. Collection de contes et de chansons populaires. Paris, 
Leroux, 1881ff. — Die Märchen der Weltliteratur hgg. von 
Friedrich von der Leyen u. Paul Zaunert, Jena, E. Diederichs, 
1912ff. (bisher 15 bde.), — Vgl. zur märchenforschung: Antti 
Aarne, Verzeichnis der Märchentypen (Folklore Fellows Communi- 
cations No. 3) Helsingfors 1910. S. Bolte u. G. Polivka, An- 
merkungen zu den Kinder- u. Hausmärchen der brüder Grimm neu 
bearbeitet. 3 bde., L. 1913 —-18. 


1, Die Zeugnisse. 


Die existenz von volksliedern, auch von volkstümlichen 
erzählungen und mimischen darstellungen in den der eigent- 
lichen literatur voraufgehenden jahrhunderten wird uns durch 
eine reihe von erwähnüngen dieser gattuugen gesichert, welche 
sich in predigten, erlassen von bischöfen und anderen geist- 
lichen be Kördch: konzilbeschlüssen sowie in einzelnen von den 
fränkischen königen erlassenen kapitularien finden. In diesen 
schriftstücken werden die erzeugnisse der volksttimlichen poesie 
nor genannt, um — wegen ihrer "unsittlidhkeit oder ihres 
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heidnischen anstrichs — verurteilt und verboten zu werden. 
Übrigens sind „auch ı - solche zeugnisse, namentlich soweit 
kleriker darin erwähnt werden, genau daraufhin anzusehen, 
ob nicht lieder oder vorträge in lateinischer sprache gemeint 
sind (wie z. b. die in dem konzil von Auxerre, 573—603, 
erwähnten chori saecularium vel puellarum cantica). Ferner 
haben die zeugnisse um so grössere bedeutung, je mehr sie 
die verhältnisse eines bestimmten, enger umgrenzten gebietes 
im auge haben, während z. b. päpstliche erlasse oder überhaupt 
solche, die von Rom ausgehen, nicht ohne weiteres für jedes 
land und jede provinz bestimmte schlüsse zulassen. Im 
folgenden sind einige der wichtigsten für vulgärsprachliche 
diehtung in Gallien sprechenden zeugnisse ausgehoben. 


6. Jahrhundert. 
Predigt des bischof Caesarius von Arles (gest. 543). 


Quam multi rustici, quam multae rusticae mulieres cantıca 
diabolica, amatoria et turpia ore decantant. 


Gregor von Tours, Historia Francorum VIII, 1. 
(Gunthramms einzug in Orleans 585). 


Processitque in obviam ejus immensa populi turba cum 
signis altque viwillis, canentes laudes. Et hinc lingua Syrorum, 
hinc Latinorum, hinc etiam ipsorum Judaeorum in diversis 
laudibus varıe concrepabat, dicens: ‘Vivat rex, regnumque ejus 
in populis annis innumeris dilatetur’. 


7. Jahrhundert. 
Konzil von Chälons (639—54). 


Valde omnibus noscetur decretum, ne per dedicationes 
basılicarum aut festivitatess martyrum ad ipsa solemnia 
confluentes obscina et turpea cantıca, dum orare debent aut 
clericus psallentes audire, cum choris foemineis turpia quidem 
decantare videntur.!) 


1) Das latein dieser zeit, bis zu der durch Karl d. Gr. bewirkten 
renaissauce des lateinunterrichts, ist sehr verwildert, vor allem unter 
einfluss der vulgärsprache. Daher falsche formen, falsche syntaktische 
konstruktionen und in der schrift vertauschung der zeichen wie e für &, 
ae oder oe, wie umgekehrt i für e und @, ferner u für o und o für «. 
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8. Jahrhundert. 
Kapitular Childerichs III, ca. 744. 


Qui in blasphemiam alterius cantica composuerit vel qui 
ea cantaverit, extra ordinem judicetur. 


Kapitular Karls d. Gr. 789. 


Ut episcopi et abbates et abbatissae cupplas canım non 
habeant nec falcones nec accipitres nec joculatores. 


Brief Aleuins an abt Adalhard von Corvey 799. 


Vereor, ne Homerus (d. i. Angilbert) irascatur contra 
cartam prohibentem spectacula et diabolica figmenta. 


Kapitular Karls d. Gr. 


Si quis ex scenicis vestem sacerdolalem aut monasticam vel 
mulieris religiosae vel qualicunque ecclesiastico statu similem 
indulus fuerit, corporali poena subsistat et exilio tradutur. 


9. Jahrhundert. 
Konzil von Reims (813). 


Üt episcopi et abbates ante se joca lurpia facerenon permittant. 


Konzil von Paris (829). 


... magis convenit lugere quam ad scurriltates et stult:- 
loquia in cachinnos ora dissolvere. Neque enim decet aut fas 
est oculos sacerdolum Domini spectaculis foedarı aut mentem 
quibuslibet scurrilitatibus aut turpiloquüs ad ınania rap!. 


Erlass des bischofs Herard von Tours (858). 


Ne in illo sanclo die (sc. domenica) vanıs fabulis aut 
locutionibus sive cantationibus vel saltationibus stando in biviis 
et plateis, ut solent, inserviant; ıllas vero ballationes et salta- 
ones canticaque turpia ac luxuriosa et illa lusa diabolica 
non faciant, nec in plateis nec in domibus neque in ullo loco, 
quia haec de paganorum consueludine remanserunt. 


Vgl. Fr. Diez, Antiquissima germanicae poeseos vestigia.. Bonn 
(Einladungsschr. zur antrittsrede als ordinarius) 1831. — Edelestand 
du Meril, Poesies populaires latines du moyen äge. P. 1847, bes. 
5. 189 ff.; gelegentlich auch desselben Poe&sies populaires latines 
anterieures au douzieme siecle. P. 1843. — H. Gröber, Zur Volks- 
kunde ans Concilbeschlüssen und Capitularien. L. 1893; derselbe, 
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Die mündlichen Quellen der romanischen Philologie, im Grundriss 
1, 197 ff., bes. s. 203fl. — J. Kelle, Deutsche Literatur, bes. 
s. 47 ff. — Hermann Reich, Der Mimus. Ein literar-entwicklungs- 
geschichtlicher Versuch. I. bd. in 2 teilen, B. 1903, bes. s. 744 ff., 
793ff. — Edmond Faral, Les jongleurs en France au moyen äge. 
Bibl. Ec. H. Et. 187, P.1910. A. Brandl, ENDE IE: d. Berliner 
Akad., Phil.-hist. Klasse 41 (1910) 873 ft. 


2. Die Gattungen. 


Am häufigsten bestätigen uns die vorausgehenden zeugnisse 
das vorhandensein von liedern, welche der masse des volks 
(rustici) bekannt waren und von ihm gesungen wurden. Dem 
inhalt nach waren es allem anschein nach zumeist liebes- 
lieder (cantica amatoria), welehe der geistlichkeit begreif- 
licherweise als unzüchtig, hässlich und teuflisch (obscoena, 
turpia, diabolica) erschienen. Gleichfalls eine stehende gattung 
des volksliedes in alten und neuen zeiten bildet das spottlied 
(cantica in blasphemiam alterius). Daneben wird gelegentlich 
einmal (585) ein preislied erwähnt, allerdings so, wie es hier 
mitgeteilt ist, kaum ein lied in eigentlichem sinn. Toten- 
klagen und trauerlieder finden wir nicht für Gallien aus- 
schliesslich, sondern nur allgemein bezeugt durch einen erlass des 
papstes Leo IV. von 847 (Cantus et choros mulierum in ecclesia 
vel in atrio ecclesiae prohibete. Carmina diabolica, quae noclurnis 
horis super mortuos vulgus facere solet, et cachinnos, quos 
exercet, sub contestalione Dei omnipotentis vitate). 

Häufig erscheinen die lieder noch mit rhythmischer be- 
wegung verbunden, in erster linie mit dem tanz, wie die 
erwähnung von chori foeminei (639—54) oder chori mulierum 
zeigt (so 853 in dem an das coneil von Chälons erinnernden 
concilbeschluss von Rom: Sunrt quidam, et mazxime mulieres, 
qui festis ac sacris diebus aique sanctorum nalahtiis non pro 
eorum quibus delectantur desiderüs, sed ballando, verba turpia 
decantando, choros tenendo ac ducendo similitudinem paganorum 
peragendo advenire procurant). Für eigentliche arbeits- 
gesänge finden wir in dieser zeit kein ausdrückliches zeugnis, 
trotzdem sie zu den ältesten gattungen des volksliedes gehören. 
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Aber dass auch sie in Frankreich vorhanden waren, lehrt der für 
die romanzen gebräuchliche name chansons & toile: lieder, die 
von frauen und mädchen bei ihren handarbeiten gesungen wurden. 

Die starke anteilnahme der frauen am volksgesang 
und namentlich an seiner verbreitung, die wir in allen modernen 
volkspoesien beobachten können, tritt also auch in diesen 
zeugnissen zur genüge hervor und ist ein weiteres kennzeichen 
für die volkstümlichkeit der hier erwähnten lieder. Zum teil 
mögen dieselben allerdings auf rechnnug der provenzalischen 
sprache (wie die von Caesarius von Arles erwähnten lieder), 
zum teil auf diejenige der deutschen sprache zu setzen sein, 
wie die in dem bekannten kapitular Karls des Grossen von 
789 (siehe auch oben) den nonnen verbotenen winileodos, d. i. 
freundeslieder (earum claustra sint bene firmata et nullatenus 
ibt uuinileodos scribere vel mittere praesumant). In der haupt- 
sache aber beziehen sich die hier ausgewählten zeugnisse auf 
das romanische Nordfrankreich, wie die ortsnamen Chälons, 
Reims, Paris, Orleans, Tours lehren. 

Wie weit wir nun in den aus späterer zeit überlieferten 
gattungen und denkmälern der altfranzösischen Iyrik reste 
oder nachabmungen der hier bezeugten, volksdichtungen er- 
blicken dürfen, soll’vorläufig dahingestellt bleiben. Wesentlich 
ist jedenfalls, dass wir in der Iyrik des 12. jahrhunderts 
deutlich zwei schichten unterscheiden können: eine ältere, 
einheimische und einfachere Iyrik und eine jüngere, den 
Provenzalen nachgeahmte, mehr gektinstelte Iyrik. 

Die gedichte kleineren ümfängs, die wie anderwärts 
so vermutlich auch in der altfranzösischen volkspoesie zu 
hause waren, wie sprichwörter, rätsel, sprüche, werden nicht 
ausdrücklich erwähnt. Hingegen finden ‚wir die, fast allen 
völkern eigene Vorliebe Tür das geschichtenerzählen und 
geschichtenanhören wol bezeugt: die vom bischof Herard 


genannten vanae fabulae aut locutiones mögen dem entsprechen, 


was wir als märchen und sagen, contes und legendes, zu 
bezeichnen pflegen. Auf erzählungen derberer art weisen 
die 829 erwähnten scurrilitates et stultiloquia, welche zn 
cachinnos ora dissolvunt: also schwänke (contes), anekdoten, 


..., scherzworte und ähnliches. Damit sind ung die wesentlichsten 


gattungen der volkstümlichen prosaliteratur für jene zeit 
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bezeugt: schwank, märchen, sage. Alle diese gattungen lassen 
sich in der kunstpoesie der folgezeit als wirksam. aufzeigen. 

Endlich bleibt noch die frage, wieweit wir berechtigt sind 
mimische und dramatische darstellungen als einen teil 
der volkstlimlichen unterhaltung in alter zeit zu betrachten. 
Hierfür ist namentlich die ununterbrochen bezeugte existenz 
der gaukler und mimen, die in den zeugnissen bald mit alten 
römischen oder griechischen namen mimi oder thymelici, bald 
mit oemer se namen als: joculatores, joculares bezeichnet 
werden. Sie übten zunächst gauklerklinste wie seiltanzen, 
messerwerfen, tierabrichten, aber auch spielen von instrumenten, 
gesangs- und sprechvortrag, und, als erben der römischen mim: 
und griechischen wZuo:, auch mimische darstellungen, sei es 
mit, sei es ohne begleitung der rede. Auf solche jongleurkünste 
sind die joca turpia und lusa diabolica zu beziehen. Spätere 
zeugnisse, zumal aus epischen darstellungen, in denen jongleurs 
auftreten, lehren uns, dass diese auch puppenspiele mit dialog 
vorführten oder einzelne typen wie den narren oder den 
betrunkenen darstellten. Manche andeutungen, wie z.b. das 
verbot an jongleure in geistlicher gewandung aufzutreten, 
lassen wohl darauf schliessen, dass zuweilen auch mehrere 
dieser fahrenden sich, zu wirklichen dramatischen vbrführungen 
vegeinigten. Das plötzliche hervortreten des weltlichen lust- 
spiele im 13. jahrhundert, das sich nicht ohne weiteres als 
fortentwicklung des religiösen dramas auffassen lässt, würde 
dadurch eine annehmbare erklärung finden. 

Vgl. die zum vorigen abschnitt gegebene literatur. Besonders 
über dramatische anfänge: H. Reich, Mimus, 3. 803 ff, 833 ff. Petit 
de Julleville, Les Comediens en France au moyen äge, P. 1885. 
Über die jongleurs vgl. Tobler, Spielmannsleben im alten Frankreich 
(Im Neuen Reich, 1875). Freymond, Jongleurs und Menestrels, 
Ha. 1883. Faral s. 0. s. 62. — Über volkslied: Bücher, Arbeit und 
Rhythmus, passim. Jeanroy, Les origines de la poesie lyrique en 
France au moyen äge, P. 1889, 21904. G. Paris, Les origines de 
la poesie lyrique en Fr. au m. &. in JdSav. 1891 u. 1892 (auch 
separat, P. 1892: wichtige erörterungen im anschluss an das buch 
von Jeanroy). Julien Tiersot, Histoire de la chanson populaire 
France, P. 1889. Maurice Wilmotte, La chanson popnlaire au 
moyen äge, Liege 1891 (= Etudes critiques s. 494— 93). Egidio 
Gorra, Delle origini della poesia lirica del medio evo, Turin 1845. 
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3. Spuren und Reste von Märchen und Sagen. 
Par Nor, 


Von dem inhalt der kufführungen der mimen und jongleurs 
haben wir keine kenntnis. Auch die volkslieder der alten 
zeit sind uns verloren. Wohl aber lassen sich von der 
erzählenden volksdichtung einige tberbleibsel aufzeigen, weil 
solche vielfach in enger verbindung mit der überlieferung ge- 


sehichtlicher ereignisse fortgelebt und in diesem zusammenhang 


aufnahme in die geschichtsbticher des mittelalters gefunden 
hat. Märchen und sagen, auch schwänke, knüpfen sich leicht 
an personen der geschichte, und die chronisten des mittelalters 
waren in der scheidung von geschichtlichem und sagenhaftem 
nicht sehr kritisch. 

Das märchen durchsetzt die welt der wirklichkeit mit 
überirdischen elementen, ist an und für sich weder an ort 
noch an zeit gebunden, will mehr der unterhaltung als der 
belehrung dienen. Durch eine angehängte moral nähert es 
sich der didaktischen gattung, es kann zur fabel werden wie 
die sogenannten äsopischen fabeln, die sich im volksmund 
grösstenteils in einfacher märchenform, ohne erschlossene moral, 
wiederfinden. So begegnen uns auch die aus dem frühen 
mittelalter bezeugten märchen meist im ge@wande der fabel, 
weil sie von den handelnden personen zur erreichung eines 
bestimmten zwecks vorgebracht werden. Zum jahre 612, 
zum kriege könig Theuderichs II. von Burgund gegen seinen 
bruder Theudebert II. von Austrasien, berichtet der in der 
ersten hälfte des 7. jahrhunderts schreibende Fredegar (lib. IV, 
kap. 38), dass der erzbischof Lesio von Mainz dem Theuderich 
nach seinem sieg ein volksmärchen (rustica fabula) erzählt 
habe, um ihn zur völligen vernichtung seiner gegner zu 
bestimmen: Rustica fabula dicitur, quod, cum lupus ascendisset 
in montem et cum filii sui jam venare coepissent, eos ad se 
in monte vocat dicens ‘quam longe oculi vestri in unamquam- 
que partem videre praevalent, non habetis amicos, nisi paucos 
qui de vestro genere sunt; perficite igitur, quod coepistis’. 
Das märchen ist wol nicht ganz vollständig, der bischof hat 
daraus nur entnommen, ‚was für seinen. zweck passend war. 
Eine lehre oder Autzanwendung liegt von haus aus nicht darin, 
sie ergibt sich erst aus den umständen, unter welchen die 

Voretzsch, Studium d. afrz. Literatur. 3. auflage. 5 
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geschichte erzählt wird. Diese ist auch nicht vom erzähler 
zu diesem zweck erfunden, sondern, wie der chronist aus- 
drücklich sagt, dem volksmund entnommen. 


noch öfter. Theudebald (sohn Theudeberts I. und 3 
Chlodevechs) hatte einen mann seiner umgebung im verdach 
ihn bestohlen zu haben, und, um ihn zur herausgabe des 
entwendeten zu bewegen, soll er die fabel von der schlänge 
erfunden haben, welche in eine weinflasche kriecht den wein 
darin auszutrinoken und dann nicht wieder heraus kann _ohne 
zuerst wieder von sich zu geben, was sie verschluckt hat 
(Gregor von Tours, Historia Francorum IV, 9). Die erzählung 
stammt nicht von Theudebald selbst, wir kennen sie als 

, weitverbreitetes tiermärchen (z. b. aus Siebenbürgen) vom dick- 
gefressenen wolf, das auch in das tierepos übergegangen ist; 
als fabel erscheint sie bei Aesop und Phaedrus, hier von zwei 
füchsen erzählt. Die aus dem orient stammende, bei Babrios 
und Aesop zur fabel gestaltete geschichte vom gegessenen 
hirschherzen begegnet uns bei Fredegar (III, 8) in verbindung 
mit der gotischen Dieterichsage, bei Froumund von Tegernsee 
(10. jahrhundert) mit der bairischen sage, was freilich mehr 
für mündliche verbreitung unter den Germanen als im west- 
lichen Frankenreiche spricht. 

Einige solche tiergeschichten können wir auch in 
lateinischen diehtungen wiedererkennen, die am hofe Karls 
des Grossen verfasst wurden. Der Angelsachse Alcuin gibt in 
den Versus de gallo die erzählung von dem hahn wieder, 
welcher vom wolf überfallen wird und ihn mit lit zum 
sprechen bringt, um aus dem geöffneten rachen zu entwischen. 
Der Langobarde Paulus Diaconus erzählt mit epischer breite 
die geschichte vom kranken löwen und dessen heilung. Wieweit 
hier freilich im einzelnen volksmärchen, wieweit äsopische fabeln 
als quellen in betracht kommen, ist nicht ohne weiteres zu sagen. 

Es begegnen aber keineswegs blos tiermärchen. Die 
erzählung, wie Fredegunde die königin Audovera überlistet 
und sich an deren stelle auf den königstron bringt (Liber 
hist. ‘kap. 31), gehört in den kreis der märchen von der unter- 
schobenen braut (vgl. „Die Gänsemagd“ in dem Märchen der 
Brüder Grimm nr. 89). 


Unter ähnlichen umständen finden wir solche erzählun en 
Bat 
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Der schwank bewegt sich auf dem boden der wirklich- 
keit mit neigung zum komischen, wie hier die erzählung von 
derselben Fredegunde und ihren heimlichen beziehungen zu 
Landrich und ihrer entdeckung durch könig Chilperich (Lib. 
hist. kap. 35). Die geschichte endet allerdings tragisch, mit 

der ermordung des königs. 


Häufiger als solche märchenspuren finden sich bei den 
mittelalterlichen chronisten wiedergaben von sagen, da in 
den geschichtlichen anfängen eines volkes sage und geschichte 
sich beständig mischen. Auch die sage entbehrt häufig nicht 
der tberirdischen elemente wie das märchen; aber an be- 
stimmte personen der vergangenheit gekntipft, als historische 
sage, bleibt sie im ganzen mehr im zusammenhang mit der 
wirklichkeit als jenes, In verbindung mit bestimmten, durch 
lage und aussehen bemerkenswerten örtlichkeiten (felsen, ab- 
gründe, ruinen usw.) wird sie zur lokalsage, die oft eine 
historische sage einschliesst. Diese ihrerseits entsteht auf 
grund eines historischen ereignisses oder einer historischen 
persönlichkeit durch volkstümliche übertreibung der einzelheiten, 
neue begründung der handlung, zutaten aus älteren sagen oder 
sagenhaften tberlieferungen, vermischung von personen und 
ereignissen verschiedener zeiten oder verschiedener gegenden. 
Hingegen werden historische einzelheiten, wie zeitangaben, 
nebenpersonen oder namen von solchen, überhaupt für das 
ganze gleichgiltige oder nebensächliche züge vergessen. Die 
von mund zu mund gehende überlieferung des geschicht- 
lieben ereignisses erhält so allmählich eine feste gestalt, ein 
literarisches gepräge wie das märchen auch, sie nähert sich 
dieser gattung, je mehr sie sich des historischen elements 
entäussert: sie wird von selbst zur sage. 

Die wichtigsten geschichtswerke, in welchen wir solche 
sagen wiedergegeben finden, sind namentlich die der Mero- 
wingerzeit, deren verfasser häufig zur mündlichen überlieferung 
greifen mussten, da für die anfänge des fränkischen volkes 
schriftliche quellen meist fehlten. Gregor von Tours (540 
bis 594) hat eine bis auf seine eigene zeit reichende Historia 
Francorum in zehn büchern geschrieben. Der verfasser ist 
Romane, in der Auvergne geboren, schreibt in Tours, in 
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romanischem lande, und kennt die fränkischen sagen wol 
schon aus romanischer überlieferung. Die sogenannte Chronik 
Fredegars ist eine von mehreren händen verfasste kompilation, 
der fälschlich Fredegar genannte bearbeiter des bauptteils 
hat die chronik bis zum jahre 642 geführt, in Burgund (viel- 
leicht in Avenches in der französischen Schweiz) geschrieben 
und häufig eine andere form der sage gekannt und wieder- 
gegeben als Gregor, dessen werk er übrigens kennt und 
benutzt. In Neustrien, in oder bei Paris, ist, vor dem jahre 727, 
die dritte chronik, der sogenannte Liber historiae (früher 
Gesta regum Francorum genannt) von einem geistlichen ver- 
fasst, der wol Gregor, aber nicht Fredegar kennt und häufig 
ausführlichere oder anderslautende berichte als Gregor gibt. 
Einzelne sagen finden sich in anderen quellen, wie in den Gesta 
Dagoberti (9. jahrhundert), in Widukinds Res gestae Saxonicae 
(10. jahrhundert), in den Quedlinburger Annalen (ende 11. jahr- 
hunderts), in der Novaleser Chronik (11. jahrh., kloster Novalese 
am fusse des Mont-Cenis). In der Karolingerzeit bietet die 
annalistische, d. b. im wesentlichen zeitgenössische geschichts-, 
schreibung nicht viel sagenhaftes, aber wenigstens befuht das 
buch des sogenannten Mönchs von St. Gallen: De gestis Karoli 
imperatoris, in der hauptsache auf mündlicher tberlieferung. 
Der mönch schrieb auf geheiss Karls des Dicken, der 883 das 
kloster St. Gallen bes chte, diese erzählungen nieder, die er 
als knabe von seinem Äögeväter Adalbert, einem alten krieger 
‚Karls des Grossen, gehört hatte und die somit ein wichtiges 
“Zeugnis für die bereits zu lebzeiten des kaisers einsetzende 
sagenbildung sind. "N 

Die an die Merowinger sich heftenden sagen sind zunächst 
germanischen, fränkischen ursprungs, werden aber bald auch 
(wie Gregors und Fredegars bekanntschaft mit ihnen lehrt) 
in romanische überlieferung tibergegangen sein. Je mehr die 
verschmelzung zwischen den christanisierten Franken und den 
Romanen fortschritt, um so leichter konnte auch bei den 
Romanen originelle sagenbildung sich entwickeln. Eine strenge 
scheidung ist nicht überall möglich, daher im folgenden auch die 
ältesten, rein fränkischen sagen mit berücksichtigt werden.!) 





1) Lateinische chroniken des MAs siehe im Recueil des historiens des 
Gaules et de la F'rance, begründet von dem benediktiner Dom Bouquet 
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Die eigentliche stammsage der Merowinger, die 
abkunft Merowechs von einem meerstier, d. i. von einer 
wassergottheit, berichtet Fredegar III, 9, doch ist die sage 
hier wol nicht ganz am rechten ‚ort, „da Merowech als der 
heros eponymos des geschlechts! gilt, vor ihm aber bereits 
Chlodion erscheint. Merowechs sohn ist Childerich, von 
Kamm die drei merowingischen ehronisten seine sagenhafte 
vertreibung, seine liebe und ehe mit der Thtiringerkönigin 
Basina und seine mit hilfe des getreuen Wiomad bewirkte 
rückkehr und wiedereinsetzung berichten (Gregor II, 12, 
Fredegar III, 11, Lib. hist. kap. 6 und 7). Erst in späteren 
überlieferungen (Jacques de Guise, 14. jahrhundert — MG, 
SS. XXX) taucht ein anderer, durchaus sagenhafter sohn 
Chlodions auf, Albericus, dessen figur und sage anf den 
deutschen elbenkönig Alberich zurtickgeht und in Auberon, 
dem schutzgeist Huons von Bordeaux, eine weitere ent- 
sprechung findet. 

Chlodovech, der gründer des Frankenreichs, ist vor 
allem durch seine brautwerbung um Chrotechilde von Burgund 
volkstümlich geworden, die schon bei Gregor nicht mehr rein 
historisch, bei den späteren chronisten aber ganz und gar 
im stile germanischer werbungssagen ausgeschmückt erscheint 
(Gregor II, 28, Fredegar III, 17—20, Lib. hist. 11—13). In 
der deutschen sage bekam er den namen Hugo (Widukinds 
Res g. Sax. 1,9 — MG, SS. III, 420), später Hugdietrich 
(vgl. Quedlinburger Annalen zu 532 — MG, SS. II, 30f.), 
die gedichte von ‘Hugdietrichs brautfahrt’ gehen auf 
Chlodovechs brautwerbung zurück. In die ehronistenberichte 
von Chlodovechs kriegen mischen sich teils sagenhafte, teils 


(bd. 1—8 1738 —1752, bd. 9—23 1757—1865, das ganze 1869 —1880 and 
1593 —1894 neugedruckt), und in den von Pertz begründeten Monumenta 
Germaniae historica (MG). Eine besondere abteilung dieser bilden die 
Scriptores, darin die SS. rerum Merovingicarum : I. bd. Gregor v. Tours, 
IL bd. Fredegar, Liber historiae, Gesta Dagoberti u. a. Der Mönch von 
St. Gallen ist in bd. II, Widukind und Quedlinburger Annalen in bd. III, 
die Novaleser Chronik in bd. VII der abteilung Scriptores (SS.) veröffent- 
licht; Widukind und Novaleser Chronik auch in kleinen sonderausgaben 
der Scriptores, in usum scholarum, Hannover 18832 und 18146. Einzel- 
ausgabe Gregors von Tours von Omont und Collon in der Collection de textes 
pour servir a Velude et a Venseignement de Uhistoire, P. 1886—93, *,.1913. 
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legendarische züge. Die erzählung von seinen anschlägen 
gegen den Ripuarierkönig Sigibert und die salischen gaukönige 
(Gregor II, 40—42) ist durchaus sagenhaft gefärbt. 

Von Chlodovechs söhnen haben vor allen Theuderich 
der bastard und Chlothar I. auf die sage gewirkt. An 
‚, Theuderich, mit dem züge aus dem leben seines sohnes 
Theudebert verschmolzen werden, heftet sich die sage von 
dem fürstensohn, welchem neidische brüder sein erbe bestreiten, 
Beine getreuen dienstmannen aber nach langen kämpfen wieder 
zum angestämniten throne verhelfen. Während er so in der 
deutschen sage zum Wolfdietrich wird, geht in Frankreich 
die sage von ihm auf Karl Martell, von diesem auf Karl den 
Grossen über (vgl. den Mainet); auch in dem epos Parise la 
Duchesse scheint dieselbe sage nachzuwirken. Die ruhmestat 
von Theuderichs sohn Theudebert ist der von Gregor 
(III, 3) berichtete sieg über Chrochilaich den Dänenführer, was 
sich zwar nicht in der fränkisch-französischen sage, wol aber 
. im angelsächsischen Beowulfepos (Hygelac = Chrochilaich) 
wiederspiegelt. Ähnlich hat auch der untergang des Thüringer- 
reiches 531 durch die Franken, unter Theuderich, und die 
Sachsen keine spuren in der französischen überlieferung, wol 
aber in der deutschen zurückgelassen (Widukinds chronik — 
Irofrit und Irine im Nibelungenlied). Chlotar I, Chlodovechs 
_ jüngster sohn, bat nach dem tod seiner brüder 558— 561 das 
ganze Frankenreich wieder in einer hand vereinigt. Seine 
zahlreichen kriege sind uns mehr in geschichtlicher als in 
sagenhafter form überliefert (Gregor ist sozusagen ‚noch sein 
zeitgenosse). Aber an ihn zuerst hat sich Vermut ch die 
sage gekntipft, welche später von Dagobert (in den Gesta 
Dagoberti) erzählt wird und noch später in dem epos von 
Floovent erscheint: er war wirklich ein Floovent = Chlodovine, 
d. i. sohn des Chlodovech, und im prosaroman von Loher 
und Maller, wo wir derselben geschichte begegnen, heisst der 
held sogar noch Lohier = Chlothari. Verbannung durch den 
vater wegen einer Jugendlichen ‚untat, Kämpfe und abenteuer 
im exil, rückkehr und' versöhnung mit dem vater bilden den 
inhalt seiner gage. 

Von den späteren Merovingern sind namentlich noch zu 
rw ähnen Chlotar Il. und sein sohn Dagobert wegen der 
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im Lib. hist. kap. 44 erzählten sage vom Sachsenkrieg, die in 
der Vita Faronis schon im gewand der dichtung erscheint 
(s. folg. kap.). Sonst finden sich einzelne ‚sagenhafte züge im 
zusammenhang mit geschichtlichen ereikmissen noch ziemlich 
zahlreich in der späteren Merowingergeschichte. 

Die Karolingersagen finden sich in grösserer zahl, wie 
bemerkt, nur beim Monachus Sangallensis. Die sagen, von 
Karl Martell sind meist auf seinen gleichnamigen enkel Karl 
den Grossen übertragen worden, wie denn diesem in den 
späteren ependichtungen die belagerung von Arles (der proven- 
zalische Roman d’Arles), der kampf gegen Eudo von der 
Gascogne und die Haimonskinder (Renaut de Montauban), 
der ‚kampf um das angestammte reich (Mainet, vgl. oben) 
zugeschrieben wird. Mit seinem wahren namen erscheint er 
nur im Girart de Roussillon und im Huon d’Auvergne. Was 
die sagen von Karl Martells sohn, Pippin dem Kurzen, 
berichten, geht ursprünglich vielleicht auf seinen vater, Pippin 
den Mittleren. Der Mönch von St. Gallen (II, 23) erzählt 
Pippins heldentat gegen löwe und stier in der arena, die 
auch sonst vielfach erwähnt wird: so vom sogenannten 
limousinischen astronom, einem biographen Ludwigs des 
Frommen im 9. jahrhundert (MG II, 641), im 13. jahrhundert 
in epischer form von Adenet le Roi in Berte au gran pie, 
um dieselbe zeit als bildwerk an Notredame in Paris dar- 
gestellt. Derselbe verfasser weiss auch von einem kampf 
Pippins gegen einen dämon bei Aachen, hinter dem sich ein 
germanischer wassergeist in der art Grendels (Beowulf) verbirgt. 

Über Karl den Grossen und seine kriege weiss der 
Mönch viel sagenhaftes zu erzählen: vom erscheinen des 
eisernen Karl vor Pavia, wo der Langobardenkönig Desiderius 
mit dem Franken Otker ihn erwartet und dieser bei Karls 

blick obnmächtig niedersinkt; vom Slavenkrieg und dem 
‚riesen Eishere, der sieben bis neun Slaven auf seine lanze 
spieast; von der schwertmessung im Sachsenkrieg, wo alles 
kriege Chlothars gegen die Sachsen. Ein zufall hat uns diese 
sagen tiber kaiser Karl aufbewahrt. Eine reihe anderer sind 
verschollen oder in den späteren epen auf Karl den Grossen 


aufgegangen. 
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Vgl. im allgemeinen: Pio Rajna, Le origini dell’ epopea 
francese, Turin 1884, bes. s. 47 ff. — G. Paris, Histoire po6tique 
de Charlemagne, P. 1865, Neudruck 1905. — Godefroid Kurth, 
Histoire po6dtique des Me6rovingiens, P. 1893. — Voretzsch, Das 
Merovingerepos und die fränkische Heldensage, im Sieversband 
s.56ff. — Leo Jordan, Studien zur fränkischen Sagengeschichte, 
Archiv 114—118 (1905 — 07). — Einzelne texte im ALB s.9ff. 

Im besonderen: über die merovingische stammsage: Müllen- 
hoff, ZdA 6, 430ff. Konrad Lange, Dürers „Meerwunder“, Zs. f. 
bild. Kunst, N. F. XI, 9, 195— 204. Voretzsch, Epische Studien I 
s. 280f. — Über Albericus: Ph. Aug. Becker, ZrP 25 (1902) 
265 ff. (vgl. dazu DL 1902, 2261f.) Counson, La l&gende d’Oberon 
(Extrait de la Revue generale), Bruxelles 1903, 8. 7ff. Konrad 
Weisker, Über Hugo von Toul und seine altfranz. Chronik, Diss. 
Halle 1905 — Über Chlodovech, Theuderich, Theudebald: Müllen- 
hoff, ZdA 12, 344ff.; 13, 185ff. Voretzsch, Epische Studien, I], 
278ff., 292ff., dazu Max Roediger, in Ergebnisse u. Fortschritte 
der germ. Wissenschaft hgg. von R. Betlıge, L. 1902, s. 587 ff.; 
Gieorg Baesecke, Der Münchener Oswald, Breslau 1907, s. 301; 
Herm. Schneider, Die Gedichte u. die Sage von Wolfdietrich, 
München 1913, s. 337 ff. Voretzsch, ZdA 51 (1909) s. 44ff. — 
Über Parise la Duchesse: Heinzel, Sitzungsberichte d. phil.-hist. 
Classe d. Wiener Akad. d. Wissensch., 119. bd., 11I. abh., s. 66 ff. 
— Über Chlothar II. s. das folg. kap., über Floovent kap. VI. — 
Über Pippin: G. Paris, La lögende de Pepin le Bref, in Melanges 
Julien Havet, P. 1895, s. 603—633 (jetzt auch in Melanges 
litt. 183— 215). Francois Novati, Le duel de Pepin le Bref 
contre le d&emon, in Revue d’histoire et de litt6rature religieuses, 
VI, 32—41 (Mäcon 1901). — Im tbrigen vergleiche die einzelnen 
epen in kapitel VI. 


Drittes Kapitel. 


Die Anfänge der Heldendichtung. 


Die älteste gattung der weltlichen dichtung, welche uns 
in sichtbaren denkmälern oder resten von solchen entgegentritt, 
ist die heldendichtung, in der form des heldenepos oder 
volksepos, wie es gewöhnlich im gegensatz zum höfischen 
roman oder ritterroman genannt wird. Während dieser die taten 
fremder helden, des Britenkönigs Artur und seines kreises, feiert 
oder ohne allen geschichtlichen hintergrund die “rle nisse 
eines liebespaares nach griechischen oder byzantinischen vor- 
bildern erzählt, beruht das heldenepos auf den nationalen 
überlieferangen des volkes: die helden und die ereignisse 
seiner geschichte spiegeln sich im lichte dieser dichtung 
wieder. Hierbei hat die sage, deren wirken wir im vorigen 
abschnitt verfolgt haben, der dichtung mächtig vorgearbeitet: 
zeitlich dieser, vorausgehend bildet sie in vielen einzelnen 
fällen die hotwändige mittelstufe zwischen geschichte und 
dichtung. 

Der herkömmliche name für die nationalepischen diehtungen 
der biütezeit ist chansons de geste. Diese kennzeichnen sich 
gegenüber anderen epischen dichtungen nicht nur durch den 
inhalt, sondern auch durch die form, indem sie gegenüber den 
reimpaaren der älteren geistlichen oder der späteren höfischen 
diehtung strophen von ungleicher verszahl (französisch la:sses 
oder tirades monorimes) zeigen. Auch wurden sie, wenigstens 
in der älteren zeit, nicht vorgelesen, sondern vorgesungen, nach 
einer jedenfalls sehr einfachen und nach einem vers oder zwei 
versen sich wiederholenden melodie. Die ältesten epen, die 
wir kennen, gehören in das ende des 11. und in den anfang 


f. 
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des 12. jahrhunderts (oben 8. 27). Darnach bliebe die weltliche 
epik immer noch um ein halbes jahrhundert binter dem 
Alexiuslied und hinter den ältesten denkmälern der geistlichen 
diehtung gar um zwei volle jahrhunderte zurück, wenn wir 

icht auf anderem wege das frühere dasein der a 
Felsen könnten. Und hierfür gibt es verschiedene mittel. 
Einmal lassen manche der späteren epen deü lich erkennen, 
dass sie nur berarbeitungen älterer dichtungen darstellen 
‚oder aus mehreren älteren diehtungen zusammengeschweisst 
sind. Die genäte beträchtung" solcher epen führt uns in die 
vorgeschichte des einzelnen epos hinein, N t uns in. er regel 
aber keine aufklärung über das eigene Alter der erächlosgenen 
originaldichtungen. Zweitens finden wir bier und da in 
früheren jahrhunderten einzelne reste epischer dichtungen 
wieder, zwar nicht mehr in der originalform, aber trotz der 
umsetzung in die lateinische sprache oder auch des verlüstes 
der poetischen form noch immer als teile einer ursprünglichen 
französischen dichtung erkennbar. Schlies lie bieten sich uns 
noch die zeugnisse über poetische vörher lie ıchung dieses oder 
jenes helden, die üns in ziemlich frühe zeit zurückführen, 
aber häufig unklar lassen, ob wir es wirklich mit französischen 
und nicht vielmehr mit lateinischen oder germanischen 
diehtungen zu tun haben, während sie uns über die äussere 
form der dichtung in der regel entweder nichts oder doch 
nichts sicheres sagen., Da die zeugnisse bis auf das achte 
jabrbundert zurckweisen, haben wir mit diesen zu beginnen. 


Über das französische epos im allgemeinen und über seine 
anfänge im besonderen vgl. folgende werke und abhandlungen: 
Ludwig Uhland, Über das altfranz. Epos, 1812, in: Die Musen 
III. u. IV. bd., 'neugedruckt 1860 in Uhlands Schriften z. Gesch. 
d. Dichtung u. Sage IV, 326ff., auch in den Uhlandausgaben von 
H. Fischer und L. Holthof. — Gaston Paris, Hist. poet. de Charle- 
magne, P. 1865, Neudruck 1905. — Leon Gautier, Les Epopees 
francaises, I—II, P. 1865 —1868, ?I—V, 18881897 (unvoll- 
endet). Derselbe, L’&popee nationale, in Petit de Julleville, Hist. 
etc. I. bd., P. 1896. — Paul Meyer, Recherches sur l’6popde 
francaise, Bibl. Ec. Ch. VIe serie, III® vol., auch separat, P. 1867. 
— Adolf Tobler, Über das volkstümliche Epos der Franzosen, 
ZVps IV 139 — 210 (1866), jetzt Vermischte Beiträge V (1912) 
159 ff. — Pio Rajna, Le origini dell’ epopea francese, Florenz 
1884. — Kristoffer Nyrop, Den oldfranske Heltedigtning, Kjöben- 
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havn 1883. Ins ital. tibers. von E. Gorra: Cristöforo Nyrop, 
Storia dell’ epopea francese nel medio evo, Torino 1888. — 
G. Kurth, Histoire poetique des Merovingiens, P. 1893. — 
G. Gröber, Franz. Litteratur, im Grundriss II, 1, 447 ff., 535 ff. — 
H. Suchier, Gesch. d. franz. Litt., L. 1900, s. 16 ff. — Voretzsch, 
Die franz. Heldensage, Akad. Antrittsrede (Tübingen), Heid. 1894. 
Das Merovingerepos 8. o. Epische Studien I, Ha. 1900. Alter und 
Entstehung der franz. Heldendichtung, Archiv 134 (1916) 294 ff. — 
Eduard Wechssler, Bemerk. zu einer Geschichte d. franz. Heldensage, 
ZrP 25 (1901) 449 ff. — Fr. kd. Schneegans, Die Volkssage und 
das altfranz. Heldengedicht, Heidelberger Jahrbücher, 1897, 58—67. 
— Phil. Aug. Becker, Der südfranz. Sagenkreis und seine Probleme, 
Ha. 1898. Grundriss d. altfranz. Lit. I, 1907. — Iieo Jordan, 
Über Entstehung und Entwickelung des 'altfranz. Epos, in Ronı. 
Forsch., XVI, 354—370, auch separat. — Vicomte Ch. de la 
Lande de Calan, Les personnages de l’&Epopee romane, Redon 
1900. — Franz Settegast, Quellenstudien zur galloromanischen 
Epik, L. 1904. — Joseph Bedier, Les legendes epiques, I—IV, 
P. 1908—13, 21914—21. Dazu die in JrP 12 (1909—10) 11 87 
und Bibliogr. d. ZrP 1908 s. 87 verzeichneten besprechungen. 


1. Zeugnisse. 


Was man an zeugnissen aus der zeit vor Karl dem Grossen 
anzuführen pflegt, ist für die französische heldendichtung von 
keiner wesentlichen bedeutung. Die zeugnisse eines Ausonius 
(4. jahrhundert), Apollinaris Sidonius (5. jahrhundert), Venantius 
Fortunatus (6. jabrhundert) beziehen gich entweder auf andere ” 
gattungen als das heldenlied (Ar (Ausonius, Apollinaris) oder aus-cy lu 
schliesslich auf germanische, fränkische oder burgundische, 
lieder (Apollinaris, Venantius). Andere zeugnisse sind zu all- 
gemein gehalten und daher me 'hrdeutig, so im 7. jabrhundert 
der sog. Fredegar (IV, 1) über Guntram I. von Burgund (561 
—593): tantae prosperelatis regnum tenuit, ut omnes eliam 
vicinas gentes ad plinitudinem de ipso laudis canerent. ,.... 

So bleibt als ältestes zeugnis von bedeutung die angabe 
Einhards im 29. kapitel seiner Vita Caroli Magni: Item 
barbara et antiquissima carmina, quibus veierum regum aclus 
et bella canebantur, scripsit memoriaeque mandavit. Hier wird 
epische diehtung auf Karls vorgänger — Pippiniden und 
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Merovinger — authentisch bezeugt. Ob es sich dabei um 
kürzere oder längere epen handelt, lässt sich nicht entscheiden. 
Die von G. Gröber angenommene möglichkeit, dass sich darunter 
auch französische diehtungen befunden hätten, ist nicht ganz 
ausgeschlossen, aber wenig wahrscheinlich, da der ausdruck 
barbara carmına ziemlich eindeutig auf lieder germanischer 
zunge „weis Em | | 
Ausführlicher als Einhard bezeugt uns dieselbe tatsache 
der sogenannte Poeta Saxo, der im 9. jh. Karls des Grossen 
leben nach Einhards Vita und den sogenannten Annalen 
Einhards in lateinischen hexametern und distichen bearbeitet hat: 


Est quoque jam notum: vulgaria carmına magnis 
Laudibus ejus avos et proavos celebrant: 
Pippinos, Carolos, Hludovicos et T’heodricos 
Et Carlomannos Hlotariosque canunt. 
V, 117—20 — MG, Poetae lat. med. aevi VI1 s. 58. 


Hat der verfasser die tatsache aus eigener kenntnis 
geschöpft, so kann es, sich wol nur um deutsche lieder 
handeln. Fusst er, wie Fermütet worden, auf Einhards angabe, 
so hat sein zeugnis nicht mehr wert als diese. 

Im gleichen jahrhundert spricht Ermoldus Nigellus in 
seinem Leben Ludwigs des Frommen von seinem helden in 
allgemein gehaltenen ausdrücken, welche man auf verherrlichung 
‚im liede deuten kann. Der verfasser unterscheidet ausdrücklich 
vom kunstlied (canat arte melos — wobei wol an lateinische 
diehtung zu denken ist) ‚den. widerball von Ludwigs taten im 
volk (ohne genauere beeichnung der form).!) 

Aus dem zeugnis von Hildegars Vita Faronis über 
das Chlotharlied (s. folg. abschnitt) geht, auch bei skeptischer 
einschätzupg seiner angaben, hervor, dass mindestens im 
9. jahrhundert (schon vor 869) im lande von Meaux, also 
im französischen sprachgebiet östlich von Paris, chorisch 


1) Qualia per mundum confregit gesta chelydri’! 
Christicolis cessit munera quanta quidem ! 
Haec canit orbis ovans late vulgoque resullant, 
Plus populo resonant quam canat arte melos. 
E.N., In honorem Hiudowici II, 191—94 — 
MG, Poetae lat. med. aevi II, 30. 
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gesungene lieder auf helden und kriegstaten als gattung vor- 
handen waren. 

Lieder auf Karl den Grossen werden uns in einer im 
ll.jahrhundert geschriebenen handschrift von Einhards 
Vita Caroli Magni bezeugt: Reliqua actuum ejus (= Caroli) 
gesta seu ea, quae in carminibus vulgo canuntur de eo, 
non hic pleniter descripta, sed require in vita, quam Alchuinus 
de eo scribit. Dies angebliche Karlsleben von Aleuin kennen kılu.dı- 
wir nicht: nach Pertz ist damit Einhards Vita Caroli Magni 
selbst gemeint; vielleicht aber hat der schreiber das buch 
des Mönchs von St. Gallen im auge gehabt., 

. Bezogen sich die bisher atfgeführten zeugnisge AUß- 
"sch jess ch auf die angehörigen der herrscherfamilien und 
unter diesen namentlich auf Karl den Grossen, so zeugt die 
folgezeit nun auch für andere epische helden aus der 
Karolingerzeit und dadurch mittelbar auch für epische 
dichtungen, in denen sie verherrlicht wurden. So nennt ein 
von Bedier hervorgehobenes gefälschtes diplom der abtei von 
Saint-Yrieix-de-la-Perche (dep. Haute-Vienne) vom jahre 1090 
neben Karl dem Grossen als dem bestätiger der alten 
privilegien noch eine reihe epenhelden als zeugen: principibus 
nostris adtestantibus, scilicet domno Turpione, Otgerio palatıno 
ac Gwillelmo Curbinaso, Bertranno validissimo, Rolgerio (oder 
Roigerio) Cornualto. 

Gedächtnismässige tberlieferung (auch im liede) des 
kampfes könig Ludwigs (Ls. III. von Westfranken) gegen 
Guaramund und Esimbard bezeugt die vom mönch Hariulf 
1088 vollendete chronik des klosters St. Riquier (Centulum) 
im Ponthieu (das sog. Chronieon Centulense). Das Archamp-, 
lied (s. unten abschn. 3, 2) erwähnt in laisse 82 einen Streit 
baren spielmann Wilhelms Krummnase und im zusammenhange 
damit lieder auf Chlodwig, Floovent, Pippin den Kurzen, Karl 
den Grossen, Roland, Olivier und Girart. Jedoch erscheint 
die laisse wegen gelehrter oder junger namensformen — Clodoveu 
statt Clovis oder Loois, Flovent statt Floovent — der inter- 
polation verdächtig. 

Erlässıget erscheinen die angaben der aus dem jahre 
1122 stammenden Vita Sancti Willelmi, welche uns lieder 
auf ihren helden bezeugt, die von der menge gesungen wurden: 
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Qui chori juvenum, qui conventus populorum, praecipue militum 
ac nobilium virorum, quae vigiliae sanctorum dulce non resonant 
et modulatis vocıbus, qualis et quantus fuerit... Kürzer drückt 
sich tiber denselben helden in seiner Historia ecclesiastiea 
Orderieus Vitalis (gest. nach 1142) aus, der jedoch auf berüfs- 
mässige sänger hinweist: Vulgo canitur a joculatoribus « de 
illo cantilena. Ähnlich lautet eine — nicht in allen hand- 
schriften vorbandene — notiz über Ogier den Dänen im 
XI. kapitel der sogenannten Turpinschen chronik: Ogerius rex 
Daciae, cum decem millibus heroum |[venit|. De hoc canitur in 
cantılena usque in hodiernum diem, quia innumera fecit mirabilia. 

Ein sänger, der mit in die schlacht zieht und die kämpfer 
durch gesang von älteren heldentaten begeistert, wird von 
Rodulfus Tortarius, mönch in Fleury an der Loire (um 1097, 
zu einem zeitgeschichtlichen ereignis) erwähnt: ... ut scurram 
se praecedere facerent, qui musico instrumento res fortiter gestas 
et priorum bella praecineret, qualinus his acrıus incitarenlur 
ad ea peragenda, quae maligno conceperant animo (Becueil 
des hist. des Gaules XI, 489). Hierzu stimmt, was der dichter 
Wace in seiner Normannenchronik (1160—74, s. kap. VII) von 
Taillefers auftreten in der schlacht von Hastings (1066) 
berichtet (ausgabe von H. Andresen II, v. 8035 — 40). 

‘ Diese jiingeren zeugnisse sind wichtig für die epische 
geschichte der einzelnen helden, weil die wirklich erhaltenen 
gedichte, deren gegenstand sie sind, 2. t. erst aus späterer 
zeit stammen. Das vorhandensein des epos überhaupt brauchen 
sie jedoch nicht erst zu erweisen, da seit dem ende des 
11. jahrhs. schon umfangreiche diehtungen ganz oder teilweise 
überliefert sind. 

Aus den zeugnissen ergibt sich: vor dem 7. jahrhundert 
(Fredegar) ist nur von germanischen überlieferungen die 
rede. Französische diehtung wird uns erst im 9. jahrhundert 
durch Hildegar von Meaux bezeugt, und zwar chorischer 
gesang (wie noch im 12.jh. in der Vita Guillelmi). Einzel- 
gesang — von spielleuten — wird seit dem ende des 
11. jahrhs. erwähnt, z. t. zu älteren ereignissen. 


Zusammenstellung der zeugnisse: Foerster u. Koschwitz, Alt- 
franz. Übungsbuch 54-6 8. 247—58. Vgl. Rajna, Origini 26ff., 41ff., 
275ff.; Kurth, Hist. poet. Mer. 31ff., Voretzsch, Merowingerepos 63. 
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2. Reste oder Umarbeitungen französischer Epik. 
(Clotharlied — Haager Fragment — Späteres). 


1. Das Chlotharlied. 


A. Die Überlieferung. Bruchstücke eines liedes, in 
welchem der 672 verstorbene bischof von Meaux Burgundo- 
faro, kprz Faro genannt, eine rolle spielte und das danach 
unrichtig meist als Farolied bezeichnet wird, finden sich 
in einer Vita des heiligen, die 869 von dem bischof Hildegar 
von Meaux (gestorben 875) verfasst wurde. Hier wird 
folgendes erzählt: 

Die Sachsen erheben sich gegen die Franken, und der 
Sachsenkönig Bertoald ‚schickt an Chlothar den. Frankenkönig 
gesatte“ init einer hocknütisen und beleidigenden botschaft. 
Chlothar, ausser sich vor zorn, verurteilt die boten zum tod, 
aber die grossen des reiches widerreden ihm unter hinweis 
auf gesetz und brauch ‘der Franken. Faro erlangt ‘vom könig 
aufschub der todesstrafe. Über nacht geht er in den kerker 
und bekehrt die sächsischen gesanten zum christentum. Am 
morgen preist er das göttliche wunder, das die wilden heiden 
pötzlich zu christen gemacht hat. Unverletzt und noch, dazu 


— 


reich beschenkt werden sie entlassen. Nachher überzieht 


4 
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Chlothar gleichwol das Sachsenvolk mit krieg und verhöerdng 
und lässt keinen leben, welcher die höhe des königlichen 
schwertes überragt. Infolge dieses sieges geht ein lied von 
mund zu mund — Ex qua victoria carmen publicum juxta 
rusticitatem per omnium paene volitabat ora ıta canentium, 


feminaeque choros inde plaudendo componebant: 


De Chlothario est canere rege Francorum, 

Qui ivit pugnare in gentem Sazonum. 

Quam grave provenisset missis Saronum, 

Si non fuisset inchtus Faro de gente Burgundionum! 


Et in fine hujus carminis: 


Quando veniunt missi Saxonum in terra Francorum, 
Faro ubi erat princeps. 

Instinctu dei transeunt per urbem Meldorum, 

Ne interficiantur a rege Francorum. 


m 


S0 III. Kapitel. Die Anfänge der Heldendichtung. 


Hoc enim rustico carmine placuit ostendere, quantum ab 
omnibus celeberrimus habebatur. 


B. Geschichtliche Grundlage und Verhältnis zum 
Liber historiae. Es ergibt sich aus dieser darstellung der 
Vita ohne weiteres, dass Chlothar der held des liedes war, 
das seinen sieg über die Sachsen feierte, und dass Faro nur 
in der episode von der bekehrung oder errettung der geganten 
eine rolle spielte. Der Sachsenkrieg selbst ist offenbar 
derselbe, welchen, dem Liber historiae zufolge, Chlothar II. 
und sein sohn Dagobert gegen den Sachsenherzog Bertoald 
führen (vgl. o. s. 70). Ein historischer Sachsenkrieg liegt 
auch hier nicht zugrunde, sondern die innerfränkischen 
kämpfe des jahres 604, denen der burgundische bausmeier 
Bertoald, als gegner Chlotars II., zum opfer fiel. Die erzählung 
des Liber und der bericht der Vita setzen beide die um- 
bildung dieses historischen ereignisses zur sage von Chlothars 
Sachsenkrieg voraus, aber die beiden überlieferungen sind 
nicht völlig gleich (selbst wenn die Vita in einzelheiten vom 
Liber abhängig sein sollte). Diejenige der Vita ist epischer, 
jünger: Bertoald ist nicht mehr dux, sondern rer, wie die 
Sachsenherrscher in den späteren epen; die herafisfördärtid 
auftretenden gesanten sind ein viel gebrauchtes motiv der 
späteren epischen dichtung. Genau wie im späteren epos folgt 
bier aufeinander: die hochmitige aufforderung der fremden 
gesanten, an den Frankenkönig sein land herauszugeben, der 
-Jähzorn des. Königs pe und die bedrohung der gesanten mit dem 
tod, das eingreife en der grossen, der aufschub der ausführung 
des urteils und die dadurch ermöglichte rettung der gesanten. 
Die epischen teile sind in kap. 71—72, 77—78, die hagio- 
graphischen in kap. 73—76 enthalten. 

Die einleitung ist sonach in den beiden tberlieferungen 
ganz verschieden: im Liber historiae ist von gesantschaft 
nicht ie rede, sondern Chlothar gilt für tot un ‚g’scheint 
unerwartet, um das fränkische heer aus der bedr rängnis zu 
befreien. Beide überlieferungen aber spiegeln sich in der 
späteren epischen dichtung wieder: die des Liber historiae 
in den Saisnes und im schlussteil des Ogier, die der Vita 
Faronis in Aspremont. | 
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C. Sprache und metrische Form. Der überlieferte , 


A 


text ist lateinisch, nicht französisch. Die äusserste schfuss- 
‘folgerung. aus dieser tatsache ziehen diejenigen, welche die 
lateinischen zeilen für eine prosaphantasie des biographen 
‚halten (so Krusch). Aber selbst wenn man annimmt, dass der 
Farobiograph seinem helden zu liebe erfunden hat, bleiben 
doch die eingangszeilen, welche Chlothar feiern und an sich 
nichts mit Faro zu tun haben, als chf” bestehen. Andere 
Br an, ‚dass der biograph aus einem gedicht zitiert, das 
on haug ats) lateinisch und zwar in rbythmischen hexametern 
abgefasst war. Solche anschanungen sind nur möglich, wenn 


man die klaren angaben des biographen (carmen publicum - 


Juxta rusticitatem — rustico carmine — per ommnium paene 
volitabat ora) für reine Srfindung erklärt. Will man diesen 
aber tiberhaupt irgendeinen wert beirfeskäh, so bleibt nur der 
schluss übrig, dass die zeilen aus dem französischen übersetzt 
‘sind, und dieser schlussfolgerung widerspricht nichts als das 
Frgfürtei ‚ dass es im 8. oder 9. jahrhundert noch keiven 
französischen heldensang gegeben haben könne Ob das 
ganze in laissenform (chanson de geste) oder in strophenform 
(chanson d’histoire) abgefasst war, ist kaum zu entscheiden. 
Die angaben des biographen tiber die vortragsweise der 
diehtung sprechen mehr für liedform. Hinsichtlich der zeit 
wird man sich hüten miissen, die entstehung des liedes allzu 
hoch hinaufzurtieken. Die frühere annahme, es sei bereits der 
Vita Kiliani bekannt gewesen, bat sich als nicht stichhaltig 
erwiesen. Auch wird das lied nicht älter sein als die 
erzäblung des Liber historiae, die doch einen wesentlich 
altertümlicheren cbarakter zeigt. Auf der anderen seite war 
eg gewiss schon einige zeit vorhanden, als Hildegar es in der 


Vita Faronis verwendete. Darnach kommen, wir auf die erste: 


bälfte des 9. jabrhunderts, vielleicht auf die zweite hälfte des 
8. jahrhunderta. 

Mabillon, Acta Sanctorum ordinis Sti. Benedieti, Saeculum II 
(1669) 607”— 25. Krusch, MG SS. rerum Merov. V 171ff., 190 ff. 
ALB s. l4ff. — H. Sucliier, Chlothars II. Sachsenkrieg und die 
Anfänge des französischen Volksepos. ZıP 18 (1894) 175—194. 
Dazu F. Lot und G. Paris, Romania 23, s. 440— 445. — G. Körting, 
Das ‘Farolied’ ZfSL 16, 235—264. — Voretzsch, Das Merowinger- 
epos 8. 95— 103, 108ff. — G. Gröber, Der Inlıalt des Farolieder, 


Voretzach, Studium d. afrz. Literatur. 3. auflage. 6 
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im D’Anconaband (1901) 8. 583— 601. — L. Jordan, RF 16, 
368—70, und Archiv 115, 354 ff. — G. Bertoni, Rdir 51, 44—59. 
— J. Bedier, Legendes &piques 4, 289— 335, — Voretzsch, Archiv 
134 (1916) 302 ff. 


2. Das Haager Fragment. 


Auf den letzten blättern einer im Haag befindlichen, aus 
dem 10. jahrhundert oder der 1. hälfte des 11. jahrhunderts 
stammenden!) handschrift des Liber historiae fand der begründer 
der Monumenta Germaniae, G. H. Pertz, ein lateinisches prosa- 
fragment.. Anfang und schluss fehle ed a hen schilderung 
beginnt .mit szenen des allgemeinen K ante ihn Dann 
erscheinen rg die christlichen ano de " furcht- 
bare, von kamj e entflammte Ernoldus, ‚der, im streit 
erprobte, Ban A furchtlose, vor keiner gefahr ‚zurück- 
schreckende Bertrandus. Zumal dieser dringt 'nik‘ gest 
gegen, mauern und tore der heidnischen stadt vor. Ein hart- 
näckiger “Kampf Entäpinnt sich, auf seiten der christen von 
kaiser Karl, auf seiten der belagerten von Borel geleitet. 
Der jugendliche Wibelinus bahnt sich einen weg zu einem _ 
sohne Borels und ‚streckt ihn durch einen mächti en hieb“ 
mitten auf die ”schläfe ‚tot nieder. Wie ein ‘wüttender löwe 
unter seiner beute, haust Ernaldus unter den feinden. _ Auch 
Bertrandus, mit dem beinamen palatinus bezeichnet, schont 
keinen der feinde. Dem, einen spaltet er mit fürehtbarem 
schlage haupt, brust und leib und dem pferde unter ihm noch 
den rücken. Auch Bernardus weiht viele feinde dem tode. 

Solche schilderungen sind uns aus dem späteren helden- 
epos “ "geläufig, ganze wendungen und 'sätze erinnern an den 
stil der chansons de geste.e Auch die hier auftretenden 
personen sind der späteren zeit nicht unbekannt: Ernaut oder 
Arnaut de Girone, Bernard de Brebant (oder Brusbant) und 
Guibelin sind da brüder, sie erscheinen gleichwie Wilhelm 





!) Siehe die verschiedenen zeitbestimmungen bei Suchier, Narbonnais 
II s. LXVlI. Bedier (Leg. &p. I ?ıs86, IV 2339, 452) setzt die niederschrift 
auf ungenannte sachkennner hin auf frühestens 1040 an und schliesst 
daraus, das zugrunde liegende franz. gedicht sei nicht älter als Archamp- 
lied oder Roland(!). Demgegenüber führe ich die neueste, mir zur ver- 
fiigung gestellte bestimmung des fragments durch Robert Holtzmann und 
Harry Bresslau an: „um 1000“. 
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von Orange als söhne Aymeris von Narbonne, Bertrand le 
palasin ist Bernards sohn. Auch der heidenkönig Borel mit 
seinen zwölf söhnen iet der späteren diehtung wol bekannt. 
Besonders das epos Aymeri de Narbonne zeigt mehrfache 
beziehungen zu dem inhalt unseres fragments, wenngleich eB 
nicht möglich ist, über dessen eigentlichen gegehstand, zumal 
über den schäuplätz und den namen der belagerten stadt, 
genaueres zu sagen. 

Aus alledem ergibt sich, dass die grundlage der 
lateinischen prosa eine dichtung in der art der späteren 
chansons de geste gewesen sein muss. Die vermittlung 
zwischen dieser und dem überlieferten lateinischen text hat 


sichtlich ein lateinisches gedicht in hexametern gebildet, wie 


es von Pertz, G. Paris und Konrad Hofmann aus der prosa 
wieder ergestellt worden ist. Dies lateinische gedicht dürfen 
wir mit füg und’’recht als die übersetzung einer echten 
chanson do gosie betrachten. 

Die zeit des französischen originals lässt sich nur an- 
nähernd bestimmen. Aber schon das lateinische gedicht muss 
der zörrätteten form der prosaischen niederschrift (um 1000) 
einige zeit vorausliegen, und ebenso wieder das französische 
gedicht der abfassung der lateinischen übersetzung. Somit ist 
das ursprüngliche gedicht nicht jünger als 10. jahrhundert, 
‚möglicherweise ist es schon im 9. jahrhundert entstanden. 


Erste ausgabe des fragments von Pertz MG, SS. III, 708—710, 
neudruck nebst übersetzung und faksimile von Suchier, Les 
Narbonnais (Sdat, P. 1898), II, 187—192, dazu Romania 29 (1900) 
257— 259. Darnach abdruck im Afr. Übungsbuch von Foerster 
und Koschwitz s. 261—66; bruchstück (nebst der herstellung in 
versen) ALB s. 16—19. — Vgl. G. Paris, Hist. poet., s. 50 ff., 
64£., 84ff. — Konrad Hofmann, Sitzungsberichte der königl. bayer. 
Akad. d. Wissenschaften, Phil. hist. Kl., 1871, 8. 328 ff. — G. Gröber, 
Archiv 84, s. 291—322. — Suchier, Narbonnais II, einleitung 
8. LXVIff. — Bedier, Leg. ep. I 171ff. 2185ff. — Voretzsch, 
Archiv 134, 299 —- 305. 


3. Lateinische Gedichte und Chroniken des 11. und 
12. Jahrhunderts., ... _' 
In späterer zeit sind solche versuche, epische diehtungen 
ans der vulgärspiache ins lateinische, sei es in versen, Sei 
6" 
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es in prosa, umzusetzen, nichts seltenes mehr. Daneben steht 
die verwertung epischer dichtungen für angeblich geschicht- 
liche darstellungen (chroniken, viten), meist in form von 
kurzen "Auszügen. Zuweilen gehen die beiden gattungen 
ineinander über. In jedem fall aber beweist der lateinische 
text für das vorhandensein bestimmter französischer helden- 
“diehtungen, die vielfach den wirklich überlieferten epen 
über dieselben helden zeitlich oder entwicklungsgeschichtlich 
vorausliegen. 

Sehon zwischen 1090 und 1100 hat Rodulfus Tor- 
tarius von Floriacum (Fleury a. d. Loire) ein epos von 
Amis und Amiles gekannt und kurz in einem lateinischen 
gedicht von 101 distichen wiedergegeben, während das 
uns bekannte französische epos rund 100 jahre jünger ist. 
Im 12. jahrhundert erscheint die sage auch in lateinischer 
prosa. 

In der im jahr 1088 abgeschlossenen chronik des klosters 
Centulum (Saint Riquier) in Ponthieu berichtet der mönch 
Hariulf kurz von dem .sgieg könig Ludwigs über, köni 
Guaramundus und den ehren Keimbardus, augehaeöinlich 
auf grund eines epos von Isembart und Gormund, viel- 
leicht desjenigen, von welchem uns ein bruchstiick in der 
Brüsseler handschrift überliefert ist. Der chronist selbst ver- 


w 


weist für das’ nähere auf chroniken und lieder: non solum 
historüs, sed etiam patriensium memoria quotidie 
recolilur et cantatur. 

Der deutsche mönch Metellus von Tegernsee hat um 
1170 in einem seiner Quirinalia (lateinische gedichte zu 
ehren des heiligen Quirin) eine erzählung wiedergegeben, die 
nach seinen eigenen worten aus französischer quelle entlehnt 
ist und die nachher in dem epos von Ogier dem Dänen 
eine stelle gefunden hat: die erzäblung von dem jungen 
grafensohn, der gegen den sohn des königs eine schachpartie 
gewinnt und dafür von dem eiteln gegner erschlagen wird. 
Der gleichklang des. ngmens — ÖOgier (Osigerius) — hat den 
deutschen dichter Veranlasst, die geschichte auf einen der 
beiden brüder, welche Tegernsee gegründet haben, auf den 
grafen Occarius zu übertragen und dadurch den übertritt der 
beiden vornehmen ins geistliche leben zu begründen. 


‚ir " a 


EL 
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In einem lateinischen Carmen de proditione Guenonis 
des 12. jhs. (hs. 15. jh.), in 241 distichen, ist die Rolands- 
schlacht ia gektistelfem" stil, mit zahlreichen wortspielen 
und verschränkten wortstellungen, Kehandelt worden, zweifellos 


a a 


‚auf grund eines altfranzösischen epos, das aber nicht das 
überlieferte Rolandslied, sondern eine ältere und einfachere: 


form dieses gewesen ist: die — mit Ganelons botschaft 
in widerspruch stehende — gesantschaft Blancandrins fehlt 
hier ebenso wie die rache Karls mit der Baligantepisode und 
der tberflüssige gottesgerichtliche zweikampf um Ganelons 
schuld. Im einzelnen hat auch der lateinische dichter augen- 

heinlich öfter gekürzt, besonders bei einzelschilderungen, 
aufzählüng von namen und dergleichen. Wendelin Foersters 
annahme, der verfasser des Carmen sei der 1194 verstorbene 
Walther von England (Gualtherus Anglieus), der eine lateinische 
fabelsammlung, den sogenannten Anonymus Neveleti, gedichtet 
bat, ist durch Wilhelm Meyers metrigche und stilistische unter- 
suchung der beiden diehtungen ker. Damit entfallen 
auch Foersters schlussfolgerungen über die abfassungszeit des 


Carmen. werniers versuch, das Carmen auf grund formaler |, 
a! Bao a rf_ 


— meist Zufälliger oder nicht stichhaltiger — tibereinstimmungen 
mit hant und haar aus dem Waltharius manu fortis (um 920) 
herzuleiten, ist völlig verfehfe. “ 

In prosaischer form erscheint die Rolanddichtung in der 
sogenannten Pseudo-Turpinischen chronik, in der um die 
mitte des 12. jhs. entstandenen Historia Caroli magni et 
Rotholandi, welche, angeblich von dem an der Rolandsschlacht 
selbst beteiligten erzbischof Turpin von Reims verfasst, die 
gesamte geschichte des spanischen feldzuges Karls von anfang 
an erzählt und noch andere epen als das Rolandslied gekannt 
haben muss. Dieses selbst lag dem verfasser, wie anspielungen 
auf Blancandring gesantschaft und die ahnhng Baligants 
(Bellvigandus) lehren, in der uns bekannten überlieferung vor, 
nur hat der bearbeiter die ganze darstellung ohne verständnis 
für das BAR: iche und unwesentliche gekürzt und in un- 
ordnung gebracht. Was dem Rolandsliede inhaltlich entspricht, 
wird in den kapiteln XXI bis XXIX berichtet. 

Ein ähnliches werk sind die unter dem namen eines 
magister Philomena gehenden (esta Caroli Magnı ad Carcas- 


- 
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' sonam et Narbonam, et de modificatione monasterü ÜOrassens's, 
meist kurz als Pseudo-Philomena bezeichnet. Der gegen 
die mitte des 13. jhs. schreibende verfasser benutzt geistliche 
und weltliche quellen, unter diesen verschiedene, heutzutage 
verlorene epen, welche die vorgeschichte des spanischen feld-, 
zuges, zumal kämpfe Karls gegen die Sarrazenen in Std- 
frankreich, behandelten. Zum teil dieselben epischen quellen 
sind auch in dem aus dem 14. jh. (1345) stammenden Officium 
von Gerona verwertet. 

Vom 12.jahrhundert ab fiaden wir in grosser zahl aus- 
züge aus vorhandenen oder verlorenen epen. In dieser 
hinsicht ist z. b. die um 1241 abgeschlossene chronik des 
Alberich von Trois-Fontaines eine wahre RT nicht 
minder die um dieselbe zeit entstandene franz. reimchronik 
von Philippe Mousket (s. unten kap. XIII). Die einen 
chronisten stehen den epischen tiberlieferungen skeptischer, 
andere wieder gläubiger gegenüber. Mit der zeit wird man 
im allgemeinen immer kritikloser, späte chroniken wie die des 
Jean d’Outremeuse (15. jh). oder das Magnum chronicon Belgicum 
nehmen “iihedcnklch alles auf, lehren uns aber, da wir ihre 
quellen zumeist noch haben und kennen, in der regel nichts 
neues und am allerwenigsten etwas über die anfangsgeschichte 
der epischen dichtung. 

Nächst den zeugnissen und den resten französischer epik 
in lateinischen werken sind es nunmehr die ältesten epen 
selbst, welche uns eine vorstellung von dem heldensang 
früherer zeiten und damit auch einen einblick in das werden 
der epischen diehtung zu geben vermögen. 


Das gedicht des Rodulfus Tortarius bei K. Hofmann, Amis 
et Amiles, Erlangen 21882, s. XXIf. — Zum Chronicon 
CGentulense vgl. R. Zenker, Das Epos von Isembard u. Gormund, 
Ha. 1896, s. 85 ff. — Zur Vita Willelmi vgl. W. Cloötta, Moniage 
Guillaume, II. bd., Paris 1911, s. 28f. — Die Quirinalia des 
Metellus v. Tegernsee bei Canisius-Basnage, Antiquae lectiones III, 
teil 2, 8. 117 ff., 134£. Vgl. Voretzsch, Über die Sage von Ogier 
d. Dänen, Ha. 1891, 70ff. — Ausgabe des Carmen de proditione 
Guenonis von G. Paris, Rom. 11 (1882) 465 ff. Proben (v. 1—432, 
395 —418) ALB 3.19—21. Vgl.ZrP 32 (1908) 713 ff. W. Tavernier, 
Waltharius, Carmen de proditione Guenonis und KRolandsepos, 
ZfSL 42 (1919) 41—81. W. Foerster, Das Carmen Rotolandi u. 
s. Verfasser, Archiv 135 (1916) 121—35, dazu Wilh. Meyer, 
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ebenda s. 135—38. — Ausgaben der Turpinischen chronik: 
De vita Caroli Magni et Rolandi historia Joanni Turpino archiepiscopo 
Remensi vulgo tributa, emendata etc. a Seb. Ciampi, Florenz 1822. 
Turpini historia Caroli Magni et Rotholandi, texte revu p. Ferd. 
Castets, Montpellier 1880. Ferner auch in Reiffenbergs ausgabe 
der Chronique rimee des Philippe Mousket I (Brüssel 1836), 489 ff. 
Vgl. G. Paris, De Pseudo-Turpino, P. 1865, und die unten zum 
Roland verz. literatur. — Pseudophilomena: Gesta Caroli Magni 
ad Carcassonam et Narbonam etc. edita a Seb. Ciampi, Florenz 
1823. Gesta Karoli Magni ad Carcassonam et Narbonam. Lat. 
Text und prov. Übersetzung mit Einl. hreg. von F. Ed. Schnee- 
gans (Rom. Bibl. 15), Ha. 1898. Vgl. Ed. Schneegans, Die Quellen 
des sog. Pseudo-Philomena und des Officiums von Gerona zu Ehren 
Karls d. Gr. Diss. Str. 1891. H. Kempe, Die Ortsnamen des 
Philomena, Diss. Halle 1901. Jules Coulet, Etude sur l’office de 
Girone en l’honneur de Saint Charlemagne, Montpellier 1907. — 
Albericus Trium Fontium hrsg. von W. Scheffer-Boichorst in MG 
SS. XXIU. — Philippe Mousket, Chronique rimee p. p. le baron 
de Reiffenberg, 2 bde., Brüssel 1836 u. 1838. 


3. Die ältesten Epen. 


1. Das Archamplied. 
(Changun de Guillelme.) 

A. Überlieferung. Die handschrift des bis dahin völlig 
unbekannten textes kam gleich nach ihrem auftauchen (1901) 
in den besitz eines englischen bibliophilen, der den ersten 
druck veranstaltete, und nach seinem tod auf das Britische 


Museum in London. Diese handschrift, mitte des 13. jahr- 


hunderts in England geschrieben, stammt aus einem sammel- 
band, von dem auch noch andere teile bekannt sind, und 
zählt 3554 verse (zehnsilbner untermischt mit zwölfsilbnern, 
auch eine anzahl kurzverse in dem kehrreimartigen schluss 


einer anzahl von strophen). Die von H. Suchier vorgenommene. 
trennung in zwei, von verschiedenen verfassern herrührende 


diehtungen (Changun de Guillelme v. 1—1983, Changun de 
Rainouart 1984 —3554) ist, trotz neuerdings geäusserter zweifel, 
aus formellen und sachlichen gründen einlöuchtend. 


ie 
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B. Inhalt und literarischer Charakter. König 
Deramed von Cordova fährt mit einer grossen flotte die Gironde 
hinauf, verwüstet die Marken und steckt les aluee (Aluez 
eigenname?) in brand. Tedbalt von Bourges wird benach- 
richtigt, ist aber gerade betrunken, ebenso wie sein neffe 
Esturmi, und "schlägt Viviens rat, den markgrafen Wilhelm, 
Guilleimne al curb nes, um hilfe anzupelien in den wind. Am 
andern morgen ziehen Tedbalt, Esturmi und Vivien mit 
10000 mann den Sarrazenen entgegen, auf dem Archamp am 
meer stossen sie auf das feindliche lager. Tedbalt und 
Esturmi ergreifen sehmählich die flucht, ehe es zum kampfe 
kommt; Vivien, sohn von Boeve Cornebnt und neffe Wilhelms, 
hat Gott gelobt niemals aus todesfurcht zu fliehen, er 
entfaltet ein weisses banner, und nimmt mit den tapferen, 
die bei ihm bleiben und ihm hldicn, den kampf gegen die 
100000 Sarrazenen auf: Si cum s’esmieret li ors fors de 
Vargent, Si s’en eslistrent tote la bone gent. Aber trotz aller 
heldentaten schmilzt die christenschar mehr und mehr zu- 
sammen, von 10000 auf 100, von 100 auf 20. Da sendet 
Vivien den jungen Girart zu Wilhelm nach Barcelona um 
hilfe. Aber bald hat er von 20 kämpfern nur noch 10, und 
endlich kämpft er noch allein. Schwer, ‚verwundet von den 
feindlichen wurfgeschossen, zum tod "erschöpft wird ‚er von 
einem Berber tötlich getroffen, sein körper zerstickelt und 
unter einem baum verborgen (v. 1—930). — Unterdes kommt 
Girart bei Wilhelm und Guibure in Barcelona an, schon am 
anderen morgen Tücken die beiden helden mit 30000 mann 
aus, mit ihnen Guibures neffe Guischart, der bekehrte Sarrazene. 
Die schlacht dauert drei tage, vom montag bis zum mittwoch, nur 
Wilhelm, Girart und Guischart sind übrig. Dann fällt Girart. 
Der schwer verwundete Guischart verleugnet vor seinem ende 
Ge. christlichen glauben. Aber weil ihm Guibure den Guischart 
an! vefohlen hatte, nimmt Wilhelm den toten auf sein ross und 
reitet mit ihm heim naeh Barcelona zu Guibure. Beide 
vergiessen tränen, aber schon hat des helden weib neue 
30000 mann gesammelt, und andern tags zieht Wilhelm aber- 
mals aus, ungesehen von ihm auch Viviens fünfze njähriger 
bruder Gui, der sich bald durch klugen rat und kühne tat 
hervortut. Vor der heidnischen übermacht erliegt nach 1ach und 
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nach auch dieses heer. Wilhelm selbst gerät in lebensgefahr, 


wird aber durch Gui errettet und behält den sieg: 26.000 feinde 
schlägt Gui durch Gottes wunder in die flucht, dem führet 
Deramed ‚haut Wilhelm den einen schenkel ab, und Gui macht 
dem "SC Tee den garaus, indem er ihm das haupt 
abschlägt, damit er sich nicht noch einen erben und rächer 
zeugen könne (v. 931—1983). da 

Die darstellung ist im einzelnen, vielleicht infolge Er 
hafter überlieferung, vielfach unklar,“ zuweilen, besonders wo 
es sich um schilderung ähnlicher vorkdülinhisse oder wieder- 
gabe ähnlicher reden handelt, sehr einfach und schmucklos, 
da der dichter wörtliche wiederholung langer stellen nicht 
scheut. Auf der andern seite aber finden wir eine rasch. - 
den eltende — zuweilen, nur angedeutete —, wokegiederid” z 
handlung und in diese eingestreut eine reihe von charakte- 
ristischen episoden (die betrunkenheitsszene, die flucht Tedbalts 
und Esturmis, Girarts botschaft und aufnahme bei Guibure, 
das eingreifen des jungen Gui). Vor allem zeichnet die 
diehtung ein weitgehender realismus in der schilderung der 
charaktere wie der handlung aus:, verwundete fassen die aus 
dem leib hervortretenden eingewölde mit den händen, damit 
die pferde nicht darauf. treten; der aus dem kampf heraus 
um. hilfe nach Barcelona gesante Girart verschlingt nach seiner 
“nkunft brot und fleisch in gewaltigen imengew und trinkt 
einen sester wein in zwei zügen aus; Vivien ist im heissen 
kampf so verdurstet, dass er seinen durst in einem lauf 
salzigen meerwasgers stillt, der mit blut und hırp Yermischt 
ist, aber im folgenden kampfe muss er den? KA Hank 
durch mund und nase wieder von sich geben. Es ist ein 
realismus, der in der altfranzösischen epik kaum seines- 
gleichen findet und uns alle personen und begebnisse greifbar 
vor augen stellt. ee 

In der form eigenartig und dichterisch wirkungevoll ist 
die häufige verwendüng kurzer laissen (bis zu zwei versen, 
besonders bei kurzer rede und gegenrede). Im“ tturchschnitt. 
beträgt die verszahl der laissen nur elf (im Roland 15). 
32 laissen (unter 180) schliessen mit einer art refrain, einem 
viersilbigen vers mit weiblichem ausgang, dem ein darauf 
assonierender langvers folgt. In der mehrzahl der fälle lautet 
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der refrain Lunsdi al vespre, womit der haupttag der einzelnen 
schlachten bezeichnet wird. | 

C. Kritische Fragen. Der erste held der dichtung ist 
Vivien, während Wilhelm nur als rächer Viviens erscheint. 
Den bis zu Viviens tol reichenden teil der dichtung (bis 
v. 93)), der sich nach inhalt und form mehrfach als altertümlich 
gegentiber dem zweiten teil erweist, könnte man ohne weiteres 
als Chanson de Vivien bezeichnen. Die historische grundlage 
dieser Viyiendichtung liegt, ‚wie Suchier erkannt und gegen 
seine widersacher mit. se auffechterhalten hat, in 
ereignissen des jahres 851: in diesem jahre zog Karl der Kahle 
gegen die Bretonen zu felde, liess aber sein heer zwischen 
zweitem und drittem schlachttag im stich; graf Vivianus von 
Tours übernahm die führung, wurde aber besiegt und getötet, 
seine leiche blieb unbeerdigt und ward die beute wilder tiere. 
So berichten die dem ereignis zeitlich am nächsten stehenden 
quellen, die Annales Engolismenses (zeitgenössisch) und die 
Revelationes Audradi Modiei (853); erst der jüngere Regino 
(7915) berichtet in seinem Chronicon von einem durch herzo 
Lambert an Vivien begangenen’meucheimord. Die Verwandlung 
der Bretonen in Sarrazenen erklärt sich durch die tbliche 
gleichsetzung von reichsfeind und glaubensfeind, die Fehsgdiz 
des schauplatzes nach dem stiden durch die insirkuug de 
Wilhelmsepik. Die handlung wird etragen von dem aus 
germanischer sage stammenden sichten (gabban) des 
helden. 

Wilhelm von Barcelona wird hier ohne weiteres mit 
Wilhelm al curb nes (später al cort nes), Wilhelm Fierabrace, 
dem gatten der Guibure, gleichgesetzt. Wenn er hier als 
rächer in eine Sarrazenenschlacht eingreift, kann das nur 
daher rühren, dass die diehtung ihn schon als Sarrazenen- 
kämpfer kannte: vielleicht gab es schon vorher ein Wilhelms- 
epos, das ihn als tapferen besiegten der ae darstellte 
und nun mit der Viviendichtung in beziehung gesetzt wurde. 
Die verwantschaft zwischen Wilhelm und Vivien ist diehterische 
erfindung. Die von Wilmotte hervorgehobenen übereinstiiihnüngen. 
zwischen Archamp- und Rolandslied beruhen grösstenteils auf 
allgemeinen oder formelhaften wendüngen. Soweit überhaupt 
individuelle züge übrigbleiben, wird die entlehnung auf seiten 
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des Rolanddichters liegen (hierbei kommt die parallele Rabel- 
 Raher überhaupt nicht in betracht, da Rahier keine Ver» 
stimmelung von Rabel, nn. ein selbständiger epischer 
name [germ. Rathere] ist, vgl. Langlois’ Table des noms 
propres). Dr Free Pr) 

Das — von klosterüberlieferung völlig ünbertihrte — epos 
ist der ausgaugapunkt der Viviengeste geworden. Es bildet das 
mittelbare oder unmittelbare vorbild des sogenannten Copenant 
Vivien (Chevalerie Vivien) ebenso wie die als förtsefzung zum 
Archampepos gedichtete Chancun de Rainouart das vorbild 
für Aliscans abgegeben hat, das seinerseits wieder neue fort- 
setzungen und erweiterungen erfahren hat. Die Enfances 
Vivien erzählen die jugendtaten des helden im anschluss an 
das Archampepos. 

Ausgaben: La chancun de Willame, I,ondon, Chiswick Press, 
1903 (mit zwei Faksimiletafeln). — L’archanz (La Chancon de 
Willelme), Druck von G. Baist, Freiburg i. B. 1904, Neudruck 
(L’archanz, La ch. d. G.) 1908. — Franz Rechnitz, Prolegomena 
und erster Teil einer kritischen Ausgabe der Ch. d. G., Bonn 
(Diss.) 1909. — Kritische ausgabe von H. Suchier, La Changon 
de Guillelme, Bibl. Norm. VIII, Ha. 1911. — La ch. d. G. ed. by 
Elizabet Stearns Tylar, New York 1919. — V. 1231 —1402 ALB 
8. 21—26. — Vgl. noch W. Schulz, ZfSI, 44, Lff., 189f.; 46, 381 ff. 
Jean Acher, Rdir 55 (1912) 12ff. Josef Schuwerack, Charakteristik 
d. Personen in d. afr. Ch. d. G., Ha. 1913 (Rom. Arb. 1). Wilmotte, 
La Chanson de Roland et la ch. d. Guillelme, Rom. 44 (1915) 
55—86. St. Hofer, ZfSL 43, 252ff. P. H. Baumgart, Wort- und 
Gedankenschatz in der Ch. d. G., Diss. Bresslau 1915. Voretzsch, 
Verhandlungen der 53. Philol.-Vers. (Jena 1921), L. 1922 se. 9£. 
Appel, Zur Ch. de Willelme, ZrP 42 (1922) 426 — 57. 


2. Isembart und Gormont. 


A. Inhalt. Ein fragment von 661 achtsilbnern (hs. 
13. jh.) erzählt uns vom kampf des fränkischen königs Ludwig 
und seines heeres gegen den Sarrazenenfürsten Gormont, den 
der renegat Isembart, ehedem ein fränkischer grosser, in das 
land geführt hat. Die schlacht findet bei Cayeux in der 
Pikardie statt, Ludwig tötet selbst den Gormont, auch Isembart 
wird tödlich verwundet und erfleht sterbend Gottes verzeihung. 
Finden sich auch, wie im epischen stil überhaupt, viele stehende 
wendungen, so zeichnet sich der dichter doch durch knappheit 


92 II. Kapitel. Die Anfänge der Holdendichtung. 


des ausdrucks und plastische schilderung der einzelnen kämpfe 
aus. In der verwendung des achtsilbners in der laiesenform 
steht die dichtung vereinzelt unter den chansons de geste da 
(wenn wir vom ältesten Alexanderlied absehen),. Ein nach 6 
(unter 25) strophen sich wiederholendes, dieselbe handlung 
mit denselben worten schilderndes doppelreimpaar ist eher 
als laissenabschluss denn als refrain aufzufassen. Die mund- 
art des gedichts ist, nach abzug der anglonormannischen 
schreibweisen des kopisten, ohne besondere färbung, also 
franeisch.. Die zeitlichen anspielungen, die altertümlichkeit 
des wortschatzes, die erhaltung des plusquamperfekt (deuerct 
633) weisen es noch in die letzten jahrzehnte des 11. jahr- 
hunderts (nach 1082). 

Spätere bearbeitungen (wie im prosaroman von „Loher 
und Maller“) und auszlige in "lateinischen und französichen 
hroniken (wie namentlich in Mouskets Chronique rimce) 
Echfätten, anfang und schluss des epos zu ergänzen. Darnach 
hat Ludwig, sohn Karls des Grossen, Isembart verbannt, weil 
dieser für die ermordung seines bruders durch heimtückische 
gegner blutrache geübt hat und von einer versöbnung mit 
seinen feinden nichts wissen will. Isembart geht zu den 
Sarrazenen nach England, wird selbst dem christenglauben 
abtrliunig und führt Gormont mit seinen heidenscharen nach 
Frankreich. Nach seinem tod in der schlacht ist der sieg den 
Franken gesichert, aber sie haben bald ihren könig Ludwig 
zu betrauern,. der sich (wie auch im fragment’&rkähnt) durch 
den. letzten, furchtbaren hieb gegen Gormont eine innere 
verletzung zuzieht und dadurch vor ablauf von dreissig tagen 
den tod erleidet. Isembarts eltern und schwestern büssen 
seine schuld im kloster. 

B. Verhältnis zur Geschichte. Es ist läugst erkannt 
worden, dass die historische grundlage des liedes in dem sieg 
Ludwigs III. vom Westfrankenreich über die Normannen bei 
Saucourt 881 zu suchen ist, in demselben ereignis, das auch 
im deutschen Ludwigslied (vgl. o. 8.48) gefeiert wird. Doch 
haben auf die epische oder sagenhafte gestaltung Ludwigs 
und der Sarrazenenschlacht noch andere gleichnamige könige 
mit ihrer geschichte eingewirkt, wie Ludwigs vorgänger und 
vater, Ludwig II. der Stammler, und Ludwig IV. d’Outremer 
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(943), sowie der sohn Ludwigs des Deutschen, Ludwig Ill. 
von Ostfranken, der 820 einen grossen rieg über die Normannen 
bei Thim&on im Hennegau erfocht. Auch der tod von des 
königs bruder Hugo im epos findet seine historische parallele 
in diesem letzten ereignis. Als historisches vorbild Gormonts 
kann der in der schlacht von Sauconrt nicht ausdrüc 

genannte, aber um dieselbe zeit lebende Wikingerführer Gutborm 
oder Gorm betrachtet werden, der wol mit dem 882 von 
Karl dem Dicken besiegten Wurm identisch ist; auch verdient 
beachtung, dass Ludwig, der sieger von Sgueogrt, ein jahr 
nach seinem siege durch einen unfall m; als er der 
toehter eines gewissen Germund nachsetzte. Die gleichsetzung 
der heidnischen Normannen mit den Sarrazenen bedarf ebeneo- 
wenig wie die der heidnischen Sachsen und Slaven in anderen 


'epen einer besonderen begründung. Der verräter und renegat 


Isembart findet in der fränkischen geschichte kein vorbild, er 
scheint zunächst eine apriorische sagenfigur — wie Sibich, 
Sabene u. a. — gewesen zu sein. Aber zur ausgestaltung Beiner 
erscheinung haben, wie beim verräter des Rolandeliedes, wohl 
auch historische elemente mitgewirkt. Bemerkenswert iet 
schon, dass in einer sagenhaften erzählung des Mönchs von 
St. Gallen (vgl. o. s. 68, 71), nämlich II, 8, ein zur zeit Karls 
des Grossen lebender und bei diesem in ungnade gefallener 
Isembart, sohn Warins, erscheint und dass bei Mousket, 
sowie im ‘Loher und Maller:,, Isembart gleichfalls als sohn 
Warins bezeichnet wird. Auffällig erscheint schliesslich die 
erwähnung eines gastalden (eine art königlicher pfalzgrafen) 
Hisembart in der italienischen geschichte 860: er einpört sich 
mit andern gegen kaiser Ludwig II. von Italien, wird aber 
von ihm‚auf fürsprache eines verwanten begnadigt. Von 
seiner töilnafme an der Sarrazenenschlacht 872 am Volturno 
ist nicht die rede, ebensowenig von seiner verbannung oder 
seinem abfall zum islam, wie ihm denn auch der name 
Margariz, welcher den französischen renegaten kennzeichnet, 
nieht beigelegt wird. Die von Zenker angenommene ent- 
stehung unserer chanson aus der verquiekung dreier lieder, 
nämlich eines Saucourtliedes, eines Turmodliedes (Louis 
d’Outremer) und eines Isembartliedes (kämpfe in Italien) ist 
stark hypothetisch. 
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Photocollographische wiedergabe der hs. von Alphonse Bayot, 
Gormont et Isembart, Brüssel 1906. Ausgaben von A. Scheler, 
Brüssel 1876 (Extrait du Bibliophile belge X); F. Heiligbrodt, 
Rom. Stud. 3, 549 ff. (darnach neudruck von G. Baist, Freiburg i. B., 
1902); A. Bayot, G. et I., P. 1914, 1921 (Class. france. du m. ä. 
14). — Probe (v. 1—163) s. ALB 26 ff. — Über die entwicklung 
der sage: Rud. Zenker, Das epos von I. u. G. Ha. 1896, und 
Th. Fluri, I. et G., Basel 1895 (Diss. Zürich). Vgl. Ph. A. Becker, 
ZrP 20 (1896) 549 ff.; Ph. Lauer, Rom. 26 (1897) 161ff.; F. Lot, 
Rom. 27 (1898) 1ff.; G. Schläger, LgrP 21 (1900) 135ff.; G. Paris, 
Rom. 31 (1902) 445 ff. (zur datierung); Zenker, ZrP 23 (1899) 
249 ff., 30 (1906) 509f., 572—74; Bedier, Les leg. Ep. 4, Al ff. 


4. Theorien über die Entstehung des 
altfranzösischen Epos. 


Die für uns im dunkeln liegenden anfänge der epischen 
dichtung lassen sich wenigstens teilweise etwas aufhellen 
durch die verwertung der vorliegenden zeugnisse, reste und 
Aue denkmäler dieser dichtgattung. Die nächstliegende 


r 


au fgabe besteht darin, die zeit, in welcher die epische 


_ 


dichtung begonnen hat, und die äussere, technische form zu 
bestimmen, in welcher sie aufgetreten ist; die Tösung dieser 
aufgabe steht aber in engstem zueammenhang mit den weiteren 
fragen, wie man sich das verbältnis des epischen stoffes zur 
geschichte zu denken hat und welche bedeutung man dem' 
germanischen anteil bei der entstehung des französischen 
heldenepos beimessen will. 

In der ersten auflage seiner Epop6es frangaises vertritt Leon 
Gautier den standpunkt, dass die ersten chansons de geste ihrem 
ursprung und wesen nach germanisch waren: ‘Les Epop6es frangaises, 
les chansons de geste, sont d’origine et de nature essentiellement 
germaniques’. Germanische volkslieder (cantilenen) sind der un- 
mittelbare ursprung der französischen epen gewesen, diese sind 
durch einfache aneinanderreihung solcher volkslieder entstanden: 
‘Les premieres chansons de geste n’ont &t6 que des chapelets 
d’antiques cantilenes’. Das Farolied wie das deutsche Ludwigslied 
gelten ihm als beispiele solcher cantilenen. — Die in der zweiten 
auflage hervortretenden abänderungen dieser theorie beruhen im 
wesentlichen auf der kritik Paul Meyers (s. u.), zum teil auch auf 
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den von Gaston Paris geäusserten ideen. Gautier glaubt demgemäss 
nicht mehr an die entstehnng eines epos durch die aneinanderreihung 
von cantilenen, sondern die dichter der chansons de geste haben 
sich nur a lassen durch die cantilenen, zuweilen auch durch 
die mündliche tiberlieferung (tradition orale). Im zusammenhang 
damit wird auch die bedeutung des germanischen einflusses etwas 
geringer eingeschätzt: ‘par son origine prochaine et immediate, 
l’Epopee frangaise est romane . . . la pe6riode romane est 
anterieure au IX® sieele..... notre Epopee ne B’est jamais confondue 
avec celle des peuples germaniques ... Mais l’esprit germanique 
y a persist6 — Bref, elle est germanique par son origine et romane 
dans son developpement. Auch diese anschauungen sind in 
Gautiers letzter veröffentlichung nicht unverändert geblieben. Den 
anteil, welchen er dort der ‘tradition orale’ an dem werden des 
epos zuschrieb, verneint er jetzt, um dafür der 'legende’ eine 
bedeutende rolle bei der umbildung der tberlieferung zuzuweisen. 
Worin jedoch der unterschied zwischen. “tradition orale’ und 
'Iegende’ besteht, hat er nicht auseinshdergesetzt (Gautier, Les 
Epopees francaises, I, 8. 10ff., 21, 2iff. — L’Epopee nationale, in 
Petit de Julleville I, 49 ff.). 

Gleichzeitig mit Gantiers erstem bande erschien die Histoire 
poetique de Charlemagne von Gaston Paris. Für_ihn wird die 
vorgeschichte des französischen epos durch erwäßungen Allgemeiner 
art bestimmt. Darnach geht dem epos bei allen völkern eine 
‘poesie heroique ou nationale’ voraus, d. h. ‘chants nationaux', 
welche der form nach meist Iyrisch, dem inhalt nach episch sind und 
die stoffliche grundlage für das epos hergeben. Ihren inhalt schöpfen 
sie aus der zeitgeschichte, es sind ‘cantilönes contemporaines’. Die 
ältesten lieder dieser art waren deutsch, aber schon zur zeit Karls 
des Grossen hat es sicherlich auch romanische lieder gegeben. 
Neben diesen liedern haben auch volkssagen, ‘recits populaires’, 


b das epos der populären zeitgedichte und verdrängt 
sie, indem es sie in sich aufnimmt. Berütkufääsige sänger, die 
jongleurs, vereinigen die isolierten lieder der alten zeit, geben ihnen 
einen mittelpunkt und eine allgemeine idee, und am ende des 
‘11. jahrbunderts ist das epos fix und fertig. — Später hat G. Paris 
die bedeutung des germanischen elements noch schärfer hervor- 
gehoben: darnach lässt sich das französische epos des mittelalters 
definieren als ‘l’esprit germanique dans une forme romane’, oder: 
von den beiden eltern der französischen epik war der vater 


germanisch, die mutter romanisch (vgl. auch oben 8. 38). Während 
aber G. Paris in seiner Histoire poetique noch die meinung vertrat, 


dass Chlodovech noch zu sehr eroberer und barbar gewesen sei, 
um den romanischen völkern tener zu werden und volkslieder 
hervocfitfifen, will er später gerade mit Chlodovech, im besonderen 
mit seiner taufe, den selbständigen romanischen heldensang beginnen 


über, FERNE ae existiert. Gegen ende des 10. jahrhuuderts ; 
il sich 
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lassen. Die fränkische poegie aber bat unmittelbaren einfluss auf 


die französische nur wenig augen t. Den ereignisgen gleichzeitige +*“ 


oder beinahe gleichzeitige lieder sind unter allen umständen die 
grundlagen späterer epen. Die mündliche überlieferung oder volks- 
sage spielt in der geschichte des französischen epos keine rolle 
(Gaston Paris, Histoire po6tique, s. 1ff., 37ff., 457 ff. — Revue 
eritique 1866, I, s. 11, 1868, I, 8. 385. — Romania, 13, 598 ff., 
kritik von Rajnas buch. — La litterature frang., s. 18ff., 33 ff. — 
Romania, 23, 441 ff. anm., 24, 490. — Esquisse s. 32 ff., 52 ff.). 
Die beiden werke von L. Gautier und G. Paris im jahre 1865 
waren für Paul Meyer der “nläds,' seine ansichten tiber die 
bewegenden hauptfragen zu äussern. Vor allem widersprach er 


“ zwei behauptungen, welche am schärfsten Gautier, teilweise anch 


Paris aufgestellt hatte: der epischen vorstufe der cantilenen (volks- 
lieder) und der bedeutung des germanischen elements. Deutsche 
cantilenen sind keinesfalls der ausgangspunkt französischer epen 
gewesen. Cantilenen, welche zeitgenössische ereigniese feierten, 
können dagewesen sein, sind aber für die erklärung der entsteht 
des altfranzösischen epos durchaus überflüssig, da dieses sich ledig- 
lich auf grund der mündlichen überlieferung bilden konnte. Die 
ältesten tüberreste des epos gehören dem 9. jahrhundert. Um diese 
zeit aber hatte sich in Gallien durch mischung der drei rassen 
(Kelten, Römer, Germanen) eine neue nationalität herausgebildet, 
die man nur mit dem namen romanisch bezeichnen kann (Paul 
Meyer, Recherches etc. Bibliothöque de l’Ecole des Chartes, 6. serie, 
II. band [= band XXVIII], s. 28—63, 304 - 342). — Von anderen 
französischen romanisten hat sich noch Ferdinand Lot fü 
#unsten der mündlichen überlieferung (tradition orale) als einer 
vorstufe des epos geäussert (Moyen äge 6, 129 ff., Rom. 23, 440 ff.). 
Eine sehr wesentliche verschiebung erfuhr die beurteilung des 
germanischen einflusses durch das buch von Pio Rajna über die 
anfänge des französischen epos (1884). Der verfasser wies zunächst 
die ins einzelne gehende übereinstimmung nach, welche zwischen 
chronistischen, poetisch gefärbten überlieferungen aus der Mero- 
wingerzeit und dem späteren Karlsepos vorhanden ist; dieses hat 
sich demnach häufig mit elementen der merowingischen überlieferung 
bereichert oder direkt aus merowingischer epik — deren dasein 
Rajna schon für frühe zeit annimmt — umgebildet. Rajna zeigt 
nun weiterhin, dass eine reihe von erzählungsstoffen, einzelnen 
motiven, figuren und formeln des alifranzösischen heldenepos und 
auch schon der merowingischen tiberlieferungen ihr gekehkild in 
der deutschen heldendichtung des mittelalters finden und daher 
aus altgermanischer, fränkischer epik herstammen müssen (vgl. oben 
8. 38). Die naturgemässen vermittler zwischen germanischer und 
frauzösischer epik bildeten die romanisierten Franken. So schloss 
sich an das fränkische epos unmittelbar das romanische an — die 
annalme von cantilenen wird damit überflüssig. Aber auch die sage 
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spielt nach Rajna in dieser entwicklung keine rolle (Pio Rajna, 
Origini 8. o. — Litbl. f. germ. u. rom. Philologie, 1895, s. 197 ff. 
— Storia ed epopea, Florenz 1909, auch in Archivio storico italiano 
1909). Auch gegenüber Bedier hat Rajna seine anschauung in 
allen wesentlichen punkten aufrechterhalten (Una rivoluzione 
negli studi intorno alle „Chansons de geste“*, Studj medievali 3, 
331—91). — Unter den jtingeren epenforschern steht Leo Jordan 
den grundanschauungen Rajnas am nächsten, nur will er an stelle 
der Franken als vermittler germanischen geistes die Burgunder 
setzen, was wenig zu ihrer geringen zahl und bedeutung und 
ebensowenig zu der überragenden bedeutung des Frankenstammes 
passt (RF 14, 322 ff., 16, 354 ff., 20, 1ff,, Archiv 112—-118). 

Das buch von Rajna wurde für die forschung grundlegend. 
Die bedeutung des germanischen elements war in weitestem e 
erwiesen und A ER So wurde auch diese nis der 
Rajnaschen untersuchungen überall ohne widerspruch angenommen, 
während man über andere fragen — die art der vermittlung, die 
bedeutyong der cantilenen wie der mündlichen überlieferung — 
en meinung „sein ‚konnte. Gaston Paris hat seinen 
standpunkt in einer ee Ahien recension des buches im XIII. band 
der Romania dargelegt. Kristoffer Nyrop hat in der als neue 
auflage geltenden italienischen übersetzung seines handbuches tiber 
das altfranzösische epos die wesentlichen resultate von Rajnas 
forschung übernommen (1883 —1888). 

Von allgemeiner bedeutung sind auch die um dieselbe zeit 
erschienenen untersuchungen Albert Stimmings über den 
provenzalischen Girart von Roussillon (Halle 1888). Der verfasser 
versucht hier zu zeigen, wie man durch kritische zeigliederung 
der überlieferten dichtung zu ihren älteren entwicklungsstufen 
zurückgelangen kann: nach ihm folgt ganz allgemein auf die zeit 
der epischen originaldichtungen eine zeit der umarbeitung und 
dann eine zeit der interpolierung. Bei der bildung des stoffes 
wirkt auch die volkssage mit. — ‚Einzeluntersuchungen ähnlicher 
art, wenn auch z. t. in andererrichtung, sind in der folgezeit von 
Wilhelm Cloötta, Rudolf Zenker, Leo Jordan und manchen 
anderen vorgelegt worden. 

Gölefentlich den Haager Fragments hat Gustav Gröber seine 
meinung ausgesprochen, die er sodann in seiner altfrapzösischen 
literaturgeschichte ausführlich dargelegt hat. Er ae er Bage 


—_—. 


in zeitgedichten, die „ein ereignis zur sprache und das urteil der 
zeit darüber zur geltung brachten“, und andrerseits in carmina 
regum, „die ein aus mehreren akten sich zusammensetzendes 
kriegerisches unternehmen eines königs unter /ausprägung der 
zeitstimmung bildartig vor augen stellten“. Das Farolied ist ein 
zeitgedicht, die unter Karl dem Grossen aufgezeichneten carmina 
Voretzsch, Studium d. afrz. Literatur. 3. auflage. 7 





= 
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regum gehören der zweiten gattung an. Die epische dichtung ist 
also sp alt wie die historischen ereignisse selbst. Sie ist hervor- 
‘gegangen aus den reihen der krieger, welche die ereignisse selbst 
gesehen haben (Gustav Gröber, Zum Haager Bruchstück s. o. s. 83. 
— Franz. Lit. 447—57). Ahnliche anschauungen vertritt auch 
Eduard Schneegans in seiner Heidelberger habilitationsvorlesung 
iiber ‘Die Volkssage und das altfranzösische Heldengedicht’ 1897). 

Gegenüber denjenigen gelehrten, welche die ver errlichung 
historischer helden im lied unmittelbar an das historische ereignis 
anknüpften und damit das epische lied, teilweise sogar das epos 
selbst, in eine zeit hinaufrückten, aus welcher zeugnisse über solche 
dichtung noch nicht vorhanden sind, wurde von andrer seite, im 
anschluss an die deutschen sagenforscher Uhland und Jacob Grimm, 
als mittelglied zwischen epos und geschichte die sage hervorgehoben, 
die im volk umgehenden, die form des liedes und des epos ver- 
schmähenden überlieferungen von seinen helden und ihren erlebnissen. 
An der umbildung der historischen ereignisse kann an sich auch 
das lied (die „cantilene*) beteiligt sein, aber wir dürfen ihr vor- 
handensein nur da annehmen, wo es durch zeugnisse oder durch 
die form der überlieferung sichergestellt ist. Ebenso muss auch 
das dasein des einzelnen epos oder der epischen dichtung überhaupt 
hinreichend bezeugt sein: in den sagenhaften chronistenberichten 
iiber die Merovingerkönige hat man demnach nicht ohne weiteres 
spuren von epen zu erblicken. Wann und wo sich im einzelnen 
fall sage und epos begegnen, wie sich das einzelne epos zum 
geschichtlichen ereignis verhält, muss für jeden fall besonders unter- 
sucht werden. Die entwicklung des altfranzösischen heldenepos 
hat sich nicht schematisch vollzogen (Voretzsch, Ogier der Däne, 
1891. — Die französische Heldensage, 1894. — Das Merowinger- 


epos, 1896. — Epische Studien I, 1900. — Zur Geschichte der 
Nibelungensage, Zeitschr. f. deutsches Altertum 51, 39 ff. — Balduins 
Tod, 1910). — Eine reihe von kritischen einzelfragen, welche sich 


an die sagentheorie, die bedeutung des germanischen anteils, an die 
entwicklungsgeschichte des epos überhaupt knüpfen, hat Eduard 
Wechssler an verschiedenen stellen behandelt (JrP 4 II 416 ff., 
5 11 384 ff.; ZrP 25, 449 ff. 8. 0. 8. 75). 

Vorwiegend als historiker hat Godefroid Kurth (Histoire 
poetique des Merovingiens, P. 1893) in den berichten der fränkischen 
chronisten historische und epische elemente zu scheiden und in viel 
weiterem umfang als Rajna epische überlieferungen, d.h. zumeist 
heldenlieder, nachzuweisen versucht. Diese merowingischen lieder 
waren im wesentlichen germanisch, der karolingische heldensang 
bereits französisch. 

Liegt auch der wert des buches mehr auf seiten der geschichts- 
wissenschaft, so hat es doch auch bei den romanisten erneute 
erörterung der einschlägigen fragen hervorgerufen. Vor allem bot 
es Hermann Suchier den anlass, mit einer untersuchung tiber das 
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älteste überlieferte bruchstück der epischen poesie, über das Faro- 
lied ervorzutreten. Er zeigte zunächst, dass dieses nicht das alter 
heahStrüchen. kann, das man ihm gewöhnlich zuschreibt. Indem er 
weiter annahm, dass die im Liber historiae wiedergegebene fränkische 
überlieferung derselben erzählung die quelle des Faroliedes gebildet 
habe, kam er zu dem schluss, dass das französische volksepos mit , 
der bearbeitung fränkischer epen beginnt und dass daher kein grund 
‚vorliegt, ihm eine periode zuzuschreiben, in welcher es in der form 
romanzenartiger lieder existiert hätte. Die ältesten französischen 
chansons de geste braucht man in keine frühere zeit als ins 9. jahr- 
hundert zu setzen. Seine allgemeinen anschauungen hat Suchier 
dann in seiner Literaturgeschichte weiter ausgeführt: „den inhalt 
des volksepos bildet die geschichte der eigenen nationalen ver- 
gangenheit, wie sie sich einem ungebildeten volke darstellt... .. 
Vielleicht aber sind jene ereignisse eine zeit lang nur in der form 
romanischer prosa, als htickts sage, erzählt worden und haben 
erst später in das französische epos aufnahme gefunden. Wann 
Jie ältesten chansons de geste gedichtet wurden, wissen wir nicht. 
Im 9. jahrhundert sind einige vorhanden gewesen“ (Farolied, ZrP 18; 
Franz. Lit. 16ff.; ZrP 32, 734 ff.). 

Neue wege in der kritik der epischen dichtung haben Philipp 
August Becker und Joseph Bedier erschlossen. Becker bekämpft um“ 
vor allem die annabme von verloren gegangenen „vorepen“, leitet tan; 


die erhaltenen epen gern auf schriftliche quellen, z. b. auf gelegent- „....... 


liche chronistische nptizen, zurück und sucht die altfranz. epen in 
erster Jinie als Unnertche ech@pfüngen eines einzelnen dichters zu 
erklären. Eine zusammenhängende darstellung des altfranz. helden- 
epos von diesem standpunkt aus hat er in seinem ‘Grundriss der alifr. 
Literatur’ gegeben. Doch lässt er hier auch ‘Lokal- und wander- 
sagen’ ZU, wehäßleich sie dem dichter nur ‘unänselnliches roh- 
material’ geboten haben sollen: „man erinnerte sich an könige 
und fürsten, man wusste oder erzählte von alten schlachten und 
ereignissen aller art, die sichtbare spuren hinterlassen hatten“. 
(Die altfranz. Wilhelmssage, Ha. 1896. — Der südfranz. Sagenkreis 
und seine Probleme, Ha. 1898. — Grundriss 1908, s. 0. 8.47. — 
Zahlreiche recensionen). | 

Bedier, dessen forschungen gegenwärtig im vordergrund der 
wissenschaftlichen ee chen getsher z. t. auf denselben 
wegen wie Becker, z. t. auf eigenen wegen zu neuen und bemerkens- 
werten erge bnissen. Er beobachtet, dass eine reihe von klöstern 
grabdenkmäler, waffen oder sonstige andenken von bekannten epischen 
helden ktöfiwätlen haben, dass diese klöster meistens an den pilger- 
strassen liegen, dass gewisse beziehungen zwischen jongleurs und 
klerikern vorhanden sind, dass ferner in lateinischen, klösterlichen 
chroniken z. t. dieselben helden gefeiert werden wie im epos, das 
dokumente, welche die besitzansprüche bestimmter kirchen und 
klöster begründen sollen, sich mit vorliebe auf helden der chansons 
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de geste "berufen, dass endlich alle diese tatsachen und zeugnisse 
nicht vor 1040 einsetzen und bis ins 13. Jahrhundert reichen. Bedier 
zieht daraus den schluss, dass die klöster zum teil die bewahrer, 
zum grössten teil aber die erzeuger der epischen überlieferungen 
gewesen sind. Ausdrücklich wendet er sich gegen die hypothese 
von den dem historischen ereignis gleichzeitigen cantilenen oder 
epen, während er im einzelnen fall sagenhafte oder epische über- 
lieferung als quelle der klostertradition gelte lässt. , Aber die 
entstehung des epus selbst setzt er in verhiitnlähigeiie ‘späte zeit: 
‘les romans du XlIl® siecle sont des romans du XII® siödcle, et il 
faut les expliquer par cela que nous savons du XlIIe siecle, du 
XIe au plus töt, et non point par cela que nous ignorons du 
siecle de Charlemagne ou du siecle de Clovis’. Den zusammenhang 
des französischen epos mit überlieferungen germanischer herkunft 


und die daraus sich ergebenden fragen lässt Bedier ausser acht ' 
(Legendes epiques 8.0. — Reponse & M. Pio Rajna, Toulouse 1910, 


extrait des Annales du Midi, oct. 1910. — Die zalılreichen einzel- 
studien in zss. und festschriften sind meist in den lieg. ep. wieder- 
gedruckt. Seine anschauungen über das entstelien des epos hat 


er Rom. 41, 1—31 — De la formation des ch. d. g. — nieder-| 


gelegt.) ot 

Die forschungen von Bedier mit ihrer, klarheit und nüchternbeit, 
aber auch mit ihrer advokatorischen 282 rtkichkeit, haben die 
erkenntnis der geschichte des epos im ganzen wie im einzelnen 
zweifellos ausserordentlich gefördert, und jeder ‚epenforscher hat 
sich mit ihm und seinen ergebnissen auseinander. zu_setzen. Dass 
Phil. Aug. Becker, dessen spuren Bedier zunächst gefolgt ist, ihm 
mit geringen einschränkungen zustimmt (LgrP 28, 368ff., 29, 191 ff.), 
ist begreiflich. Manche andere haben sich ‚durch Beliers ı 
Ki ührung blenden lassen und seine ergebnisse rückhaltlos angenommen. 
"Aber gerade diejenigen, welche sich bisher am eingehendsten mit 
epischer forschung beschäftigt hatten, haben den schärfsten wider- 
spruch gegen das system im ganzen — wie Pio Rajna (8. 0.) — 
oder gegen wesentliche teile erhoben und begründet. Es spricht schon 
gegen die einheitlichkeit und folgerichtigkeit der theorie, wenn 
sowohl Becker als auch Bedier das vorhandensein von älteren 
epen als vorstufen der überlieferten epen zugeben muss, wenn die 
Vita Guillelmi von 1122 und ebenso die Vita nobilissimi comitis 
Girardi de Rossellon des 13. jhs. zum teil auf epischer überlieferung 
fusst.. Damit wird die entstehung der ältesten epen wesentlich 
 hinaufgerückt und zeitlich teilweise vor die ältesten klösterlichen 
niederschriften gesetzt. 

So hat Cloötta (ZISL 342 7— 25) aus Bediers untersuchungen 
gerade die entgegengesetzten Schlüsse gezogen: der mstand, dass 
neben Wilhelms auch Bertrans schild und Rainouarts stange zur 
schau gestellt wurden, zeigt doch deutlich, dass man den einen 
schild als weihegeschenk des epischen Wilhelm ausgab. Nicht 
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diese ausrüstungsgegenstände sind, wie Bedier gern möchte, der 
ausgangspunkt der epen gewesen, nicht die mönche haben einen 
beliebigen Guillelme Fierabrace, Bertran le palasin, Rainouart, 
Rolant, Ogier erst erfunden, um von ihnen schilde, schwerter, 
hörner und stangen zeigen zu können, sondern im gegenteil, die 
heldenlieder sind der ausgangspunkt, , und de kirchen haben nachher 
daraus nutzen gezogen, um durch anfedtit eye Tiıüinken zu diesen 
helden ihren ruhm zu erhöhen. Wie leicht berufungen epischer 
dichtung auf geistliche qnellen Ecfndırcn können, zeigt Cloötta 
an den Enfances Guillaume, wo die berufung auf die ‘l«gende de 
Guillaume’ (Vita Willihelmi) nur in den jüngeren hss. zu finden 
ist. Wendelin Foerster (Lit. Centralblatt 1908, 845—49) betont, 
dass die ältesten, in sehr überarbeitetem, ‚arg zugerichtetem zustand 
überlieferten epen, die schon eine ganz ARE BihRetE, feststehende 
technik, einen epischen stil zeigen, nur das erg@Biig einer langen, 
langsamen, allmählichen entwicklung sein können. Die lokalisierung 
Wilhelms (im ältesten Wilhelmslied) in Barcelona ist ein fester 
beweis gegen die klostertradition. Die vorhandenen alten epen 
urden von den klöstern später in ihrem sinne und zu ihren 
'zwecken gewaltsam umgearbeitet, wie sie denn nachweislich in der 
biographie ihres heiligen die ch. d.g. ausschlachten. Dass schliesslich 
nur die Nordfranzosen ein nationales, uraltes epos haben, verdanken 
sie den alten Franken, welche die ependichtung bereits aus der 
germanischen heimat mitgebracht haben müssen. Hermann Suchier 
(ZrP 32, 734—42) hebt erneut die bedeutung der volkssagen für 
die “rhal ung. des historischen kerns eines ereignisses hervor. Ihre 
annahme hat gar nichts romantisches an sich und ermöglicht das 
fortleben geschichtlicher ereignisse zunächst auch ohne cantilenen 
und epen. Vor allem aber zeigt Suchier, dass die rolle, welche 
Bedier dem zufall zuweist, unmöglich ist, dass zwischen einem 
epischen Aimer von Narbonne, der schwört, im kriege gegen die 
Sarrazenen niemals unter einem dach zu schlafen und auch darnach 
verfährt, und einem historischen Hadhemar von Narbonne ‘coelo pro 
tecto utens’ ein zusammenhang nicht geleugnet werden kann. Wenn 
nach Bediers eigenem “zugestäindnis die sehr alte Chancon de 
Guillelme (Archamp) schon die hauptdichtungen des Wilhelms- 
zyklus kennt, kann diese dichtung nicht erst im 11. jahrhundert 
DERgnen haben. Voretzsch (Archiv 139, 294— 308) zeigt, wie 
willkürlich Bedier das alter der dem Ilaager Fragment zugrunde 
liegenden franz. dichtung herabdrückt oder wichtige denkmäler — 
wie Chlotharlied und die auf germanische herkunft zuritck weisenden 
epen von Huon von Bordeaux, von Parise la duchesse — beiseite 
“ „schiebt, Vers- und strophenform des heldenepos haben schon im 
10. und. 11. jh. geistlichen dichtungen (Bocci, Alexius) als vorbild 
gedient. Von französischen gelehrten hat J. Huet (Moyen äge 1908, 
nov.-dec.) ganz ähnliche anschauungen wie Foerster, Cloötta u. a. 
geäussert und vor allem die möglichkeit alter epischer überlieferung 
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wel. 
betont und ihre geistliche herkunft ab £elchnt Aug. Longnon hat 
am Raoul von Cambrai gezeigt, dass hier alte epische überlieferung 
zugrunde liegt, dass der name des ursprünglichen dichters Bertelai 
von Laon nur aus dem zugrunde liegenden alten gedicht stammen 
kann, dass schon die 1152 entstandene verfasste chronik von 
Waulsort ein älteres epos benutzt hat (Rom. 37, 193ff. Be 

So ist schon mancher eckstein und mancher trägpieiler aus 
Bediers stolzem gebäude zerschlagen oder ins 'wanken gebracht 
worden. Die weitere kritische untersuchung einzelner epen oder 
altüberlieferter epenstoffe in entwicklungsgeschichtlichem zusammen- 
hang wird mehr und mehr zur klärung der allgemeinen fragen 
beitragen. 

Unter den jtingeren epenforschern nimmt Wilhelm Tavernier 
eine besondere stellung ein, der durch seine untersuchungen über 
das Rolandslied zu einer immer stärkeren betonung des anteils 
lateinischer — antiker und mittelalterlicher — epik an der bildung 
des altfranzösischen epos gelangte, aber schliesslich zwischen 
wesentlichem und unwesentlichem nicht mehr zu scheiden wusste. 
Hatte er früher (Zur Vorgeschichte des altfranz. Rolandslieds, 
Eberings Rom. Stud. 5, B. 1903, ZfSL 36, 73; 37, 81) das Carmen 
de De Guenonis ans einer älteren fassung des Rolandsliedes 
abpeleit ‚ so holte er jetzt (Zf3L 42, 41 ff.) das Rolandslied aus 
Carmen und Aeneis, das Carmen selbst aus dem Waltharius manu 
fortis her, die freundschaft Rolands und Oliviers lieber von 
Achilleus und Patroklos als aus germanischer waffenbrüderschaft, 
denn „allzuviel üunheil haben die germanisierungstendenzen (!) in 
der epischen forschung angerichtet“. 


Um in diesem bunten durcheinander der meinungen, deren 
_ jede ihren schwerpunkt wieder in einer besonderen richtung 
hat, einigermassen klar sehen zu können, ist es nötig, die 
springenden punkte herauszustellen: 

1. Das absolute alter der französischen heldendichtung 
lässt sich nicht mit sicherheit bestimmen. Das Haager Fragment 
bietet uns, auch bei sehr skeptischer betrachtungsweise, als 
terminus ad quem das 10. jahrhundert. Das Chlotharlied führt 
uns mindestens bis in die erste hälfte des 9. jahrhunderts zurück. 
Französischer heldensang vor dieser zeit (sei es epos, Bei cs 
romanze) ist möglich, aber nicht erweislich. 

2. Daneben ist nicht zu unterschätzen, was sich für das 
relative alter der epischen dichtung aus den überlieferten 
epen selbst gewinnen lässt. Auch die skeptischsten kritiker 
müssen bier und da die annahme von „vorepen“ zugeben, 
und für einzelne epen müssen wir sogar mehrere verlorene 
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vorstufen ‚annehmen. Schon das Haager Fragment lässt einen 
fest! ausgeprägten. epischen stil erkennen. Endlich müssen 
= die auf ältere zeiten zurückweisenden anschauungen der 
überlieferten epen in rechnung gezogen werden (vgl. hierzu 
Jordan RF 16, 314ff., und Max Remppis, Die Vorstellungen 
von Deutschland im altfranzösischen Heldenepos und Roman 
und ihre Quellen, 34. beiheft zur ZrP). 

3. Die bedeutung des germanischen elements für 
das französische epos ist seit G. Paris und Pio Rajna un- 
bestreitbar. Diese elemente können diesem ebensogut aus 
fränkischer sage wie aus fränkischer dichtung zugeflossen 
gein. Unmittelbare übersetzung einzelner fränkischer epen ins 
französische braucht man hierfür nicht anzunehmen, obwohl 
kein grund vorliegt, diese möglichkeit grundsätzlich aus- 
zuschliessen. Auch die sorgfältige bewahrung so zahlreicher 
germanischer elemente spricht gegen eine späte entstebung 
des französischen epos. 

4. Der stoff des altfranz. heldenepos ist in erster linie 
geschichtlichen ursprungs. In vereinzelten fällen, namentlich in 
jüngerer zeit (Prise de Pamyelune u. ähnl.), mag die epische 
dichtung aus der geschichtsschreibung (chronik usw.) 
geschöpft haben. Auch die beziehungen der spielleute zu den 
klöstern können höchstens für einzelne dichtungen bedeutung 
gewinnen, niemals das entstehen der gattung als solcher 
erklären. In weitaus den meisten fällen aber führt der epische 
stoff auf das geschichtliche ereignis selbst zurück. Die all- 
mähliche umbildung des geschichtlichen ereignisses fällt der 
sage zu: „nicht die geschichte, wie sie sich zugetragen hat 
oder wie die hofhistoriker sie aufzeichnen, gibt den anstos 
zur sagenbildung, sondern wie sie sich breiten volksschichten’““‘“ ” 
mitteilt“ (Georg Schläger, LgrP 1897, s. 88). Hierbei wirken 
ältere sagen, zumal germanischen ursprungs, auch märchen 
und sonstige überlieferungen mit, d. h. die volkstümliche 
überlieferung geschichtlicher ereignisse erhält vielfach ihr 
bestimmtes “göpräge durch schon vorhandene ältere sagen- 
typen. Zuweilen bildet das geschichtliche ereignis nur den 
kristallisationspunkt. In diesem sinn kann man in manchen 
fällen davon reden, dass „die sage älter ist als die geschicht- 
liebe überlieferung“ (G. Schläger, LgrP 1900, s. 138). Die 
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erzählungen der alten fränkischen chronisten wie des Mönchs 
von St. Gallen liefern uns hinreichende belege für die sagen- 
bildung älterer zeit. 

5. Die literarische form des epos lässt sich nicht aus 
autikem oder mittelalterlichem lateinepos erklären: vers, vers- 
bindung, strophe des afr. epos stehen den antiken epischen 
formen völlig eigenartig und selbständig gegenüber. Latein- 
kundige ependichter — die kleriker, wie z. b. der verfasser des 
Rolandsliedes, — können einzelheiten aus Aeneis, Pharsalia u.a. 
für ihre französische diehtung verwertet haben, aber eine ent- 
stehung der gattung oder auch nur einer einzelnen chanson - 
de geste aus dem antiken epos lässt sich dadurch nicht 
beweisen. Bei den engen beziehungen zwischen fränkischen 
und französischen heldischen überlieferungen kann man man 
wol anlehnung der ältesten französischen heldendichtupg. an 
das vorbild germanisch-fränkischer heldendichtung Rich, 
aber wir wissen von dieser und ihren formen in jener zeit viel 
zu wenig, als dass wir sichere schlüsse darauf bauen könnten. 
So bleibt nur der vergleich des afr. epos mit verwanten gattungen 
der afr. literatur selbst, und hier bietet der musikalische und“ 
metrische’ bau der epischen laisse mit der sog. romanzenstrophe, | 
der strophe der chanson d’histoire, so viel üÜbereinstimmendes, . 


‘» dass man jene nur als eine abart (dieser betrachten kann. 


6. So ist das endergebnis dieses: von anfang an besteht 
die sage teils als vorgeschichtliche, teils als aus der 
geschichte entwickelte sage. Vermütlich sehr früh schon ist 
das strophische, im wesentlichen eine episode behandelnde 
lied vorhanden, das von einer mehrzahl gesungen wird: 
zeugnisse dafür sind häufig, und nach den angaben des Faro- 
biographen wäre das Chlotharlied des 9. jhs. ein solches lied 
(eine chanson d’histoire) gewesen. Neben das lied stellt sich 
seit einer gewissen zeit (ältester beleg die französische quelle 
des Haager Fragments) dag epos, auch dieses zunächst mehr 
episodischen inhalts und kürzeren umfangs (vgl. noch Karls- 
reise, Wilhelmsepen), allmählich breiter ausgeführt oder durch 
verbindung mehrerer episoden ausgestaltet. Auch lied und epos 
können durch auflösung in prosaische erzählung wieder aus 
gangspunkte von sagen werden. 


Viertes Kapitel. 


Die geistliche und lehrhafle Literatur 
im zwölften Jahrhundert. 


Im 12. jahrhundert wird die geistliche diehtung nicht 
nur an menge reicher, sie erobert sich auch neue gebiete, 
sie pflegt die verschiedensten gattungen und nimmt allerlei 
formen an, die teils lateinischen vorbildern, teils auch solchen 
der profanliteratur entnommen sind. Im vordergrund steht 
noch immer, wie bisher fast ausschliesslich, die erzählende 
literatur, namentlich heiligenlegenden, zu denen sich dann in 
der zweiten hälfte des jahrhunderts noch die sogenannten 
frommen erzählungen, die wundertaten eines heiligen und 
darunter besonders die der Mutter Gottes (contes, contes 
devots, miracles) gesellen. Eine sehr bescheidene rolle spielt 
noch die religiöse lyrik. So ziemlich das einzige stück ist, 
eine bearbeitung des Hohenliedes, wenn man von den 
kreuzzugsliedern absieht (vgl. kap. V). Übersetzungen oder 
bearbeitnungen einzelner teile der Bibel sind auch sonst nicht 
selten, teils in poetischer form, teils auch in prosa. Eine 
vollständige Bibelübersetzung bringt erst das folgende jahr- 
hundert. 

In. engem zusammenhang mit dem kultus entwickeln 
sich einige neue gattungen der geistlichen dichtung: die 
'epitres fareies’ (stopfepisteln) sowie die ersten dramatischen 
versuche in französischer sprache verdanken ihre entstehung 
dem bestreben, die lateinisch verlesene epistel oder den 
lateinischen dialog der an hohen festtagen das Evangelium | 
illustrierenden personen dem verständnis des laien zugänglich 
zu machen. In diesem sinne war schon die verordnung des 


— 
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 konzils von Tours im jahre 813 gegeben, wonach die predigt 


in der vulgärsprache gehalten werden sollte Hat sich aus 
früberen zeiten von französisch aufgezeichneten predigten 
nur das sogenannte Jonasfragment erhalten (8. 0. 8. 27), so 
treten uns im 12. jahrhundert einige predigten entgegen, die 
schon ihrer äusseren form wegen’ zu der literatur im engeren 
sinne gerechnet werden müssen: die sogenannten ‘Reim- 
predigten’, neben denen uns französische prosapredigten, und 
diese erst aus dem lateinischen übersetzt, nicht vor schluss 
dieses zeitraumes begegnen, ah verwant mit der predigt 
ist die auf moralische belehrung' gerichtete, sowie die mehr 
didaktische diehtung, welche gleichfalls Ju. den aayen der 
geistlichen ruht und einen wesentlichen bestandtei/ der geist- 
lichen literatur bildet. 
Schon die erste hälfte des jahrhunderts zeigt, ausser 
all, ”. 
der weiteren pflege der heiligengeschichte, neue ansätze auf 
fast allen eben erwähnten gebieten: neben den erzählenden 
gattungen namentlich die ersten lyrischen und dramatischen 
versuche. Die zweite hälfte des jahrhunderts führt sonach 
im wesentlichen die bisher eingeschlagenen richtungen weiter. 
Doch tritt jetzt die Marienverehrung mehr hervor als in 
der ersten hälfte, nicht nur in bearbeitungen ihrer lebens- 
geschichte, sondern auch in den erzählungen, welche ihre 
wuundertaten feiern. 
Bemerkenswert ist an dieser geistlich- moralischen literatur 
des 12. jabrhunderts der starke anteil, den daran die aus der 
Normandie stammenden dichter, in weiterem sinne ‚die dichter 


‚ des anglonormannischen königreichs haben: Wace, Benedikt 


(verfasser des Brandan), wol auch der verfasser des Gregorius 
stammen aus der Normandie; Philipp von Thaon, Guillaume 
de Berneville, Simon de Freine, Cl&mence de Berekinge haben 
in England gelebt und gedichtet; ja auch angehörige der 
Isle de France, wie Guernes von Pont-Sainte-Maxence und die 
älteste französische dichterin, die wir kennen, Marie (gewöhnlich 
Marie de France genannt), dichteten in England. Philipps 
Compoz und DBestiaire nebst PBenedikts Brandan stellen 
die ersten anglonormannischen dichtungen dar. Die anglo- 
normannischen könige, besonders Heinrich I. (1100 bis 1137) 
und Heinrich II. (1154 bis 1189) nebst ibren gemahlinnen, 
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waren tatkfäftige freunde und beschützer der diehtkunst. 
Suchier hat daher in seiner literaturgeschichte die literatur | 
des anglonormannischen königreichs getrennt von derjenigen 
des königreichs Frankreich behandelt, und G. Paris hat den 
aus der französischen Normandie stammenden dichtern eine 
besondere betrachtung gewidmet. 

Vgl. P. Meyer, Hist. litt. 33, 255 — 458 (Version des Vies des 
Peres; Legendes hagiographiques). G.Paris, La litterature normande 
avant l’annexion (912 —1204), P. 1889. Johan Vising, Anglo- 
norman language and literature, Oxford, Univ. Press, 1923. 
Suchier, Lit., 8. 10dff., 115ff. Vgl. auch die entsprechenden ab- 
schnitte in Gröbers Franz. Lit., in G. Paris’ Litterature, in Petit 
de Jullevilles Histoire (Poesie narrative religieuse, von P. d. J.; 
Litterature didactique — Sermonnaires et traductions, von Arthur 
Piaget), sowie ten Brink, Engl. Lit. I 141 ff., 160 ff. — Ad. Mussafia, 
Studien zu den mittelalterlichen Marienlegenden, I—V, Sitzungsber. 
d. Wien. Akad. d. Wiss., Phil.-hist. Kl., 1887—1898. R. Reiusch, 
Die Pseudo-Evangelien von Jesu und Marias Kindheit in den rom. 
u. germ. Litt., H. 1879. Über die latein. legenden vgl. Heinrich 
Günter, Die christliche Legende des Abendlandes, Heid. 1910. Zu 
den jenseitsschilderungen (Brandan, Patrick u.a.) vgl. die freilich 
sehr der sichtung bedürftigen islamitischen parallelen bei M. Asin 
Palacios, Escatologia musulmana en la divina Comedia, Madrid 1919. 
— Samuel Berger, La Bible frang. au moyen äge. Ftudes sur les 
plus anciennes versions de la Bible 6crites en prose de langue 
d’oil, P. 1884. J. Bonnard, Les traductions de la Bible en vers 
fr. au moyen äge, P. 1884. Zu beiden werken nachträge von 
Suchier, ZrP 8, 413 ff. — Bourgain, La chaire frang. au XI1I® siecle, 
P. 1879. A.Lecoy de la Marche, La chaire frang. au moyen äge, 
specialement au X111° siecle, P. 1868, 21886. — Friedrich Lauchert, 
Geschichte des Physiologus, Str. 1889. — Die ältesten hierher- 
gehörigen texte wie Hohes Lied, Stephansepistel, Sponsus u. a. 
finden sich im Altfranz. Übungsbuch von Foerster und Koschwitz, 
teilweise auch in den chrestomathien (ALB s. 39 — 42). 


1. Legendarisches. 
1. Brandans Seefahrt. 


Die erste heiligengeschichte, die wir in unserem zeitraum 
finden, ist das gedicht von Brandans seefahrt. Sanct Brandan 
ist ein irischer heiliger, der 578 als abt von Confert starb 
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und dem ausser einer lateinischen vita die schon aus dem 
. 10. jahrhundert stammende Navigatio Sancti Brandani gewidmet 
wurde: diese letzte liegt dem französischen gedicht zugrunde, 
welches in England bald nach 1121, auf veranlassung der 
zweiten gemahlin Heinrichs I., Aaliz (= Adelheid), von einem 
geistlichen namens Benedeiz gedichtet wurde. Die paarweis 
gereimten verse sind durchgängig, auch die weiblich aus- 
gehenden, zu acht silben, während sonst dem männlich 
ausgehenden achtsilbner der weibliche vers von neun silben 
entspricht, d. h. unser gedicht mischt, in der üblichen termino- 
logie ausgedrückt, männliche achtsilbner und weibliche sieben- 
silbner.!) Dem inhalt nach ist es nicht mit unrecht als eine 
mönchsodyssee bezeichnet worden. Auf der fahrt nach der insel 
der seligen sielit Brandan mit seinen gefährten die wanderbarsten 
dinge; .so eine ingel mit weissen schafen so gross wie hirsche, 
einen Tiesigen fisch, dessen rücken die seefahrer für eine insel 
halten, das Topelnaradıes, einen kampf zwischen zwei grossen 
„fisghen, einen kampf zwischen greif und drache, auf einem 
"Tels im meer den Judas Ischarioth und vieles andere, bis sie 
das irdische paradies erreichen und unter führung eines engels 
besichtigen dürfen. Irische pbantasie hat die meisten elemente 
zu dieser frommen legend gef‘ geifefert — das erste auftauchen 
keltischer elemente in der französischen dichtung, freilich 
zunächst noch vermittelt durch die lateinische literatur. 


Handschriftliche abdrucke: Suchier, Boehmers Rom. Stud. 1 
(1875) 553 ff. (daselbst auch über andere bearbeitungen). Auracher, 
ZrP 2 (1878) 438ff. — Ausgabe: Les Voyages merveilleux de 
St. Brandan p. p. Francisque Michel, P. 1878. Neue ausgabe au- 
gekündigt von E.G. RR. Waters. Vgl. H. Calmund, Prolegomena zu 
einer kritischen Ausgabe des altfranz. Brandanlebens, Diss. Bonn 
1903. — Über die quelle: H. Zimmer, ZdA 33 (1889) 129 ff., 257 fi. 
Alfr. Schulze, ZrP 31 (1906) 257 ff. (quelle nicht die Navigatio, 
sondern eine verloren gegangene Vita). Über die lat. Navigatio 
vgl.: Steinweg, Die handschriftlichen Gestaltungen der lat. Nav. Br. 
(Hall. diss. 1893), Rom. Forsch. 7, 1ff. — Über eine lat. prosa- 
bearbeitung des anglonorm. gedichts E. Pfitzner, ZrP 35 (1911) 31ff. 


ı, Der anfang des gedichts lantet: 


Donne Aaliz la reine, Por les arınes Henri le rei 
Par qui valdrat lei divine, E par le conseil qui ert en tei, 
Par qui creistrat lei de terre Saluet tei mi et mil feiz 


E remandrat tante gierre, ' Li apostoiles danz Benedeiz. 
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2. Giregorius. 


Nächst dem Brandan eronlliek das älteste, wenn auch 
nicht so genau datierbare heiligenleben ist das noch aus der 
ersten hälfte des jahrhunderts stammende Leben Gregors. 
Die erzählung knüpft sich an den namen eines papstes Gregor, 


in welchem wir . keinen der geschichtlichen päpste dieses 


namens wiederzuerkennen vermögen. Ihr inhalt weist wiederum 
— wie. die lexiuslegende — auf herkunft aus dem orient: 
die verwantschaft mit der Oedipussage ist nicht zu ver- 
kennen. Der held der erzählung wird als ein kind der stünde, 
aus blütsehande zweier geschwister, geboren, ansgeaetzt, fern 
der heimat und ohne kenntnis seiner herkunft Istzogehr wird, 
als er erwachsen ist, seinem inneren drange folgend ein 
ritter, ‚heiratet, ohne es zu alinen, Beine eigene mutter und 
buisat, als alles entdeckt wird, seine und seiner eltern 
stünden 17 jahre lang auf einem einsamen fels im meer, bis 
bei der papstwahl eine göttliche stimme ihn als den 
würdigsten bezeichnet und so auf den stuhl Petri führt. 
Das gedicht ist in regelrechten paarweisen achtsilbnern, mit 
neigung zur strophenbildung geschrieben. 


Ausgabe von Luzarche, Tours 1856. Vgl. über die hss. Mielıl, 
ZrP 10 (1886) 321ff. Fritz Kahle, Glossar zu den Hss. der afr. 
Gregorlegende, diss. Ha. 1915. Zur metrik: M. Roques, Rom. 48, 41 ff. 
— Der Gregorius Hartmanns von Aue geht auf eine unbekannte 
afr. version zurück. Zur geschichte der legende vgl. Pauls ein- 
leitung zum mittelhochdeutschen gedicht, Ha. 1882, 51919. 


3. Der Dichter Woace. 


Um die mitte des 12. jahrbunderts hat der auf der insel 
Jersey im anfang des jahrhunderts geborene dichter Wace, 
zuerst clerc lisant (nach Suchier „dozierender kleriker“, nach 
Stengel „der die messe oder den psalter lesende junge 
kleriker“) in Caen, später kanonikus in Bayeux, mehrere 
heiligenleben gedichtet: so — wol als erstes — ein Nicolas- 
leben, zu ehren des heiligen Nieolaus (von Myra), welcher als 
schutzpatron der schiffer galt und daher in der Normandie 
besondere verehrung genoss (nach der im 9. jahrhundert von 
Johannes Diaconus verfassten Vita); ferner ein Margareten- 
leben, in welchem die schicksale einer orientalischen mär- 
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tyrerin erzählt werden; und schliesslich ein gedicht auf das 
Leben der Mutter Gottes, welches die einführung des 
festes der Coneeptio immaculata in England zur veranlassung 
hatte (auch in seiner Normannenchronik hat er einzelne 
Marienwunder wiedergegeben). Bestritten ist noch seine 
autorschaft eines Lebens des heiligen Georg (von Lyssa). 
Überall liegen lateinische vorbilder zugrunde, im besonderen 
für das Mariengedicht apokıyphe Evangelien und sonstige 
überlieferungen der spätchristlichen literatur. Über seine 
persönlichkeit äussert sich G. Paris, dass er der erste vertreter 
des berufsschriftstellertums sei: ‘Wace vivait de sa plume, et 
aussi de celle de ses copistes; car il faisait, quand il avait 
assez d’argent pour cela, executer de ses @uvres des ex- 
emplaires qu’il tächait de vendre un bon prix. Mais il les 
composait d’abord sur conımande, et le premier patron &tait 
naturellement celui qui payait le mieux”. 


Vgl. über Wace G. Paris, Rom. 9, 592 ff., Litt. norm. 25 ff. — 
Maistre Wace’s St Nicholas hrsg. von Nicolaus Delius, Bonn 1850. 
Vgl. Karl Fissen, Das Nikolausleben i. d. afr. Lit, dies. Göttingen 
1921. — La vie de Ste. Marguerite p. p. A. Joly, P. 1879. Die 
legende erscheint häufig auch in den anderen abendländischen 
literaturen. — Vie de la Vierge Marie p. p. V. Luzarche, Tours 
1859. Ältere ausgabe von Mancel et Trebutien, Caen 1842. 


4. Guernes’ Thomasleben. 


Von den besprochenen älteren diehtungen unterscheidet 
sich wesentlich die zwischen 1172 und 1176 enstandene dar- 
stellung des lebens von Thomas Becket, die Vie de saint 
Thomas le martyr von Guernes (nicht Garnier, diese form nur 
in der von Hippeau benutzten hs.) von Pont-Sainte-Maxence. 
Es handelt sich hier um die verherrlichung eines heiligen 
der jüngsten vergangenheit: 1170 war Thomas, erzbischof von 
Canterbury, in der kathedrale daselbst — wol nicht obne 
schuld Heinrichs II. — ermordet worden, drei jahre darauf 
wurde er, heilig gesprochen. Lateinische ‚und französische 
diehtung bemächtigte sich bald des aufsehen erregenden gegen- 
standes, diehter und publikum nahmen für oder gegen den 
könig partei. So kommt hier von vornherein ein subjektiver, 
leidenschaftlieher ton in die darstellung. Unser dichter steht 
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auf seiten des heiligen und gibt seinen sympathien und anti- 
pathien offen ausdruck. Die vorgänge selbst versteht er klar 
und anschaulich zu schildern. Er bietet nicht nur eine 
geschichtlich genaue, sozusagen dokumentarische darstellung 
des lebens seines heiligen und vor allem seines kampfes für 
die kirche gegen Heinrich, sondern greifbare schilderungen 
der örtlichkeiten, ‚ Ichhaft bewegte erzählung der ereignisse, 
mit natürlich wirkenden reden und wechselreden, ausgezeichnete 
charakteristik der personen, kurz eine packende, zuweilen 
geradezu dramatisch anmutende dichtung. Auch der metrischen 


sich mit grossem geschick zu bedienen. Sein Thomasleben 
gehört zu den bedeutendsten diehtungen des 12. jahrhunderts. 


Ausgaben von Immanuel Bekker, B. 1838; von C. Hippean, 
P. 1859; von E. Walberg, Guernes de Pont-Sainte-Maxence, Lund 
1922, dazu H. Breuer, ZrP 43 (1923) 355ffl. Probe ALB 30—33. 
— Vgl. E. Estienne, La vie de St. Thomas, Ftude historique etc., 
Nancy 1883. Carle, Der altfranz. Dichter Garnier v. P.-Ste.-Max. 
u. seine Zeit, Diss. Münster 1914. Das um 1189 verfasste 
Thomasleben des mönchse Benet von St.-Alban (hrg. von 
Fr. Michel in Wace’s Normannenchronik) ist daneben ohne 
literarische bedeutung. 


5. Sonstige Heiligenlegenden. 


Das werk Guernee’ bleibt mit der verehrung eines 
modernen heiligen vereinzelt. Um so reicher sind die heiligen 
der älteren zeit in der französischen diehtung gegen ende des 
12. jahrbunderts vertreten. Aus der ersten hälfte des jahr- 
hunderts bleibt hier nur noch die neue bearbeitung des alten 
Alexiuslebens in laissenform zu erwähnen (vgl. kap. 1,4 anm.). 
Nach Brandan ist Patrick der zweite irische heilige, der uns 
hier begegnet: um 1190 hat die schon vorher durch vers- 
novellen und fabeln bekannt gewordene dichterin Marie de 
France (d. i. aus Frankreich) nach lateinischer vorlage das 
‘Espurgatoire de St. Patrice’ gedichtet und darin sowol eine 
schilderung des fegefeuers als auch des orts der seligen 
gegeben, als gewährsmann den ritter Owen nennend, welcher 
diese stätten in 24 stunden durchwandert haben soll. Gleich- 
falle in form einer vision schildert der Anglonormanne Adam 
de Ross, ende des jahrhs., die gualen der hölle in seiner 
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Vision de Saint Paul. Von angelsächsischen heiligen wird um 
diese zeit der heilige Edmund, der im jahre 870 im kampfe 
gegen die Dänen gefallene könig von ÖOstangeln, in zwei 
anglonormannischen gedichten zum gegenstand der dichtung 
gemacht: bald nach der mitte des jahrhs. von einem un- 
bekannten dichter in vierzeiligen strophen aus achtsilbnern 
und etwa 1170—80 von Denis Piramus in achtsilbigen reim- 
paaren. Auch das leben eines frauzüsischen heiligen, des im 
7. jabrhundert wirkenden heiligen Egidius wird von einem 
Anglonormannen, dem englischen kanonikus Guillaume de 
Berneville, in „der Vie de St. Gilles verherrlicht. 

Mit nicht Zeiingerer neigung aber als den abendländischen 
heiligen wante man sich denen des morgenlandes zu, deren 
legenden häufig in noch viel höherem masse als jene den 
einfluss“ üppiger phantasie und volkstümlicher erzäblung er- 
kennen lassen. Nachdem die diehtungen tiber Alexius, Gregorius 
und Nicolas vorausgegangen sind, die — durch vermittlung 
lateinischer viten — entweder ihren .. oder die mit 
demselben verbundene geschichte aus dem , rient erhalten 


haben, folgt jetzt eine diehtung über die mauni Machen folter- 


qualen und wundertaten des heiligen Georg, von Simon de 
Freine gegen 1200 in siebensilbnern verfasst, während autor- 
schaft und abfassungszeit einer anderen bearbeitung derselben 
legende unsicher ist (vgl. oben Wace). Derselben zeit, wenn 
nicht schon dem anfang des 13. jahrhunderts, gehört eine 
episch gefärbte bearbeitung der Placidas-Eustachius- 
legende an, welche’ neben den legendarischen auch zahl- 
reiche romanhafte elemente enthält (Placidas, auf der jagd 
durch das erscheinen eines kreuzes über dem geweih eines 
verfolgten hirsches bekehrt, erhält in der taufe den namen 
Eustachius, muss dann allerlei ungltick, verarmung, trednng 
von seiner familie, erdulden, wird endlich mit den ‚seinen 
wieder vereinigt und erleidet mit ihnen stand alt den 
märtyrertod). 

Sehr zahlreich sind unter den dichtungen orientalischer 
herkuuft namentlich die über weibliche heilige, von denen, 
ausser dem oben erwähnten Margaretenleben von Wace, dem 
12. jabrhundert noch gehören: das leben der heiligen biisserin 
Marie von Egypten, sowie das der heiligen Thais, welche 


1. Legendarisches: sonstige Heiligenlegenden. 113 


beide aus weltkindern zu büssenden einsiedlerinnen wurden 
(das gedicht von Thais wurde anfang des 13. jahrhunderts von 
dem verfasser des Poeme moral in dieses sein lehrgedicht mit 
übernommen); die heilige Catharina, deren legende von der 
nonne Cl&Emence de Berekinge in England gedichtet wurde; 
die heilige Euphrosyne, welehe kihn die versuehung selbst 
gufßticht und täßf&r"'besteht (wallonisch, in der form der 
chansons de geste, aber mit dem ”Körmalmass von zehn 
alexandrinern für die durchgereimte strophe). Hierher gehören 
auch zwei dichtungen des um 1200 schreibenden Anglo- 
normannen Chardry: seine Vie de seint Josaphaz, in welcher 
uns die ins christliche gewendete indische Buddhalegende in 
einfacher, schmuckloser darstellung erzählt wird, und die 
gleichfalls aus dem orient stammende Vie des set dormane: 
sieben jünglinge von Ephesus flüchten sich zurzeit der christen- 
verfolgungen unter kaiser Decius in eine höhle, schlafen hier 
ein, werden eingemauert, aber durch Gottes wunder am leben 
erhalten, um nach 362 jabren unter kaiser Theodosius wieder 
zum leben zu erwachen. 


Ausgaben: Espurgatoire de St. Patrice zuerst in Roqueforts 
Poesies de Marie de France, P. 1820, bd. 2; von T. Atkinson 
Jenkins, Chicago 1894 und 1903. Vgl. Phil. de Felice, L’autre 
monde, P. 1906; Asin Palacios s. 245ff. — Vision de St. Paul 
hgg. von Kastner, ZfSL 29 (1906) 274—90. — Denis Pyramus, 
La vie seint Edmund le Rei, publ. by Florence Leftwich Ravenel, 
Philadelphia 1906 (Bryn Mawr College Monographs); by Lord 
Fr. Hervey, London 1907 (in Corolla Sti. Eadmundi). Vgl. Haxo, 
Modern Philology 12 (191%) 345 ff., 559 ff. Über die anonyme 
Passiun de seint Edmunt vgl. P.Meyer, Rom. 36 (1907) 533 — 35. 
— Vie de St. Gilles p. p. G. Paris et A. Bos, P. 1881 (Soc. d. anc. t.); 
neue hs. (fragment): L. Brandin, Rom. 33 (1904) 94 ff. — (Kuvres 
de Simund de Freine p.p. J. E. Matzke, P. 1909 (Sdat) s..ölff. — 
A.C.Ott, Das altfr. Eustachiusleben (nach Bibl. Nat. f. fr. 1347), RF 
32, 481ff., auch als sonderdr. Erlangen 1911; dazu Stimming 
ZrP 37 (1913) 115ff., W. Foerster ebda. 225ff. Über Wilhelm 
von England 8. kap. VIII. — La vie de Ste. Marie l’Egyptienne, 
publ. by A. T. Baker, RdIr 59 (1916/17), 145—401. — Über die 
hl. Thais vgl. Cloötta, Poeme moral, RF 3, 1ff., Wilmotte, Rom. 16 
(1887) 148, Süchier Lit.-Gesch. 2162 (nach ihm das Thaisgedicht 
zuerst im Po&me moral). — Zur Katharinenlegende: Jarnik, aus- 
gabe Prag 1894 (Dve verse starofranconsk& legende 0 sv. Katerine 
alexandrinske); Knust, Gesch. der hl. Kath. von Alex. und der 
hl. Maria Aegyptiaca, Ha. 1890; K. Manger, Die franz. Bearbeitungen 


Voretzsch, Studium d. altfr. Literatur. 3. auflage. 8 
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der leg. d. hl. K. v. A., Diss. Erlangen 1901; Hilka, Archiv 140 
(1920) 171ff. — Ste. Euphrosyne: probe P.Meyer, Recueil 334—38, 
vollständig von Hill, Rom. Rev. 11, 191ff. — Chardrys Josaphaz, 
Set dormanz und Petit plet hrsg. v. John Koch, Altfranz. Bibl. I, 
Heilbronn 1879. Über die quelle von Barlaam und Josaphat: Felix 
Liebrecht, Jahrbuch 2, 314 ff.; E. Braunholtz, Die erste nichtchristl. 
Parabel von B. u. J., B. 1884. 


6. Marienverehrung. 


Im engen zusammenhang mit der heiligendichtung steht die 
verehrung der Mutter Gottes, wie sie uns zuerst in französischer 
dichtung bei Wace begegnet ist. Aber die lateinische dichtung 
hatte auch hier schon kräftig vorgearbeitet. Waces gedicht 
beruht auf lateinischer vorlage. Vor allem war die Jung- 
frau Maria im 11. und 12. jahrhundert gegenstand zahlreicher 
erzählender diehtungen geworden, in welchen sie zur bekehrung 
eines sünders oder zur rettung eines getreuen handelnd ein- 
greift: es sind die sogenannten mirakel, wie solche auch 
von anderen heiligen umliefen. Meist aber wurden sie auf 
die Mutter Gottes bezogen und im 12. jahrhundert mebrfach zu 
mirakelsammlungen zusammengefasst. Aus diesen lateinischen 
mirakeln gehn nun in der folgezeit teils einzelne französische 
gedichte (contes pieux, contes devots), teils ganze mirakel- 
sammlungen in französischer sprache (miracles) hervor. 

Neben Wace ist als verfasser eines Marienlebens der 
um die mitte des 12. jabrhbunderts diehtende Hermann von 
Valenciennes, kanonikus daselbst, zu nennen, der auch die 
Genesis in versen bearbeitet hat. Die einzelnen mirakel- 
dichtungen gehören im wesentlichen erst dem 13. jabrhundert 
an. Dagegen finden wir noch im 12. jahrhundert zwei mirakel- 
sammlungen: eine ältere, nur als bruchstück (drei legenden) 
erhaltene, und die etwa 1160—70 verfasste sammlung des 
anglonormannischen mönchs Adgar (oder Willame). Die 49 
einzelnen geschichten lassen sich sämtlich in, lateinischen 
sammlungen nachweisen, nach seiner eigenen angäbe hat er 
auch tatsächlich aus dem latein übersetzt, aber seine eigent- 
liche vorlage, das von ihm zitierte, buch des meister Alberic, 
ist uns nieht bekannt. Allem anschein nach "hat sich Adgar 
eng an seine vorlage gehalten und erzählt so die geschichte 
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von dem judenknaben, der mit seinen christlichen A 
zur christenkirche gebt und durch Maria in dem glühenden 
ofen, in den ihn der zornige vater wirft, lebend und heil 
bewahrt wird; von dem kranken mögch, der von der Mutter 
Gottes mit ihrer milch geheilt wird; das leben der Maria von 
Egypten, die Theophiluslegende u. a. 


Vgl. im allgemeinen: Adolf Mnssafia, Marienlegenden, Wien 
1887—1898 (s. o.), bes. IV, 12ff., 26 ff. — Adgars Marienlegenden 
hrsg. von Carl Neuhaus, Heilbronn 1886, Afr. Bibl. 9. J.-A. Herbert, 
A new manuscript, Rom. 32 (1903) 394—421. Die verschiedenen 
fassungen vom judenknaben (bei Adgar unvollständig) hrsg. von 
Eugen Wolter, Der Judenknabe, Bibl. Norm. II, Ha. 1879; dazu 
Th. Pelizaeus, Beiträge z. Gesch. der Leg. vom Judenknaben, Diss. 
Ha. 1914. 


2. Biblische Stoffe. 


Nicht in demselben masse wie die legenden waren die 
biblischen erzählungen gegenstand von tbersetzungen und 
bearbeitungen: das unterhaltende element war hier ‚weniger 
stark als dort vertreten, belehrung fanden die Jaien zur genüge 
in epistel und predigt, tieferen anteil daran nahmen zunächst 
pur die geistlichen, welche zudem in der regel über eine 
hinreichende kenntnis des lateins verfügten, um die Vulgata 
zu verstehen. Erst mit der Waldenserbewegung beginnt eine 
stärkere anteilnahme der laienwelt an einer Bibelübersetzung, 
doch sind uns, von diesen durch Petrus Valdus gegen 1170 
veranlassten anszügen aus der Bibel nur wenige fragmente 
erhalten. 


1. Prosaübersetzungen. 


Die ältesten übersetzungen, die wir nach der Passion des 
10. jabrhunderts finden, sind für den gebrauch von geistlichen 
bestimmt, in prosa, meist in wörtlicher wiedergabe des 
lateinischen textes der Vulgata, daher für uns im wesentlichen 
nur vön sprachlichem wert: 

Zwei in England, wahrscheinlich zu anfang des 12. jahr- 
hunderts, entstandene übersetzungen des Psalters, der 
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ursprünglich aus dem kloster Montebourg stammende sog. 
Oxforder Psalter (nach dem psalterium gallicanum), auf den 
die meisten jüngeren französischen übersetzungen, bis auf 
die reformationszeit, zprückgehn, und der aus Canterbury 
stammende sog. Cambridger Psalter, eine interlinearversion 
zu der von Hieronymus auf grund des hebräischen urtextes 
gefertigten lateinischen übersetzung (dem psalterium hebraicum); 
die um 1170 ebenfalls in England entstandene, aber auch 
in mehreren festländischen handschriften überlieferte über- 
setzung der Vier Bücher der Könige (inbegriffen die zwei. 
Bücher Samuelis), deren verfasser sich gegeniiber dem original _ 
manche freiheit gestattet, durch erläuternde zusätze das ganze ° 
seinen lesern nahe „zu bringen, Widersprüche” auszugleichen, 
allzu realistische "rüsdräckeweine zu mildern sucht und 
gelegentlich reime in seine prosa einmischt. 

Vgl. im allgemeinen Samuel Berger, La Bible frangaise. 
Marg. Förster, Die franz. Psalmenübersetzungen, Diss. B. 1914, 
8. 1—40. — Ausgabe der beiden psalter durch Fr. Michel: Libri 
Psalmorum versio antiqua Gallica (Oxford), P. 1880, und Le Livre 
des Psaumes (Cambridge), P. 1876. Grosse ähnlichkeit mit dem 
Oxforder Psalter zeigt eine gleichfalle noch dem 12. jh. angehörige 
übersetzung des Brit. Museums hs. Arundel 230, vgl. A. Beyer, 
. ZrP 11 (1887) 513fi., 12 (1888) lffl. — Les quatres livres des 
rois p. p. Le Roux de Lincy, P. 1841. Li quatre livre des reis 
hreg. v. Ernst R. Curtius, Dresden 1911 (GrL 26). Bruchstück im 
Afr. Übungsbuch s. 191— 206. 


2. Das Hohelied. 


Von den versbearbeitungen ist als ältestes und merk- 
würdigstes stück die im osten oder sidosten abgefasste 
. paraphrase des Hohenliedes an die spitze zu stellen. Die 
form der sog. schweifreimstrophe scheint dem vorbild der 
geistlichen diehtung, der lateinischen sequenz, nachgebildet zu 
sein, berührt sich aber durch die verbindung mehrerer mit- 
einander assonierender zehnsilbner mit abschliessendem kurz- 
vers viel näher mit der strophenform der weltlichen Iyrik, 
besonders der chanson & toile (s. das folg. kapitel). "Auch die 
stilisierung des anfangs (strophe 2ff.) gemahnt an weltliche 
diehtgattungen, wie des Provenzalen Marcabrun romanze A la 


fontana del vergier oder die lieder der mal mariee (s. u. kap.V). 
u i 


+ 
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Der dichter hört eine jungfrau um ihren geliebten klagen 
und fragt sie, wer es ist. Sie preist seine edle abkunft und 
seine schönheit und erzählt, welche schönheiten ihr geliebter 
an ibr gepriesen, wie sie ihrerseits nach ihm gesucht habe 
und von den wächtern misshandelt worden sei. Vor 5000 jahren 
hat er eine andere freundin gehabt, aber verlassen, da sie 
nicht de bel servise war, und dann die jungfrau ehr. 
Abraham, Isaak, Jakob und andere hat er ibr als boten 
gesant, durch seinen letzten boten hat er sie für sich begehrt. 
Die allegorie (Christus und die christliche kirche) ist deutlich. 

Das vorhandensein einer normannischen versbearbeitung 
aus der ersten hälfte des jabrbunderts bezeugt Samson von 
Nanteuil (mitte des 12. jahrhunderts, 8. folgende seite). 

Eine ausführliche paraphrase des Hohenliedes, in engerem 
anschluss an den Bibeltext, gab zwischen 1176 und 1181 
Landri von Waben (bei Montreuil-sur-Mer) für den grafen 
Balduin II. von Guines und Ardres. 

Text des ältesten Hohenliedes bei Stengel, im Afr. Übungs- 
buch und im ALB 33— 37. Vgl. Koschwitz, Commentar. Jean 
Acher, Essai sur le poeme Quant li solleiz, ZfSL 28 (1911) 47ft. 
— Wegen der beiden anderen bearbeitungen s. Suchier, ZrP 8 
(1884) 413 ff. 


3. Andere Versbearbeitungen. 


Eine reihe von bearbeitungen einzelner teile des Alten 
und Neuen Testaments in versen ist noch im 12. jabrhundert 
entstanden, die erzählenden stücke teils, wie die älteren 
legenden, in reimpaaren, teils in der form der cbansons de 
geste, die lyrischen stücke meist in reimpaaren, wobei sowol 
der sechssilbner als auch der achtsilbner erscheint. Grosse 
selbständigkeit und dichterische kunst ist diesen bearbeitungen 
meist nicht nachzurlihmen. 

Von den beiden bearbeitungen der Genesis ist die ältere, 
diejenige des obengenannten Hermann von Valenciennes, 
aus der mitte des 12. jahrhunderts, zugleich auch die 
diehterisch höherstehende, freiere, nieht nur in der metrischen 
form, sondern auch im stile der chansons de geste gehalten, 
während die jüngere, in achtsilbigen reimpaaren von Evrart 
(oder Evrat) zwischen 1192 und 1200 für Marie de Champagne 
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gedichtet, meist den Bibeltext, unter einmischung von glossen, 
wiedergibt. 
Für dieselbe fürstin Marie wurde auch der 44. psalm 


: » (Eructavit cor meum verbum bonum) in achtsilbigen reimpaaren 


übersetzt und erläutert (zwischen 1181 und 1187 — ob wirklich 
durch Adam von Perseigne, ist sehr ungewiss). Jeder satz des 
Vulgatatextes gibt dem verfasser anlass zu ausführlichen, z. t. 
recht weit hergeholten erörterungen, so dass der kurze psalm 
(rund 40 zeilen) hier zu einer diehtung von 2168 versen auf- 
geschwellt erscheint. Gegen ende des jahrhunderts entsteht 
auf dem festland, in Lothringen, auf grund des Oxforder 
Prosapsalters, eine vollständige versbearbeitung des Psalters 
in achtsilbigen reimpaaren; in England eine bearbeitung in 
sechszeiligen, aus sechssilbnern gebildeten strophen mit schweif- 
reim (aab—ccb). 


Die Sprüche Salomonis wurden schon Y 1140. 


von Samson von Nanteuil in England für eine önnerin, 
Aaliz von Cond& (Horncaste in Lincolnsbire) in ausführlicher, 
dichterisch ausgezeichneter darstellung behandelt. 

Um diese zeit ist auch die in normannischer mundart 
verfasste Geschichte Josephs (Estoire Joseph) entstanden, 
in sechssilbigen reimpaaren, im wesentlichen auf grund der 
erzäblung im ersten buch Moses’, am schluss durch eine 
'vergleichung von Josephs leben und handeln gegenüber vater 
und brüdern mit dem erlösungswerk Christi bereichert. 

Die älteste bearbeitung der Bücher der Makkabäer 
gehört erst dem ende des 12. jahrhunderts (oder dem anfang 
des 13. jabrhunderts) an. Nur in einem kleinen bruchstück 
erhalten, zeigt sie durchaus epische form (laissen aus zehn- 
silbnern) und darstellung. 

Endlich lässt sich bier, im weiteren sinne, auch noch das 
gedicht von der Zerstörung Jerusalems (La Venjeance 
nostre Seigneur) anreihen, das zwar keinen biblischen stoff im 
eigentlichen sinne behandelt, aber die zerstörung Jerusalems 
. (durch Titus i. j. 70) als strafe für die kreuzigung Christi 
hinstellf, mit der angeblichen heilung des kaisers Vespasian 
durch das schweisstuch der heiligen Veronica in verbindung 
bringt und zum schluss Verpasian, Titus und sein volk 
christen werden lässt. Das in der form der chansons de geste 


se: 
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(alexandrinerlaissen) verfasste gedicht gehört erst dem ende 
des 12. jahrhunderts an. 


Vgl. im allgemeinen Bonnard, Les traductions de la Bible. 
Marg. Förster, Die franz. Psalmenübersetzungen. — Teildrucke von 
Hermanns Genesis in den Greifswalder diss. 1914 von Burkowitz, 
Kremers, Martin, O. Moldenhauer, bei Bartsch et Horning s. 101ff.; 
proben von Evrarts Genesis ebenda s. 303 ff., von Samsons Proverbia 
8. 149 ff. — Eructavit, published by T. Atkinson Jenkins, Dresden 
1909 (GrL 20). — Armin Burckhardt, Über den Lothringer Reim- 
psalter, Diss. Ha. 1890. — Wiilh. Goedicke, Über den anglonorm. 
Schweifreimpsalter, Diss. Ha. 1910. — Histoire de Joseph hrag. von 
W. Steuer, Erlangen 1903 (RF 16), besser von E. Sass, L’Estoire 
Joseph, Dresden 1906 (GrL 12). — E. Stengel, Frammenti di una 
versione libera dei libri dei Maccabei, Rivista di fil. rom. 2 (1875) 
82 —90. — Zur Zerstörung Jerusalems siehe Walther Suchier, 
ZrP 24 (1900) 3. 161ff., 25 s. 94 ff. 


3. Kultusdichtung und Predigt. 


Wie ‚oben bemerkt, fanden die laien ihr bedürfnis nach 
Bibelkenntnis in erster linie durch den kultus, durch epistel 
und predigt, befriedigt igt . Wear seit dem konzil von Tours, 813, 
schon die predigt, in der volkssprache vorgeschrieben, so 
fand diese nun auch bald in andern teilen des kultus eingang, 
wo zunde st das latein geblieben war, indem man auf den 
lateinischen text eine erläuterung in der volkssprache folgen 
liess oder ihn schliesslich ganz durch den französischen text 
ersetzte. 


Vgl. im allgemeinen: Edelestand du Meril, Po6esies populaires 
latines anterieures au 12° sidcle, P. 1845 (dazu Magnin, JdSav 
1844, 1— 20); Melanges archeologiques et litteraires, P. 1850. 
L. Gautier, Histoire de la po6sie liturgique au m. &, Les Tropes I. 
P. 1886. 


1. Stopfepisteln. 


Die lateinisch verlesene. epistel wurde dem verständnis 
des publikums durch eine ümschreibung in der vulgärsprache 
und zwar in dichterischer form nahe gebracht. Solche fareituren 
oder stopfepisteln wurden zuerst und am häufigsten auf den 
Stephanstag (26. dezember), auf die erzählung vom märtyrertod 
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‚des ee Stephan (Apostelgeschichte VI, 8—10, VII, 54— 59) 
‘ge dieh Die älteste uns bekannte dichtung der art — 
meist den ältesten sprachdenkmälern zugerechnet — gehört 
zeitlich der ersten hälfte des 12. jahrhunderts, mundartlich 
der Touraine an. Es sind insgesamt zwölf strophen zu je 
fünf durch gleichen reim verbundenen zebnsilbnern, in der 
regel entspricht je eine strophe je einem vers der lateinischen 
epistel. 

Ausserdem existieren zahlreiche jüngere Stephansepisteln, 


_ ferner ebensolche stopfepisteln auf Epiphanias, den Johannistag 


und das fest der unschuldigen heiligen (Apocalypse XIV), teils 
in reimpaaren, teils in laissenform verfasst. 
Text der ältesten epistel im Afr. Übungsbuch (dort bibliographie), 


bei Stengel, Bartsch u.a., vgl. dazu kommentar von Koschwitz. 
Siehe ferner Th. Link, ZrP 11, 22 ff. 


k- Yaudım - ph jarcier Aula 3.<.fumun eu Lompat nomame Ralr L. 133 11 


2. Dramatisches. 
(Sponsus — Adamsspiel — Auferstehung — Niklasspiel.) 


A. Allgemeines. Wie die stopfepisteln sind auch die 
ältesten dramatischen versuche aus dem kultus hervorgegangen 
und hier wiederum der rücksicht auf das laienpublikum ent- 
sprungen, „um das ungelehrte volk im glauben zu stärken“, 
wie gelegentlich bemerkt wird. Im anschluss an den Bibel- 
text bildeten sich zunächst lateinische responsorien, wechsel- 
gesänge zwischen priester und gemeinde oder zwischen zwei 
halbehören, heraus. Seit dem 10. jahrhundert wurden diese 
responsorien durch sogenannte tropen (textparaphrasen unter 
wiederholung der voraufgehenden melodie) erweitert. In solcher 
weise finden wir vor allem den Ostertext, die auferstehung 
Christi, in dialogform behandelt. Im zusammenhang damit 
stellte man die bestattung des kreuzes dar, dann auch die szene 
am grabe, wobei ein klosterbruder den engel darstellte, drei 
andere die frauen, welche Christi leichnam suchen. Indem 
man den darstellern auch den gesungenen dialog in den mund 
legte, entstand das liturgische Osterspiel. Zu der szene von 
der verkündigung von Christi auferstehung durch den engel 
am grabe kamen bald andere szenen, wie der wettlauf von 
Petrus und Johannes nach dem grab, der bericht der Maria 
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Magdalena an die beiden jünger, später aus den wechsel- 
gesängen des Weihnachtsfestes das Weihnachtsdrama, bei 
welchem sich zu den szenen aus Christi kindheit darstellungen 
der propheten und weiterhin überhaupt stüicke aus dem Alten 
Testament gesellten. 

Die darsteller waren junge kleriker, ort der platz neben 
dem altar, sprache dag latein, zuerst in prosa, dann in versen. 
Die ältesten Selhihrungen sind für das 10. jahrhundert bezeugt, 
zuerst in England, bald darauf auch in Frankreich (besonders 
in Rouen) und Deutschland. Allmählich machte sich auch 
hier, wie bei der epistel, das bedürfnis nach volkssprachlichen 
texten geltend. Wir finden einzelne französische verse zuerst 
als Kin am schlusse der lateinischen strophen. 


Texte zum teil bei: Monmerqu& et Michel, Le theätre frangais 
au moyen äge, P. 1839. — Vgl. Creizenach, Geschichte des 
neueren Dramas, I. bd.. — Petit de Julleville, Les mysteres, 
P. 1880, 2 bde. Le theätre en France, P. 41897. — E. Lintilhac, 
Histoire generale du theätre en France I (Le th. serieux au m. &.), 
P. 1904). — Mortensen, Medeltids dramat i Frankrike, Göteborg 
1899, trad. p. Philipot (Le th. fr. au m. &.), P. 1903. — Marius 
Sepet, Le drame religieux au m. ä&., P. 1903. — G. Cohen, 
Geschichte der Inszenierung im geistlichen Schauspiel des MA in 
Frankreich, aus dem franz. übertragen von Ü. Bauer, L. 1907. — 
M. Wilmotte, Etudes critiques s. Lff., 93ff. — Morf, Aus Dichtung 
u. Sprache d. Rom. I s. 10lff. — Wilh. Meyer (aus Speier), 
Fragmenta Burana, Festschr. d. Kgl. Ges. d. Wiss. zu Göttingen, 
1901, s. 1ff. 
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mlarshir,cd 
B. Lateinische Stücke mit eingestreuten französischen 


Versen. Solebe stücke können als übergang vom rein lateinischen 
zum französischen drama betrachtet werden. In der ersten 
hälfte des 12. jabrhunderts bat Hilarius, ein schüler Abälards, 
drei kurze lateinische dramen gedichtet, von denen nur der 
Daniel keine französischen verszeilen hat. In der Suscitatio | 

| Lazari redet Martha zu Jesus und darnach zu den Juden in 
folgender weise: 


Ex culpa veteri | Mors execrabilis, 
Damnantur posteri | Mors detestabilis, 

Mortales fieri. Mors mihi flebilis! 

Hor ai dulor! Lasse, chaitive! 

Hor est mis frere murz Des que mis frere est morz, 


Por que gei plor — | Por que sui vive? — 
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worauf jedesmal noch drei weitere strophen mit demselben 
kehrreim folgen. In ähnlicher weise ist französisch in eine 
neue anrede an Jesus eingemischt. Dieser (dessen reden stets 
lateinisch abgefasst sind) heisst den stein vom grabe weg- 
sat betet zum Vater und erweckt den Lazarus, mit dessen 
huldigung an Jesus das stück schliesst. — In dem Ludus 
super iconia sancti Nicolai sind in ähnlicher weise 
französische verse in die reden des heiden eingeschaltet, 
welcher dem heiligen Nicolaus seine schätze anvertraut und 
sie dann, als sie in seiner abwesenbeit gestohlen worden sind, 
mit hilfe des heiligen wieder zurückerlangt. — Auch in einem zu 
' Beauvais entstandenen anonymen Daniel werden französische 
worte, und zwar mitten in die lateinische rede eingemischt 
(Fir, Grorhelh Dei, Daniel, vien al rei — Veni, desiderat 

parler a teı). 
E. Du Meril, Origines latines du theätre moderne, P. 1849, 


8. 225 ff. .Champollion, Hilarii versus et ludi, P. 1838. Coussemaker, 
Drames liturgiques au moyen äge, Rennes 1860. 


C. Sponsus. Eine regelrechte mischung von latein 
und französisch begegnet uns in dem sogenannten Sponsus 
(Mystere de l’epourx), einer 94 verse zählenden dramatischen 
szene, welche die erzählung von den klugen und törichten 
jungfrauen wiedergibt, mit einem die ankunft des bräutigams, 
d. i. Christi, ankündigenden ’ chor beginnt und nach den 
dialogen der töriehten jungfrauen mit den klugen jungfrauen 
sowie mit den kaufleuten Christus selbst äuftreten und sein 
verdammungsurteil über die törichten jungfrauen sprechen lässt. 
Die 48 lateinischen verse geben die dialogischen partien des 
Evangeliums, Matthaeus 25, 1—12, in erweiternder form wieder 
und bilden für sich allein das ursprüngliche liturgische stück. 
Die 46 französischen verse paraphrasieren, durch freie über- 
setzung des dialogs oder hinzufügen eines kehrreims, den 
lateinischen text und erweitern ihn durch die antwort der 
kauflente. Entstanden ist der romanische text in der ersten 
hälfte des 12. jahrhunderts in der mundart des Angoumois, 
hart an der grenze der provenzalisch-limvusinischen mundart. 


Text in chrestomathien, zuletzt von W. Cloätta, Rom, 22 (1893) 
177f. Vgl. H. Morf, ZrP 22 (1898) 385 ff. 
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D. Das Adamsspiel. Gehörte der Sponsus dem Oster- 
zyklus an, so finden wir mitte des 12. jahrhunderts in dem 
anglonormannisch überlieferten, aber wahrscheinlich auf dem 
normannischen festland entstandenen Adamsspiel ein voll- 
ständiges Weibnachtsdrama,. dessen handlung in drei ziemlich 
unvermittelt aneinander RAY EC teile — stindenfall, Kains 
brudermord, auftreten der propheten — zerfällt und sich gerade 
durch den letzten teil an den weihnachtszyklus anschliesst. 
In einer pseudo-augustinischen predigt (Sermo contra Judaeos) 
nämlich waren die propheten und personen aufgeführt, welche 
die ankunft des Messias geweissagt hatten; die dramatisierung 
dieser predigt ergab das lateinische prophetenspiel, das sich 
wie das lateinisch -liturgische drama überhaupt allmählich 
zum französischen prophetenspiel entwickelte. Der grösste teil 
unseres stüickes freilich, nahezu 600 verse (achtsilbige reim- 
paare, gelegentlich von vierzeiligen strophen in zehnsilbnern 
unterbrochen), stellt den stindenfall dar, etwa 150 verse entfallen 
auf den tod Abels, der rest von 200 versen auf die propheten 
von Abraham bis auf Nebukadnezar, der die geschichte von 
den drei männern im feurigen ofen erzählt. Mitten in seiner 
rede bricht das stück ab. In den beiden ersten teilen tritt 
auch Gott selbst, als Figura bezeichnet, auf. Auch dämonen 
erscheinen, um Adam und Eva nach dem fall zu fesseln und 
zur hölle zu schleifen. Das stick wurde vor der kirchentür, 
nicht mehr im innern gespielt, was’ mit der zeit die regel 
wurde. Das paradies wurde auf einem erböhten ort dargestellt 
und mit blumen, laub und tuchwerk ausgeschmückt. Zahl- 
reiche und eingehende bühnenanweisungen (diese in lateinischer 
sprache) gaben eine klare vorstellung von ausstattung und 
vorgängen. 

Ausgaben von Luzarche, Tours 1854; R. Grass, Rom. Bibl. 6, 
Ha. 1891, 21907; P. Studer, Manchester university press 1918. 
Probe ALB s. 37—40. Vgl. P. Meyer, Rom. 32 (1903) 637 ff.; 
Vising, RJrP 11, I, 250f. — Deutsch von Elisabeth Grahl-Schulze, 
Kiel 1910. 


E. Das Auferstehungsspiel (La seinte resurreccion). 
Das in anglonormannischer mundart um 1200 abgefasste stück 
ist nur zum kleineren teil erhalten, da es nur bis zur grab- 
legung Christi und bewachung des grabes führt (372 achtsilbner). 


le 


ala 

durı ut ce 
ei 

lr zn, ar 


124 _IV.Kapitel. Die geistliche Literatur im 12. Jahrhundert. 


Es stellt dar: die bitte des Joseph von Arimathia an Pilatus 
um freigabe des leichnams, feststelfung des todes Christi durch 
den lanzenstich des blinden Longinus, dessen heilung durch 
das blut Christi, grablegung durch Joseph und Nikodemus, 
einsetzung einer grabwache durch Caiphas, der _ Christi 
prophezeiung von ‚geiner auferstehung zu schanden "machen 
und heimliche entwendung des leichnams, durch die jünger. 
„verhindern will. Der dichter sucht die handlung durch_ ein- 
führung möglichst vieler personen zu “beleben. Die Förginge 
selbst sind in episch erzählender weise in derselben sprache 
und versform wie der dialog abgefasst und in diesen ein- 
gestreut. 

Ausgaben von Jubinal, La resurrection du Sauveur, P. 1834; 


Monmerqu&e et Michel 8. 10—20; Foerster u. Koschwitz, Afr. 
Übungsbuch s. 313 — 24. 








F. Das Niklasspiel des Jehan Bodel. Wahrscheinlich 
noch am ende des 12. jahrhunderts, epätestens in den ersten 
jahren des 13. jahrhunderts, wurde schliesslich auch ein 
mirakelspiel verfasst, das eine wundertat des heiligen Nikolas 
schildert (Jeu Saint Nicolas). Verfasser ist Jehan Bodel aus 


' Arras, der auch das epos von Karls Sachsenkrieg und Iyrische 


stücke gedichtet hat. Lateinische mirakelspiele (vgl. oben 
8. 120 ff.), Johannes Diaconus, gelegentlich auch Wace haben 
den stoff geboten, den der dichter frei gestaltet. Das stück: 
‚ zeichnet sich durch starke beimischung weltlicher elemente 
aus. Es beginnt mit einem kampf zwischen heiden und kreuz- 
fahrern, wobei diese ‚besiegt, werden. In realistischer darstellung 
wird ung nachher eine "gaunerschenke vorgeführt. Eigenflicher 
mittelpunkt und verbindendes element des ganzen ist der he heilige 
Nicolaus, weleber die kraft besitzt, anvertraute schätze sicher 
aufzuheben (vgl. s. 109), dem heid ischen König die ihm 

von dieben geraubten schätze wieder verschafft und dadurch 
zugleich einem christen, welcher dem heidnischen könig die 
wunderkraft des heiligen gerühmt hatte, das leben rettet. 
Das mirakel ist hart an der grenze des weltlichen dramas, 
was sich durch die dichterische eigenart, die vielseitigkeit 


Bodels erklärt. Erwähnenswert ist auch der name Auberon ı 


‘für den schnellen boten des königs: der dichter hat diesen 
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namen wol aus einem uns nicht erhaltenen Huonepos des’ 
. 12. jabrhunderts von dem zwergenkönig Auberon (vgl. kap. XII) 
entlehnt. 


Text bei Monmergqu6 et Michel s. 157ff. Vgl. O. Rohnström, 
Etude sur Jehan Bodel, These de doct., Upsala 1900, s. 41ff. 
Georg Manz, Li jus de saint Nicolai, text mit untersuchungen, Heid. 
Diss., Erlangen 1904 (vgl. A.Schulze, ZrP 30, 101—8). Karl Fissen, 
Das Leben des hl. Nikolaus in der afr. Lit. und seine Quellen, 
Diss. Göttingen 1921. 


3. Reimpredigt und religiöse Unterweisung. 


Die älteste reimpredigt und zugleich die älteste voll- 
ständig erhaltene predigt in französischer sprache ist die nach 
den anfangsworten benannte predigt: 


Grant mal fist Adam. 


Sie ist im anfang des 12. jahrhunderts in der Normandie 
gedichtet, trotzdem die drei vorhandenen handschriften alle in 
England geschrieben sind. Es ist eins der besten produkte 
der geistlichen literatur, ein selbständig gedachter, nur hier 
und da mit einem zitat versehener sermon, wie der anonyme | 
verfasser selbst seine predigt am schluss nennt, in einem flotten 
tone und lebhaften metrum vorgetragen. Der verfasser betont 
die gleichheit aller menschen als folge ihrer gemeinsamen 
abstammung von Adam und Noah, stellt den reichen das bild 
Christi auf dem esel inmitten des niederen volkes vor, fordert 
zum "“verzicht auf irdische güter auf um des ewigen heiles 
willen und verweist auf das jüngste gericht. Weil er für 
das einfache volk, nicht für die leires predigt, hat er in der 
volkssprache gedichtet. Die predigt ist also wirklich vor- 
getragen worden. Zum flotten inhalt passt der kurzatmige 
fünfsilbner in der schweifreimstrophe. 

A la simple gent 


ai fait simplement un simple sarmun. 
‚ Nel fis as letrez, 
car il unt assez escriz © raisun. (str. 127.) 


Andere Reimpredigten. 


Deu le omnipotent. Etwas jünger ist die anglo- 
normannische reimpredigt Deu le omnipotent, in ähnlicher 


126  IV.Kapitel. Die geistliche Literatur im 12. Jahrhundert. 


form wie jene. Sie ist durchaus in asketischem sinn gehalten, 
betrachtet als. die drei feinde des menschen teufel, welt und 
fleisch und gibt an, wie man den sieg durch erinnerung an 
die beilstat Christi erringen kann. 

Guischart von Beaulieu. Gegen ende des jahrhunderts 
verfasste Guischart, der wahrscheinlich nach Beaulieu in 
Hampshire gehört, einen sermon von 1923 versen, der ein 
ähnliches thema wie der vorige behandelt. Benutzt hat der 
verfasser die reimpredigt Grant mal fist Adam, den Streit 
zwischen seele und leichnam, den Alexius und englische werke. 

Ar clmahen 
Religiöse Unterweisung. 

Im 12. jahrhundert finden wir eine reihe von vers- 
bearbeitungen von glaubensbekenntnis, vaterunser, litanei, 
gebeten usw.: so ende des 12. jahrhunderts ein Credo in 
schweifreimen, ein anderes in zehnsilbnern, ein drittes in 
paarweisen zwölfsilbnern; ein Vaterunser in paarweisen acht- 
silbnern, andere in anderen formen. 

Reimpredigt hrsg. von H. Suchier, Bibl. Norm. I, Ha. 1879 


(darin Grant mal f. A. und Deu le omn.).. — Le sermon de 
Guischart de Beaulieu p. p. Gabrielson, Uppsala 1909. Vgl. 
Gabrielson, Archiv 128 (1912) 309—28. — Zu Credo, Pater- 


noster usw. vgl. Fr. Michel, Libri psalmorum v. ant. 232ff., Livre 
des Psaumes 263 ff. 


4. Moral- und Lehrdichtung. 


Ähnliche themen wie im sermon werden naturgemäse 
auch in einer reihe anderer diehtungen behandelt, die nicht 
für den vortrag in der kirche bestimmt waren. Mit dieser 
moralisierenden literatur ist einerseits die satire, andererseits 
das eigentliche lehrgedieht nahe verwant. Im wesentlichen 
beruhen auch diese gattungen auf lateinisch -geistlichen quellen. 


1. Tierbücher und Steinbücher. 


A. Allgemeines. Die sogenannten Bestiaires und 
Lapidaires sind ein stück mittelalterlicher naturwissenschaft, 


ee 


-— 
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richtiger mittelalterlichen naturglaubens Die tierbticher gehen 
auf den im 2. jahrhundert n. Chr. in Alexandrien entstandenen 


griechischen Physiologus zurück: eine „populäre fabel- 


zoologie mit christlich-dogmatischem beiwerke“ (Carus, Gesch. 
d. Zoologie), die teils aus antiken autoren, wie Aristoteles, 
teils aus der Bibel, teilweise wol auch aus der mündlichen 
überlieferung geschöpft bat, in zahlreiche orientalische sprachen 
übersetzt worden und durch vermittlung einer im 4. oder 
5. jabrhundert entstandenen lateinischen übersetzung auch in 
das abendland und die abendländischen literaturen gelangt ist. 


; Es ist eins der verbreitetsten bücher des mittelalters geworden, 


das nicht nur auf die literatur, sondern vielfach auch auf 
die bildende kunst, namentlich auf die tierdarstellungen an 
kirchen, gewirkt hat. Der Physiologus berichtet eine reihe 
von bezeichnenden eigentümlichkeiten einzelner _tiere, die 
alsdann in christlich-moralischem sinn "aüsgelegt zreien 
Neben tieren werden gelegentlich auch die eigenschaften 
wertvoller steine, wie z. b. die härte des diamanten, in 
derselben weise behandelt. Ein aus späterer zeit stammender 
Volucraire, von Osmond, ist gleichfalls aus dem Pbysiologus 
abgeleitet. | 

B. Philipp von Thaon. Der älteste französische bestiaire 


stammt aus England, von Philipp von Thaon, der vorher bereits 


den sogenannten Compoz (8. u.) verfasst hatte. Das um 1125 
entstandene tierbuch ist derselben königin Aaliz gewidmet, 
welebe im eingang des Brandan (s. 0.) genannt wird. Philipp 
behandelt nacheinander säugetiere, vögel, steine, zum teil unter 
benutzung noch anderer quellen ausser dem Physiologus, zuerst 
in sechssilbigen, dann in achtsilbigen reimpaaren. Hier finden 
wir die überlieferung vom vogel phoenix, der sich aus seiner 
asche verjüngt erhebt und auf die auferstehung Christi 
gedeutet wird; den pelikan, der seine üngeratenen Jungen tötet 
und mit seinem eigenen blut wieder ins leben zurückruft 
(erlösung); das wilde einhorn, das im schoss der Jungfrau 
zabm wird (Christus); den diamant, dessen unbesiegbare härte 
mit Christus verglichen wird; den fuchs, der sich tot stellt 
und den teufel bedeutet. 

C. Lapidarien. Für die steinbücher boten sich ausser 
den entsprechenden teilen des Physiologus noch besondere 
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vorbilder in lateinischen, gleichfalls aus dem griechischen 
stammenden lapidarien. Ein solches wurde von dem — 1123 
verstorbenen — bischof Marbod von Rennes, vermutlich noch 
im 11.jahrhundert, verfasst. Eine französische versübersetzung 
dieses lapidars in achtsilbigen reimpaaren, welche beginnt 
Euvax fut un multi riches reis, gehört noch in den anfang des 
12. jahrhunderts. Ein alphabetisch geordnetes steinbuch, in 
welchem die eigenschaften und kräfte von 78 steinen beschrieben 
werden, gleichfalls in geffäärten achtsilbnern, stammt vermutlich 
von Philipp von Thaon. Am ende des jahrhunderts erscheint 
ein prosasteinbuch (teils nach Marbod teils nach dem 
ältesten französischen steinbuch Euar fut...). 


Vgl. Friedrich Lauchert, Geschichte des Physiologus, Str. 1889. 
— Wright, Popular treatises on Science, London 1841 (verschied. 
texte). — Le Bestiaire de Philipe de Thaün p. p. E. Walberg, 
Lund et Paris 1900. Probe (fuchs) ALB 41. Vgl. M. F. Mann, 
Der Phys. des Ph. de Th. und seine Quellen, Anglia 7 (1884) 
420 ff. — Leop. Pannier, Les lapidaires francais du m. &, P. 1882 
(Bibl. de l’Ecole des Hautes Etudes nr. 52). P. Meyer, Les plus 
anciens lapidaires fr., Rom. 38 (1909) 49—70, 254—85, 481—552. 
Bruchstück des ält. steinbuchs im Afr. Übungsbuch s. 175ff. Das 
alphabetische steinbuch bei Wright, Walberg u. P. Meyer, Rom. 38, 
496— 522; die prosa ebenda. s. 271—.85. 


2. Moralgedicht und Satire. 


Rein christlichen ursprungs und inhalts ist der Streit 
zwischen Seele und Leib (Debat du corps et de läme), nach 
dem vorbild des lateinischen Conflictus animae et corporis. 
Der dialog wird eingeleitet durch eine vision des dichters, 
welcher seinen toten körper und daneben, getrennt von ihm, 
die seele erblickt. Diese ergeht sich in "heftigen vorwürfen 
gegen den körper und seine sündhaftigkeit, während dieser 
wiederum die seele als ursache alles unheils auklagt. Zum 
schluss erscheinen die teufel und führen die seele zur hölle. 
Das gedicht, in paarweis gereimten sechssilbnern verfasst 
(bei Wright in langzeilen zu zwölf silben gedruckt), gehört' 
der sprache nach in das erste drittel des jahrhunderts, nach‘ 
England. Das thema hat sich zunächst innerhalb der lateinischen 
literatur, besonders in anlehnung an die Visio Pauli und 
Visio Macarii, entwickelt, ist aber auch schon früh in den 
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nationalliteraturen, so schon im 10. und 11. jahrhundert in der 
angelsächsischen literatur, behandelt worden. Unser gedicht | 
‚ist auf eine verloren gegangene lateinische diehtung zurück- 
'zufübren, aus welcher auch eine norwegische bearbeitung 
hervorgegangen ist. Andere französische bearbeitungen folgen 
im 13. jahrhundert, und im 14. Jahrhundert verwertet Guillaume 
de Diguilleville das motiv in seinem ‘Pelerinage de l’äme”. 

Ein engverwantes thema behandeln die in wallonischer . 
mundart gedichteten Verse vom jüngsten Gericht (Zi ver, 
del juise), eine art sermon, der auch mit einer vision eröffnet 
wird und die reden der seele wiedergibt, welche sie bei der 
trennung vom körper — zuerst eines gerechten, dann eines 
sünders — sowie zum jüngsten gericht hält. 

Die mahnung an den kommenden tod bildet auch die 
grundlage des bussgedichts, das Helinand (oder Elinand), mönch 
von Froidmont (im Beauvoisis) zwischen 1194 und 1197 gedichtet 
und kurzweg Vers de la mort betitelt hat: eine nicht klar 
disponierte, aber eindringliche und beredte aufforderung an 
hoch und nieder, an geistliche und weltliche grosse zur pflicht- 
erfüllung. Die anschauung, dass mit dem tode alles aus sei, 
wird als antik heidnisch gebrandmarkt, den grossen und 
reichen wird die hölle in aussicht gestellt, ein demokratischer 
grundzug ist so wenig wie in der ältesten reimpredigt (oben 
8.125) zu verkennen. Bemerkenswert ist die allem anschein 
nach vom dichter erfundene strophenform, zwölf achtsilbner 
in der reimfolge aab aab bba bba. 

“ Unter dem anspruchsvollen titel Li romunz des romanz 
und dem versprechen, ohren und herzen nutzen und vergnügen 
zu bringen, behandelt ein ungenannter verfasser in festländischer 
sprache fragen der kirche und des christlichen lebens in 257: 
vierzeiligen strophen aus zehnzilbnern. 

Der durch ein Georgsleben (s. o. 8. 112) bekannte Simon 
de Freine (in seinen lat. gedichten Simon de Fraxino), 
kanonikus zu Hereford in England, hat ende des jahrhunderts 
ein lehrgedicht Roman de philosophie (auch Dame Fortune 
genannt) verfasst, das sich als eine freie bearbeitung der 
Consolatio philosophie. des Boöthius erweist. Das ganze ist 
in die form eines dialogs zwischen einem kleriker und der: 
Philosophie über die vom kleriker hart angeklagte und von 

Voretzsch, Studium d. afrz. Literatur. 3. auflage. 9 
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ee 
der Philosophie verteidigte Fortune gekleidet, wie das Georgs- 
leben in paarweisen siebensilbnern gedichtet. 

In seinem Petit plet bringt der anglonormannische legenden- 
dichter Chardry (s. o. 8. 113) religiöse und weltliche lebens- 
auffassung unter verwertung der Disticha Catonis, in form 
einer wechselrede zwischen einem alten und einem jungen 
zur darstellung und lässt sogar den jungen zuletzt recht 
behalten. 

Die Unterweisung des Klerikers, eine aus dem 
ende des jahrhunderts stammende bearbeitung der lateinisch 
geschriebenen Disciplina clericalis des 1106 bekehrten spanischen 
Juden Petrus Alphonsi, findet ihren wesentlichen inhalt nicht 
so sehr in der moralischen unterweisung als vielmehr in 
den eingelegten erzählungen, schwänken und märchen (vgl. 
kap. X]). 

Nit dem Lirre des manieres (Buch der sitten) geht 
Estienne von Fougeres, 1160S— 1178 bischof von Rennes, 
von der reinen moraldichtung schon mehr in das gebiet der 
satire über: in mehr als 300 einreimigen strophen zu je vier 
achtsilbnern “Eifert”er Zegen die nichtigen freuden der welt 
(wobei er sich auf Salomons Eeelesiastieus beruft), gegen die 
untugenden der verschiedenen stände, gibt beispiele aus der 
geschichte zum abschrecken wie zum nachahınen und wendet 
sich zum schluss an die frauen, die zunächst unerbittlich | 
getadelt, dann aber auch nach ihren guten seiten anerkannt” 
werden: Bone fame est moult haute chose, — De bien faire 
pas nes repose, — De bien dire partot s’alose, — Bien 
conseilier et bien faire ose. In der form zeigt das. gedicht 
manche, ünebenheifen: wnnütze wiederholungen, ge\ralisame 
übergänge, unXcfönken ausdruck, auf der anderen seite aber 
‚doch eine gewisse frische des tens und grosse anschaulichkeit: 
‘in der schilderung der sitten seiner zeit. 

Von ähnlichem geiste getragen ist auch das im letzten 
viertel des jabrbs. in wallonischer mundart abzefasste umfang- 
reiche Pocme moral, das sich durch ausdrucksvolle sprache 
und getreue wiedergabe damaliger zustände auszeichnet und 
damit zu einer wichtigen Kulturgeschichtlichen quelle wird, 
aber auch gauze legenden wie die der hl. Thais mit einbezieht _ 
(236 vierzeilige etrophen aus alexandrinern). 
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Eine besondere satire gegen die frauen ist das Zvangile 
aux femmes, ende des 12. Jahrhunderts, in vierzeiligen 
alexandrinerstrophen. Je drei zeilen singen das lob der frau, _ 
das dann in der „Jier en zeile durch einen übertriebenen 
vergleich in das Bgenteil verkehrt wird. 

Zum streitgedicht im allgemeinen: H. Walther, Das Streit- 
gedicht i. d. lat. Lit. des MA’s, München 1920 (Quellen u. Unter- 
suchungen z. lat. Phil. des MA's V 2). — Ausgabe des Debat von 
Thomas Wright, The latin poems commonly attributed to Walter 
Map, London 1841, s. 321ff. Version des 13. jahrhunderts von 
Stengel, ZrP 8 (1884) s. 74ff., 365f. Vgl. Theodore Batiouchkof, 
Rom. 20 (1891) 1#f., 513 ff., — Ver del juise hrsg. von H. v. Feilitzen, 
Rom. 14 (1885) 146 ff. — Romang des romanz: vgl. P. Meyer, Rom. 32 
(1903) 104f. Ausgabe von Tanquerey, Deux po@mes moraux anglo- 
francais, P. 1922. — Vers de la mort par Helinant, p. p. Wulff 
et Walberg, P. 1905 (Sdat). Vgl. Ad. Bernhardt, Die afr. Helinand- 
strophe, Diss. Münster 1912. — Simund de Freine, P. 1909 (oben 
8. 112) s. ff. — Chardry, Petit plet hrsg. von J. Koch, Afr. Bibl. I. 
— Petri Alphonsi Disciplina elericalis, hrsg. von W.Fr. Val. Schmidt, 
B. 1827, von H.Hilka u. W. Söderjhelm, Helsingfors (Acta societatis 
scientiarum Fennicae 38, no, 4) 1911, kl. ausgabe Heid. (Sammlung 
mittellat. texte I) 1912. Franz. Versbearbeitungen hrsg. von Hilka 
u. Söderjhelm (Acta soc. sc. Fennicae 49, no. 4) Helsingfors 1922. 
Le Castoiement d’un pere & son fils (= version A der neuen aus- 
gabe von H.u. S.) p. p. Michael Roesle, München, Progr. 1898. — 
Ausgabe des Livre des maniercs von F. Talbert, P. und Angers 
1877; von Josef Kremer, Marburg 1887 (Stengels AA 39). — 
Poeme moral hrsg. von Cloötta, Erlangen 1886 (auch RF 3, 1ff.). 
Vgl. Herzog ZrP 32 (1908) 50ff. (neue hs.); P. Menge ZıP 39 
(1917—19) 409— 445 (schlussteil); Otto Müller, Zur handschriftl. 
überlieferung, ZrP 42 (1922) 109 —14; derselbe, Theologisches 
zum afr. P. m., Paderborn 1922 (in Theologie u. Glaube 14, 17—25). 
— Evangile aux femmes, edited by G. Keidel (Romance and other 
studies I), Baltimore 1895. 


3. Sprichwort und Lehrgedicht. 


Die gattung des eprichworts ist teils volkstümlichen, teils 
‘ biblischen ursprunge. Schon oben (s. 118) wurde Samsons 
bearbeitung der Sprüche Salomonis erwähnt. So treten 
auch sonst die sprichwörter in der literatur des 12. jahrhunderts 
vielfach in sammlungen auf, die teilweise wiederum auf 
lateinischen vorbildern beruhen. So wurden die lateinischen 
sogenannten Disticha Catonis (etwa 4. jahrhundert) im 
9* 


“ 
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Yyöoru 
'12. jahrhundert mehrfach ins französische Hbersetzt: in sechs- 


silbigen reimpaaref von Evrard de Kirkham, in achtsilbnern 
von Elie de Winchester. Mehr volkstüimliehen charakter 
zeigen die unterhaltungen zwischen Salomon und Marcoul, ). 
wo dieser den sprüchen des weisen Salomo seine ntichtärfie 
volksweisheit entgegenstellt.e. Aus dem volksmund geschöpft 
sind auch die Proverbe au vilain, die am ende des 
12. jahrhunderts am hofe des grafen Philipp von Flandern, 
jedoch in franeischer mundart, gedichtet worden sind. 

Ein reines lehrgedicht ist der Compoz (kalender) des 
Philipp von Thaon, ‚des verfassers des ältesten bestiaire. In 
diesem früheren, 1113 oder 1119, entstandenen gedicht in 
paarweisen sechsilbnern, das er selbst als sermun bezeichnet, 
bespricht er in trockener weise die einteilung der zeit in 
stunden, tage, wochen, monate, die verschiedenen tierzeichen, 
das kirchenjahr usw., wobei allegorische umdeutungen im stile 


' des Physiologus nebst willkürlichen etymologischen erklärungen 


eingeschoben werden: so wird lunsdis „allegorice“ als dies 
lucis erklärt und auf Adam im paradies gedeutet, marsdis 
ist dies martirii — der ackerbau, mercrediss — der dies 
mercalis — das verkaufen der erzeugnisse, jusdis — dies 
gaudü — die freude darüber. 

Die hier genannten sowie spätere sprichwörtersammlungen 
grösstenteils bei Crapelet, Proverbes et dictons, P. 1839, und Le 
Roux de Lincy, Livre des Proverbes, P. 21859, 2bde. — Die 
ältesten bearbeitungen der Disticha Catonis bei H. Kühne und 
E. Stengel, Maitre Elies Überarbeitungen der ältesten französischen 
Übertragung von Ovids Ars amatoria, Marb. 1886 (Stengels AA 47) 
8. 106 fi. — Li Proverbe au vilain. Die Sprichwörter des gemeinen 
Mannes. Hrsg. von A. Tobler, L. 1895. — Vgl. Morawski, Les 
recueils d’anciens proverbes fr. analyscs et classes, Rom. 48 
(1922), Oct. Über jüngere sammlungen siche Stengel ZÄSL 21, 1f., 
und J. Ulrich ebenda 24, 1ff., 191ff. Vgl. auch E. Ebert, Die 
Sprichwörter in den afr. Karlsepen, Diss. Marb. 1884 (AA 23). 
A. Kadler, Sprichwörter und Sentenzen in den afr. Artus- und 
Abenteuerromanen, Diss. Marb. 1886 (AA 49). F. Schoppe, Altfr. 
Sprichwörter und Sentenzen aus den höfischen Kunstepen über 
antike Sagenstoffe, Diss. Greifswald 1905. — Li Cumpoz Philippe 
de Thaün, hrsg. von Eduard Mall, Str. 1873 (mit wichtiger sprach- 
licher einleitung). 


} re 
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5. Die Fabel. 


A. Allgemeines. Wie so manches in der vorher be- 
sprochenen literatur, wie die Disticha Catonis, wie die stein- 
bticher, sind auch die fabeln aus dem nichtchristlichen altertum 
übernommen. Wir verstehen unter fabel eine didaktische 
“ gattung, welche sich durch verbindung eines erzählenden 
elements (meist aus dem tierleben, hier und da auch aus dem 
menschenleben oder aus anderen naturreichen geschöpft) mit 
einer daraus gezogenen praktischen lehre charakterisiert. Die 
‚..  autzanwendung steht zuweilen in ziemlich losem zusammen- 
‚sü«rhang mit der erzählung, mit dem wos, ist häufig eine 

ganz andere als man zunächst erwartet, vielfach aber ist die 

fabel "sichtlidh von vornherein auf die moral, auf das Zrum'$or, 

zugeschnitten: wir haben unter den fabeln, und zwar schon 

unter denen des altertums, teils echte fabeln, die von haus‘ 

aus auf belehrang zugespitzt waren, teils tiergeschichten, die 

als populärer fnterhälttingsstoff, “als tiermärchen, umliefen ?, =" 
., und willkürlich zu fabeln umgewandelt wurden (vgl. auch 

oben s. 65£.). 

Die ältesten schriftlich niedergelegten fabeln finden wir bei 
den Indern und den Griechen, teilweise sogar dieselben fabeln 
hier, und dort, wobei aber die Griechen nicht lediglieh die 
empfüngenden, sondern auch ihrerseits die gebenden gewesen 
sind. Als ältester griechischer fabeldichter wird Aisopos 
genannt; die unter seinem namen gehenden prosafabeln sind 

; aber erst im anfang des 14. jahrhunderts aufgezeichnet worden.. 
‚Teilweise Clese\ gen, fabeln ‚hat schon im 3. jahrbundert n. Chr. 
Babrios in hinkjamben' bearbeitet. Völlig abhängig von 

der griechischen ist die lateinische fabeldichtung, als deren 
vertreter zur zeit des Tiberius Phaedrus mit fünf btichern 
fabeln und einem appendix und im 4. bis 5. jahrhundert 
Avianus mit 42 fabeln erscheint. Beide fabelsammlungen 
: wurden in den rhetorenschulen (vgl. o. s. 8, 10f.) viel gelesen 
und als grundlagen von übungen benutzt. Aber nicht unter 
dem namen des Phaedrus gingen dessen fabeln auf das 
mittelalter über. Zunächst wurde durch unkundige kopisten 
die ursprüngliche poetische form, der jambische trimeter, 
aa, es wurden prosafabeln daraus. In einem später 
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hinzugefügten prolog behauptet ein gewisser Romulus, diese 
fabeln ftir seinen sobn Tiberinus aus dem griechischen ins 


lateinische übersetzt zu haben. Erst ein späteres miss-\ 
'verständnis macht diesen Romulus zu cinem Romulus imperator. 


Jedenfalls aber sind die phädrianischen fabeln ebenso wie 
die auf ihnen berulienden grösseren fabelsammlungen dem 
‚gesamten mittelalter unter dem namen Romulus bekannt und 
"seräufie. Dieser Prosaromulus wurde nun der ausgangspuukt 
neuer lateinischer bearbeitungen in versen, die teilweise durch 
binzunahme von fabeln fremden ursprungs erweitert wurden. 
Die verfasser dieser bearbeitungen sind nicht immer bekannt, 


daher sie teilweise nach ihren ersten herausgebern benannt 


' werden. Der sogenannte Romulus Nilantii, aus dem 13. jahr- 


| 


hundert, in prosa, enthält nur alte Phaedrusfabeln, im ganzen 
52. Der in England (vielleicht von Waltherus Anglicus ver- 
fasste) im letzten drittel des 12. jahrhunderts entstandene 
Romulus Neveleti zählt 60 fabeln in distichen und ist zweimal 


i ins französische übersetzt worden, das erstemal anfangs des 
13. jahrhunderts (Lyoner Yzopet), das zweitemal im 14. jahr- 


| 


Igab anfangs des 13. jahrhunderts der als fruchtbarer und 


hundert zusammen mit den fabeln des Avian (Yzopet-Avionnet 
oder Yzopet I von Paris). Eine zweite bearbeitung in distichen 


gelehrter lateinischer schriftsteller bekannte Alexander 
Neckam mit seinem Novus Aesopus in 42 fabeln. Aus 
diesem flossen im 14. jahrhundert zwei französische über- 


 setzungen, der Pariser Yzopet II und der Yzopet von Chartres. 


Diese französischen Übersetzungen, welche ihren namen wieder 
von dem alten fabelmeister Aesop Terläiten, gehören ätlich 
erst dem 13. und 14. jahrhundert an. Im 12. jahrhundert 
finden wir jedoch den umfangrelchsten und wichtigsten aller 
französischen Yzopets, den der Marie de France. 


Das bekannteste und wichtigste indische fabelbuch ist das 
Pantschatantra, übersetzt von Benfey 1859, 2 bde., im ersten die 
einleitung mit wichtigen stoffvergleichenden beiträgen. Neuerdings 
übersetzt von Ludwig Fritze.. \gl. Juhannes Hertel, Das Paüca- 
tantra, s. Geschichte u. s. Verbreitung, L. u. B. 1914. — Aesop, 
Babrios, Phaedrus, Avian sämtlich in der Bibliotheca 
Teubneriana. — Die mittelalterlichen lateinischen fabeln bei: 
Hervieux, Les fabulistes latins depuis le siecle d’Auguste jusqu’ä 
la fin du m. &. I—Il, P. 1384, 2. aufl. I—-V, P. 1893—98. Ferner: 
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Österley, Romulus, die Nachahmungen des Phaedrus und die äsop. 
Fabel im MA., B. 1870. Der lat. Äsop des Romulus und die 
Prosafassungen "des Phaedrus, krit. Text von G. Thiele, Heid. 1910 
(Auswahl ebenda 1910). — Vgl. Edelestand du Meril, Poesies 
inedites du m. &. preceddes d’une histoire de la fable &sopique, 
P. 1854. Jacobs, 'The fables of Aesop. I. History of the Aesopie 
fable, London 1889. B. Herlet, Studien ü. d. Yzopets. Würzb. 
Diss. 1889 (auch Rom. Forsch. 4); Gymn.-progr. Bamberg 1892. 
L. Sudre in Petit de Jve II, 1ff. — Bibliographie, bes. für die 
ältesten drucke: G. Keidel, A manual of Aesopic fable lit., 1. fasc. 
(bis 1500), Baltimore 1896 (No. 2 der Romance and other Studies). 
— Die hier erwähnten französischen Yzopets bei M. Robert, 
Fables inedites des XIle, XIlle et XIVe siecles et les fables de 
La Fontaine, P. 1825, 2 bde. Einzelausgaben s. an ihrem ort. 


B. Die dichterin Marie, aus Frankreich stammend, ist 
die älteste französische dichterin, die wir kennen. Sie hat 
am englischen hof gelebt und gedichtet und zwar mitte der 
sechziger jahre die lais (liebesgeschiehten in versen, meist 
bretonischer herkunft — vgl. kap. IX und XT), in den siebziger 
oder achtziger jahren das fabelbuch, den ZEsope, und um 1190 
das fegefener des heiligen Patrik (s. o.). Ihre fabeln sind uns 
nieht so wichtig durch eine etwaige: ‘originalität der behandlung 
‚ (da sie ihrer — ung verloren gegangenen — vorlage im ganzen 
treu zu folgen scheint), als durch die nenheit eines grossen 
teils von ihnen und durch die frage nach ihrer herkunft. Sie 
hat im ganzen 102 fabeln gedichtet, von denen 40 dem Romulus 
Nilantii entsprechen: hierunter z. b. die von wolf und schaf 
am bach, von stadt- und feldmans, vom froschkönig, von löwe | 
und maus, von der witwe von Ephesus (die den leichnam des 
toten gatten opfert, um den neuen geliebten zu retten) usw. 
Von den übrigen 62 fabeln lassen sich die einen in sonstigen 
lateinischen oder griechischen fabeln hächweisen, die zum teil 
auf mündlichem weg nach England gelangt sein müssen. Die 
‚anderen, 8 sind küs: eig abendländisch -mittelalterlich, von | 
haus aud wol germanischen urspruugs, wie namentlich die : 
geschichten von fuchs und wolf, fuchs und bärin u. a., die ihre \ 
parallelen meist in deutschen, skandinavischen, auch finnischen 
tiermärchen finden. EU RA RE LOERSORLENE 

Marie hat diese verschiedenartigen  fabeln nicht selbst ı 
zusammengetragen, das hat vielmehr der Engländer Alfred 
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getan, den sie als quelle nennt und — darin wol schon einer 
vorhandenen tradition folgend — mit dem könig Alfred 
gleichsetzt.!) Sie hat also eine ‚englische fabelsammlung'‘ 
übersetzt, und zwar allem vermuten nach für den grafen 
Wilhelm Langschwert, natürliceben sohn Heinrichs IL und der 
Rosamunde Clifford. Wedsttfieh" ist an ihren fabeln nicht 
nur das unmittelbare englische vorbild, sondern auch das 
hereinspielen germanischer märchentberlieferung, die uns bei 
der entwicklung der französischen tierepik noch bedeutsamer 
entgegentreten wird. 

Ausgabe von Karl Warnke, Die Fabeln der M. de Fr., Bibl. 
Norm. IV, Ha. 1898 (ältere ausgabe von Rognefort, Poesies de 
M. d. Fr. 1825). Probe (rabe u. käse) ALB 4lf. — Vgl. dazu: 
Ed. Mall, De aetate rebusque Mariae Francicae, Ha. 1867; Zur 
Geschichte der mittelalterlichen Fabelliteratur, ZrP 9 (1885) 101ff. 
Warnke, Die Quellen des Esope der Marie de France, im Suchier- 
band s. l61ff., auch separat, Ha. 1900. — Der Esope der Marie 
. de France hat seinerseits wieder auf die lateinische fabelliteratur 
gewirkt: der sogenannte erweiterte Romnlus (LBG), den man 
früher zuweilen als vorlage der Marie angesehen hat, geht auf 
ihr werk zurück, ebenso andere lateinische, italienische und 
jüdische bearbeitungen. Siehe Warnkes einleitung zur ausgabe. — 
Die hypothese von Emil Winkler, die fabeldichterin Marie sei die 
bekannte gräfin Marie von Champagne, tochter der Eleonore von 
Poitiers (Franz. Dichter des Mittelalters 1I, Wien 1918, Sitz.-ber. 
d. Wien. Akad., phil.-hist. Kl. 183, 3), ist_unbegründet. Ezio Levis 
gleichsetzung des im epilog der fabeln erwähnten grafen Wilhelm 
(s. unten anm.) mit dem marschall Wilhelm, grafen von Strigil 
und Penbroke (1146 —1219) — statt mit dem grafen Wilhelm 
Langschwert — und des in den lais erwähnten königs mit dem 
„Jungen könig* Heinrich — statt mit seinem vater Heinrich II. — 
‚ist möglich, aber nicht sicherer als die bisherige deutung (E. Levi, 
Studi sulle opere di Maria di Francia, Archivum Romanicum 5, 
no. 3—4, auch sep. Florenz 1922; Sulla chronologia della opere 
di M. di Fr., Nuovi Studi medievali 1, 1921, auch sep.). 


!) In epilog v.9ff. sagt die dichterin: 


Pur amur le cunte Willalme, | de Grin en Latin le turna. 

le plus vaillant de cest reialme, ' Li reis Alvrez, ki mult l’ama, 
m’entremis de cest livre faire le translats puis en Engleis, 

e de l’Engleis en Romanz traire. | e jeo l’ai rim& en Franceis, 
Esope apel& um cest livre. | si cum jul truvai, proprement. 
Kil translata e fist escrivre, 


Fünftes Kapitel. 


Die einheimische Liederdichtung 
im zwölften Jahrhundert. 


Im zweiten kapitel haben wir die für die früheren jahr- 
hunderte vorhandenen zeugnisse für das vorhandensein von 
volksliedern zusammengestellt und dabei vor allem liebes- 
lieder und spottlieder, ihrer verwendung nach tanz- 
lieder und wol auch arbeitsgesänge bezeugt gesehen. Im 
12. jahrhundert tritt uns die altfranzösische lyrik in grosser 
ausdehnüng und manfiißfaltigkeit entgegen, aber zugleich auch 
in einer form, die wir nicht ohne weiteres als volksmässig 
bezeichnen dürfen. Zum teil handelt es sich vielmehr um 
liedgattungen, die sichtlich aus, der provenzalischen trobador- 
lyrik übernommen, also von "Aussen her eingeftihrt und zunächst 
nur an den fürstenhöfen gepflegt worden sind. Aber auch die 
allem anschein nach selbwachsenen. gattungen werden meist in 
derselben umwelt gepflegt, atmen grossenteils ritterlichen, selbst 
höfischen geist, und wenn wir in ihnen nachkommen alter 
volkstümlicher gattungen erblicken wollen, müssen wir sie erst 
des höfischen gewandes entkleiden, „mit.de dem sie sich im laufe 
der zeit bedeckt haben, und so, vermäütungsweise, die zugrunde 
liegende volkstümliche liedgattung zu erschliessen suchen. Von 
manchen, ‚yird überhanpt jeder zusammenhang zwischen der 
altbezengten franz: jsischen volkspoesie und der kunstlyrik des 
72. Jahrhunderts Pestritten. Dann bleibt aber die frage völlig 

ungelöst, woher denn die einheimischen, nieht erst von den 

Provenzalen entlehnten gattungen der kunstlyrik gekommen 

sind, die doch irgendwelche vorgänger in der eigenen literatur 


Q 
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oder in fremder literatur gehabt haben müssen. Und da 
für diese gattungen sowohl das vorbild der provenzalischen 
als der lateinischen Iyrik sich ausschliesst, bleibt nichts 
anderes übrig, als den Keim "dazu im einheimischen volkslied 
zu suchen. 

Wir können also drei stufen in den anfängen der fran- 
zösischen lyrik unterscheiden: erstens das reine volkslied, wie 
es uns so oft seit dem 6. und 7. jabrhundert bezeugt wird 
(siehe kap. II) — zweitens die darauf beruhende, organisch 
entwickelte, aber von höfischem einfluss nieht unberührte 
kunstlyrik, mit der wir uns hier beschäftigen wollen — endlich 
die rein höfische Iyrik, welche mit idee und tendenz auch 


die gattungen und formen aus der provenzalischen literatur 


entnimmt (wovon in kap. IX und X die rede sein wird). 
Ein wesentliches kennzeichen volkstümlicher herkunft oder 
volkstümlichen einflusses ist der kehrreim, der nur beim 
chorgesang oder beim wechsel zwischen solo und chor seine 
volle bedeutung hat, im kunstmässigen einzelvortrag dagegen 
nur noch dekorativen wert behält und daher hier meist 
i schwindet. ‚Eine reihe von. kehrreimen älterer lieder sind uns 
nor zufällig — als ’einschaltungen in andere Iyrische diehtungen 
oder auch in epische — erhalten und lassen uns so manches 
ältere, sonst verloren gegangene lied erschlies en. 

Die hierher gehörigen lieder sind uns grossenteils — wie 
namentlich die romanzen (chansons d’histoire) — ohne ver- 
fassernamen überliefert, teilweise stammen sie aber auch — 
wie eine grosse zabl pastourellen — von bekannten verfassern, 
die sich sonst in der rein höfischen dichtu g, im eigentlichen ., 


minnelied, hervuorgetan haben. Ein Srundsätzlicher el 


auf höheres alter lässt sich natürlich aus der anonymität eines 
liedes an und für sich nicht machen, doch ist soviel richtig, 
dass uns die lieder der höfisch- Anrovensalairendesn kunstlyrik 
mit geringen ausnahmen unter dem namen eines bestimmten 
verfassers (gelezentlich ‘Auch verschiedener verfasser) über- 
liefert sind, während die meisten anonymen lieder sich gerade 


unter den älteren einheimischen dichtgattungen finden. Im 


-—. 


‚übrigen geben uns sprache, vers- und strophenbildung, art und 


verschfingung des reims mehrfach kriterien für das höhere 
oder geringere alter der lieder an die hand. 


— 
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Die meisten lieder, die hierher gehören, sind veröffentlicht von 
K. Bartsch, Altfranzösische Romanzen und Pastourellen, L. 1870 
(daselbst auch über die benutzten hss.). Vgl. auch desselben Alte 
französische Volkslieder übersetzt, Heid. 1882 (mit allgemeiner 
einleitung). — Über die herkunft der hauptgattungen und den 
ursprung der afr. lyrik überhaupt: G. Gröber, Die altfranzösischen 
Romanzen und Pastourellen, Zürich 1872. Vgl. dazu Ferd. Orth, 
Über Reim- und Strophenbau in der altfranzösischen Lyrik. Str. 
Diss., Cassel 1882. — Alfred Jeanroy, Les origines de la poesie 
Iyrique en France au moyen äge, P. 1889, 21904. Derselbe, Les 
Chansons, in Petit de Jve, Hist. I 345 —404. — G.Paris, Les 
origines de la po6@sie Iyr. en Fr. au m.&. in JdSav 1891 und 1892, 
auch separat P. 1892. — Vgl. auch die weiteren s. 64 genannten 
schriften von Tiersot, Wilmotte, Gorra. 


1. Die Romanzen. 
(Chansons d’histoire — Chansons a toile.) 
Von allen überlieferten altfranzösischen liedern sind die 
romanzen am altertümlichsten in sprache, form und inhalt. Der 


name chansons ä loile scheint noch darauf zu deuten, dass diese 
lieder aus arbeiteliedern (oben a. 57, 62f.) hervorgegangen sind, 


und tatsächlich führen uns gerade diese lieder künigstöchter, rs 


irtkt 


d .adlige fräulein gern mit einer ‘stiekerei loder nälerei 
bese 1 tigt vor. Bedeutsam ist auch, dass, wie im ältesten 
deutschen minnesang, das weib der selinende, werbende teil ist, 
während der mann sich bitten lässt: so redet Schön Erembore 
den unterm schloss vorbeiziehenden ehemaligen geliebten Rainald 
an, der selber sie keines blickes würdigt, und sucht ibn von ihrer 
treue und beständigkeit zu überzeugen; ‚Schön Aiglentine, von 
graf Henri verführt und von ihrer mutter” entdeckt, begibt sich 
selbst zu Henri ibn zu fragen, ob er sie zum weibe nehmen 
wolle; Schön Amelot bittet ihre mutter ihr Garin zum manne 
zu geben, worauf die mutter diesen besendet und, nicht ohne 
reichliche beigabe von silber und gold, mit der tochter vereint. 
Es sind also sebr altertümliche verhältnisse, die uns hier 





geschildert werden. Dass die handelnden personen den vor- 


nehmen kreisen angehören, spricht nicht gegen populäre herkunft 
der gattung, auch im modernen — französischen wie deutschen — 


\ 
/ 


——u- 


140 V.Kapitel. Die einheimische Liederdichtung im 12. Jahrhundert. 


volkslied spielen die erzählenden lieder, die balladen, meisten- 
teils in den familien von rittern, grafen, markgrafen und 
königen; ja auch das märchen bewegt sich mit vorliebe in 
diesen kreisen. Charakteristisch gegenüber dem späteren 
höfischen minnesang ist für die romanzen endlich die liebe 
des ritters zum unverheirateten weib, zum jungen mädchen, 
während der minnedienst fast ausschliesslich der verheirateten 
frau gilt. 

Während ferner die minnelyrik ihrem wesen nach empfindend 
oder beschreibend ist, steht im mittelpunkt der romanze immer 
ein wirklicher vorgang, eine episode aus dem leben der liebe, 
meist zur vereinigung der liebenden führend. Zu diesem 
epischen, konkreten charakter der gattung stimmt die ein- 
führung der handelnden personen mit namen der wirklichkeit, 
meist mit namen germanischer herkunft, wie sie in der aristo- 
kratie jener zeit üblich und daber auch in der diehtung — 
wie z. b. auch in den chansons de geste — gebräuchlich waren: 
Doon und Doette, Gerard und Gaiette, Garin und Amelot, 
Guion und Aigline, Raynald und Erembore u. a. m. bezeichnen 
die verschiedenen liebespaare, nur selten bleibt der amis 


'ungenannt wie im lied von Bele Yolanz (Bartsch I, 7). 


Altertümlich wie der inbalt ist auch die form. Vers ist 
in der regel der epische zehnsilbner mit epischer eäsur, z. t. 
auch in der selteneren form mit der eäsur nach der sechsten 
silbe (vgl. o. 8. 30), daneben acht- und zwölfsilbner. Statt des 
reims genügt noch die blosse assonanz, erst die jüngeren stücke 
zeigen den vollreim. Die strophen sind einfach gebaut, je 
drei, vier, fünf (selten mehr) verse, die innerhalb der strophe 
auf dieselbe assonanz oder denselben reim ausgehen (wie die 
laisse der epischen dichtung). Den schluss der strophe bildet 
der refrain, aus ein, zwei oder drei meist kürzeren zeilen 
bestehend, die meist ihren eigenen assonanzvokal gegentiber 
der strophe haben. Zu einigen wenigen romanzen ist auch 


‘die melodie überliefert. Erhalten sind uns von der ganzen 


gattung, mit einschluss der romanzen Audefrois (siehe an- 
merkung), etwa zwanzig lieder, zu einem teile nur in frag- 
mentarischem zustand. 

Mit ibrer einfachen und kunstlosen form, ihrer stilistischen 
klarheit und ausdrucksfähigkeit, ihrer objektiv-epischen und 
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‚ doch so viel mitgeftihl erweckenden schilderung gehören die | 
' romanzen zu den schönsten blüten mittelalterlicher Iyrik. 


Vgl. Bartsch, Einl., Gröber s. 9ff., Jeanroy, Origines 216ff. 
Zur form der romanzen: "Geor g Schläger, Über Musik und Strophen- 
bau der franz. Romanzen, im Suchierband s. 115—160, auch sep. 
Ha. 1900. — Die ältere romanzendichtung endigt mit dem 12. jahr- 
hundert. Über d die kunstmässige erneuerung ger earlung durch ee 


Be liedern haben. ist wenig. und eheint auf nachalımung der 
französischen romanze zu beruhen. 


2. Tanz- und Liebeslieder. 


A. Allgemeines. Zu den ältesten Iyrischen gattungen 
gehören ‚arbeitsgesänge und tanzlieder, insofern sie beide 
rythmische bewegung mit wort und ton vereinen: der ursprung 
des volkslieds ist in erster linie in diesen. beiden gattungen 
zu suchen. Kann man die chansons &@ toile einers eits mit 
dem arbeitslied in verbindung bringen, so betrachtet gie 
Jeanroy andrerseits3 als einfachste und älteste form des tanz- 
liedes. Form und inhalt des tanzliedes konnten wechseln, 
z | wenn es nur den ryhtmischen anforderungen entsprach. Der 
mittelalterliche tanz war meist kein paarweiser, sondern ein 
reihentanz (reigen), bei den Franzosen carole genannt, , mit 
einfachen bewegungen. Daher konnten zur “begleitung lieder 
verschiedener art gebraucht werden: das tanzlied bezeichnet 
somit im anfang wehiger eine bestimmte gattung von liedern, 
als vielmehr deren praktische verwendung. 

Das dasein von tanzliedern ist schon für die älteste zeit 
durch die im II. kapitel besprochenen zeugnisge gesichert. 
Zweifelhaft sind äuigaben über tanzlieder mit rein epiechem 
inhalt wie die Hildegars über das Chlotharlied (vgl. o. s. 79ff.). — 
Übrigens glauben manche gelehrte einen reigen auch nach‘ 
dem rythmus einer (in ungleich langen strophen gedichteten) 
\ chanson de geste, eines epos, ‘annehmen zu dürfen. Jedenfalls 
waren die romanzen in viel höherem grade als die helden- 
gedichte geeignet zur begleitung des tanzes verwendet zu 


‚ müssen grossenteils aus einzelnen 


-—, 
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werden. Die eigentlichen tanzlieder der älteren zeit aber 
trüimmern erschlossen und 
wiederhergestellt werden. 

B. Refrains. Im unterschied von dem heutigen gebrauch 
des wortes refrain als eines nach jeder strophe wiederholten 
kürzeren oder längeren rytbmischen stückes versteht man 
unter den altfranzösischen refrains „de tres courts morceaux, 
comptant ordinairement de un & quatre vers, tonjours accom- 
pagnes d’une melodie qui leur est propre. Ces morceaux sont 
tantöt isoles, tantöt intercales dans d’autres auvres; mais, dans 
ce dernier cas, ce ne sont pas les mü@mes qui sont repetes 
apr&s chacun des couplets, dont ils sont souvent tout & fait 
independants par le sens“ (Jeanroy). So beschliesst ein lied, 
welches das zubäüimehreffen des dichters mit einer unglücklich 
verheirateten frau schildert (Bartsch I, 49), die erste strophe 
mit dem zitat: 

Nus ne doit les le bois aler 
sans 8a Conpaignete — 


die zweite mit: 


N’atouchi&s pas a mon chainse, 
sire chevalier — 


die dritte mit: 


Dame qui a mal mari, 
s’el fet ami, 
n’en fet pas a blasmer — 


die letzte endlich mit: 


S’aim trop mels un poi de jyjie a demener 
que mil mars d’argent avoir et puis plorer. 


Schon die verschiedene metrische form dieser strophen- 
schlüsse — während die strophen selbst durchaus gleichmässig 
gebaut sind — weist auf entlebnung aus vorhandenen liedern 
hin. Andere refrains finden sich in den motets, einer aus der 
musik, hervorgegangenen dichtgattung, wieder andere sind in 
erzählende diehtungen, in romane wie Guillaume de Döle oder 
La Violetie, in das spätere tierepos (Renart le nouvel) und 
sonst eingestreut. Von der verwertung des refrains Or ai je 
trop dormi — On m’a m’amie amblee gibt folgendes motet 
eine vorstellung: 


2. Tanz- und Liebeslieder: Refrains. 143 
Or ai je trop dormi: Mielz amasse estre vcis 
On m’a m’amie amblee; Au tranchant de m’espee. 
C’ont fait mi anemi; Or ai je trop dormi: 
Or ai je trop dormi. On m’a m’amie amblee. 


Diese refrains sind reste alter tanzlieder: in den romanen 
werden sie zum tanze gesungen und als chansons de carole, 
rondets de carole oder kurzweg rondets bezeichnet, zuweilen 
entbalten sie auch selbst schon die aufförderung zum tanz. 
| Freilich führen uns auch diese reste nicht bis zu der volkspoesie! 
‘der früheren jahrbunderte zurück. Aber es lässt sich doch 
Ieine ältere von einer jüngeren schicht rein höfischen charakters 
unterscheiden: pämlich solche refrains, welche auf tanzlieder 
erzäblenden inhalts deuten, lieder von Robin oder Aaliz, die. 
uns nicht mehr oder nur fragmentarisch erhalten sind. Dass 
uns von den tanzliedern so oft gerade die refrains allein 
überliefert sind, erklärt sich aus ihrer vortragsweise: ein 
vorsänger oder auch eine vorsängerin sang die strophe, und 
der chor der tanzenden antwortete mit dem refrain, der sich 
so dem gedächtnis der menge viel fester einprägte als das 
lied selbst. 

Bestimmte gattungsnamen kommen für das, fanzlied als 
solches ebensowie für die formelle ausbildung einzelner gattungen 
erst seit dem ende des 12. jahrhunderts und teilweise noch 
später auf: so das wort roondet, roondel, das schliesslich eine 
ganz bestimmte, bis ins 16. jahrhundert fortlebende metrische 
form bezeichnet; ballete (zu baler, italienisch ballare tanzen) 
ist der einheimische name, für den später das provenzalische 
balada eintritt; estampie (zu deutsch stampön = stampfen) 
und vireli bezeichnen noch jüngere formen des tanzliedes' 
(13. bis 14. jahrhundert). 

C. Rotrouenge. Mit dem namen rotrouenge (auch retrou- 
enge, relrowange, provenzalisch retroencha) wird eine gattung 
_ bezeichnet, die wie das tanzlied einen refrain besass, auch 
zum tanz gesungen werden konnte und ihrem inhalt nach im 
wesentlichen liebeslied war, hie und da auch auf das politische 
gebiet übergriff. Im Roman de Renart (vgl. kap. XI) sagt 
Renart der fuchs zum raben Tiecelin: Chantes moi une 
rotrouenge! Herkunft und ursprüngliche bedeutung des wortes 
ist nicht völlig klar. Die älteren etymologien, wie retroientia 
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oder ableitung von rote (ein harfenähnliches instrument, vgl. 
auch oben s. 20), sind nahezu allseitig aufgegeben. So bleibt 
als beachtenswert nur die von Suchier aufgestellte etymologie 
übrig wonach das wort von dem eigennamen Rotrou, speziell 
' von trägern dieses namens unter den grafen von Perche im 
11. und 12. jahrhundert, abgeleitet ist und zunächst den helden 
eines solches liedeg — ähnlich wie der lateinische modus 
Ottinc, modus Carlomanninc des 10. jahrhunderts — bezeichnet 
hat. Das liesse zunächst wol an heldenbafte oder satirische 
lieder denken. Doch weist Suchier auch auf die möglichkeit 
hin, dass der ausdruck den erfinder der melodie oder den, in 
dessen dienste sie erfunden worden, bezeichnen könne. Nach’ 
': G. Paris gehören zu den rotrouengen ‘presque toutes les pieces 
: Jyriques destindes au chant qui n’appartiennent pas & l’&cole 
“ provengalisante”. 

D. Reverdie. Zahlreiche lieder, namentlich tanzlieder 
und refrains, beziehen sich auf den frühling, besonders auf 
das maifest, oder werden durch ein naturbild eiägetäitet — 
ähnlich wie in der mittelhochdeutschen Iyrik und ebenso auch 
in unserm volkslied. Unter solchen liedern unterscheidet 
G. Paris als eine besondere gattung diejenigen, welche speziell 

ı das grünen und blühen der natur, das singen der vögel, zumal 
‘der nachtigall, und die eindrücke des dichters schildern. Der 
schon aus alter zeit für einzelne dieser lieder belegte name 
reverdie (raverdie, renverdie) ist für diese art lieder jedenfalls 
sehr bezeiebnend, obwol sie sich nieht immer scharf von den 
pastourellen und den liedern der mal mariee scheiden lassen, 
da auch in ihnen zuweilen mädchen oder frauen in die 
handlung eingeführt werden. Jüngern ursprungs sind wol 
diejenigen stücke der gattung, in welchen dem dichter 
‚allegorische figuren wie der liebesgott oder die poesie selbst 
begegnen. 

“E. Lieder der mal marice. Eine kunstmässig geübte 
gattung zweifellos volkstümlichen ursprungs bilden die lieder, 
welche die klage der verheirateten frau über ihren mann, sei 
es im monolog, sei es im dialog mit dem mann, mit anderen 
frauen oder mit dem dichter selbst, zum ausdruck bringen. 
‚Der dichter führt sich immer selbst, gewöhnlich als zuhörer, 
seltener als handelnden, ein. Mit dem dialog verbindet sich 


— 


Te 
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in der regel die handlung, indem ein liebhaber —, zuweilen 
der dichter selbst — die unglückliche frau tröstet und für 
die vom_ gatten empfangenen Wndifden mit seiner galanterie 
“Enfschä &t. Das genre zeigt im ganzen wenig wechsel: in 
jüngeren stücken erscheint an stelle der mal mariee eine ihren 
stand verwünschende nonne, ebensowie auch die stelle des 
liebhabers hier und da ein kleriker einnimmt. Überliefert sind 
uns im ganzen etwa vierzig solcher lieder. Gröber, der sie 
zuerst als eine besondere gattung von romanze und pastourelle 
geschieden hat, gibt ihnen den namen sons d’amors, der 
allerdings eine etwas allgemeine bedeutung hat, Jeanroy nennt 
sie chansons drumatiques, G. Paris chansons & personnages. 
Darin, dass es sich im wesentlichen um lieder der mal mariee \ 
handelt, sind sich alle einig. 

Die technische form ist schon ziemlich künstlich, der 
refrain fehlt zumeist oder ist aus tanzliedern entlehnt, das 
ganze erhält durch die stehende einführung des dichterg sowie 
durch die dem gatten zügewiesene rolle als jalous, vilan u. &. 
einen konventionellen, höfischen charakter. Aber das thema 
und mit ibm die zugrunde liegende gattung ist von baus aus 
durchaus volkstümlich.!) ‘Ce sont’ sagt G. Paris ‘des chansons 
de femmes et des chansons de danse, que des jongleurs ont 
enlevdes & leur milieu et qu’ils ont munies d’une introduction 
fort simple, qui consiste, tout bonnement, en ce qu’ils se 
representent &coutant les plaintes de la mal mariee.... Je 
erois pour ma part quelle (sc. l’intervention du poete) remonte 
aux jongleurs qui & l’origine chantaient ces chansons, mais 
elle est devenue de style et a passe aux gens de monde, 
quand il a Et& de mode pour eux de faire des chansons'. 


Die in diesem abschnitt vereinigten liedergattungen stehen 
sämtlich untereinander in beziehung durch das thema der 
liebe in diesem oder jenem sinne, meist auch durch die 
beziehung auf den frühling und schliesslieh auch durch ihre 


| Wie sehr die mal mariee noch heute im volkslied beliebt ist, | 

zeigen die modernen lieder der maumariee. von denen z. b. das von 

‚ Julien Tiersot, M&lodies populaires des provinces de France (3e recueil, ' 

Paris, Heugel et Cie., s. 20) mit Bartsch I, 23 verglichen werden kann. 
Voretzsch, Studium d. afrz. Literatur. 3. auflage. 10 
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verwendung als tanzlieder. Dieselbe bedeutung, welche die 
frauen für das ältere volkslied besassen (vgl. oben s. 63), 
haben sie auch hier: eine grosse zahl dieser lieder lassen 
sich ohne weiteres als frauenlieder (wenn auch nicht von frauen, 
so doch im sinne der frauen verfasst) bezeichnen, an den 


‚maifesten feierten diese ihre tänze mit liedern, und auch bei 


gemischten tänzen waren sie vielfach die vorsängerinnen. 

Vgl. im allgemeinen die oben s. 139 verzeichnete literatur. 
Im besonderen über tanz, tanzlieder und refrains: Jeanroy, Origines ? 
s. 102ff., Melanges d’ancienne lyrique, Toulouse 1902 (s. 51 ff. refrains 
inedits, auch Rev.d.].r. 1902), sowie in Petit de Jve I s. 359 ff.; 
G. Paris JdSav 1892 s. 407ff., auch Wahlundband s. l1ff. über 
‘Bele Aaliz’; ferner Joseph Bedier, Les fetes de mai et les com- 
mencements de la poesie lyrique au m. &.. in Revue des deux 
mondes t. 135 (1. mai 1896) s. 146—172. Über die refrains in 


‘ der Chastelaine de St. Gilles vgl. Schultz-Gora, Zwei afr. Dichtungen, 


Ha. 1889, 21919, s. 10ff. Über die refrains im üblichen sinn s. 
G. Thurau, Der Refrain i. d. franz. Chanson, B. 1901. — Über die 
rotrouenge: Paul Meyer, Rom. 19 (1890) 36ff. und Suchier ZrP 18 
(1894) 282ff. Über die reverdie: G. Paris JdS 1891 s. 686— 688. 
Über die mal mariee: Gröber, Die afr. Rom. u. Past. s. 14 ff., 
Jeanroy, Orig. s. 84ff., G. Paris JdS 1891 s. 681ff., über ihr fort- 
leben im 15. u. 16. jh. Parducci, Rom. 38 (1909) 286—325. — 
Wie die romanze, ist auch die rotrouenge, die estampie und die 
mal mariee in der provenzalischen dichtung nachgeahmt worden. 


3. Pastourelle. 


Eine gesonderte betrachtung verlangt die schon öfter 
erwähnte pastourelle, einmal weil sie mehr als die bisher 
besprochenen gattungen höfisches gepräge zeigt, und dann 
weil ihr verhältnis zur provenzalischen pastorela oder pastoreta 
noch umstritten ist. 

Pastorele bedeutet hirtin, schäferin, und in der tat spielen 
diese die wichtigste rolle in den nach ihnen genannten liedern. 


' Es liegt nahe, den untergrund der gattung in hirtinnenliedern 


— 


zu sehen, die zu den ländlichen festen gesungen wurden, als 
alte tanz- und frühlingslieder, wie G. Paris annimmt. In der 
überlieferten form freilich ist die pastourelle von durchaus 
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aristokratischem charakter. Der dichter, in der regel ein 
ritter, trifft auf seinem ritt über land eine schäferin und bittet 


sie um ihre liebe, die in der mehrzahl der fälle gewährt, 


sehr häufig aber auch gert wird. Geschenke und 
versprechungen, zuweilen auch fohe walt, überwinden den 
widerstand der ländlichen schönen, die meist den namen 
Marion (Marot) trägt. Schenkt sie dem ritter nicht gehör, so 
ist es, weil sie ihren Robin (Robecon), Perrin (Perrot) oder 
Guiot vorZieht und ihm treu bleiben will. Im einzelnen wird 
das thema vielfach verschieden gestaltet: der ritter gewinnt 
den süssen lohn, indem er den wolf verdcheucht und ihm das 
geraubte lamm wieder abjagt, oder Robin, brüder, vater 
kommen Marion zu hilfe und leuchten dem be droher ihrer 
ehre mit prügeln heim — durchaus nicht immer mit dem 
Sinverständnie der 80 Berstieten. nleteelrn, VaslzE 

In der form kunstmässig ist die vereinigung längerer und 
kürzerer verse in der strophe, die reimverschlingung und 
die häufige verbindung der strophen untereinander durch die 
gleichen reime (durchreimen). Jüngeren ursprungs als die 
erzählenden pastourellen scheinen die beschreibenden zu sein, 
in_welchen der dichter die tänze und spiele der hirten und 
hirtinnen b ht und “darstellt: wie sie einen spielleiter, 
einen roi, wählen und als solchen schmtieken, wie sie dann 
ihre ländlichen spiele und tänze aufführen und dabei oft 


genug in streit und rauferei geräfen. Gaston Paris ist geneigt; 


zwar nicht in den überlieferten stticken dieser art, wol aber 
in der gattung als solcher eine weiterbildung des alten 
frühlingstanzliedes zu erblicken. Auch der sogenannte ‘klassische 
typus’ der pastourelle würde an seinem aristokratischen charakter 
sehr verlieren, wenn man als ursprünglichen liebeswerber an 
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stelle des ritters einen mann anderen standes annehmen würde, 


die beiden ersten allerdings hypothetisch sind: ein frühlings- 
und tanzlied — als zweite die von Pillet angenommene, 
aus den tiberlieferten pastourellen erschlossene nichtritterliche 


form — als dritte die vorhandenen mehr oder. weniger höfischen . 


pastourellen. Wenn neuerdings Faral beziehungen der pastourelle 
zur antiken ekloge herausgefunden hat, so muss er selbst doch 
10 * 
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auch zugeben, dass es sich nur um einzelne punkte rein 


technischer art und höchstens um einen einfluss auf die schon 
vorhandene romanische gattung handelt: ‘Les regles que la 
eritique des &coles avait degagees des bucoliques agirent sur 
la pastorale naissante ... La pastourelle romane n’est pas, 
a proprement parler, derivee de la pastourelle romaine, 
et l’inspiration des deux genres est profond&ment differente. 
Selbst über das mass des angenommenen einflusses kann man 
noch sehr verschiedener meinung sein. 15.545 : 
Während die mal mariee wenige gegenstücke oder 


abmungen in der provenzalischen literatur findet, ist die 


pastorela (pastoreta) daselbst ziemlich stark vertreten. Die 
älteste überlieferte provenzalische pastourelle ist von Marcabrun 
(zweites drittel des 12. jahrhunderts), aber schon sein lehrer 
Cercamon soll pastourellen nach der alten manier (a la usarnsa 
antiga) gedichtet haben. Dazu stimmen die provenzalischen 
und französischen diehtungen in der herkömmlichen auffassung 
wie in der äusseren technik so überein, dass nahe be Een 
unabweisbar sind. Brakelmann fand diese in der ab fängigkeit 
des südens vom norden, Schultz-Gora in der abhängigkeit 
wenigstens der späteren provenzalischen pastourelle von der 
französischen, während er im übrigen für beide eine selb- 
ständige entstehung in alter zeit, hier wie dort, annimmt. Dem 
gegenüber nimmt Jeanroy einheitlichen und zwar südlichen 
ursprung der pastourelle an, wenn schon die französischen 
dichtungen das alte thema treuer bewahrt haben. G. Paris 
endlich stimmt der beeinflussung der provenzalischen pastourelle 
durch die französische zu, sucht aber einen gemeinsamen 
ursprung für beide und findet diesen in liedern und spielen 
des maifestes, die sich zuerst in einem zwischengebiet — 
Poitou, Marche, Limousin — ausgebildet hätten: ‘Il me parait : 
probable que l’origine speciale des pastourelles du type celassique 
est une espece de jeu oü un chevalier, une bergere et son 
amoureux, appel&e le plus souvent Robin, &taient mis en seöne. 


 C’etait peut-Etre souvent une simple pantomime, ou une danse 


accompagnee de chansons”. 

So bestechend die theorie von G. Paris ist, so muss sie 
doch wol "hypothese bleiben. Schon die tatsache, dass die 
eigentliche heimat der französischen pastourelle nicht die dem 
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grenzgebiet nächst gelegenen provinzen, sondern die des 
äussersten nordens, Picardie und Wallonie, sind, spricht dagegen. 
Einen einheitlichen ursprung für die gattung wird man aller- 
dings annehmen müssen, und wenn hier die wahl in der 
hauptsache zwischen französisch und provenzelisch steht, wird 
man sich lieber Zuküinklen des ersten entscheiden. Das absolute 
alter der gattung hüben und drüben fällt nicht ernstlich 
‚ins gewicht. Von den namentlich überlieferten französischen 
pastourellen können die von Jehan Bodel, Aubouin de Sezanne 
und Thibaut von Blaison noch sehr wol dem 12. jabrhundert 
angehören. Die _annahme Wicherts, dass die namenlos über- 
lieferten pastourellen sämtlich jünger seien und erst dem 
13. jahrhundert angehören, ist sehr willkürlich: dann miissten | 
‘die alterttimlichen chansons d’histoire jünger sein als die | 
|kunstvollen gebilde Audefrois (o. s. 141). Auf provenzalischer 
seite gehört Mareabrun erst in das zweite drittel des 12. jahr- 
hunderts, und selbst Cercamon mit seinen nicht tiberlieferten) 
ıpastorelas a la usanza antiga reicht nicht über das erste 
drittel des 12. jahrhunderts zurück. Die verwanten gattungen 
der romanze und der chanson de la mal mariee, also tiber- 
haupt die erzählenden lyrischen dichtungsarten, sind bei den 
Provenzalen wenig vertreten und im wesentlichen nachahmungen 
französischer vorbilder; besonders die pastourelle ist bei den 
Provenzalen nachweislich dem einfluss der französischen 
pastourelle ausgesetzt gewesen (wie schon der auch in 
provenzalischen liedern begegnende durchaus französische name 
Robin zeigt), sie ist in der provenzalischen Iyrik weniger 
zahlreich vertreten als dort und hat sich vom „ursprünglichen 
‚typus durch beimischung fremder elemente, wie satire und/ 
polemik, viel rascher und viel weiter entfernt. 


Vgl. Brakelmann, Jahrbuch 9, 155ff. (dagegen, Suchier, Jahr- 
buch 14, 159). Gröber a.a. o. 18 HE. OÖ. Schultz, ZrP 8 (1884) 
s. 106ff. Jeanroy, Origines I—44. G. Paris, JdSav 1891, 729ff. 
A. Pillet, Studien zur Pastourelle, Breslau 1902, sonderdr. aus der 
Festschrift zum 10. deutschen Neuphilologentag (dazu Jeanroy, 
Rom. 31, 620ff.). Bernh. Wichert, Über Heimat u. Alter der afr. 
anonymen Pastourellen, Diss. Königsberg 1913. E. Faral, La 
pastourelle, Rom. 49 (1933) 204—60. — Über das fortleben der. 
gattung im 15. und 16. jh. s. Parducci, ZrP 34 (1910) 55—85. 


a 
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4. Spottlied und Streitgedicht. 
(Estrabot — Serventois — Debat.) 
A. Allgemeines. Schon in den ältesten zeugnissen 


(oben s. G1f.) werden neben den tanz- und liebesliedern 
besonders spottlieder (cantica in blasphemiam alterius) erwähnt, 
die auch in der Iyrik der uns hier beschäftigenden epoche nicht 
fehlen und in dieser somit zu den ältesten gattungen gehören. 
Das lässt sich auch sonst durch eine reihe von Zeugnissen 
und anspielungen erhärten. Im Rolandslied, v. 1013f., fordert 
Roland die seinen unter hinweis auf das sonst zu befürchtende 
spottlied zum wackeren dreinschlagen auf: Or guart chascuns 
que granz cols i empleit, Male changon ja chantee n’en seit, 
und ebenso v. 1406: Male chancon n’en deit estre chantee. 
Zum jahre 1124 bezeugt der chronist Ordericus Vitalis der:- 
soriae cantiones, welche Luce de la Barre, ein normannischer 
adeliger, auf könig Heinrich I. von England gedichtet und 
öffentlich vorgesungen hat. Vom könig zur blendung verurteilt 
entzog er sich der grausamen strafe durch freiwilligen tod. 

Nicht persönlichen charakters sind die sogenannten Debats, 
welche sich am ehesten mit dem Conflictus animae et corporis 
8. 0. 8. 128f.) vergleichen lassen, aber von dem vorbild der 
religiösen diehtungen unabhängig scheinen. 

B. Estrabot. Das estrabot war zweifellos eine satirische 
liedgattung, von der uns aber keine proben erhalten sind. 
Das wort stammt nach G. Paris wie italienisch sirambotto aus 
griech. oro«3w» (schielend), lat. strabo, vulgärlat. strabus — 
 *strambus, und würde somit bedeuten ‘une forme strophique 
_ eomposce d’une premiere partie symetrique et d’une queue qui 
ne l’&tait pas et pouvait beaucoup varier’. G. Paris möchte 
an herkunft aus der römischen volkspoesie denken. Gegenüber 
dieser immerhin hypothetischen erklärung hat die neue her- 
leitung des wortes durch Josef Brüch aus germ. *sträpa (md. 
sträpfe, hd. strafe), trotz sprachlicher bedenken, manches für 
sich. Das wort wäre in seiner eigentlichen bedeutung ‘tadel, 
schimpf’ in das französische übergegangen und hätte hier die 
bedeutung der dichtgattung ‘rügelied, spottlied’ angenommen. 
Benoit von Sainte-More (vgl. kapitel VII und VIII) erzählt in 
seiner Normannenchronik, die Franzosen hätten 911 vers und 
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estrabos auf die feige flucht des grafen Eble von Poitou 
gedichtet. Vielleicht gehörten auch die lieder des Luce de 
la Barre zu dieser gattung. 

C. Serventois. Auch mit dem namen serventois scheint 
man im französischen ursprünglich ein scherz- oder spottlied 
oder wenigstens ein lied persönlichen charakters bezeichnet 
zu haben, das sich jedenfalls von dem provenzalischen 
Pe dem politischen kampf- und rügelied, zunächst ! 
wesentlich unterschied. Genannt wird uns diese gattung in 
der französischen literatur seit der mitte des 12. jahrhunderts | 
(1159 im fablel von Richeut, 1160 oder etwas später von 
Wace im Roman de Ron); die _ersten_ überlieferten proben 
gehören erst dem ende_des jahrhunderts, alao der höfischen 
periode an. Im 13.jahrhundert bezeichnet es mehr dichtungen 
ernsteren charakters, speziell solche auf die Mutter Gottes. 
I|Der name stammt sichtlich von servent (servientem) und erklärt 
‚sich nach gewöhnlicher annahme als lied eines. dienenden, 
eines vasallen, kurz als ‘soldatenlied’. 

D. Debat. Mit dem worte debat bezeichnet man in der 
regel dialoggedichte, in welchen zwei verschiedene ansichten 
gegeneinander streiten, die aber, in der französischen literatur, 

' streng genommen nicht zur lyrischen poesie gehören, da sie 
epische, nicht Iyrische (strophische) form haben. Hingegen 
begegnen sie in den neueren volkspoesien, auch in der 
französischen und in der deutschen, als strophendichtungen: 
80 gehört hierher das aus Mistrals Mir&io bekannte Magalilied.! 
Zu den ältesten debats epischer form gehört der debat de 
Thiver et de l’eteE, der streit zwischen sommer und winter, 
später finden wir noch den debat du vin et de l’eau, auch, an 
stelle von personifikationen, wechselreden zwischen wirklichen 
personen, wodurch sich der debat der aus der Provence | 
entlehnten tencon nähert. 

Nach G. Paris handelt es sich um eine alte, auf das 
altertum zurückgehende gattung, die vielfach mit mimischer 
darstellung verbunden wurde (wie noch heute in verschiedenen 
|gegenden Frankreichs und Deutschlands), mit der maifeier 
zusammenhing (worauf schon die überwindung des winters 
durch den sommer deuten kann) und auch einen debat 
amoureux entwickelt hatte ‘caracterise par un dialogue entre 
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un garcon qui attaque et une fille qui se defend par toutes 
sortes de moyens et finit par ceder'. Jeanroy hingegen ' 
leitet auch den älteren liebesdebat der französischen literatur 
aus der provenzalischen her, lässt ibn aber sich selbständig 
und originell weiter entwickeln, bis er gegen ende des 
12. jahrhunderts von der provenzalischen tenzone umgebildet 
‘oder verdrängt wird. 


Vgl. P. Meyer, Des rapports de la poesie des trouveres 
avec celle des troubadonrs, Rom. 19 (1890), 1ff. (s. 27ff. über das 
serventois). Jeanroy, Origines. 46ff. (debat), in Petit de Jve I 
s. 347f. G. Paris, JdSav 1889, s. 533, 1891, s. 679£., 1892, 
8. 135ff. (debat). Zum estrabot: Josef Brüch, in Hauptfragen der 
Romanistik (Festgabe für Ph. Aug. Becker), Heid. 1922, s. 201 ff. 
Zum jüngeren streitgedicht (tenzone) vgl. die literatur in kap. X. 


5. Kreuzzugslied. 


Zu den ältesten sicher datierbaren erzeugnissen der alt} 
französischen Iyrik gehören einige kreuzzugslieder. Diese 
fordern die gläubigen auf, das kreuz zu nehmen und sich so 
das paradies zu erwerben: eine art politisch-religiöser 1yrik. 
Ein solches lied wurde schon zur zeit des ersten Kreuzzugs 
gesungen, die sogenannte Chanson d’oliree, so benannt nach 
dem kehrreim, der allein vom ganzen ung tiberliefert ist (vgl. 
AS v. 243). Auf den zweiten kreuzzug bezieht sich ein 1146 
oder 1147 verfasstes lied (Chevalier, molt estes qguaris), das in 
form und gedanken von provenzalisierendem einfluss noch 
ganz frei ist und auch, wie das älteste, über einen kehrreim 
verfügt: 

Ki ore irat od Loovis, 

Ja mar d’enfern avrat poour, 


Char s’alme en iert en pareis 
Od les angles nustre Seignur. 


Das lied stellt Ludwig VII. als nachahmenswertes muster 
hin, spricht in anschaulichen worten von Christi opfertod und 
von der not des heiligen landes und fasst den kampf in 
ritterlichem sion als ein turnier zwischen hölle und paradies 
anf. zu welchem Gott seine getreuen aufruft. 


5. Kreuzzugslied. — 6. Ursprungsfragen. 155 


Ein zum dritten kreuzzug verfasstes lied (1189) mahnt 
die gläubigen in kraftvollen worten um Christi willen und vor 
allem um ihres eigenen heiles willen zum kampf für Christus: (. 
so mancher denkt erst an sein seelenheil, wenn es zu spät ist 
(Vos ki ameiz de vraie amor, — Esvaillies vos, ne dormeiz 
pais! — Laluete nos trait lou jour — Et si nos dit an ces 
retraiz — Que venus est li jours de paıs). 

In andern zum dritten kreuzzug gedichteten liedern mischt 
sich mit der annahme des kreuzes schon der gedanke an die 
zurückbleibende geliebte, so dass ein zwiespalt im herzen des 
dichters entsteht zwischen seiner liebe und seinem glauben 

ı (wie bei Conon de Bethune, dem Deutschen Friedrich von 

' Hausen und anderen). Bei ibnen wird das kreuzzugslied zur 
ı höfischen ehanson, auch in der äusseren form, wie sich schon 
' im fehlen des kehrreims kundgibt. 


Ausgabe: J. Bedier et P. Aubry, lI,es chansons de croisade, 
P. 1909. Einzelnes auch in P. Meyers Recueil s. 376ff. und in 
chrestomathien, das lied von 1146/47 im ALB s.46f. — Vgl. 
Oeding, Das altfranz. Kreuzlied, Diss. Rostock 1910, auch Kurt 
Lewent, Das altprov. Kreuzlied, Diss. Berlin 1905. — Über Conon 
de Bethune s. kap. X 2. 





6. Ursprungsfragen. 


Die fragen nach der herkunft und ältesten entwicklung der _ . 
altfranzösischen lyrik sind sehr verwickelt und bei dem. mangel “ " 


an wirklich altem material — der sich hier viel stärker fühlbar 4... \ 


macht als z. b. in der heldendichtung — teilweise überhaupt 
unlösbar. Zunächst handelt es sich um die auffassung der tiber- 
lieferten dichtungen der älteren epoche, wie weit man ihnen noch 
volkstümlichen, wie weit schon höfischen charakter zuerkennen 
will; dann um das verhältnis dieser dichtung zu der durch die 
zeugnisse bestätigten volkspoesie früherer jahrhunderte, ja zwischen 
beide schiebt aich, wenigstens bei einzelnen gattungen, noch die 
berufsmässig getibte volkstümliche 1lyrik, die jongleurpoesie, ein. 
Es erhebt sich weiterhin die frage, wann und vielleicht auch wo 
der tibergang von einer im wesentlichen volkstümlichen Iyrik zur 
ritterlichen lyrik sich vollzogen hat, und damit wiederum steht 
die frage nach den beziehungen zwischen provenzalischer und 
französischer höfischer lyrik im engsten zusammenhang. Ist für 
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die letzten jahrzehnte des 12. jahrhunderts eine beeinflussung dieser 
durch jene unabweisbar und unbestreitbar, so ist die frage für den 
zeitraum, mit welchem wir uns hier beschäftigt haben, noch sehr 
der erörterung unterworfen, zumal für einzelne gattungen der Iyrik 
die antwort ganz verschieden lauten kann. 

Die weitgehende abhängigkeit der französischen kunstlyrik 
von den Provenzalen bat schon Friedrich Diez in seiner ‘Poesie 
‚der Troubadours’ (1826) erkannt und erhärtet, und seine nächsten 
nachfolger, wie Wilhelm Wackernagel in den ‘Altfranzösischen 
Liedern und Leichen’ (1846) und Paulin Paris in der ‘Histoire 
litteraire de la France’ (1856) haben seine beobachtungen durchaus 
bestätigt. Jedoch unterliess Wackernagel nicht, auch auf die 
selbständigen elemente der französischen lyrik, besonders auf 
romanze, lai und sequenz, auch auf die volksmässigkeit des refrains, 
hinzuweisen. Der kern seiner auffassung liegt etwa in folgenden 
sätzen: ‘Die volkspoesie, die als organische fortsetzung auf den 
älteren nationalgesang (d. i. epos) folgte, musste dieser ihrer 
geschichtlichen stellung gemäss epische und Ilyrische elemente, 
epischen stoff mit lyrischer färbung in sich vereinigen. Und sie 
entwickelte sich alsbald in solcher fülle, in grösserer vielleicht als 
die kunstlyrik, dass schon daraus auf beides zu schliessen ist, auf 
befruchtung, die sie letzterer zugeführt, und auf einfluss, den sie 
selbst von daher empfangen habe”. 

Eine wesentliche förderung fand die annahme einer aus- 
gedehnten französischen volkspoesie durch die veröffentlichung der 
- ‘Altfranzösischen Romanzen und Pastourellen’ durch Karl Bartsch 
(1870). Er selbst sagt von diesen beiden gattungen: ‘Beide ruhen 
auf volkstümlicher grundlage und haben volkstümliche elemente 
in sich aufgenommen. Bei dem bedauerlichen verluste, der die 
romanische volkslyrik des mittelalters betroffen hat, sind sie daher 
von hohem werte; sie bilden die hervorragendsten und bedeutendsten 
gattungen der nordfranzösischen Iyrik, neben denen die übrigen 
farblos erscheinen und von der reicheren stidfranzösischen überstrahlt 
werden’. In der einleitung zur übersetzung seiner ‘Alten französischen 
Volkslieder’ hat er ein zusammenfassendes bild der altfranzösischen 
volkslyrik nach seiner auffassung gezeichnet: der romanze, der 
mehr 1lyrischen lieder, der lieder der unglücklich verheirateten 
frau, der pastourelle usw. Bei anderer gelegenheit hebt er die 
volkstümlichen elemente der motets hervor: ‘In keine gattung, 
vielleicht nur die romanzen und pastourellen ausgenommen, haben 
sich so viele volkstümliche elemente geflüchtet, die uns hier als 
trümmer einer zum grössten teil untergegangenen volksmässigen 
lIyrik erhalten sind’. 

Eine genauere scheidung in den erzählenden gattungen suchte 
zuerst Gustav Gröber vorzunehmen. Unter den von Bartsch als 
romanzen zusammengefassten dichtungen betrachtet er die chansons 
d’histoire (siehe oben unter nr. 1) nach inhalt und form als volks- 
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dichtung, gepflegt von den jongleurs, beliebt bei einem allgemeinen 
publikum. Hingegen sind die sons d’amors, wie sie Gröber nennt 
(siehe oben die lieder der mal mariee), keine volkslieder und 
nicht für das volk bestimmt, sondern lieder einer leichtfertigen 
gesellschaft der höfisch gebildeten kreise: eine weiterbildung der 
chansons d’histoire durch umgestaltung des in ihnen gegebenen 
motivs von seiten höfischer kunstdichter. Die pastourellen endlich 
sind ‘offenbar nicht nachbildungen von im volke gesungenen 
schäferliedern’, sondern ‘lediglich die ins schäferleben übertragenen 
sons d’amors’, ‘kunstdichtungen, zu denen den höfischen dichtern 
das sujet durch die lebendige wirklichkeit gegeben war’, die aber 
‘nur in kunstmässiger gestalt auftreten’ und daher etwas später 
sein mögen als die sons d’amors’. Gröber nimmt also eine populäre 
gattung als ausgangspunkt an und entwickelt daraus die übrigen 
erzählenden gattungen durch eine fortschreitende (mit der sozialen 
entwicklung zusammenhängende) aristokratisierung, was eine wesent- 
liche einschränkung des volkstümlichen elements, wie es Bartsch 
sich gedacht hatte, in sich schliesst. 

Hier sind auch die besonders die pastourelle betreffenden 
untersuchungen von Brakelmann (1868) und O. Schultz-Gora 
(1884) zu nennen, welche, wenn auch nicht ohne widerspruch zu 
finden, doch die ansichten über das gegenseitige verhältnis der 
französischen und provenzalischen lyrik wesentlich geklärt haben. 
Eine zusammenhängende betrachtung über die beziehungen zwischen 
trobadorpoesie und französischer Iyrik gab Paul Meyer im 
19. band der Romania (1890), aber ohne berücksichtigung der kurz 
zuvor erschienenen untersuchungen von Jeanroy. 

Die ‘Origines de la po6sie lyrique frangaise au moyen äge’ 
von Alfred Jeanroy (1889) haben für die lyrische forschung 


ungefähr dieselbe bedeutung wie für die epische Rajnas ‘Origini 


dell’ epopea francese”. Eine reihe von landläufigen irrtümlichen 
ansichten wurde hier widerlegt, manche neue und eigene anschauung 
aufs klarste erwiesen, während anderes durch seinen konstruktiven 
charakter zum widerspruch und dadurch zu neuer, vertiefter forschung 
reizte.e. Eine zusammenhängende theorie von den anfängen der 
französischen 1yrik suchte hier der verfasser von einem bestimmten 
gesichtspunkt aus zu begründen. Jeanroy stellt in den vorder- 
grund als ergebnis seiner forschungen die ansicht, dass auch die 


sogenannten objektiven (erzählenden) gattungen, wie pastourelle, 


chanson dramatique (mul mariee), aube (tagelied), dazu der Iyrische 
debat (tenzone), höfisches gepräge tragen und darum dem süden 
entstammen, obwol sie auf alten volkstümlichen themen beruhen 
können ‘Mais ils ont passe du Midi au Nord &a une dpoque oü 
Uimitaion n’etait pas encore servile: ils ont donc pris, dans les 
deux T6gions, des directions diverses, et ils refletent fidelement 
l’esprit des deux peuples qui les ont cultives. lis ont disparu plus 
töt au Midi, olı nous n'’en retrouvons que peu de traces, parceque 


— 


156 V.Kapitel. Die einheimische Liederdichtung im 12. Jabrhundert. 


la poesie metaphysique et subjective ne leur a laisae, sdurtout dans 
les recueils, que trös peu de place, et les a, pour ainsi dire, 
etouffes; mais ils ont et6 neanmoins cultives A une certaine Epoque, 
et ils sont loin de constituer la partie originale et caracteristique 
de la lyrique purement francaise”. Die ursprünglichen themen der 
französischen 1yrik erschliesst Jeanroy aus den zahlreich überlieferten 
refrains, die meist zu verlorenen tanzliedern gehören (siehe oben), 
ferner aus den angeblichen nachahmungen der verlorenen alt- 
französischen 1yrik in Italien, Deutschland und Portugal, und 
schliesslich lässt er wol auch die romanze (chanson d’histoire) als 
ursprüngliches französisches gut, als sichtbaren rest der alten 
tanzlieder gelten. So sehr des verfassers ausführnngen tiber den 
refrain und seine bedeutung für die erschliessung älterer lyrik 
anerkennung gefunden haben, so hypothetisch sind den meisten 
kritikern seine achlussfolgerungen aus den fremden literaturen 
geblieben, obwol auch sie zu erneuter prüfung der frage ver- 
anlassen, wieweit schon der sogenannte altheimische minnesang 
des Kürnbergers und anderer unter romanischem einfluss steht. — 
In seiner darstellung in Petit de Jullevilles ‘Histoire’ hat Jeanroy 
sein system in den hauptpunkten anfrecht erhalten, im einzelnen 


‘aber sehr viel unter berücksichtigung der neuen darlegungen von 
'G. Paris geändert. 


Unter den zahlreichen recensionen und studien, welche das 
buch von Jeanroy heryorgerufen oder beeinflusst hat, darf die 
ausführliche besprechung des buches durch Gaston Paris im 
Journal des Savants den wert einer selbständigen, neue a 
punkte eröffnenden, bedeutungsvollen abhandlung beanspruchen. 
In viel höherem masse als Jeanroy sucht G. Paris die populären 
elemente der überlieferten gattungen blosszulegen, wobei der direkte 7" 
einfluss der provenzalischen lyrik sehr wesentliche einschränkungen 
erfährt. So bespricht er eingehend nacheinander die gattungen 
der mal mariee, der reverdie, der pastonrelle, des debat, der aube 
und am ausführlichsten des tanzliedes. Den ursprung dieser wie 
einer reihe anderer gattungen erblickt er in den maitänzen, in 
den maifesten heidnisch-römischer herkunft (besonders in den! 
römischen Floralia). Gelegentlich sucht er auch direkte anknüpfung 
an die römische volkspoesie wie z. b. bei den spottliedern, im 
wesentlichen aber erscheinen ihm die lieder der ursprungszeit als 
tanzlieder der frauen, daher monologe von frauen, wie bei der 
mal mariee, ursprünglich auch im tagelied usw., oder dialoge, an 
denen frauen beteiligt sind, den kern dieser lieder bilden. Solche 
maitanzlieder ‘ont dü exister un peu partout en Gaule, mais leur 
transformation en une po6sie de societe aristocratique a dü avoir 
lien en un point special’. Als diesen entstehungsort betrachtet 
G. Paris weder den norden noch den süden im eigentlichen sinz sinn, 


‚sondern ein mittelgebiet, nämlich Poitou und Limousin: ‘Les chansons 


le danse, soit poitevines, soit limousines, ont penetre, dans la France 
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ı 
‘ du nord, bien avant les productions des troubadours, non pas dans 


le peuple, mais dans la haute socidte, et elles y ont 6te imitdes 


probablement sans grands changements.... Dans le Limousin, ces 


m&mes chansons ont subi la transformation refl&echie qui en fait 


des chansons courtoises, fideles longtemps en tout et toujours par 
quelques points a leur premiere inspiration .... Cette po&ie 


limousine, bientöt r&epandue dans la Gascogne, le Perigord et 


l’Auvergne, plus tard dans le Languedoc et la Provence, &tait 
destinde, on le sait, a avoir, hors du domaine oü la langune quelle 


s’6tait faite ponvait ätre adoptee, un prodigieux epanouissement, ' 


susciter en France et en Allemagne une pocsie lyrique d’imitation, 


creer celle de l’Espagne et du Portugal, et feconder en Italie le 


sol oü devaient plus tard fleurir et la poesie subtile ou sublime 
de Dante et la po6sie delicate et raffinde de Petrarque. Tout 
cela.... prayient des reverdies, des chansons ex6cutees en dansant, 
aux fötes des calendes de mai, deja sans doute & l’6poque anterieure 
aux croisades, par les jeunes filles et les jeunes femmes des cam- 
pagnes, puis des chäteaux, du Poitou et du Limousin.' 

Nicht minder als das buch, das G. Paris den anlass zu diesen 
ausführungen bot, haben diese selbst die gebührende beachtung 
und würdigung erfahren (ich verweise hier nur auf die früher 
genannten abhandlungen von Wilmotte und Gorra), und Jeanroy 
selbst hat manches davon in seine darstellung der afr. lyrik in 
Petit de Jullevilles Histoire aufgenommen. Aber bei aller klarheit 
und folgerichtigkeit, welche dem system von G. Paris eignet, läuft 
doch auch manches hypothetische mit unter, so dass modifikationen 
seiner theorie im einzelnen nicht ausgeblieben sind. So hat Joseph 
Bedier in der Revue des deux mondes die entwicklung des 
tanzliedes bis auf die ‚daraus abgeleiteten höfischen gattungen 
im anschluss an Jeanroy und besonders an G. Paris, aber mit 
selbständigen einschränkungen, systematisch darzustellen versucht. 
Ihm vollzieht sich diese entwicklung vom populären maitanzlied zu 
höfischer reverdie, chanson ä personnages und ‚Pastouzelle nicht 
organisch und spontan, sondern bewusst uhd mit einem mal, durch 


die dichterische tat einer bestimmten persönlichkeit: ‘vers le milieu. 
du XIl® siecle, en quelque cour seigneuriale, un trouvere & jamais 


inconnaissable, mais qui fut vraiment un poete, — congut cette 
idee singuliere et jolie d’exploiter les chansons de mai et d’animer 
d’une vie plus complexe les personnages fugitifs des rondeaux 
de la carole’. Die übrigen höfischen gattungen, ausser den drei 


genannten, sind zu verschieden von dem volkstümlichen tanzlied, 


als dass sie als ableitungen desselben gelten könnten. Der stehende 
natureingang höfischer lieder kann hierfür nichts beweisen, auch 
die auffassung der liebe ist im höfischen minnelied durchaus 


‚verschieden von derjenigen der mal marice. Der von Bedier an- ı 
N . ® ® ® LJ hd \ 
zenommene ‘trouvere a jamais inconnaissable’ ist aber mindestens 


so hypothetisch wie G. Paris’ Iyrisches mittelgebiet. 
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Von einer anderen seite wurde die theorie von G. Paris wesentlich 


ergänzt durch Hermann Suchier, welcher in seiner literatur- 


geschichte zwar die mailiedtheorie an sich tibernimmt, aber das 


‚den ausgangspunkt bildende maifest nicht als römisches, sondern 
'germanisches auffasst und damit die altfranzösische volkspoesie in 


zusammenhang mit dem germanischen altertum bringt. Zur stütze 
dieser ansicht hat Eduard_Wechssler eine reihe von beachtens- 
werten gründen ins feld geführt: die meisten französischen aus- 


drücke für tanzen stammen aus dem germanischen, der mai ist. 
nur im norden der frühlingsmonat, in Südfrankreich hingegen der; 


april, in Italien der märz. 
Unmittelbare beziehungen zur klassisch lateinischen literatur! 


hat Faral bei der pastourelle und auch hier nur in äusserlich-; 


keiten festzustellen gesucht. 


Wenn wir versuchen, aus diesen forschungen die kern- ' 
punkte, um die es sich handelt, herauszuheben, so sind es die | 


folgenden: 

1. Volkspoesie und maitanzlied. An dem vorhanden- 
Bein einer r wirklichen volkspoesie, schon in frühen jahrhunderten 
ist 'ängesichts ‘der bestimmt lautenden : Zeugnisse (vgl. kapitel II) 
nicht zu zweifeln. Welchen ı ursprungs diese poesie war, ist 
nicht ebenso bestimmt zu sagen. Einzelne gattungen, wie das 
spottlied, hängen vielleicht mit römischer volkspoesie zusammen, 
anderes mag selbständig in dem neugewordenen französischen 
volk entstanden sein, wieder anderes auf germanische über- 
lieferung zurückweisen. Den wesentlichsten teil dieser alten 


volkspoesie scheint das tanzlied oder frauenlied gebildet , zu. 
baben. In dessen mittelpunkt steht das maifest, dessen feier 
eher auf germanische als römische herkunft zurüigkweigt, , So 


wenig aber derartige frühlings- und liebeslieder ausschliesslich 
am maifest gesungen und getanzt wurden, so wenig braucht 


man die entstehung aller derartigen lieder nur auf das 


maifest zurückzuführen. Schon die volkstümlichste lieder- 
gattung, die wir überhaupt in der altfranzösischen „Iyrik. 
noch haben, die ehangon, ‚d’histoire, bietet keinen "Anlass 
zu einer derartigen “einschränkung. Der ursprung der alt- ; 


‘französischen volkspoesie braucht nicht in so engem Ana 
"gesucht zu werden, schon der begriff des ‘arbeitsgesanges’ 


(vgl. 8. 62, 137, 141) weist auf eine weitere möglichkeit 
der Anetehnne 


ER 


EZ 
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2. Jongleurdichtung. Die jongleurdichtung lässt sich 
nieht ohne weiteres mit der volkspoesie gleichsetzen. Sie ist 
an und für sich volkspoesie, weil sie für den geschmätk des 
volkes berechnet war und grösstenteils auch von angehörigen. 
des eigentlichen volks verfasst und Yerbreitet wurde, aber es 
war volkspoesie_in den händen b&rufsmässiger sänger. Schon 


hieraus ergibt sich, dass _diege weniger die für chorischen 
ner 


gesang bere nefen lieder The gt haben _ werden als viel- m 


= . BE Iı 
mehr solche, die sich ftı 'einzelvortrag fei; 


ehrt 
gneten: erzählende | cn 


lieder, monologe, wol auch (von mehreren vorgetragen) dialoge y-"- 


wie die d&bats und ähnliches, was sich mit mimischem vortrag 
verbinden konnte (vgl. oben 8. 64). Wenn G. Paris für einige 
gattungen, wie die mal mariee, ei tüfenfolge: volkslied — 
jongleurlied — aristokratendichtung annimmt, so ist damit 
nicht gesagt, dass die jongleurpoesie an und für sich erst aus 
der yolks pesie hervorgegangen wäre: Bie steht neben ihr 
oder richtiger in ihr, und gerade durch die mimi (jongleurs) 
können elemente römischer volksdichtung weitergeführt worden 
sein, die in der eigentlichen volkspoesie nicht vorhanden oder 
nicht mehr vorhanden waren. 


3. Die ältere ritterdiechtung. Die gattungen, mit | 


ee ® 


denen wir uns hier im wesentlichen beschäftigt haben, sind .,,.., 


ihrem ursprung nach meistens als populär, ihrem wesen nach 
als ritterlicher auffassung entsprechend anc kannt worden. Es 
hat sich also zu einer gewissen zeit der übergang volkstümlicher 
liedergattungen in die Pilege des diehtenden "Adels "vollzogen: 
‚nach Jeanroy im stiden, nach G. Paris in Poitou und Limousin, | 
nach Bedier ebenda, aber durch das eingreifen eines einzelnen, 
der sozusagen schule machte. Es handelt sich hierbei, ‚wol- 
gemerkt, noch nicht um die poesie Iyrique courtoise schlerhtweg' 
oder” genauer poesie lyrique d’origine provengale genannte 
dichtung, welche den höfischen minnedienst Ausbildet und erst 
zur zeit Crestiens von Troyes in Nordfrankreich eingang 
findet, sondern um die ritterliche Iyrik der voraufgehenden : 
ıperiode, welcher die hier behandelten gattungen in ihren 
ältesten “vertretern mehr oder weniger angehören (vgl. dazu 
besonders das oben gegebene zitat aus.G. Paris). 

Es fragt sich nun, ob eine beteiligung des adels an der 
Iyrischen dichtung seiner zeit ohne weiteres eine völlige 
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! 
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a ekeiiknne” derselben 2 zur folge haben musste, ob dadurch 
sogleich eine 80 neue und oı originelle dichtart geschaffen wurde, 
dass man ihre entstehung an einem ort und nach Bedier 
‚sogar nur in einem kopf suchen darf. Nach J anroy selbst 
‚ waren literarisches publikum und literarischer geschthack bis 
zum u des 12. jahrhunderts im wesent ichen ei ich, 
erst, die "pHildung der höfischen gesellschaft brachte eine 
*“snaliung hervor: ‘En effet jusqu’& la fin du XIIe siecle, 
tous les genres po&tiques eultives dans la France du nord 
s’adresserent A la societe tout entiere, sans aucune 
distinetion de caste: jusque-lä, vies de saints, narrations Epiques 
et plaisantes, si elles &etaient applaudies sur les champs de 
foire et les places publiques par les bourgeois et les vilains, 
‚etaient Egalement gofitees dans les salles des chäteaux, oü 
‚elleg trouvaient un auditoire n’ayant pas une culture 
d’esprit sensiblement plus de&licate que le reste du 
public. Ce n’est que lors de la formation de cette societe 
courtoise dont nous parlions plus haut que le public francais 
se creusa un fosse qui depuis devait toujours aller en 
s’elargissant’ (Origines, Einleitung s. XVIII). 

Wenn also vor eintritt dieser trennung lyrische dichtung 
vom adel geübt wurde, musste das nicht ohne weiteres eine 
wesenhafte veränderung der Iyrik bedeuten. Die spottlieder 
des ritters Luce de la Barre auf könig Heinrich I. im jahre 
1124 werden sich ihrem wesen nach von den estrabog kaum 
unterschieden haben, welche die Franzosen 911 auf Eble 
von Poitiers gedichtet hatten. Auch in den mehr Iyrischen 
gattungen kann es sich nur um eine allmähliche verschiebung 
des standpunktes des dichters zu den personen und vorgängen 
der überlieferten dichtgattungen gehandelt haben: der ritter 
schob” mehr und mehr sich und seinen stand, sein verhältnis 
zu hirtin, und mal mariee in den vordergrund. Wie sehr sich 
aber die liebe der mal mariece selbst in den überlieferten 
chansons dramatiques ritterlichen ursprungs von der auffassung 
der höfischen minne unterscheidet, hat Bedier (8. 0.) ausdrlick ich 
und Zutreffend hervorgehoben. 

Für eine solehe behandlung volkstümlicher poesie durch 
den adel war überall da die möglichkeit gegeben wo eine 
; volkspoesie überhaupt vorhanden war. Es scheint - daher 


um 5° 
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unnütz, nach einem bestimmten ursprungszentrum für die 


entstehung der ritterdiehtung überhaupt zu suchen. Diese frage , 
erhebt sich vielmehr nur für bestimmte einzelne gattungen, 
welche in einer bestimmten formulierung konventionell aus- 
gebildet und so zur blossen, starren manier werden. 

4. Französische und provenzalische ritterdichtung. 
Für Jeanroy wie für seine vorgänger handelt es sich bei 
dem ursprung bestimmter gattungen nur um midi und nord, 
nach unserem sprachgebrauch kurzweg um provenzalische oder 
französische herkunft. Diese auffassung wird meines grachfena. 
durch das von G. Paris für die ritterdiehtung im allgemeinen 
und für die pastourelle noch im b&sondern Angenommene ent- 
stehungszentrum Poitou-Limousin nicht wesentlich verändert. 
Die poitevinische dichtung spielt in der altfranzüsischen 
literatur keine wesentliche rolle, gerade von Iyrischer poesie 
wissen wir aus alter zeit von dort nichts. Graf Wilhelm IX. 
von Poitiers — der älteste trobador, den wir kennen — 
dichtet seine lieder nicht auf poitevinisch, sondern im wesent- 
lichen limousinisch: der vorrang dieser mundart war ‚alsq 
damals bereits — ende des 11. jahrhunderts — "nerkannt, 
und tatsächlich ist Limousin die wiege der höfischen Iyrik 
Südfrankreichs geworden. Schalten wir also Poitou aus dem ua ent 
von G. Paris angenommenen zentrum aus, so bleibt nur das 

kernland der provenzalischen dichtung übrig, d. h. die frage] 


—n 


— 


steht nach wie vor auf französisch oder provenzalisch. 

Von den hier besprochenen gattungen sind romanze und 
mal marice in der Provence so wenig gepflegt worden, dass 
bei der ersten eine entstehung daselbst überhaupt nicht, bei ” 
der zweiten kaum in betracht kommen kann. Über die 
| pastourelle sind die meinungen geteilt, doch spricht auch hier | 
mehr ftir den norden als für den süden. Die französische 

!' reverdie wie das tanzlied überhaupt aus der provenzalischen 
: ]yrik abzuleiten liegt kein grund vor, ebensowenig für die 
‘“ tier behandelten spott- und streitlieder und für das kreuzlied. 

Hingegen tritt der provenzalische einfluss um so Ben: 
hervor in der folgezeit (s. kap. IX und X): in dem höfischen 
minnelied, der chanson, im salut d’amour, in dem ee 
‚streitgedicht (tenron und jeu parti), auch im tagelied (aube — 
provenzalisch alba). 

Voretzsch, Studium d. atrz. Literatur. 3. auflage. 1l 
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Vgl. im allgemeinen die am eingang des kapitels angeführte 
literatur, dazu ferner: Diez, Poesie der Troubadours, 1826 (21883), 
8. 239 ff., 249 ff. — Wilh. Wackernagel, Altfranzösische Lieder und 
Leiche. Mit gram. u. lit.-hist. Abhandlungen, Basel 1846, s. 165ff., 
176ff., 181ff. — P. Paris, Hist. litt. de la France, tome XXIII 512ff. 
— Karl Bartsch, Afr. Rom. u. Past., s. Vff.; Alte franz. Volkslieder 
8. Vff.; ZrP 8, 456ff. — G. Gröber, Afr. Rom. u. Past., auch Jahr- 
buch 12, 91ff., dazu Lit. 3. 444ff., 475ff., 659 ff. — A. Jeanroy, 
Origines und in Petit de Jve,, dazu: De nostratibus medii aevi 
poetis qui primum lyrica Aquitaniae carmina imitati sint, P. 1889. 
— G. Paris, Origines, auch Litt. $ 118—124. — Bedier, RddM, 
t. 135 (1896) 146ff., bes. 166ff. — Suchier, Lit. s. 8ff., 10. — 
E. Wechssler, Rom. Jahresbericht 5 (1897—1898) II 393 ff. — 
Faral s. oben s. 149. 


Sechstes Kapitel. 
Das Heldenepos in seiner Blütezeit. 


Im dritten kapitel haben wir die entstehung des helden- 
epos verfolgt und seine entwicklung .I ‚bis auf die zeit der 
ältesten überlieferten epen begleitet. Eine uns sichtbare, 
reichere Entkafeing‘ ‘der gattung tritt mit dem 12. jahrhundert 
ein, welchem beinahe die hälfte der überkommenen epen an- 
gehört und das, zum. mindesten der masse nach, als blütezeit 
des heldenepos betrachtet werden kann. Was freilich seine! 
innere entwicklung anlangt, 80 gewahren wir unter den! 
dichtungen dieses zeitraums bereits manche schablonenhaft, 
nach vorhandenen mustern, ohne besondere eigenart gefertigte 
werke; auch in den dichtungen mit altem kern findet sich 
neben dem originalen und guten manches platte, bloss nach- 
ahmende oder wiederholende (wie z. b. die Baligantepisode 
im Roland); tiberhaupt sind die epen des 12. jahrhunderts 
zum grossen teil, z. t. anch.noch die des 13. jahrhunderts, 
bearbeitungen oder zusammenschweissungen älterer dichtungen, 
wie auch das Rolandslied sich als remaniement einer älteren, 
wesentlich kürzeren und einfacheren diehtung erweist. Daher 
wird von manchen gelehrten das 12. jahrhnndert schon als 
eine zeit des Ye} 'erräffe betrachtet, welcher die eigentliche blüte- 
periode bereits vorausgegangen sei. Welche epen aber bereits 
im 10. und 11. jahrhundert vorhanden und welcher art sie 
gewesen, darüber lassen sich nur Vermutungen aufstellen. So 
hat Gröber in seiner literaturgeschichte (8. 457f.) eine ganze 
reihe von. epen genannt, welche nach seiner anschauung schon 
vor dem 11. jahrhundert dagewesen sein müssen. Halten wir 
uns an das gegebene, an die überlieferten dichtungen, so 

11* 


| 


164 VI. Kapitel. Das Heldenepos in seiner Blütezeit. 


erscheint uns das 12. jahrhundert in der tat als 8 ‘blütezeit’ 
us epos, mag auch seine eigentliche glänzzeit”" weiter zuriick 

en, und just in dieser blütezeit erscheint neben manchem 
wi dAwerksmlissig arbeitenden diehter gerade infolge d der ‚Fort- 
schreitenden verföineruhg‘ “des allgemeinen Künstgeschmacks 
‚manche dichterische persönlichkeit, welche mit eigener ge- 
staltungskraft aus der epischen schäblone eine originelle und 
dichterisch bedeutende leistung herz herausarbeitet. So erblickt 
z. b. Suchier die höhepunkte des französischen epos nicht 
bloss im Rolandslied, sondern auch in den Lothringerepen des 
12. jabrhunderts und in den dichtungen des Bertrand von 
Bar-sur- Aube. , “ 

Wir fassen daher in diesem kapitel im a ssndlichen diel 
epen des 12. jahrhunderts zusammen. Eine genaue datierung 
der überlieferten werke ist vielfach noch nicht möglich, daher 
sich zur zeit eine feste chronologie der einzelnen werke und 
eine innere entwicklung der ganzen gattung noch nicht auf- 
stellen lässt. Wir können wol beobachten, dass in der zweiten 
hälfte des jahrhunderts manche epen — wie Aye d’Avignon, 
Gui de Nanteuil, Ogier, Saisnes, Folque de Candie — einfltisse 
des höfischen ritterromans zeigen, aber manche andere gleich- 

‘ zeitige oder sogar jüngere gedichte lassen von diesen einflüssen 
nichts ‚erkennen, so dass sich eine entwicklungsgeschichtliche 
-Sinteilung darauf nicht aufbauen lässt. An stelle der absoluten 
chronologie hilft uns vielfach die relative chronologie aus, 
indem sich das eine epos als nachahmung und darum als 
jünger erweist als ein anderes oder mehrere andere (so das 
Moniage Rainouart gegenüber dem Moniage Guillaume, Anseis 
de Cartage gegenüber Roland und den Saisnes, Huon von 
Bordeaux gegenüber Ogier, Renaut de Montauban u. a.). Aber 

| hier spielt vielfach wieder die Inge der verloren gegangenen 

‚ epen, der sogenannten „vorepen“, herein, aus denen ja ein 
dichter ebensogut wie aus dem davon übrig gebliebenen 
remaniement Entiehnt haben kann. So sind auch über die 
beziehungen der einzelnen epen untereinander die meinungen 
vielfach geteilt. 

Die erst seit etwa 1200_aufgekommene gruppierung der 
epen in zyklen oder gesten (geste du roi, geste de Guillaume, 
geste feodale) einer darstellung des epos zugrunde zu legen, ist 
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allerdings gegenüber den für andere einteilungen bestehenden 
schwierigkeiten be yeqiem, erweckt aber von der „entwicklung 
des altfranzösischen epos leicht falsche vorstel Hungen, da auf 
diese weise relativ alte und ganz junge dichtungen zusammen- 
gefasst, häufig die letzten aus äusseren gründen — weil sie 
die jugend des helden oder die geschichte seiner ahnen 
erzählen — an die spitze gestellt werden. 

Im folgenden werder, nach einer allgemeinen betrachtung 
über vortrag, form und komposition des epos, zunächst die 
zeitlich ältesten dichtungen, d.h. die in der ersten hälfte des 
jahrhs. verfassten, besprochen. Schon hier treten die Wilhelms- 
epen besonders hervor, während im Haager Fragment und 
selbst in der Karlsreise die helden des Wilhelmskreises noch 
in enger verbindung mit dem königsepos erscheinen. Die 
zweite hälfte des jahrhunderts zeigt uns daher einerseits die 

„uhıon fortführung des königsepos, andrerseits die des Wilhelmsepos. 

Schliesslich begegnen noch eine reihe einzelepen, welche ‚weder 
der_ einen noch der anderen gruppe angehören und ihrerseits 
Zum teil wieder eigene gruppen “ausbilden. In den königsepen 
wie in den einzelepen ist der berrscher Frankreichs in der 
regel Karl d. Gr. Doch spielen einige handlungen auch unter 
seinen vorfahren Karl Martell oder Pippin, und ein epog — 
- Floovent — hat sogar eine alte Merowingersage festgehalten. 
In den epen von Wilhelm und den helden seiner generation 
herrscht Ludwig der Fromme als kaiser, in den seinem vater 
Aimeri und dessen brüdern gewidmeten epen Karl d. Gr. 
Dass auch jüngere Karolinger helden epischer diehtung werden 
konnten, hat schon das epos von Isembart und, Gormont 
(könig Ludwig IIl.) gelehrt. Die helden und begebnisse der 
einzelepen stehen z. t. in sehr loser, verbindung mit dem 
königtum: hier finden sich häufig erzählungsstoffe, welche mit 
der nationalen geschichte geringen oder keinen zusammenhang 
haben. Eine blosse parodie des heldenhaften in den cbansons 
de geste ist der Audigier, welcher dem ende des jahrhunderts 
angehört. \, 

Einzelheiten über die hier behandelten epen in band XXII 
der Hist. litt. de la France und in Gautiers Epopees fr. bd. III? 
u. 1V2 Ausser den s. 74f. genannten werken sind noch zu ver- 


gleichen: Ernest Langlois, Table des noms propres compris dans 
les ch. d. g., P. 1904. Werner Kalbow, Die german. Personen- 
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namen des afr. Heldenepos, Ha. 1913. — Walter Benary, Die 
german. Ermanarichsage u. die franz. Heldendichtung, Ha. 1912, 
40. beiheft der ZrP. Karl v. Amira, Der Stab in der german. 
Rechtssymbolik, München 1909, Abh. d. bair. Ak. d. Wiss., phil.- 
hist. Kl. 25, 1. Fritz Wohlgemuth, Riesen u. Zwerge i. d. afr. 
erzählenden Dichtung, Diss. Tübingen 1906. Theodor Walker, Die 
afr. Dichtungen vom Helden im Kloster, Diss. Tübingen 1910. — 
Gerhard Moldenhauer, Herzog Naimes im afr. Epos, Roman. 
Arbeiten 9, Ha. 1922. Hans Wendt, Die Oliviersage im afr. Epos, 
Diss. Kiel 1911. — Birch-Hirschfeld, Über die den prov. Troubadours 
bekannten epischen Stoffe, Ha. 1878 (Hab.-Schr.). — C. Josef Merk, 
Anschauungen über die Lehre u. das Leben der Kirche im afr. 
Heldenepos, 41. beiheft der ZrP, H. 1914. Leonardo Olschki, Der 
ideale Mittelpunkt Frankreichs im Mittelalter in Wirklichkeit und 
Dichtung, Heid. 1913. K. L. Zimmermann, Die Beurteilung der 
Deutschen in der franz. Lit. des MAs mit bes. Berücksichtigung 
des Volksepos, Diss. Münster 1910. Max Remppis, Die Vorstellungen 
von Deutschland im afr. Heldenepos u. Roman u. ihre Quellen, 
34. beiheft der ZrP, Ha. 1911. Julius Malsch, Die Charakteristik 
der Völker im afr. nationalen Epos, Diss. Heid. 1912. — Über 
den Einfluss des höfischen romans: Gustav Engel, Die Einflüsse 
des Arthusromans auf die Ch. d.g., Diss. Ha. 1910. Stephan Hofer, 
Der Einfluss des höf. Epos auf das Volksepos, ZfSL 46 (1920 —23) 
168—82. — Zur relativen chronologie: W. Benary, Über die Ver- 
knüpfungen einiger afr. Epen u. die Stellung des Doon de Laroche, 
RF 31, 303—94, auch sep. Erlangen 1910. Rolf Seyfang, Quellen 
und Vorbilder des Epos Gaufrey, Diss. Tübingen 1908. Filiations- 
tafeln: Voretzsch, Epische Studien I s. 410; E. Stricker, Floovent- 
sage, Diss. Tübingen 1909, s. 154f.; G. Moldenhauer, Herzog Naimes 
(8. 0.) s. 180. — Audigier hrsg. v. Barbazan et M6on, Recueil 4, 217 ff. 


1. Vortrag und Technik des Epos. 


Der alte name für das, was wir heldenepos, volksepos 
oder mit den Franzosen zur bezeichnung der ganzen gattung 
epopee nationale nennen, ist chanson de gest. Damit ist 
zunächst gesagt, dass es sich um eine gesungene, nicht 
gesprochene oder vorgelesene dichtung handelt. Geste (lat. 
gesta, vgl. Gesta Francorum, Gesta Dagoberti) bedeutet ‘taten 
— geschichte. Wie die alte heldensage, bildet das aus ihr 
hervorgegangene nationale epos die geschichtliche überlieferung 
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MON. 


des volkes. Zur vermehrung ihrer glaubwürdigkeit berufen sich 
die verfasser von chansons de geste gern auf geschriebenes, 


auf chroniken wie namentlich die chroniken von St. Denis. 
‘Der untergrand ihrer dichtungen ist allerdings zumeist, 


historisch, aber in der regel schöpfen sie nicht aus der reinen : 
geschichte, sondern aus der sage, oder, wie in der regel in 
unserer epoche, aus älteren, der sage näherstehenden epen- 

dichtungen, die, wie das Chlotharlied, wie die belagerung des 

heiden Borel durch Karl den Grossen (Haager Fragment) oder: 
das original des Rolandsliedes, im 9., 10. oder 11. jahrhundert 
dagewesen sein müssen. Aus den tiberlieferten epen lassen 

sich mit mehr oder weniger sicherheit noch eine reihe weiterer, 

uns verlorener epen erschliessen. 

Pflege und vortrag der chansongs de geste lag in der 
hauptsache in. den händen der jongleurs. Man hat n&tterdiligs 
mehrfach den aristokratischen charakter der heldendichtung 
besonders “betont. Richtig ist, dass in dieser in erster linie 
die taten eines bestimmten äfanı gefeiert wurden, das „volk“ 
als solches spielt in diesen kampfschilderungen keine rolle. 
Das ist aber nur natürlich, da sich das interesse der gage wie 
der diehtung immer an die „hervorragende einzelpersönlichkeit 
heftet, die unter den damaligen verhäftnisden naturgemäss 
meist ein fürst oder adelsmann war. Dass somit der adel ein 
wesentliches interesse und vergntigen am vortrag dieser lieder 
— sei e8 beim °mahle und sonstigen festlichen gelegenheiten, 
sei es unterwegs auf reisen — beklüindete, ist ebenso natürlich, 
aber ein mindestens ebenso grosses interesse fand an denselben 
dichtungen auch das „volk“, welchem diese von den jongleurs 
auf märkten und öffentlichen plätzen vorgetragen wurden. 
Ferner sind verfasser von chansons de geste unter dem adel 
nicht gerade zahlreich: soweit wir die verfasser kennen, sind 
es meist jongleurs oder kleriker. Schliesslich tragen die epen- 
stoffe, soweit sie auf ältere zeit zurückgehen, meist die spuren 
volkstümlicher überlieferung und sagenbildung an sich. Das 
heldenepos entsprach nach herkunft und charakter dem geschmack 
und bildungsstand des ganzen volks, daher es vielfach auch „volks- 
epos“ genannt wird, während der um die mitte des 12, jahr- 
hunderts aufkommende ritterroman tatsächlich für den höfischen 


geschmack mehr oder weniger ausschliesslich berechnet war. 
a Zn 
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Die melodie, nach der ein epos vorgesungen wurde, war 
eine ziemlich einförmige, sie wiederholte sich nach je zwei 
versen, wenn sie nicht für alle verse die gleiche war. Daher 
war es für den musikalischen vortrag auch gleichgültig, von 
welcher länge die epischen strophen, die laiesen oder tiraden, 
waren. Die jongleurs iteten ihren gesang — oder liessen 
sich von einem andern dazu begleiten — mit der fiedel 
“(viele), wie wir des öfteren auch auf abbildungen in alten 
handschriften sehen können (vgl. z. b. die tafel in Suchiers 
Lit. s. 18, ferner Gautier, Nyrop u.a). Erst später wurde die 
fiedel durch eine drehleier (cifoine) ersetzt, was nicht zur 
veredelung des vortrags beitrug. 

Der hergebrachte epische vers ist der zehnsilbner, neben 
welchem der zwölfsilbner sich allmäblich — freilich schon in 
der Karlsreise — eingang verschafft und der achtsilbner nur 
ausnahmsweise im epos von Isembart und Gormont begegnet. 
Die meisten in diesem kapitel besprochenen dichtungen zeigen 
noch den zehnsilbner (der Girart de Roussillon mit der eäsur 
nach der sechsten silbe); in alexandrinern sind ausser der 
Karlsreise nur. Floovent, Mainet, Fierabras und Destruction de 


Rome, Saisnes, Renaut de Montauban, Siege de Barbastre, 


Foucon de Candie teilweise, Aye d’Avignon, sowie Gui de 
Nantenil gedichtet. Ubergang von der assonanz zum reinen 
'reim zeigt sich sclıon in diesem zeitraum, seltener in zelınsilbner- 


ir 
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als in zwölfsilbnerdiehtungen (Aspremont, z. t. Aliscanz en 


‘ Mainet, Saisnes, Foueon). 


Ein besonderer abschluss der strophe durch einen 
kürzeren, sechssilbigen vers ist für eine gruppe der Wilhelms- 
epen bezeichnend, auch für einige andere wie Amis und 
Amiles und Jourdain de Blaivies. In einigen diehtungen oder 
handschriften von solchen, wie z. b. im -Foucon de Candie, ist 
der kurzvers als unursprünglicher”züsatz erwiesen. Umgekehrt 
hat von den beiden handschriften der alexandrinerbearbeitung 
des Jourdain de Blaivies die eine den aus dem zehnsilbner- 
epos stammenden kurzvers beseitigt. Die tatsache seines vor- 
kommens im Archamplied erweist ihn als alt. Einen strophen- 
abschluss finden wir auch in einer Anzahl laissen von Isembart 
und Gormont, wo ein- und dasselbe doppelreimpaar sechs 
strophen schliesst. Auch das immer noch nicht befriedigend 
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erklärte aoi des Rolandsliedes deutet einen strophenabschluss 
an. Man wird darnach annehmen dürfen, dass die epische 
laisse ureprünglich einen ähnlichen abschluss hatte wie ibn 
die romanzenstrophe in ihrem kehrreim bekase. 

Eine mehr stilistische als metrieche Eigenheit einer grossen 
anzahl epen sind die sogenannten wiederholungslaissen 
(couplets simtlaires), in welchen der inhalt der voraus- 
gegangenen laisse ganz oder teilweise, aber auf einen neuen 
assonanzvokal oder reim wiederholt wird. Zuweilen sind drei 
aufeinanderfolgende laissen auf diese art untereinander ver- 
knüpft. Schon im Rolandslied finden sich beispiele dafür. !) 
Zunächst ist darauf AIDZUWEICN). dass der epische stil für 
gleichartige situationen sich mit vorliebe derselben ‚oder nach 
möglichkeit ähnlicher worte bedient. Der wiederaufnahme des 
vorausgebenden strophenendes aber durch den beginn der neuen 
strophe („recommencement“ oder nach Gröber „grammatische 
dittologie*“) ist eine auch aus dem französischen volkslied 
wolbekannte art der strophenverkntipfung: wir haben es also 
mit einer stileigentümlichkeit volkstümlicher diehtweise zu 
tun. Durch allmähliche erweiterung dieses recommencement?) 


!) So Roland laisse III und IV oder V und VI, wie folgt: 


Laisse V (662 — 77). Laisse VI (678 — 88). 
Li reis-Marsilies out son conseill fin£t, 
Si 'n apclat Clarin de Balaguer, 
Estramarin e Eudropin son per, 
E Priamon e Guarlan le barbet, 
E Macbiner e son oncle Maheu Si me direz Charlemagne le rei 
E Joimer e Malbien d’oltre-mer, Por le suen deu qu’ilait nereit de mei. 


i Lireis Marsilies out finöt son conseill, 

| 

| 
E Blanchandrin, por la raison conter. Ainz ne verrat passer cest premiermeis 

| 

| 


Distaseshomes: „Seignor, vosenireiz, 
Branches d’olive en voz mainz 
portereiz, 


Des plus felons dis en ad apelez: Que jol sivrai od mil de mes fedeilz, 
„Seignor baron, a Charlemague irez, | Si recevrai la chrestiiene lei, 

ll est al siege a Cordres la ecitet. Serai ses hom par amor e par feid. 
Branches d’olive en voz mains por- | S’ilvuelt ostages, il en avratpar veir“. 
Co senefiet pais et humilit&t. [terez, ' Dist Blanchandrins: „Molt bon plait 
Par vuz saveirs sem po@z acorder, en avreiz“. Avi. 
Jo vos dorrai or e argent assez, 

Terres e fieztantcom vosen voldrez“. 

Dient paiien: „De go avons assez“. 


2) Solche finden sich fast in allen chansons de geste, auch in solchen, 
welche die eigentlichen wiederholungslaissen nicht kennen. Als beispiel 
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‘ konnten leicht laissen entstehen, welche inbaltlich zu einem 
: grösseren teil mit der vorhergehenden identisch waren, und 
häufig sind es erst die späteren kopisten gewesen, welche 
die ursprünglichen recommencements derart erweitert haben. 
Zur entstehung wirklicher wiederholungslaissen aber mit 
mehr oder weniger ubereinstimmendem inhalt mögen noch 
„andere, ‚mehr auf künstlerische wirkung berechnete vbrbifdgr 
mitgewirkt haben: besonders stellen wie Roland laisse 173 
bis 175, wo Roland dreimal nacheinander 'Yergeblich den 
versuch maeht sein schwert am fels zu zerschlagen, oder 
laisse 84—86, wo Olivier dreimal und immer "Aringlicher 7 
Roland bittet, durch einen hornruf Karl und sein heer herbei- 
zurufen, und jedesmal dieselben °einwürfe‘ Rolands zu hören 
bekommt. Solche schilderungen einer dreimal wiederholten 
handlung konnten leicht als stilistische wiederholungen einer 
und derselben handlung aufgefasst werden und zur ansdehnung 
der rein stilistischen wiederholungslaissen beitragen; jedenfalls 
ist es zu einer gewissen zeit, wenn auch nicht für alle dichter, 
stil geworden, solche wiederholungen einzuflechten. 
Da die epische schilderung sich im ganzen mit den 
einfachsten mitteln Pbesnlipt, “gern mit stehenden formeln, 
überhaupt mit, traditionellen elementen arbeitet und möglichst 
das gesamtempfinden zum ausdruck bringt, begreift es sich 
leicht, dass im stil der einzelnen epen untereinander keine 
allzu grossen verschiedenheiten zu bemerken sind. Aber 
gleichwol ist es zu viel gesagt, wenn man alle individuelle 
färbung des stils leugnet, wie es z. b. noch G. Paris tut, wenn 
er sagt: ‘Le style n’a rien d’individuel: c’est, comme on l’a 
dit excellement, un: „style national“’”. Schon die charakteristik, 
welche G. Paris selbst an verschiedenen stellen von dem dichter 
des Rolandsliedes gibt, passt keineswegs auf andere stücke 
unserer gattung, andere beispiele bieten die charakteristiken 


kann laisse IX und X des Rolandsliedes dieren, mit dem schluss der 
ersten und dem anfang der folgenden laisse: 


137 Li emperere tent ses dous mains vers Deu, (1X) 
Baisset son chief, si commence a penser. 
Li emperere en tint son chief enclin. (X) 


De sa parole ne fut mie hastis, 
141 Sa costume est qu’il parole a leisir . . 


EW 
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des Isembartliedes durch Zenker (s. u.), des dichters Bertrand . 
de Bar durch Suchier (in seiner Literaturgeschichte s. 37ff.), 
‚ des Archampliedes, des Floovent, des Huon von Bordeaux, des 

' Gaydon. Schon die grundstimmung der einzelnen dichtungen ee 
ist je nach dem Zepenstand und der auflassung des dichtere | 
verschieden und prägt" dem einzelnen epos auch seinen stil 

auf. Der. tiefen tragik des Rolandsliedes, des Raoul, von 


Cambrai, der Lothringerepen steht die ausgesprochen heite: ” 


‚<- und scherzhafte art der Karlsreise, des Huon von Bordeaux 
sowie einzelner episoden und personen in anderen epen 
gegentiber. Wie der dichter des Archampliedes wissen noch 
manche andere tragisches und scherzhaftes („le sublime et le 
grotesque“) zu mischen. Die meisten epen wollen nur whter-* 
halten und bringen die kämpfe und gefahren ihrer helden zu 
versöhnendem abschluss. Reiche oder geringe verwendung 
von vergleichen und sprichwörtern, charakteristik der personen 
durch beschreibung oder durch handlung, vorliebe oder 'ab- 
neigung gegen monolog und dialog, lange und kurze reden, 
anschä che oder vefsehwommene darstellung von schauplätzen 
und vorgängen: alles das bringt in verschiedenartiger mischung 
für die meisten epen — von den handwerksmässigen der 
spätzeit abgesehen — eine dichterische eigenart züstande, die 
. sich nicht selten über den durchschnitt erhebt. 

Über umfang und komposition der handlung lassen 
sich kaum allgemeine regeln aufstellen. Soviel ist gewiss, 
dass die einfache kunst des heldenepos die einzelnen akte 
einer handlung oder die verschiedenen handlungen nacheinander 
schildert, während der kunstvollere ritterroman die ver-| 
schiedenen vorgänge gern ineinander $chachteit. Sonst aber 
ist die handlung der einzelnen epen bald verwickelter, bald ( 
einfacher, ohne rücksicht auf den äusseren umfang. So stellt 
das Rolandslied mit seinen 4000 versen eine im ganzen 
einheitliche handlung in mehreren akten dar, während die 
kurze Karlsreise in ihren 870 versen zwei ganz verschieden- 
artige handlungen miteinander verschmelst. Die epen auf 
Wilhelm von Orange bieten am meisten sogenannte episoden- 
diehtung, welche uns am ehesten eine vorstellung von ärt und 

 mfang der früher vorhandenen epen zu geben vermag. Die 
Wilhbelmsgeste zählt denn auch nächst der Karlsreise die 
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kürzesten epen in ihrer mitte: so das Charroi de Nimes mit 
1741, die Prise d’Orange mit 1880, das Covenant Vivien mit 
1944, das Wilhelmslied mit 1983 versen. Daneben stehen aber 
Mopiage Guillaume und Couronnement Louis mit keineswegs 
einheitlichen handlungen, aus anderen kreisen die epen von den 
Haimonskindern, von Ogier dem Dänen u. a., welche auf EA 
tägliche Zusätze oder verseßielzung ursprünglich voneinander 
getrennt vorhandener epenstoffe und epen deuten. Dass auch 
epen mit einheitlicher handlung in ihrer älteren #estalt 
wesentlich kürzer waren als in der überlieferten form, kann 
keinem zweifel unterliegen: so. zählt. ‚b. das Rolandslied 
nach abzug der nachträglich eingeichalteten Baligantepisode 
statt 4000 nur noch 3000 verse und nähert sich schon 
dadurch sehr dem umfang der ‘oben genannten Wilhelmsepen 
episodischer art. Betrachtet man aber auch Blancandrins 
gesantschaft, racheschlacht und Ganelons process als unur- 
sprünglich (vgl. Carmen), so umfasste das ältere Rolandslied 
nur 1000 — 2000 verse. 


Vgl. im allgemeinen die oben se. 74f. zitierte literatur. Dazu 
ferner: Wilmotte, L’evolution du roman frangais aux environs de 
1150, P. 1903, s. 4ff. (anm.). — Über die jongleurs siehe die 
uben s. 64 verzeichnete literatur. — Über den musikaltschen vor- 
trag der ch. d. g. siehe Suchier, ZrP 19 (1895) 370ff. E. Langlois, 
ZıP 34 (1910) 349 ff. G. Schläger, ZrP 35 (1911) 364ff. (auch 
Musik und Strophenbau der Romanzen, oben s. 141). Gennrich, 
Der musikal. Vortrag der afr. Ch. d. g., Ha. 1923. — Über vers- 
bau siehe die oben 8. 33 angeführte literatur, dazu: Eugen Mündler, 
Der Übergang von der Assonanz zum Reim im afr. Volksepos, Diss. 
Ha. 1914. Über den laissenschliessenden kurzvers: Ph. A. Becker, 
ZıP 18 (1894) 112ff. und Schultz-Gora ebenda 24 (1900) 370f. 
— Über die wiederholungslaissen: O. Dietrich, Rom. Forsch. 1, 1ff., 
dazu Gröber, ZıP 6 (1882) 492ff. Alfred Nordfeld, Les Couplets 
similaires, Programm Stockholm 1893. Werner Mulertt, Laissen- 
verbindung und Laissenwiederholung in den Ch. d. g., Ha. 1918 
(Rom. Arb. 7). 

Die stilistischen untersuchungen gelten meist einzelnen 
dichtungen. Solche allgemeinen charakters sind die von: E. Littre, 
La poesie homerique et l’ancienne po6sie fr. (Rev. d. d. mondes 
1847), Histoire de la langue fr. I, 301ff.; Comparaisons &piques 
avec nos ch. d. g., Ftudes et glanures, P. 1880, s. 370ff. A. Tobler, 
Über d. volkstüml. Epos d. Franz. (1865) s. o. s. 74. Immanuel 
Bekker, Homerische Ansichten und Ausdrucksweisen mit altfranz. 
zusammengestellt, Monatsberichte der Berliner Ak. d. Wiss. 1867, 


2. Die älteren Epen. 175 


. 429 ff., 681f., 730ff. Leon Gautier, Ep. fr. I? 474—548. G. Paris, 


Litt. 60 ff., Esquisse 56 ff., G. Lanson, Hist. litt. 29 ff. — Else Stern- 
berg, Das Tragische in den Ch. d. g., Diss. B. 1915. Hugo Theodor, 
Die komischen Elemente der afr. Ch. d. g., 48. beiheft der ZrP, 
Ha. 1913. Herm. Spamer, Die Ironie im afr. Nat.-Epos, Diss. 
Str. 1914. — Ernst Lange, Die Eingänge der afr. Karlsepen, Diss. 
Greifswald 1904. Erfurth, Die Schlachtschilderungen in den älteren 
Ch. d.g., Diss. Ha. 1911. K. Meinhoff, Die Vergleiche in den afr. 
Karlsepen, Diss. Marburg 1886. R. Mentz, Die Träume in den afr. 
Karls- u. Arthurepen, Diss. Marburg 1887. L. Beszard, Les larmes 


‚dans l’eEpopee, ZrP 27 (1903) 385ff., 513ft., 64lff. Emil Ebert, 


| 


Die Sprichwörter des afr. Karlsepos, Diss. Marburg 1884 (Stengels 
AA 23). — Über die verschiedene kompositionskunst von helden- 
epos und Artusroman: F. Saran in Paul und Braune, Beiträge 21, 
290ff. Voretzsch, Epische Studien I, 150 ff. 

Für die zahlreichen abhandlungen über die sog. realien sei 
auf Gautier, Nyrop, JrP und die bibliographie zur ZrP verwiesen. 
Im allgemeinen vgl. Leon Gautier, La chevalerie, P.3 1895, auch 
seine erläuterungen zur Rolandausgabe, sowie Alwin Schulze, Das 
höfische Leben zur Zeit der Minnesinger, L.? 1889, und seine 
skizze in Gröbers Grundriss II, 3, 522ft. 


2. Die älteren Epen. 
(1. hälfte des jahrhunderts.) 


Die epen des 12. jahrhunderts gehören zum grösseren teil 
der zweiten hälfte des jahrhunderts an. Da die einweisung “ 
eines epos in ein bestimmtes jahrzehnt in der regel nicht 
möglich ist, muss es bei den um die mitte des jahrhunderts 
entstandenen epen zweifelhaft bleiben, ob sie der ersten oder 
zweiten hälfte angehören (Enfances Vivien, Covenant Vivien, 
Aliscans). Als die ältesten des zeitraums erscheinen Roland 
und Karlsreise (erstes oder zweites jahrzehnt). Dann folgen 
Rainouart, Couronnement Louis, Charroi de Nimes und Prise 
d@’Orange (in einer älteren form schon der Vita Willelmi von 1122 
bekannt). Die mehrzahl der erhaltenen epen gehört also dem 
Wilhelmskreis an. Episodischen charakter haben Karlsreise, 
Charroi und Prise, auch das Couronnement scheint aus einer 
reihe von episoden zusammengesetzt. 


wrote noe 
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1. Das Rolandslied. 


A. Geschichte und diehtung. Dem Rolandslied liegt 
ein bekanntes geschichtliches ereignis zugrunde. Im jahre 778 
unternahm Karl der Grosse, von Ibn-al-Arabi gegen den emir 
Abderrahman von Cordova zu hilfe gerufen, einen feldzug nach 
Spanien, welcher zur begründung der spanischen mark (bie 
zum Ebro) führte. Auf dem rückzug wurde die nachhut des 
heeres auf der passhöhe der Pyrrhenäen von beutegiefigen 
Basken überfallen und niedergemacht. Da die feinde, nach 
gewohnter kampfart, sofort nach erreichung ihres zweckes sich 
wieder zerstreuten und verschwanden, musste die nie erläge 


ungesähnt bleiben. Diese machte lleiwirte grossen eindruck, 


nicht so sehr durch die vielleicht nicht allzugrosse zahl der 
gefallenen als durch den verlüst mehrerer hochstehender männer: 
In quo proelio Eggihardus regiae mensae praepositus, Anshelmus 
comes palatii et Hruodlandus Britiannici limitis praefectus cum 
aliis compluribus interficiuntur (Einhards Vita Caroli Magni, 
kap. 9) 1). Ein lateinisches epitaph auf Aggiardus, regi summus 
ın aula — zweifellos mit dem hier genannten Eggihardus 
eine person — sichert den 15. august 778 als datum des 
ereignisses und somit des todes Rolandß. 

Der geschichte gegenüber erscheint die vorliegende 
diehtung a nr und reicher. Es ist eine wesent- 
liche verein achung, wenn in der dichtung Eggehard und 
Anshelm ganz vergessen sind und Roland die hauptperson 
geworden ist: hier sehen wir wol nicht das ergebn nis bewusster 
änderung, sondern das wirken der überlieferung von mund zu 
mund vor uns. Nachher aber treten an Rolands seite wieder 
neue helden, die pairs, deren zwölfter er selbst ist, und der 


streitbare erzbischof Turpin, der zwar ein zeitgenosse Rolands, 


‘aber, soviel wir wissen, an dem spanischen feldzuge nicht 


beteiligt war. Auf rein psychologischen momenten beruht es, 
wenn die zahl der beiderseitigen truppen weit über die wirk- 
lichen verhältnisse gesteigert und somit die bedeutung des 
ereignisses erhöht wird, oder wenn der verrat die erklärung 
für die schwer empfundene niederlage abgeben muss. Auf 


ı) Dass die stelle in der ha. B und der zu ihr gehörigen gruppe 
fehlt, ist kein hinreichender anlass, sie als interpoliert zu verdächtigen. 


Ay 
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die äussere gertaltüng solcher umbildungen aber wirkt häufig die 


spätere geschichte ein: so mag eine neue, unter ganz ähnlichen 
umständen erfolgte niederlage eines fränkischen heeres Be, 
den grafen Asinarius und Eblus im jahre 824 auf die tber- 
lieferung des älteren ereignisses nicht ohne einfluss gewesen 
sein, so dient der im jahre 859 wegen abfalls von seinem 
‚rechtmässigen herrn (Karl dem Kahlen) zum tode verurteilte ' 
_ erzbischof Wenilo von Sens als Arbee, des verrats in der dichtung | 
: (Guenes-Ganelon). Ein gedä tnisfehler der tiberlieferung ist ' 
' zunächst die ersetzung der Basken durch die Sarrazenen, gegen 
welche ja Karl in dem eigentlichen feldzug gekämpft hatte, 
zugleich aber wirken dabei auch die darstellungen späterer 
zeiten mit, wo die Sarrazenenkämpfe im abendlande, zumal in 
Italien und Spanien, noch eine grosse rolle spielen; in wirk- 
liehkeit handelte es sich für Karl nicht um den schutz des 
‚, glaubens, sondern um einen eroberungskrieg. Und gerade an 
' dem Äh Hfafle" der nachhut waren Sarrazenen, aller historischen 
wahrscheinlichkeit nach, nicht beteiligt. Welchen anteil an 
dieser gesamten umformung tberlieferung und phantasie des 
volkes, welchen die erfindun des einzelnen dichters hat, lässt 
sich heute nicht mehr entscheiden. Wir sehen im wesent- 
. liehen nur das Endergebnis der entwicklung in dem uns über- 
lieferten Rolandepos. 

B. Zeit und ort der abfassung. Einen eigentlichen 
verfasser des epos kennen wir nicht, obwol Taverniers versuch, 
den am schluss sich nennenden Turoldus mit dem bischof 
Turoldus von Bayeux gleichzusetzen, sehr beachtenswert ist. 
Der abfassungsort ist nach den meisten forschern in der Isle 
de France, in Paris oder seiner umgebung zu suchen, nach 
‘anderen mehr westlich, in der Normandie. Die sprache des 
gedichts gibt keine entscheidung. Die von G. Paris angenommene 
zeit der abfassung zwischen 1066 und 1096, d. h. nach der 
eroberung Englands durch die Normannen und vor beginn der 
kreuzzüge, lässt sich nicht mehr aufrechterhalten: der abfall 
des £ in der 3. sing. des präsens, die häufige verschleifung des gm 
i in der artikelform li und Sachliche erwägungen weisen das "| 
gedicht in. den anfang des 12. jahrhunderts: nach Taverniers 

j Suloucklunder feststellung vor 1108, nach Boissonnade erst | 
um 1120 (nach der am 19. dezember 1119 erfolgten einnahme 


4 
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von Sarragossa in dem 1118 begonnenen ‘grossen franz. kreuz- 
zug’). Aber musste der franz. dichter auf dieses neuzeitliche 


 ereignis warten, um Karl d. Gr. bei der eroberung der 


spanischen mark Saragossa einnehmen zu lassen? Und wenn 
die taten der französischen kreuzfahrer ein solches echo in 
Frankreich weckten, warum besang man sie nicht unter ibren 
wahren namen wie den führer des ersten kreuzzugs nach 
Palästina, Gottfried von Bouillon, in den kreuzzugsepen ? 
Weshalb griff man statt dessen auf Karl d. Gr. und Roland 
zurück? Die erklärung kann nur darin liegen, dass schon 
vorber eine Rolanddichtung bestand und dass diese bei der 


‚neubearbeitung ‚durch Turold aus den neuen kämpfen der 


Franzosen einzelheiten aufgenommen hat, deren zahl und be- 
deutung aber gegenüber Boissonnade noch sehr einges ränkt 
werden muss. | 

Von den erhaltenen acht (neun) handschriften überliefert 
keine den originaltext; die mehrzahl, sechs (sieben) an zahl, 
erweisen sich durch einführung des reims als jünger, ihnen 
gegenüber steht die sogenannte assonanzredaktion, die Oxforder 
handschrift Digby 23 und die Venediger handschrift IV, die 
auch unter sich selbst noch sehr starke abweichungen zeigen. 
Die ältere von beiden handschriften ist die Oxforder (O0), . 


‚welche um die mitte des 12. jahrhunderts in anglonormannischer 
' mundart geschrieben ist, sie liegt in der regel den vorhandenen 
 ausgaben zugrunde. : 


C. Inhalt und darstellung. In dieser ältesten fassung 
zählt das epos 4004 verse. Der inhalt ist durch die vorhin 
angedeuteten veränderungen bedingt. Im mittelpunkt steht 
der tod Rolands und der übrigen pairs (v. 841— 2396), voraus 
geht der verrat Ganelons (v. 1— 840), der schlussteil erzählt 
Karls rache an den Sarrazenen und Ganelons bestrafung 
(v. 2307—4004). Die eigentliche Rolandsschlacht wird breit 
und mit vielen wiederholungen geschildert, um die tapferkeit 
der christen, in das rechte licht zu setzen. Armeen auf 
armeen rücken gegen sie heran, angriff auf angriff erfolgt, 
und wenn Marsile verwundet entfloben ist, bleibt noch sein 
oheim der kalif mit 50000 Athiopiern. Die noch übrig 
gebliebenen christen verrichten wunder der tapferkeit. Den 
kalifen tötet Olivier, Rolands waffenbruder. Von seinem 
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gegner Yi tod verwundet stürzt_er sich von neuem ins 
kampfgewü I und trifft hier, das auge von rinnendem blut 
getrübt, auf Roland, hält ihn für einen feind, gibt ihm mit 
dem schwert einen harten hieb auf den helm und als der 
freund sich zu erkennen gibt, bittet er ihn um verzeihung. 
Aber die kräfte verlassen ihn, er muss vom pferd steigen 


und sich niederlegen, er "beichtet und mit einem sefehswunsch 
für kaiser Karl, für Frankreich und seinen gefährten Roland 





stirbt er. Roland weint und bält ihm die totenklage, !) wird j 


aber auf seinem pferde selbst obnmächtig. 


Diese episode wie tiberbaupt die szenen zwischen Roland 


und Olivier gehören zu den besten der ganzen diehtung. Der 
eigentliche höhepunkt aber wird mit dem ende Rolands erreicht: 
wie er, selbst schon erse öpft und dem tode nahe, die leichen 
der pairs zusammenträgt, um sie von Turpin segnen zu lassen, 
wie er den streitbaren erzbischof, als er verschieden, nach der 
weise seines landes beklagt und dem himmel‘&niphehlt, wie 
er mit letzter kraft einem räuberischen Sarrazenen mit dem 
elfenbeinhorn den schädel einschlägt und nach vergeblichen 
versuchen, sein gutes schwert Durendal an den felsen zu 
zerschlagen und so vor den heiden zu bewahren, schwert und 
born unter sich legt und Gott seine schuld bekennend stirbt. 

Das Rolandslied als typischen vertreter des altfranzösischen 
heldenepos anzusehen wäre ebenso falsch wie _alle stilistischen 
und syntaktischen erscheinungen des gedichts als persönliche 
eigenart des dichters anzusprechen. Dieser steht augetschetrlich 
fest auf dem boden des nationalepischen Btile : einfachheit der 
form, nebenordnung der sätze statt unterordnung, hänfige 
wiederholung epischer formeln bei ähnlichen handlungen, 
laissenankntipfung und wiederholungslaissen, alles das teilt er 
mit vielen anderen ependichtern. Aber er, ist geistlicher, er 
ist ein kind seiner, zeit, der zeit des lelinsweseng und der 
kreuzzüge. Er ist begeistert für vaterland und christenglauben. 
Die helden sind, ihrem lehnsherrn ‘ergeben bis zum tod. Das 
persönliche verhältnis kommt ebensowie hier auch im verhältnis 


ı) Die hier um den gefallenen helden angestimmte totenklage ist 
typisch für ähnliche fälle in den chansons de geste. Vgl. auch O. Zimmer- 
mann, Die Tutenklage in den altfr. Ch. d. g., B. 1899 (Eberings Berl. Beitr.). 


Voretzsch, Studium d. afrz. Literatur. 3. aufluge. 12 
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der helden zueinander zutage, vor allem im compagnonnage 
Rolands und Oliviers. Die liebe spielt hier keine grosse rolle, 
we wirft aber doch ihre gchlaglichter in die reden zwischen 
‘ :Olivier und Roland und bringt den tragischen absehluss mit 
:Aldas tod bei der nachricht vom tode Rolands. Das"seslische 
“empfinden tritt daher inmitten dieser wilden kämpfe allerorten 
‚hervor, und der dichter ist auch gar kein so schlechter 
| psychologe wie Lanson will, er charakterisiert nicht bloss mit 
beschreibung (Rolanz est preus, et Oliviers est sages), sondern 
"meist durch handlung und wechselrede. Als gebildeter mann 
verschmäht er eine anzahl vulgärer wörter, welche der jonglenr, 
der das Archamplied dichtete, ohne bedenken verwendet. Er 
gebraucht dafür eine grosse menge gelehrter wörter, hat sich 
hie und da auch durch eine erinnerung an Vergil oder andere 
klassiker beeinflussen lassen. Aber als ganzes ist sein werk 
auf der nationalen grundlage der überkommenen französischen 
heldendichtung, nicht durch nachahmung der antike erwachsen. 
D. Vorgeschichte. Die vorgeschichte des Rolandsliedes 
ist eine der "üiiiehenästen und wichtigsten fragen der alt- 
‘französischen literaturgeschichte, doch sind bisher nur wenige 
- sichere oder allgemein reger = og eriren Der einzige, 
welcher aus älterer zeit etwas 





LEEREN, 


berichtet, ist der sogenannte 
Limousinische Astronom, Ludwigs des Frommen biograph, 
‚welcher die namen der gegen die Basken gefallenen helden 
‚zu nennen für überflüssig hält: Quorum quia vulgata suns 


nomina dicere supersedi. Hätte er von liedern etwas Bemaspi: ra 


so hätte er vermutlie ebensowenig wie spätere autoren unt 


—— 


lassen es hinzuzufügen. Aber dass jedermann die namen der 


'gefallenen helden kennt, bezeugt er uns. Ein weiteres zeugnis 
für das fortleben Rolands in sage — oder lied — ist vielleicht 


eine ende deg 9. oder anfang des 10. jahrhs. gefälschte urkünde' 


von "angeblich 777, wenn man das signum Rotlani comilis als 

signum Rotlandi deuten darf (vgl. Stengel, ZfSL 31? 17). 
Mehr ist zu gewinnen, wenn man von dem überlieferten 

Rolandslied und anderen bearbeitungen desselben gegenstandes 


ausgeht. Dass schon der den acht handschriften zugrunde‘ 


| liegende text keine originaldichtung war, ist ausgemacht: 
contreachen, Widersprüche, ungleichheiten in der därstelfütif, verschieden- 
heiten in sprache und technik kaun man nicht samt und 
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sonders auf nachlässigkeit des verfassers zurückführen. Die 
ganze Baligantepisode, rund 1000 verse,, ist aus sachlichen und 
sprachlichen gründen ein junger üschub; Blaneandrins bot- 
schaft ist junge paralleldichtung zu Ganelons botschaft. Aber | 
die versuche, die zu erschliessende ältere dichtung einer x 
bestimmten gegend (Anjou) oder zeit (ende 10. jahrhunderts) 
Güzuweisen, haben keine genfigöfd”sichere unterlage gefunden 
Mur ’ Ju ; 
Gaston Paris erblickte die inhaltlich älteste form des gedichts 
in der Turpinschen chronik, die nächstälteste in dem Carmen 
de proditione Guenonis, die dritte und jüingste in dem erhaltenen 
Rolandslied selbst iese *Yaistellung lässt sich, heute nur 

; ; X Is 20.?, er . tanrhers 
noch teilweise ee igen: Turpin ist ein wirrer auszug aus] 
Idem bekannten Rolandslied, während das Carmen in der tat 
auf eine ältere, verlorene redaktion des liedes weist (vgl. 
| oben 8. 85). 

Dass die erinnerung an den untergang der fränkischen. 
helden sich besonders in der nähe des sehauplatzes, in der. 
Pyrrenäengegend, gehalten hat, ist wahrscheinlich, „ebenso, , ed 
auch dass die klöster sich bald des epischen Roland bedienten,: j 
um sein schwert, horn und grabmal zu zeigen. Aber alles : 
dies braucht nur der widerschein von sage und lied, nicht 
deren urbild zu sein. 

Photographien und diplomatische abdrücke: Das altfr. 
Rolandslied. Photogr. Wiedergabe von O, besorgt von E. Stengel, 
Heilbronn 1878. — Das altfr. Rol.-ld.. Genauer Abdruck der 
Oxforder Hs. Digby 23, bes. von E. Stengel, Heilbronn 1878. — 

La Chanson de Roland. Genauer Abdruck der Venetianer Hs. IV, 
bes. von Eugen Kölbing, Heilbronn 1877. — Das altfr. Rol.-1d. 
nach den Hss. von Chäteauroux (Versailles) und Vendig VII (jüngere 
Venediger handschrift) bes. von W.Foerster, Heilbronn 1883. Das 
altfr. Rol.-ld. nach den H:s. von Paris, Lyon und Cambridge, besorgt 
von W. Foerster, Heilbronn 1886 (bd. VI u. VII der Altfrz. Bibl.). 
— Ein kurzes fragment, 105 verse einer neuentdeckten (neunten) 
hs. hat Lavergne, Rom. 35 (1908) 445 ff., mitgeteilt. — Vgl. ferner: 
Rolandsmaterialien, zusammengestellt von W. Foerster, Heilbronn 


1886 (1. zusatzheft zum Altfr. Übungsbuch),. — Bedier, De 
l’autorit€E du mser. d’Oxford, Rom. 41 (1911) 331ff. (= Ldg. cp. 
III 461 ff.). 

Ausgaben: Editio princeps ist La chanson de Roland p. p. 
Francisque Michel, P. 1837 (neue ausgabe 1869), — Von den 


späteren ausgaben sind die wichtigeren: La Chanson de Roland. 
Texte critique, traduction et commentaire, grammaire et glossaire 
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p. Leon Gautier, Tours 1872 u. oft (nach O u. V*). — La Ch. de 
Rol. Texte du XIe siecle pröcede d’une introduction et suivi d’un 
glossaire p. L. Cledat, P. 21887 (nach O, in francischen sprach- 
formen hergestellt). — Extraits de la Ch. de Rol. p. avec une 
introduction litteraire, des observations grammaticales, des notes et 
un glossaire complet p. G. Paris, P. ?1907 (etwa 800 verse des 
ganzen, zur einführung sehr geeignet). — Rencesval. Edition 
critique du texte d’Oxford de la Ch. de Rol. p. Ed. Boehmer, 
Ha. 1872. — La Ch. de Rol. Nach der Oxforder Hs. hrsg., 
erläutert von Theodor Müller, 1?, Göttingen 1878 (text nebst 
varianten und anmerkungen). — Das afr. Rolandslied. Kritische 
Ausgabe besorgt von E. Stengel. I. Text, Variantenapparat und 
vollständiges Namenverzeichnis, L. 1900 (text auf grund sämtlicher 
hss. und bearbeitungen). — G. Gröber, La Chanson de Roland, 
Str. 1908 (Bibl. Rom.). — Bedier, La Ch. d. R. publ. et trad., 
P. 1922. — E.Lerch, Das Rolandslied, München 1923. 
Erläuterungsschriften, besonders zur entstehungsgeschichte: 
A.Rambeau, Über die als echt nachweisbaren Assonanzen des Oxf. 
Textes der Ch. de Rol., Ha. 1878. — Graevell, Die Charakteristik 
der Personen im Rolandsliede, Heilbronn 1880. — Franz Scholle, 
Die Baligantepisode, ZrP 1 (1877) 26ff., vgl. auch ebenda 4, 7 ff., 
195ff. Emil Dönges, Die Baligantepisode, Heilbronn 1880. — 
A.Pakscher, Zur Geschichte und Kritik des Rolandsliedes, B. 1885. 
— Hoefft, France, Franceis und Franc im Rolandslied, Diss. 
Str. 1891. — Walter M. Hart, Ballad and Epic, Boston 1907 
(Studies and Notes in philology and literature XI), bes. 8. 227f. 
— Über das verhältnis von Roland, Turpin und Carmen: G. Paris, 
Rom. 11, 465ff., sowie Extraits (s. o.), Introduction. E. Stengel, 
Kritische Betrachtung der Paris’schen Untersuchung, ZrP 8 (1884) 
499 ff. W. Tavernier, Zur Vorgeschichte des afr. Rolandsliedes, 
B. 1903 (Eberings Rom. Stud. 5). G. Brückner, Das Verhältnis des 
franz. Rolandsliedes zur Turpinschen Chronik und zum Carmen 
de prod. Guen., Rostock 1905 (vgl. zu beiden ZrP 32, 713ff.). 
Tavernier, ZfSL 39 (1912) 133ff. (T.’s neue these, der Roland 
sei jünger als das Carmen und habe aus diesem geschöpft, ist 
wenig überzeugend). — G. Baist, Verhandlungen der 43. (Kölner) 
Philologenversammlung, L. 1894. Derselbe, Variationen über Roland 
2074, 2156 i. Foersterband 3. 213— 32. — Pio Rajna, Un eccidio 
sotto Dagoberto e la leggenda epica da Roncisvalle, Foersterband 
(1902) 253f. — W. Tavernier, Beiträge zur Rolandforschung, 
ZfSL 36 (1910) 71f., 37 (1911) 83f£., 38 (1911) 117f., 39 (1912) 
133ff.; Vom Rolanddichter, ZrP 38 (1914—17) 99 ff. — Bedier, Leg. 
ep. III, Alf. — T. Atkinson Jenkins, Why did Ganelon hate 
Roland? Publ. of the mod. lang. ass. 36, 119ff. — Überblick 
über die bisherige forschung: E. Winkler, Das KRolandslied, 
Heid. 1919 (K. v. Ettmayers Repetitorien 2). — Bedier, Les 
assonances en -E et en -€ dans la Ch. d. R., Rom. 47 (1921) 465 ff. 
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— Alex. Haggerty Krappe, Alliteration in the Ch. d. R. and in 
the Carmen de prod. Guen., Diss. Chicago, Jowa City 1921. — 
Fr. Vogt, Franz. und deutscher Nationalgeist im Rolandalied und 
im Nibelungenlied, Marburg 1922. — P. Boissonnade, Du nouveau 
sur la Ch. d. R., P. 1923. — Über eine provenzalische bearbeitung 
des Rolandsliedes (zwei stück von 1400 u. 1800 versen) berichtet 
M. Roques, Rom. 48 (1922) 311ff. — Über moderne Rolandsagen: 
Carnoy, Rom. 11 (1882) 410 ff., dazu Rom. 12 (1883) 139. Cerquand, 
Legendes et Recits populaires du pays basque, Pau 1884, IV, 14 ff. 
— Über jüngere bearbeitungen und erweiterungen des Rolandepos 
siehe die späteren abschnitte. 

Auch auf das ausland hat das Rolandslied in reichem masse 
gewirkt. Die älteste fremde bearbeitung ist das deutsche Rolands- 
lied des Pfaffen Konrad, zwischen 1131 und 1133 verfasst. Aus- 
gaben von W. Grimm, Ruolantes liet, Göttingen 1838, und von 
Bartsch, L. 1884. Über das verhältnis zur quelle (cine um 
1120 entstandene, verloren gegangene franz. bearbeitung) siehe: 
W. Golther, Das Rolandslied des Pfaffen Konrad, München 1887. 
Vgl. F.Saran, Handbicherei f. d. deutschen Unterricht I, 1, Ha. 1922. 
Konrads werk wiederum wird vom Stricker in seinem ‘Karl’ (um 
1230) benutzt sowie vom verfasser des niederrheinischen ‘Karl- 
meinet’ (14. jahrh.; ausgabe von A. Keller, Tübingen 1857, Lit. 
Ver. 45; vgl. K. Bartsch, Über Karlmeinet, 1861). Die Roland- 
bilder oder Rolandsäulen in niederdeutschen städten haben mit 
held Roland lediglich den namen gemein (vgl. Voretzsch, ZrP 33, 
1ff.).. — Nach Skandinavien gelangte das Rolandslied um 1300 
in einer altnordischen prosaübersetzung als teil der noch andere 
französische Karlsepen wiedergebenden Karlamagnussaga (hgg. von 
Unger, Christiania 1859). Die handschrift, welche die vorlage des 
altnordischen tibersetzers bildete, war die nächste verwante zu O 
und V*. Die Saga wurde von da sowol ins schwedische (nur 
fragmentarisch erhalten) als auch, stark gekürzt, ins dänische 
übertragen (C. J. Brandt, Romantisk Digtning fra Middelalderen III, 
Kopenhagen 1877; vgl. Karl Steitz, Zur Kritik der Roland- 
überlieferung in den skand. Ländern, Diss. Bonn, Erlangen 1907). 
Deutsche übersetzung des altnordischen Rolands (Karlamagnüssaga) 
von Ed. Koschwitz in Boehmers Rom. Stud. 3, 295 —350. — Von 
einer englischen übersetzung des 13. jahrhs. sind nur fragmente 
erhalten, ebenso von einer niederländischen des 13. oder 14. jahr- 
hunderts; in kymrischer (walisischer) sprache ist der Roland in 
einer prosatibersetzung des 14. jhs. überliefert. — Spanien bietet 
eine freie bearbeitung (13. jh., fragment: Menendez Pidal, Reviste 
de fil. espaliola IV, 1917, 2. heft) und die späteren romanzen vom 
helden ‘Durendarte’; als Rolands gegner und zugleich spanischer 
nationalheld erscheint in der spanischen dichtung Bernardo del 
Carpio. — In Italien fand das Rolandslied weite verbreitung, 
sowie selbständige weiterbildung. Den schluss dieser entwicklung 
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bilden die grossen epiker des 15. und 16. jahrhunderts: Pulei 1481 
mit Morgante maggiore, Boiardo 1486 mit Orlando innamorato und 
endlich Ariosto 1516 mit Orlando furioso. Vgl. Pio Rajna, Le fonti 
dell’ Orlando furioso, Florenz 1900, und H.Morf, Von Roland 
zum Orl. fur. (Aus Dichtung und Sprache der Rom. I). 

Emil Seelmann, Bibliographie des afr. Rolandsliedes, Heil- 
bronn 1888, Gautier, Epopees?, bd. IH und V verzeichnen die 
ältere lit., neueres in den allg. bibliographien. — Moderne deutsche 
übersetzungen gaben W. Hertz, Stuttgart 1861, 21876, E. Müller, 
Hamburg 1891, G. Schmilinsky, Halle (Hendels Gesamtbibliothek) 
. 1896, W. Schwartzkopff, B. 1910, in verschiedenartigem ersatz für 
die altfr. laisse. 


2. Karlsreise. 


Das kleine epos trägt einen wesentlich anderen charakter 
als das Rolandslied. Nicht als kämpfer und heerführer, sondern 
als friedlicher pilger tritt hier Karl der Grosse mit seinen 
pers auf, und der zweite teil des gedichts zeigt die helden 
teilweise sogar in einer hilflosen, ja lächerlichen rolle. Die 
beiden teile sind untereinander pur, lose verbunden. Karl 
fordert zu St. Denis durch sein eitles gebaren mit der krone 
auf dem haupt den widerspruch der kaiserin heraus, welche 

aiser Hugo von Konstantinopel für stattlicher hält. Karl 
beschliesst diesen aufzusuchen und die richtigkeit dieses urteils 
zu prüfen, geht aber mit den pers zuerst nach Jerusalem, wo 
er am heiligen grabe betet und vom patriarchen eine anzahl 
reliquien erhält. Dann erst begibt er Fee3. nach Konstantinopel, 
Kichenhäfte”prächt” und zaubervolle einrichtung von 

kaiser Hugos palast ilın und die seinen in erstaunen setzen. 
Nach genossenem mahle, des süssen weines voll, gefallen sich 
die helden nach heimischer, manier in prahlereien (gabs), 
welche kaiser Hugo derart Teizen und beleidigen, dass er den 
helden das leben nehmen will, wenn. sie nicht zeigen können, 
dass sie die taten, deren sie sich Tühmen, wirklich ausführen 
können. Die Franken wären verloren, wenn ihnen ihre 
religuien nicht die hilfe Gottes sicherten. Merkwürdigerweise 
“erkiest Hugo als ersten probehelden gerade Olivier, welcher 
seinem gab nur mit hilfe der blonden kaiserstochter gerecht 
werden kann. Nachdem dann noch Wilhelm und Bernhard, 
beide söhne Aimeris, ihre gabs ausgeführt und damit grossen 
schaden an palast und stadt angerichtet haben, ist kaiser 
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5 alı PEN 
Hugo iulnddngeställt Beim gemeinsamen kirchgang erweist 
sich Karl tatsächlich grösser und stattlicher als Hugo. Nach 
der rückkehr legt Karl einen teil der reliquien — kreuznagel 
und dornenkrone — in der kirche zu Saint-Denis nieder. Der 
kaiserin, die ihr leben verwirkt hatte, Yetzeiht er. 

Das motiv, dass ein held auszieht sich mit einem anderen, 
von dem er hat reden hören, zu messen, ist germanischer : 
herkunft; die einzelnen gabs, welche zur füllung des rahmens 
dienen, finden ihre parallelen in den märchen und sagen ver- 
schiedener völker., Diese, von klösterlichen überlieferungen 
völlig unabhängig? erzählung macht den hauptteil der dichtung 
aus; sie gibt auch die einleitung und begriindung von Karls 
fahrt. 

Demgegenüber gehört. die pilgerreise Karls mehr der 

_ geistlichen legendenbildung an. Die historischen grundlagen 
für diese liegen in den mannigfachen beziehungen Karls zum 
orient und zum heiligen grabe. Harun al Raschid, mit dem 
der kaiser gesantschaften und geschenke wechselte, stellte 
das heilige grab unter Karls gewalt. Gegen 800° erhielt dieser 
vom patriarchen von Jerusalem die schlüssel zum heiligen 
en „ggwie eine anzahl reliquien, die später in St. Denis 
ufbewahrt und alljährlich zur messe (lendit, d. i. Vendit) 
ausgestellt wurden. Aus diesen tatsachen konnte sich sehr 
leicht die vorstellung entwickeln, Karl der Grosse wäre selbst 
in Jerusalem gewesen, und schon im jahre 1000 finden wir 
sie in der chronik Benediets vom berg Soracte völlig aus- 
gebildet, im anfang des 12. jahrhs. in der sog. Descriptio von 
Saint Denis verwertet.ternes to nı0d account. 

Allem anschein nach ist das epos zur verherrlichung der 
in St. Denis befindlichen reliquien gedichtet und zur messe 
daselbst vorgetragen worden. Es wurde also vermutlich bald 
nach 1109 verfasst: in diesem jahre wurde von Notre-Dame 
in Pari eine procession zu ehren der Jerusalemreliquien ein- 
gerichtet, der sich die mönche von St. Denis mit ihren reliquien 
alsbald anschlossen. Der sprachzustand stimmt im wesent- 
lichen mit dem des Rolandsliedes überein. An der vermischung 
des heiligen und ernsten mit dem profanen und komischen nahm fh. tiru.ı 
das mittelalter weniger anstoss als wir heutzutage, “ dass 


man in dem gedicht weder eine parodie noch die Als icht im 


— 


— 


| 
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ersten teil zu erbauen, im zweiten zu ergötzen, zu suchen 


braucht. Bemerkenswert ist, dass unter den pers neben 
Roland, Olivier, Turpin, Naimes, Ogier u. a. auch mltsiieder‘ 
der Wilhelmsgeste, Guillelme von Orange selbst, seine brüder 
Ernalt de Gironde und Bernart und sein neffe Bertram 
erscheinen. Formell ist die erstmalige anwendung des zwölf- 
silbners im heldenepos wichtig. 


“  Ansgabe von Koschwitz, Karls d. Gr. Reise nach Jer. u. Konst., 
Afr. Bibl. II 61913 (von Thuran). J. Coulet (Etudes sur l’ancien 
poeme fr. du Voyage de Charlemagne en Orient, Montpellier 1907) 
sucht mit unzureichenden linguistischen gründen die abfassung des 
gedichts in die mitte des 12. jhs. herabzurücken. Vgl. noch Bedier, 
Leg. ep. IV 122—56. Die erzählung unseres gedichtes vom’ erwerb 
der reliquien stimmt so wenig zur Descriptio, dass auch Bedier 
nicht an deren benutzung durch unseren dichter denkt. Weitere 
lit. s. AS 308ff. — Das gedicht wurde ins kymrische, altnordische 
und faröische übersetzt. In der franz. lit. wurde es durch den. 
Galien (vgl. kap. XII) weiter überliefert. | 


3. Ludwigs Krönung (Couronnement Louis). 


Das Krönungsepos, welches schon von den zyklischen 
handschriften des 13. und 14. jahrhunderts den Wilhelmsepen 
zugerechnet wird, zeigt dentlich, wie wenig im anfang eine 
grundsätzliche 'seheidung zwischen den verschiedenen gesten 
oder zyklen bestand. Es hat seinen namen von dem ersten 
teil, in welchem Karl der Grosse seinem sohn Ludwig die 
krone übergeben will, den allzu schüchternen aber für unwert 
des trones erklärt und nur durch das dazwischentreten Wilhelms 
davor bewahrt wird, den hinterlistigen ratschlägen des ver- 
räterrischen Arneis von Orleans gehör zu schenken. In den 
folgenden, z. t. nur äusserlich miteinander zusammenhängenden 
teilen ist allerdings Wilhelm der eigentliche held. Er befreit 
Rom und den papst von den Sarrazenen und dem riesen 
Corsolt, büsst aber, obwol am ganzen Hbrigen körper durch 
berübrung mit einer reliquie, dem arm des heiligen Petrus, 
unverwundbar gemacht, im zweikampf mit dem gegner die 
nasenspitze ein, daber er von da ab Gwutillelme al cort nes 
genannt wird. Nach Frankreich zurückgerufen, schlägt er 
die empörung Richards von Rouen und seines sohnes Acelin 
gegen Ludwig, den nunmehrigen herrscher nach Karls tode, 
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nieder, ebenso eine weitere erhebung im süden des reiches, 
und entgeht darauf glücklich einem hinterhalt Richards. 
Abermals nach Italien gerufen, zieht er mit Ludwig dorthin, 
um dem Papst gegen Guion d’Allemagne zu helfen, besiegt 
und tötet diesen im zweikampf und befreit Rom. Ludwig wird 
hier zum kaiser gekrönt. Die 40 schlusszeilen berichten kurz 
eine neue empörung fränkischer grosser, einen neuen sieg 
Wilhelms und die vermählung seiner schwester Blancheflor mit 
kaiser Ludwig. Hiernach treten in der dichtung vier teile 
deutlich hervor: krönung Ludwigs — Wilhelms kampf gegen 
Corsolt — sein sieg über die rebellen in Frankreich — Ludwigs 
und Wilhelms kampf gegen Guion d’Allemagne nebst kaiser- 
krönung und vermählung Ludwigs. 

Es sind also erzählungen verschiedenen inhalts, die hier 
miteinander vereinigt sind, auch Wilhelm selbst ist keine 
einheitliche figur: bald heisst er kurzweg Gruillelme oder 


Guillelme fil Aimeri, bald Guillelme Fierabrace, im zweiten 


teil wieder Guillelme al cort nes, und zum schluss kehrt er 
heim nach Montreuil sor mer. Der eigentliche ausgangspunkt 
dieses Wilhelm ist augenscheinlich graf Wilbelm von Toulouse, 
der zwar 813, als Karl zu Aachen seinen sohn Ludwig zum 
könig krönen liess, bereits verstorben war (812), aber seit 
790 für den zum könig von Aquitanien gegalbten unmilndigen 
Ludwig die regierung daselbst führte, mehrfach gegen die 
spanischen Sarrazenen kämpfte und Barcelona eroberte. Damit 


‚ist seine rolle im ersten teil als helfer und schützer Ludwigs 


"historisch genügend begründet. Er berührt sich darnach nahe mit 
dem Wilhelm von Barcelona des Archampliedes. Den beinamen 
Ferabrachia haben in der geschichte mehrere Wilhelme geführt. 
Guilelmus Ferabrachia, herzog von Aquitanien (gestorben 994), 
war in der tat schwager des königs von Frankreich (seine 
schwester Adelaide war seit 970 mit Hugo Capet vermählt). 
Ein anderer Guilelmus Ferabrachia, sohn Tancereds von Haute- 
ville, spielt in den kämpfen der französischen Normannen auf 
Sizilien gegen die Sarrazenen seit 1037 eine ähnliche rolle 


wie der Wilhelm des zweiten teils der dichtung: er ist nach 


einer zuerst von Paulin Paris vorgetragenen und von Zenker ' 
und Suchier neu begründeten ansicht das historische vorbild 


für diesen. Guion d’Allemagne im vierten teil scheint Guido 
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von Spoleto (888— 894) zu sein, der sich 883 in Langres zum 
könig von Frankreich, 891 in Rom zum kaiser krönen liess 
und seinen beinamen d’Alemaigne in der dichtung vermutlich 
seinem auftreten als gekrünter kaiser und als feind Frankreichs 
verdankt. 

Schon dieses verhältnismässig alte — um 1130 verfasste — 
gedieht lässt die mannigfaltigkeit der dem epischen Wilhelm 
zugrunde liegenden geschichtlichen personen und ereignisse 
erkennen, aber auch die schwierigkeit, über diese entstelungs- 
fragen zu gesicherten ergebnissen zu kommen. Jedenfalls ist 
es nicht möglich, alle die zahlreichen und 2. t. überraschenden 
für blossen zufall zu halten. 


Le Couronnement de Louis p. p. E. Langlois, P. 1888 (Sdat). 
Textausgabe von E. Langlois, Le c. de L., P. 1920 (Cl. fr. m&. 22). 
Vgl. Suchier, Die gekürzte Fassung von Ladwigs Krönung, Ha. 1901. 
— Leonard Willems, L’el&ment historique dans le C.L., Gent 1896. 
A. Jeanroy, Rom. 25 (1896) 335ff. Rud. Zenker, Die 2. Branche 


des C. L., Gröberband s. 171f. (anch sep., Ha. 1899); dazu Suchier, _ 


GGA 1901, 408ff. Rich. Hoyer, Über die angeblichen Interpolationen 
im C. L., Festschrift der OÖ. R.S. der Franckeschen Stiftungen für 
die 47. Phil.-Vers., Ha. 1903, s. 23—48. J. Bedier, Leg. ep. I 206 ff., 
2224ff. P. Linnenkohl, Branche I und II des C. L., Gegenwärtiger 
Stand der Forschung, Diss. Rostock 1912. Fr. Holtschneider, Die 
1lI. Branche des C.L., Diss. Rostock 1913. O. Hinkfoth, Branche IV 
des C. L., Diss. Rostock 1915. E. Langlois, A propos du C. L., 
Rom. 46 (1920) 330 —75. 


4. Rainouartlied. 


Das kleine epos, welches die heldentaten Rainouarts gegen 
die Sarrazenen auf dem Archamp feiert, ist in derselben hand- 


; schrift wie das oben besprochene lied von Vivien und Wilhelm 
. überliefert, .hier aber nur lose, mit mancherlei widersprüchen, 


I. 


an dieses dngefligt und daher ursprünglich wol nicht als eine 


Wilbelm findet, nach dem sieg über Deramed und sein 
heer, Vivien noch lebend, aber schwer verwundet, auf dem 


schlachtfeld, beklagt ihn nach rittersitte und spendet dem ,. 


Ba 2 an eu rcz 
sterbenden geweihtes brot. Von den aufs neue anrückehden 
Sarrazenen wird Gui gefangen genommen, Wilhelm erwehrt 


i 


[4 
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| 


2. Die älteren Epen: Rainouartlied. 137 


t 
eu 


sich seiner feinde und gelangt endlich, in Sarrazenenrüstung 
und auf einem erbeuteten Sarrazenenross, nach Orange zurück. 
Er muss sich aber erst als Guibores gatte dusweigen, ehe ibm 
geöffnet wird: nämlich erst 100 gefangene christen aus der 
gewalt von 7000 vortibetziehenden Sarrazenen befreien und 
dann den helm abnehmen und den von einer früheren ver- 
wundnsg berrüßrenden! buckel_auf seiner nase zeigen, nach 
welchem er Guillelme le marchis od le curb nes heisst. Am 
folgenden morgen briähe er auf nach Laon, um könig Ludwig 
um hilfe anzugehen. — Ludwig, Wilhelms gel Wäger, Ver- Yelssed 
weigert ihm die hilfe. Wilhelm entbrennt in hellen zorn, wirft, | 
dem kaiser den handschuh vor die füsse, schmäht in groben a 
worten die kaiserin, seine schwester, und erbält nun ein heer MUT“ 

von 20000 mann. Diesem schliesst sich der ung+schlachte 

küchenjunge Rainouart (Renewart) an, der alle waffen ver- 

schmäbt und nur mit seiner stange, seinem tinel, fechten will. 

Als sie in Orange angekommen sind,"alint Guibore bald, dass 

Rainouart, der sohn Derameds und der Oriabel, ihr bruder ist. 

Schon den Franken gegentiber, die ihm gern einen streich 

spielen oder verwünschnngen nachrufen, ein jähzorniger und 

furchtbarer gerelle, wird er in der neuen Sarrazenenschlacht 

auf dem Archamp zum wilden Berserker, der mit seinem tinel 

ross und reiter zusammenhaut, die gefangenen christenkämpfer 

(ausser Gui auch Bertram, Guischard, Galtier de Termes, Renier) 

befreit, dann, als sein tinel in sttieken bricht, mit seinen grossen, _. 

fäusteh noch schlimmer dreinfährt als vorher mit der stange we “> 
„*“ und schliesslich mit dem ihm vorher von Guibore aufgedrängten hlö 4 = 
'„»”” schwert die entscheidung herbeiführt. Aber von den christen 

bei der rückkehr nach Orange und beim siegesmahl vergessen, 

will er in heilloser wut in seine alte heimat nach Spanien 

zurückkehren und dann den christen ebensolchen schaden 

tun wie diesmal den heiden. Erst Guibore gelingt es, ihn 

wieder mit Wilhelm zu versöhnen, er lässt sich taufen, erhält 

Ermentrud zum weib und erfährt von Guibore, dass er ihr 

bruder ist. se 

Auch in dieser dichtung fehlt es nicht an erhabenen 

szenen (so das einsame mahl Wilhelms mit Guibore nach der 

Yeıhängniavollen grossen schlacht oder, das auftreten Wilhelms 

am hofe gegenüber dem se \wachmiütigen kaiser), aber_im. 
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ganzen arbeitet der dichter mit gröberen mitteln als der ver- 
fasser des alten Archampliedes, er b&\orzugt das derbkomische” 
und hat in Rainouart eine groteske, mehr auf lachlust als auf 
begeisterung der hörer berechnete gestalt geschaffen. 


Text in den drucken der Chancon de Guillelme von 1903, 
1904, 1908, 1919 (oben s. 91). — Vgl. Suchier, ZrP 29 (1905) 
642 ff., 677ff. Rechnitz, ZrP 32 (1918) 194ff. Suchier, Chancon 
de Guillelme 8. LXIff. J.Runeberg, Etudes sur la geste Rainouart, 
these Helsingfors 1905. Dazu die lit. über Archamp s. 91. 


5. Prise d’Orange und Charroi de Nimes. 
Das erste gedicht wird meist, nächst der Chancgon de Guil- 


% 
en 


lelme, als das relativ älteste des zyklus beträchtet: während 
es in den handschriften stets mit dem Charroi verbunden ist, 
nimmt man eine ältere, selbständige form der Prise an, die 
noch vor der Vita Guillelmi (1122) entstanden sein muss. Ein 
aus der gefangenschaft entronnener ehrist riihmt vor Wilhelm 
die schönheit der Sarrazenenfürstin Orable, der gattin Tiebauts 
von Orange. Wilhelm beschliesst sofort sie zu gewinnen, 
gelangt als Sarrazene verkleidet zu ihr ins, schloss, wird 
erkannt, aber durch Orable gerettet; Wilhelms 'streiter kommen . 
durch einen unterirdischen gang mitten in die stadt, töten 
die Sarrazenen, Orable wird auf den namen Guiboure getauft 
und mit Wilhelm vermählt. Die erste gattin Wilhelms von 
Toulouse hiess in der tat Witburg. Sie wird in der sage zur 
Sarrazenin, weil die zu gewinnende braut der brautfahrtsagen 
immer in fernem, fremdem lande gedacht ist. Die verteidigung 
Wilhelms im turm Gloriete mit hilfe Orables ist von einer 
reihe späterer diehtungen — Ogier, auch Perceval, Huon, 
Gaydon u. a. — direkt oder indirekt nachgeahmt worden, war 
‚auch den provenzalischen trobadors schon vor 1177 bekannt 
(bei Bertran de Born als tor Miranda bezeichnet). — Mit der 
belagerung von Narbonne verquickt erscheint die liebe Wilhelms 
und ÖOrables in den vermutlich etwas jüngeren Enfances 
Guillaume. 
Die Wagenfahrt nach Nimes (vor 1140 verfasst) 
bezweckt die eroberung dieser in Sarrazenenhänden befind- 
\ lichen stadt, da Wilhelm bei verteilung der lehen durch 
Ludwig leer ausgegangen ist. Er Ye seine Krieger in 
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leeren weinfässern und bringt sie auf diese weise glüklich in 
die stadt, wo er sich selbst für einen kaufmann Tiucre aus- 
gibt. Als es mit den Sarrazenenfürsten zum streit kommt: 
verlassen die Franken die fässer und erobern die stadt. 
Beruht_die Prise auf einer germanischen werbungssage, 
so gehört der Charroi zu dem weitverbreiteten sagenstoff von 
der eroberung einer stadt durch list‘ Ydas hölzerne pferd 
vor Troja; der von Comanus, könig der Ligurer, geplante 
überfall auf Massilia in laubbedeckten wagen, in Justinus’ 
Historiae XLIII, 4). Einen geschichtlichen hintergrund haben 
die beiden diebtungen nur insofern, als Nimes und andere . 
südfranzösische städte im anfang des 8. jahrhunderts mehrfach _ 
in den händen der Sarrazenen waren und erst durch Karl 
Martell von ihnen befreit wurden. 


Ausgabe der Prise und des Charroi von W. J. A. Jonckbloet, 
Guillaume d’Orange, La Haye 1854, 2 bde., im I.bd. Krit. teil- 
druck (421 verse) des C'harroi von P. Meyer in seinem Recueil 
s. 237 ff. — Vgl. zur Prise: H.Suchier, Über die Quelle Ulrichs von 
dem Türlin und die älteste Gestalt der P. d’O., Paderborn 1873. 
A. Fichtner, Studien über die P. d’O., Diss. Ha. 1905. Hier der 
text einer von Suchier in der Berner hs. der P. d’O. entdeckten 
kurzen (327 verse) fortsetzung, des sog. Siege d’Orangc, welcher 
die belagerung der stadt durch den vertriebenen Sarrazenenfürsten 
Tiebaut erzählt; neben Wilhelm zeichnen sich seine neffen Bertran 
und Guielin im kampfe aus; Tiebaut flieht nach Afrika zurück. 
Vgl. noch W. Schulz, ZfSL 44 (1917) 1ff. — Zum Charroi de 
Nimes vgl. F. Lot, Rom. 26 (1897) 564ff. 


6. Vivienepen und Aliscans. 


Das alte Archamplied ist das stammepos einer ganzen 
gruppe von epen geworden, in denen Vivien, Rainouart und 
Wilhelm den  mittelpunkt bilden. Das von verschiedenen 
forschern lärkest erschlossene „vorepos* für Covenant Vivien 
und Aliscans ist durch die auffindung des ältesten Wilhelms- 
liedes (Archamp und Rainouart) glänzend bestätigt worden. 
ı Die ältesten aus diesem hervorgegangenen epen sind die 
| folgenden: 

Die Enfunces Vivien erzählen uns das werden Viviens, 
der uns im Archamplied schon als fertiger held entgegentritt. 
Garin d’Anseline überlässt, um der gefangenschaft bei den 


ww 
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Sarrazenen Iedig zu werden, ihnen seinen sohn Vivien als ; 
"geisel, dieser wird durch könig Gormont aus fodeng r 
befreit, als sklave verkauft und liefert Seine erste heldentat 
mit der eroberung und tapferen "vertei Ikung von Luiserne. 
‚, Es ist das erste Enfances-epos, das uns unter den chansons 
| de geste begegnet, RES. 
| Das epos von Viviens schwur und tod, gewöhnlich 
Covenant Vivien, auch Chevalerie Vivien genannt, ist die 
‚ mittelbare oder unmittelbare nachahmung des alten Archamp- 
' liedes, das nach der begräbnisstätte bei Arles genannte epos 
Naeeans oder Batuille d’Aliscans die breite ausführung 
‚. des glten Rainouartliedes. Beide zusammen bilden daher eine 
forfiaufende erzählung von Viviens und Wilhelms kämpfen bei 
Aliscans (Elysii campi, bei Arles). das hier neben Archamp 
und z.t. an stelle von Archamp als kampfplatz genannt wird. 
Was in den beiden älteren dichtungen als überflüssig beiseite 
gelassen oder als bekannt vöralidgesetzt wird, erscheint hier 
zur begründung a: erlänterung der haupthandlung besonders 
ausgeführt. um EN: > Anbeina aaa 

Nach dem ea al Vivien schon beim ritter- 
schlag durch Wilhelm, nie einen fuss breit zurückzuweichen. 
Dann fördert’er Derames kriegszug dadurch selbst heraus, 
dass er ihm an Pfingsten 700 verstlimmelte Sarrazenen zuschi chickt. 
Die schilderung des heidnischen kriegszugs, die Kkählang 
der heidnischen könige nimmt einen breiten raum ein. Hin- 
gegen sind „anf seiten der christen Tedbalt und Esturmi 
völlig beseitigt, Vivien ist von anfang an der befehlshaber 
der 10000 Christen: Er wird von dem Sarrazenen Haucebier 
tötlich verwundet und sterbend von dem zu hilfe gerufenen 
Wilhelm aufgefunden (1944 verse). Gegenüber dem Archamp- 
lied ist der charakter Viviens hier etwas vergröbert, auch 
die darstellung hat manches von den Fvorzligen des vorbildes 
eigebüsst, andererseits an klarheit der örtlichen und zeitlichen 
angaben gewonnen. Rolandslied (hornruf!), Enfances Vivien | 
\und andere epen haben stark eingewirkt. 

Das epos Aliscans schliesst unmittelbar an das Covenant 
an: Wilhelm, trotz aller tapferkeit besiegt, muss Viviens leiche 
zurücklassen und, von den heiden verfolgt, nach Orange fltichten. 
Hier muss er sich, um von seiner gattin Guibore eingelassen 
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zu werden, erst durch tapferkeitsproben als der wirkliche 
Wilhelm erweisen. Dann nimmt Guibore dem verwundeten 


Aı 


die waffen ab, lässt sich von ihm den hbefgang erzählen und 
rät ihm, den könig Ludwig, seinen schwager, um hilfe anzugehn. 
Ganz allein, povres et cesgares, kummt er am königshof zu 
Laon an, wo auch seine eltern, Aimeri teaBart, weilen. 
Aber er muss Ludwig erst an früher &eldistete dienste sowie 
an die ihm gemachten versprechungen erinnern, ehe er die 
erbetene hilfe bekommt. Dann zieht er wieder nach Aliscans 


und besiegt hier die Sarrazen n in, ‚einer grossen schlacht, in De 
welcher sich der ungestilme, Yissenhafte Rainouart Kervonfut ; 
der zum schluss die schöne Aalis, könig Ludwigs tochter und 
Wilhelms nichte, zur gattin erhält. Fast alles ist hier breiter 
. . ; . wart Sam? 

ausgesponnen als im alten gedicht (namentlich die G miidenden 
einzelkämpfe), manches aber auch wirkungsvoller/zur dar- 
atellung gebracht (8510 verse in der ausgabe von Halle). 

Enfances Vivien: E. V. p.p. C. Wahlund et H. v. Feilitzen, 
introduction par A. Nordfelt, Upsala 1892: Die E. V., kritischer 
Text hrsg. von Hugo Zorn, Diss. Jena 1908 (vgl. dazu W. Schulz, 
ZfSL 34 II, 168 ff... Vgl. Cloetta, Die E. V. (Überlieferung und 
zyklische Stellung), B. 1898 (Eberings Rom. Stud. 4). O. Riese, 
Untersuchungen tiber die Überlieferung der E. V., Diss. Ha. 1900. 
W. Schulz, ZfSL 44 (1917) 37ff. Über eine moderne Vivien- 
legende vgl. A. Thomas, Etudes G. Paris 121ff. (dazu G. Paris, 
Rom. 22, 142 ff.). — Covenant Vivien: ausgabe Jonckbloet, Guil- 
laume d’Orange I; Chevalerie Vivien (Facsimile der Bologner hs.) 
by Raymond Weeks, University of Missouri Studies 1909; La 
Chevalerie Vivien p.p. A. L. Terracher, I, P. 1909. Vgl. R. Weeks, 
Origin of the C. V., in the University of Missouri Studies I, 1902. 
A. Fichtner, Stndien ü. d. Prise d’O., Diss. Ha. 1905. Willy Schnlz, 
Das Handschriftenverhältnis des C. V., Diss. Ha. 1908; Der C.V. 
und der gegenwärtige Stand der Forschung, Programm Wollstein 
1911 und ZfSL 38 (1912) 196ff., 44 (1917) 1fi., 32ff. Stephan 
Hofer, ZfSL 43 (1915) 252f. — Aliscans: ausgaben von 
Jonckbloet (s. 0.); Guessard et Montaiglon, P. 1870 (Anc. poetes 
d. 1. Fr.); G. Rolin, 1. 1894 (Afr. Bibl.); Erich Wienbeck, Wilh. 
Hartnacke, Paul Rasch, Ha. 1903; vgl. Paul Lorenz, Das Hand- 
schriftenverhältnis der Ch. d. g. A., ZrP 31 (1907) 385ff. Vgl. 
R. Weeks, Etudes sur Aliscans, Rom. 30 (1901) 184 ff., 34, 237 ff., 
38, 1f. A. Klapötke, Das Verhältnis von A. zur Chanson de 
Guillaume, Diss. Ha. 1907. Ferner die literatur zu Covenant 
Vivien und Chancon de Guillelme. 
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3. Weiterführung der Königsepen. 


Stärker als in den voraufgehenden zeiträumen tritt jetzt 
die person Karls d. Gr. in den königsepen hervor. Und doch 
lassen sich auch hier noch hinter manchen Karlsepen hand- 
lungen erkennen, deren held oder deren mittelpunkt vorfahren 
oder vorgänger Karls d. Gr. gewesen sind. In einigen epen 
sind auch die namen der ursprünglichen träger der handlung 
festgehalten. Eine alte merowingische überlieferung im Floovent, 
einem epos aus dem ende des jahrhunderts, und damit einen 
rest alter Merowingerepik entdeckt zu haben ist das verdienst 
Arsene Darmesteters. Selbst in einem Karlsepos des 13. jahr- 
hunderts, im Huon von Bordeaux, ist agen alte Merowinger- 
sage verborgen. 


1. Floovent. 


Floovent ist der sohn des ersten christlichen königs von 
Frankreich, Clovie.. Er entehrt seinen waflenmeister, indem 
er ihm während des schlafes den bart abschneidet. Clovis 
will ihn zuerst töten, wird aber durch die königin daran 
gehindert und verbannt ihn zur strafe. auf sieben jahre aus 
Frankreich. Floovents treuer schildknappe Richier teilt mit 
ihm verbannung und schicksal. Beim könig Flore von Ausai 
(Elsass) finden sie un unterkunft, sie kämpfen für ihn gegen 
Sachsen und Sarrazenen und erwerben so seine günst. Des 
königs tochter Florete wendet Floovent ihre liebe zu und 
wird ihm vom vater zur ehe versprochen. Aber Floovent fällt 
in die hände der Sarrazenen und wird nur mit hilfe der 
Sarrazenenprinzessin Maugalie wieder befreit, die sich sogleich 
in ibn verliebt und ihn zum manne begehrt. Florete muss 
sich daher mit Richier beguligen." ‘Nach Frankreich kommen 
die beiden helden gerade rechtzeitig zurück, um den in Laon 
belagerten und hart bedrängten Clovis zu befreien, worauf die 
versöhnung zwischen vater und sohn folgt. 

Das in einer handschrift des 14. jahrhunderts überlieferte, 
aber sprachlich ins 12. jahrhundert gehörige gedicht ist die 
modernisierung eines alten sagenstoffes: modern ist die ver- 
doppelung der motive (liebe der Florete und der Maugalie), 
das romanbafte, wie die befreiung einer. von den heiden 
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bedrängten jungfrau. Alt aber ist die anler des 
ganzen: verbannung des helden wegen beschimpfung seines 
lehrers, heldentaten bei einem fremden könig, liebe der königs- 
tochter, heimkehr, versöhnung. Die geschichte bietet uns 
freilich kein enfsptkähendes vorbild, die erzählung der Gesta 
Dagoberti (oben s. 70) ist zweifellos erst naskthateh.” auf 
Dagobert, sohn Chlothars II, übertragen und dessen [ persönlich- 
keit angepasst worden. Der ursprüngliche held war ein sohn 
Chlodovechs, wie der name — Floovent > Chlodovine — lehrt 
und die angabe des gedichts bei ehtätigt, und zwar der jüngste, 
Chlothar I., welcher 558— ru das gesamte Merowingerreich 
wieder in einer hand vereinigte und somit als wahrer nach- 


folger Chlodovechs "gelten musste. Auch der oben gegebene 


hinweis auf die Yerwänte erzählung von Loher (= Chlothar) 
und Maller "SeRtze dies diese gleichsetzung. - ’ Das thema vom Sachsen- 
krieg knüpft ar an Chlothars I. kriege von 555 und 556 an. Die 
verbanuung des helden ist ein altes sagenmotiv, das uns schon 


Bone Childerichsage, (8. 69) begegnet. Einige äusserliche, 
u 


uberbinstimmungen mit dem Nibelungenlied b befechtige htigen' 

nicht zu schlüssen auf inneren zusammenhang. Auf einzel- 

heiten haben besonders Krönungsepos, Fierabras, Ogier ein- 
gewirkt. 

Der verfasser war allem anschein nach ein spielmann.» 

Er weiss seine handlung gut, zu fübren, volkstümliche an- 


REN und redensarten “einzuflechten , und sorgt auch 
| rel an 


für Me während die personencharakteristik 


und gut unferhaftönd dahin. 


Ausgabe vc von Michelant et Guessard, Floovant, ch. d. g., P. 1858 
(Anc. pcödtes d. l. Fr... Dazu P. Gehrt, Zwei afr. Bruchstücke des 
Floovent, Freib. Diss. 1896, auch RF 10, 248ff. — Arsene Darme- 
steter, De Floovante vetustiore poemate et de Merovingo cyclo, 
Paris 1877 (These de doctorat). Bangert, Beitrag zu Geschichte 
der Flooventsage, Heilbronn 1879. Rajna, Origini s. 131ff. 
L. Jordan, Archiv 116 (1906) 50ff. Fr. Settegast, Floovent und 
Julian, 9. beiheft der ZrP, 1906. Gustav Brockstedt, Floovent- 
studien, Kiel 1907, Das altfranz. Siegfriedslied, 1908; Von mhd. 
Volksepen franz. Ursprungs, 2 teile, 1910—12 (tiberspannte, von 
methode nicht geztigelte vorstellungen von der lit. fruchtbarkeit 
des Flooventdichters). Voretzsch, Zur Geschichte der Nibelungen- 
sage in Frankreich und Deutschland, ZdA 51 (1909) 39 —58. 

Voretzsch, Studium d. altfr. Literatur. 8. auflage. 13 


e bleibt. Die erzählung fliekst” glatt mes“ Y 
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Eugen Stricker, Entstehung und Entwicklung der Floovent-Sage, 
Diss. Tübingen 1909, dazu ZdP 41 (1909) 31ff. Bedier, Leg. 
ep. 1V, 170£f. (führt die ‘fabrication’ des namens *Ohlodovinc und 
der sage auf einen kleriker von Saint-Denis zurück), — Der 
Floovent wurde auch in das niederländ. (fragm.) und ital. übers. 
Nur in niederländ., isländ. und ital. bearbeitungen ist erhalten der 
Flovent, der hier an stelle Chlodovechs als Floovents vater 
erscheint und dessen geschichte dem alten gedicht nachgebildet 
ist. Jüngeren ursprungs — 13.u. 14.jb. — sind die übrigen 
Merowingerepen: Syracon, Ciperis (Chilperich) de Vignevaux, 
Charles le Chauve, Florent et Octavian. 


2. Epen auf Karl Martell. 
(Mainet — Haimonskinder — Girart von Roussillon.) 


Karl Martell hat wie in der geschichte, so auch in der 
sage und älteren epik eine hervorragende rolle gespielt, jedoch 
sind die von ihm nlaufeiden sagen infolge der namens- 
gleichheit meist auf Karl den Grossen übertragen, der z. b. 
schon im Mainet und in den Haimonskindern (Renaut de Mont- 
auban) an seiner stelle erscheint. Nur im Girart de Roussillon 
sowie in dem späten, in Oberitalien entstandenen Huon d’ Au- 
vergne wird er mit seinem wahren namen, Charles Martels 
oder Martiaus, genannt. 

A. Mainet. Das im französischen originaltext nur frag- 


mentarisch, vollständiger im Charlemagne des Girard d’Amiens 


(einer kompilation von ca. 1300), im niederrheinischen Karl- 
meinet, im italienischen Karleto und in der spanischen Cronica 
general erhaltene epos erzählt die jugendtaten Karls des Grossen. 
Danach wird Karl, mit der koseform seines namens Charlot 
genannt, von seinen stiefbrüädern Heudri und Rainfroi, de 
illegitimen söhnen Karls und der falschen (onterschobehen 
frau, nach dem tod Pippins um die nachfolge im reich 
betrogen, flieht nebst einigen getreuen nach Spanien zum 
heidenkönig Galafre, und erhält hier den namen Mainet, 
besiegt im dienste Galafres den Braimant, gewinnt herz und 
hand der königstochter Galienne und erobert zum schluss sein 


‘ . . . r 
angestammtes reich zurück. Die verschiedenen versionen weich n 


voneinander sehr ab, die französische überlieferung stimmt im 
allgemeinen zur italienischen, die niederrheinische zuerst (bis 
zum tode Braimants) zum Mainet, dann zur spanischen über- 


De 


3. Königsepen: Karl Martell (Mainet, Haimonskinder). 195 


lieferung: es muss also zwei verschiedene französische redaktionen 
des gedichts gegeben haben. 
Es ist niehts davon bekannt, dass Karl der Grosse bei 
seiner tronbesteigung schwierigkeiten zu überwinden gehabt 
hätte. Hingegen treffen die hier geschilderten verhältnisse, 
„wie. Rajna kan hat, auf Karl Martell zu, der zwar selbst 
ünslielicher i (von  Rippius Konkubine Alpaide) war, 
aber gerade daru Verfolgungen durch Plektrud zu erdulden 
hatte, die ihrerf”e enkel Theobald die nachfolge im hausmeier- 
amt sichern wollte und darum beim tod Pippins Karl gefangen \--" * put 
setzte. Dem gefängnis entronnen, besiegte Karl den neustrischen 
hausmeier Raginfred (— Rainfroi) sowie den könig Chilperich 
(hierfür in der sage Childerich — Heldri-Heudri) und wurde 
so herr des reiches. Die sage hat die ‚verbannung, das motiv 
der treuen dienstmannen, die beziehungen zu dem fremden _ 
könig sowie die liebe und ehe mit dessen tochter bild 
gefügt: die einwirkung der Wolfdietrichsage (oben s. 70f.) ist 
hier kaum zu verkennen. Das ganze aber ist später auf Karl 
-jrs\ Martells enkel übertragen worden. An dieser auffassung wird <<r‘* nn . 
man auch gegenüber Beädiers komplizierter erklärung fest-/ m 
halten dürfen. 


Ausgabe des fragments von G. Paris, Rom. 4 (1875) 304 ff. 

Karlmeinet hrsg. von Adalbert Keller, Bibl. Lit. Verein 45, Tübingen 
1857. Vgl. Karl Bartsch, Über Karlmeinet, Nürnberg 1860. — 
Vgl. Rajna, Origini s. 202 ff., Rivista filologica-letteraria 2, 65 ff. 
“Paul Riebe, Über die verschiedenen Fassungen der Mainetsage, 
Diss. Greifswald 1906. Bedier, Leg. ep. 111, 3ff. J. Reinhold, 
ZrP 37 (1913) 652ff. (über das verhältnis der versch. fassungen). 
H. Schneider, Sage u. Gedichte von Wolfdietrich, München 1913, 
8. 364 ff. — Der franco-ital. Karleto hrsg. von J. Reinhold in 
ZrP 37 (1913). Ä 


B. Die Haimonskinder (Renaut de Montauban). Ähnlich 
wie im Mainet verhält sich auch bier epos und geschichte. 
Gegner der Haimonskinder und ihres beschützers Yon von 
Bordeaux ist in der überlieferten chansun de geste Karl der 
Grosse, in wirklichkeit aber wieder Karl Martell. In dessen 

. kämpfen nämlich gegen Chilperich und Raginfred spielte auch 
könig Eudo von fer Gascogne eine rolle: er hielt es mit 
Martells widersachern und bekam daftir von diesen den königs- 


titel, lieferte aber gleichwol den zu ihm geflüchteten Chilperich 
ad svcr 13* 
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an Karl Martell aus; ausserdem hat er 719 einen grossen sieg 
über die Sarrazenen davongetragen und ihnen Toulouse ab- 
genonımen., Er ist der könig Yon der chanson, der die von 
Karl "\erfolgten. Haimonskinder gegen die Sarrazenen in dienst _ 
‚nimmt und anfänglich gegen Karl beschützt, sie aber tie 
‘verrät, als Karl mit heeresmacht erscheint und ihn ‘aufforder 
lässt, Renaut und seine brüder auszuliefern. Die ausführung 
des verrats zeigt manche übereinstimmung mit der spanischen 
sage von den sieben infanten von Lara: möglich, dass sich 
mit den historischen elementen eine alte, schon: vorher vor- 
handene sage verbunden hat. Jedenfalls bildet dieser teil 
den kern des epos. Aber mancherlei andere elemente sind 
hinzugekommen: der germanisch-mythischer überlieferung ent- 
stammende zauberer Maugis, das ross Baiart, das eine beinahe 
menschliche rolle in der ganzen handlung spielt, das abenteuer- 
leben der brüder im Ardeunenwald, dazu erweiterungen der 
ursprünglichen handlung und entlehnungen aus älteren epen. 
Als junge" zutaten erscheinen anfang und schluss des 
um angreichen,, rund 20000 verse zählenden epos: der ein- 
leitende ‘WWist Karls mit Bueve von Aigremont, dem bruder 
Aimons, Doons von Nanteuil und Girarts von Roussillon, der _ 
tod des königssohnes Loihier durch Bueve und dessen tod 
selbst, das schachspiel zwischen dem königsneffen Bertolais 
und Renaut, das mit dem tod des ersten durch diesen endet. 
In dieser ganzen einleitung ist sichtlich das vorbild der Ogier- 
dichtung wirksam. Es folgt die flucht der vier brüder — 
Renaut, Alart, Richart, Guischart — nach Dordogne zu ihrer . 
mutter und von da in den Ardennenwald, ihre belagerung. 
‚daselbst durch Karl in ihrem festen schloss Montessor, ihre 
abermalige flucht, wobei das ross Baiart zwei brüder zugleich 
trägt, ihr siebenjähriger aufenthalt im wald, heimkehr zur 
mutter, die sie zuerst in ihren verwilderten bettlergestalten 
nicht einmal erkennt, aufenthalt bei Yon de Bordeaux, erbauung 
des schlosses Montauban, neue belagerung durch Karl mit 
zahlreichen wechselfällen, flucht nach Tremoigne (Dortmund), 
abermalige belagerung und endliche freiwillige unterweifüng' | 
der brüder unter des kaisers bedingungen. Renaut unter- 
yimmt eine pilgerfahrt nach dem heiligen lande, wo er 
“ senheit findet das christentum mit dem schwert gegen 
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dehend 
die Sarrazenen zu verteidigen, während das treue ross Baiart, 


arbeiter beim kirchenbau zu Köln und verliert hier das leben 
durch neidische mitarbeiter. Wunder Verkündtn die heiligkeit 
des erschlagenen. Man erkennt hier leicht das unorganische 
der ankntpfung an den hl. Reinwald. 

Neben ermüdenden wiederholungen derselben motive finden 
sich in diesem epos zahlreiche episoden und stellen von wahr- 
haft epischem gehalt: so besonders das verhältnis Renauts zu 

‚v:geinem ross, der edelmut Ogier gegenüber den von ihm selbst, 
f Sa gl 2 rt 
in Karls auftrag, bedrängten “ötdern, die begeznnng der vier 
brüder mit der mutter (darnach Goethes mutter „Frau Aja“ 
im 18. buch von Diehtung und Wahrheit) u.a. 

Ausgaben: Le Roman des quatre fils Aymon p. p. Tarbe, 
Reims 1861. Renaus de Montauban hrsg. von H. Michelant, 
Stuttgart 1862 (Bibl. Lit. Ver. 67). Les quatre fils Aymon p.p. 
Castets, Montpellier 1909 (auch Rdir bd. 49 ff). Teildrucke nach 
versch. hss. in den Greifswalder diss. von W. Erdmann (1913), 
L. Seeger (1913), Quegwer (1914), K. Schumacher (1914). Vgl. 
E. K. Korte, Zum Hss.-Verhältnis der Chanson von den Quatre 
fils Aymon, Diss. Greifswald 1914. — A. Longnon, les quatre 
fils Aymon, Revue des questions historiques 25 (1879) 173. 
(über die historische grundlage), G. Osterhage, ZrP 11 (1888) 
185 ff. (über die mythischen elemente, meist sehr problematisch). 
R. Zwick, Über die Sprache des R. d. M., Diss. Ha. 1885. I. Jordan, 
Die Sage von den vier Haimonskindern, Erlangen 1905 (auch RF 20, 
vgl. noch Wallonia 14 [1906] 281 ff... W. Benary, Die german. 
Ermanarichsage und die franz. Heldendichtung, 40. beiheft zur ZrP, 
Ha. 1912 (sehr zweifelhafte beziehungen). — Das gedicht wurde 
auf niederländisch (vgl. Marie Loke, Les versions nderlandaises 
de R.d.M., These de doctorat, Toulouse 1906) und altnordisch 
(Magussaga) bearbeitet, wurde in Italien der ausgangspunkt zahl- 
reicher bearbeitungen (vgl. Rajna im Propugnatore III, 1 s. 213 ff., 
2 s. 58ff.) und blieb auch in Frankreich als prosaroman und 
volksbuch beliebt. Das deutsche gedicht (hrsg. von Fr. Pfaff, Bibl. 
Lit. Ver. 174) geht mit den niederländ. fragmenten, das deutsche 
volksbuch mit der ndl. prosa auf dieselbe bearbeitung zurück 
(nendichtung von Tieck 1797 in den ‘Volksmärchen’ und von 
Ludwig Bechstein 1830). 


C. Girart von.Roussillon. Einen ähnlichen charakter 
wie Karl d. Gr. hier im Renaut zeigt Karl Martell im Girart 
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de Roussillon: vöchthaberisch: eigensinnig, rachsüchtig bis zum 
kindischwerden. Das in der selteneren zehnsilbnerform (mit 
cäsur nach der sechsten silbe) verfasste gedicht zeigt in den 
bandschriften teils burgundische, teils provenzalische sprach- 
formen, und wird in der regel der provenzalischen literatur 
"Zugeree net. Nach Paul Meyer ist es auf grund einer ver- 
lorenen burgundischen originaldichtung des 11. jahrhe. in 
südburgundischer mundart gedichtet und nur durch einen 
provenzalischen schreiber ins provenzalische umgeschrieben 
worden. SENT, 

Karl Martell nimmt Girart die ihm bestimmte braut, 
Ellissent von Konstantinopel, um sie selbst zu heiraten, und 
will ihm auch sein schloss Roussillon (in der Bourgogne) 
nehmen. Auf eine kurze versöhnung folgt ein langer krieg. 
Girart muss mit seinem weibe Berta (Ellissents schwester) in 
den Ardennenwald fliehen und sein leben als Kohl nbrenney 
fristen, während sie Verdienst durch Künstvolle nähereien 
e erwirbt. Erst nach 22 jahren erfolgt eine versöhnung mit 
dem kaiser. Girart erhält wenigstens einen teil seiner alten 
leben zurück. Nach einem letzten kampf mit Karl, gebrochen 
dureh die ermordung seines sohnes, beügt "er “sich vor dem 
könig nnd vor allen seinen feinden und, durch ein wunder 
ekehrt, widmet er sein leben fortan frommen stiftungen. Das 
gedicht entbält diehterisch hervorragende stücke, namentlich 
in den von Stimming als alt erschlossenen teilen. 

Der held des tberlieferten epos teilt mehrere züge mit 
dem historischen grafen Girart, welcher als beschützer des 
jugendlichen Karl von Provence (eines sohnes kaiser Lothars 1.) 
und. als gegner Karls des Kahlen erscheint, diesem 870 seine 
festung Vienne übergeben musste, die abtei zu Vezelay gründete, 
875 zu Avignon starb und mit seiner frau Bertha in Vezelay 
begraben ist. Eine klösterliche tendenz lässt sich dem epos 
nicht absprechen, aber diese legendarischen einzelbeiten bilden 
nur den geringsten teil des 10000 verse zählenden epos. Die 
diesem zeitlich vorausliegende Vila nobilissimi comitis Girardi 
de Rossellon (anfang des 12. jahrhunderts) hat anerkannter-' 
massen ein älteres epos gekannt und benutzt, und es lässt sich 
nieht mit sicherheit behaupten, dass der held dieses verlorenen 
epoıs schon mit dem klostergründer Girart identisch war. 
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Jedenfalls versteht man nicht, wie der dichter dazu käme, 
Karl den ı Kablen, der sonst in sage und diehtung mit Karl em 


2% R s Goran ‚ 
Grossen vermengt wird, in Karl Martell zurückzuverwandeln: 


dieser name ist zweifellos ursprünglich und verweist die 
eigentliche grundlage des stoffes in die zeit der kämpfe Karl 
Martells mit den Burgundern, welehe durch einsetzı ng von 
leudes (kronvasallen) im“ Zähne Schalten werden mussten. Man 
wird also zu der annahme %Seführt, dass der, eigentliche held 


des gedichts ein — uns historisch nicht bezeugter — Girart 
._ Ann 3 kurs ; j ö 
oder ein vo mer ähnlichen namens ist, der als widersacher 


nun, 


Karl Martells in der erianerung fortlebte und späterhin mit 
dem Girart aus der zeit Karls des Kahlen vermischt wurde. 

Kritische ausgabe fehlt. Erste ausgaben von Konrad Hofmann, 
Berlin 1855 (in Mahns ‘Werken der Troubadours’) und Fr. Michel, 
P. 1856. Handschriftliche abdrücke und kollationen von Foerster, 
Stürzinger, Apfelstedt in Böhmers Rom. Stud. 5, 1—295. Einzelne 
stficke in Appels Prov. Chr., in P. Meyers Recu£il usw. — Girart 
de R., chanson d. g. traduite p. P. Meyer, P. 1884. — Vgl. P. Meyer, 
Rom. 7 (1878) 161ff. A. Longnon, Rev. hist. 8 (1878) 24L1ff. 
Rajna, Origini 234 ff. Albert Stimming, Über den prov. G. v.R. 
Ha. 1878. Leo Jordan, Girartstudien, Rom. Forsch. 14, 322 ff. 
Bedier, Legendes &piques Il, 3ff. F. Lot, Sur la date du po&me 
de G.d.R. (nach Waces Brut), Annales du Midi 31 (1919) 79 ff. 

Karl Martell ist sagengeschichtlich wichtig vor allem durch 


. “ . R y | L 
seine kämpfe gegen die Sarrazenen gewesen. Deren veftfeibüng 


aus der Provence spiegelt sich in dem prov. prosaroman des 
15. jahrhunderts Tersin oder Lou Rouman d’Arles, dessen epische 
quelle auch in der deutschen Kaiserchronik benutzt worden ist. Auch 
Narbonne, dessen belagerung durch Karl d. Gr. in der epik des 
öfteren wiederkehrt, wurde durch Karl Martell belagert. Schliesslich 
erscheint er als Karles Martiaus, wie im ‘Girart’, auch in dem 
späteren, in ÖOberitalien entstandenen epos Huon d’Aurvergne, hier 
allerdings unhistorischerweise als nachfolger Karls d. Gr. Vgl. 
Rajna, Origini 199 ff. (s. auch unten, kap. XIV). 


3. Epen auf Karl den Grossen. 


Karl d. Gr. hat auf sage und epos am stärksten durch 
reine kriege gewirkt. Das lehren schon die sagen des Mönchs 
von St. Gallen (oben s. 71), das lehren die epen vom krieg in 
Spanien (Rolandslied), vom Langobardenkrieg (Ogier der Däne) 
und Sachsenkrieg. In erster linie erscheint er als Sarrazenen- 
besieger, wobei sich mit der geschichte des spanischen feld- 
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zuges ältere überlieferungen über Karl Martell gekreuzt haben 
mögen. So kommt es, dass nua auch kämpfe gauz anderer 
zeiten gegen Sarrazenen auf ihn übertragen werden, vor allem 
die kämpfe der italienischen fürsten und der päpste gegen die 
von Afrika herübergekommenen, auf Sizilien und in Uhnter- 
italien hausenden Araber im 9. und 10. jahrhundert. Begrtindet 
wurde diese übertragung noch dadurch, dass Karl, wie z.t. 
schon seine vorfahren (Pippin) und wieder seine nachkommen, 
mehrfach als schützer des heiligen stahles aufgetreten war. 
Im ganzen haben diese epen, trotzdem die historischen ausgangs3- 
pankte ‚teilweise verschieden sind und die dichter gewöhnlich 
irg geikleinem von Karls helden ihre besondere teilnahme zuwenden, 
untereinander ziemlich viel Ähnlichkeit, sie werden meist nach 
vorhandenen epischen austerf gemodelt, z. t. sind ohne weiteres 
alte epen für diese jüngeren diehtungen verwertet worden. 

A. Fierabras und Destruction de Rome. Das 
zweite, kürzere epos bildet die einleitung des ersten. Der 
emir Balant von ‚Spanien, begleitet von seiner ‚schönen tochter 


and nimmt mit list und verrat Rom ein, a sich neben 
Lucafer de Balfas besonders Fierabras hervortut. Dieser findet 
auch die heiligen reliquien — dornenkrone, kreuznagel u. a. — 
nebst dem heiligen balsam, mit dem Christi leichnam ein- 
balsamiert wurde. Rom wird zerstört, die kirche St. Peter 
geplündert, der papst getötet. Die Sarrazenen sind schon 
wieder in see, als das fränkische hilfsheer ankommt, zuerst 
die Yorhut unter Gui de Bourgogne, dann die hauptmacht unter 
Karl dem Grossen. Dieser ae sogleich mit dem ganzen heer 
nach Spanien über, um rache zu nehmen und die relignien 
zurückzugewinnen, doch bleibt die erste schlacht ünentse 1eden. 
— Hier beginnt der ‘Fierabras”. Der heide dieses namens, ein 
riese von fünfzehn fuss höhe, ist zunächst held des gedichts. 
Er fordert die christlichen helden zum kampf heraus, Olivier 
stellt sich ihm, besiegt und bekehrt ihn, fällt aber selbst in 
die hände der in tiberzahl bervorbrechenden heiden, ebenso 
wie Aubri, Berart und Guillemer. Gui de Bourgogne nebst 
sechs anderen helden wird als gesanter zu Balant geschickt, 


liegem aber gefangen gesetzt. Floripas, von leidenschaft 
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für Gai entflammt,, befreit, und bewaffnet die Frankenhelden, 
die sich im palast verteidigen‘ "big Karl mit dem heer ihnen 
zu hilfe kommt. Balant verliert lieber das leben, als dass er 
‚seinen n glauben verleugaet, Floripas wird getauft und mit Gui 
Yermählt, der sich mit Fierabras in die herrachaft über Spanien 
teil. Auch die heiligen reliquien gelangen wieder in die 
hände der christen. 

Die tibereinstimmungen zwischen der chanson und der 816 
erfolgten plünderung der kirchen St. Peter und St. Paul dyreli 
eine sarrazenische flotte nebst dem darauffolgenden ’entsatz 
Roms durch Guido von Spoleto (vgl. Gui ‚de, Bourgogne als 
führer der fränkischen vorhut) sind so"schlagend, dass man 
in diesen ereignissen die geschichtliche unterlage der ein- 
leitenden dichtung erblicken muss, während eine weitere 
einwirkung von seiten der belagerung Gregors VII. dureh 
Heinrich IV. 1083 —1084 sehr zweifelhaft ist. Die grundlage 
der Destruction hat augenscheinlich eine alte, in engem 
anschluss an die heile gehaltene dichtung gebildet, deren 
held Savari, der vertei 
träglich mit dem Fierabras in Beziehung gesetzt wurde. Der 
Fierabras setzt gleichfalls eine ältere fassung voraus, in der 
überlieferten form halt er vor allem den romanesken teil, die 
liebe der Floripas zu Gui und die gefangenschaft der pers, 
aus, eine episode, die in dieser form gewiss unursprünglich ist. 


Die wiederefwerbüng der hl. reliquien, ist in diesem zusammen- - 


hang eine nachträglich äufgetragene” zutat kirchlichen ursprungs. 


La Destruction de Rome p. p. Gröber, Rom. 2 (1873) 1ff., 
dazu Brandin, Rom. 28 (1899) 489 ff., Stimming, ZrP 41 (1921) 
176ff. Fierabras p. p. A. Krocber et G. Servois, P. 1860 (Anc. 
poettes d. 1. Fr.), dazu Friedel, Rom. 24 (1895) 1ff. Vgl. Gröber, 
Die handschr. Gestaltungen der Ch. d. g. Fierabras, Diss. L. 1869. 
— J. Bedier, Rom. 17 (1888) 22ff. Voretzsch, Ogiersage s. 89 ff. 
Ph. Lauer, Melanges d’archeologie et d’hist. de YVEcole fr. 
de Rome 19 (18499) 307ff. M. Roques, Rom. 30 (1901) 161 ff. 
H. Jarnik, Studie tiber die Komposition der Fierabrasdichtungen, 
Ha. 1903. J. Bedier, Leg. ep. IL, 241ff., 2256 ff., IV, 156ffl. Karl 
v. Ettmayer, ZrP 38 (1914—17) 663 ff. A. Stimming, Entwicklungs- 
gesch. der D.d. R., ZrP 40 (1920) 550 ff. — Das epos wurde ins 
prov. (ausgabe Iımm. Bekker 1829), ital. (Fierabraccia et Ulivieri, 
hrsg. von Stengel, Marb. Univ.-Progr. 1880 und AA 2, Marb. 1881), 
englische (Sir Ferumbras — The romance of the Sowdone of 
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Babylone) und, nach einer bemerkung des niederländ. dichters 
Maerlant, auch ins ndl. übersetzt. 


B. Aspremont. Die Chanson d’Aspremont ist nach dem 
ort genannt, bei welchem abermals eine grosse Sarrazenen- 
schlacht stattfindet. Dieser ort ist in Calabrien, in der gegend 
von Reggio, gedacht. Wir werden auch hier wieder auf 
die historischen Sarrazenenkämpfe Mittel- und Unteritaliens 
gewiesen: nachdem schon 849 und 877 die Araber zweimal 
zur ‚see, besiegt worden waren, sammelte 916 papst Johann X., 
ünferstützt von kaiser Berengar, eine grosse liga und brachte, 
vereint mit general. Alberich, den Sarrazenen, die sich am 
Garigliano fest Xrschauzt hatten, eine grosse niederlage bei. 
Das historische ereignis verknüpft sich mit älterer sagenhafter 
oder epischer fberlieferung. Zum mindesten stimmt die ein- 
leitung Auffällig zu dem alten Chlotharlied (s. oben s. 79): 
wie dort der Sachsenkönig Bertvald an Chlothar gesante 
schickt, welche Chlothars land für Bertoald beanspruchen, 
sendet bier der Sarrazenenkönig Agolant aus Italien durch 
seinen boten Balant die aufforderung an Karl den Grossen, 
sich ihm zu unterwerfen und ihm sein land abzutreten (selbst- 
verständlich liegt nicht die theologisch gefärbte Vita Faronis, 
sondern das diesem vorausliegende franz. Chlotharlied zugrunde). 
Karl will den dreisten boten auf der stelle töten, Naimes 
hindert ihn. Balant wird mit der kfiekserklänung Karls ent- 
lassen, bei Aspremont will sich dieser mit Agolant messen. 
Dem nach Italien ziehenden heer schliesst sich unbemerkt der 
jugendliche Roland nebst einigen altersgenossen an, nachdem 
sie ihrem wächter zu Laon entfloben sind. In der tat wird 
Roland im weiteren zum eigentlichen helden der dichtung, 
sodass man diese auch als ‘Enfances Roland’ bezeichnen könnte. 
In der schlacht stösst Karl auf Balants sohn Eaumont und ist 
in gefahr, durch ihn das leben zu verlieren, als der junge 
Roland herbeieilt und den.gegner mit dessen eigenem schwert, 
Durendal, tötet. Zum lohın erhält er dieses schwert und wird 
. zum ritter geschlagen. Der endgiltige sieg der christen wird 
durch ein wunder Gottes entschieden. Agolant fällt, herr 
seines reiches und der hand seiner witwe wird Floovent, 
königssohn von Ungarn. 
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Wahrscheinlich ist das epos nur die überarbeitung einer 
älteren fassung. Agolant wird schon in Turpins chronik 
(kap. 6—14) erwähnt. Das in pikardischer mundart verfasste 


gedicht ist ‚gereimt, mit einzelnen assonanzen, muss aber wegen. 


der männiglaltigkeit der reimtypen verhältuismässig alt sein. 

Krit. ausgabe fehlt. Die ersten 1800 verse gedruckt von 
F. Gueseard et I, Gautier, La Chanson d’A. d’apres le texte du ms. 
2495 (Bibl. Nat... Der Roman von A., nach d. Berliner hs., von 
J. Bekker, B. 1847 (Abh.d.B. Ak). Weitere teildrucke: W. Benary, 
ZrP 34 (1910) 1ff., 769, und die Greifswalder dissertationen von 
Fr. Roepke (1909), Jos. Mayr (1910), K. Haase (1917). Ausgabe 
nach der hs. Wollaton Hall von L. Brandin, La Ch. d’A., Cl. fr. du 
m. &. no. 19 u. 25, 1919 u. 1921 (11376 verse). — Vgl. Bedier, 
Leg. ep. 11, 270f£., 2285 ff., IV, 329 ff. Zu Modigliani, im Monaei- 
hand, vgl. Rom. 33 (1904) 610. Mündler, Assonanz und Reim 
s. 44—47. Moldenhauer, Herzog Naimes s. 20 ff. — Altnord. in 
der Karlamagnüssaga, ital. in den Reali di Francia. 


C. Saisnes. Auch in dem epos vom Sachsenkrieg, 
welches von dem als verfasser des Niklasspiels (oben s. 124) 
bekannten Jehan Bodel aus Arras gedichtet ist, mischt 
sich jüngere geschichtliche sage mit älterer Überlieferung. 
Karls des Grossen krieg gegen den Sachsenkönig Gaiteelin 
spiegelt die historischen kämpfe Karls gegen die Sachsen 
und ihren herzog Widukind wieder, die schon frih in die 
sage übergegangen waren, wie die erzählungen des Mönchs 
von St. Gallen oder dag Leben der heiligen Mathilde zeigen 
(hier wird der krieg durch einen zweikampf zwischen Karl 
und Widukind entschieden). Besonders der unıstand, dass Karl, 
in Bodels gedicht, nach der Roncesvallesschlacht nnd dem tod 
Rolands gegen die Sachsen zu felde ziehen muss, stimmt 
zu der geschichtlichen uherlieferung, wonach er das ende 


® 


des spanischen feldzugs beschleuülgte, um den aufrlbrerisch 


gewordenen Sachsen entgegentreten zu können. Aber es konnte 
nicht fehlen, dass auf die sagenbafte und epische gestaltung 
dieser ereignisse die liberlieferung der früheren Sachsenkämpfe 
einwirkte. So berichtet schon der Mönch von St. Gallen von 


Karl die schwertmessung, die wir aus dem Chlotharlied (oben „, 


8. 79) kennen. Auch die vorgeschichte des krieges ist sichtlich 
nach einer überlieferung stilisiert, die der erzählung von 
Chlothars Sachsenkrieg im Liber historiae (8. 68, 80) entspricht. _ 
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Hier wie dort erheben sich die Sachsen, weil sie die kunde 
vom tode ihres gefährlichsten gegners unter den Franken 
(Chlothar — Roland) vernehmen, aber beidemal werden sie 
enttänscht: der totgeglaubte Chlothar erscheint dort selbst 
und besiegt den Bertoald, während hier als Rolandus redivivus 
sein jüngerer bruder Balduin auftritt und den Justamont 
besiegt. Auch dieser name, dessen träger nach sonstiger 
überlieferung von Karls vater Pippin besiegt wird, gehört der 
älteren epischen tberlieferung an. Chlothars Sachsenkrieg 
liegt auch der weiteren darstellung teilweise zugrunde. Wie 
dort die Weser, trennt hier die Rune die beiden völker, der 
ganze kampf spielt sich in der nähe von Köln ab. Schliesslich 
hat der dichter auch den Floovent gekannt, den er für die 
einleitung seines gedichts verwendet, wo er die ursache der 
streitigkeiten zwischen Franken und Sachsen berichtet. 
Gegenüber einer älteren version, welche, jun altnordischer 
übersetzung in der Karlamagnüssaga erahrt ist (der sog. 





„ Guitalin) at Jehan Bodel seinen stoff sehr selbständig und 


reichlich ausgestaltet durch verdoppelung der motive, namentlich 
der zweikämpfe und schlachten, durch ausführliche und unter- 
haltende schilderung dort nur angedeufeter vorgänge, wie der 
liebe Balduins zur Sachsenkönigin Sebille, sowie durch ein- 
mischuug ganz neuer episoden, vor allem der Herupoisepisode. 
Die barons Herupois wollen die, wie von allen andern, so 
auch von ihnen verlangte kopfsteuer von vier denaren nicht 
zahlen, sie bringen Karl schliesslich Je vier stahldenare auf 
der spitze der lanze, und er demütigt sich yor ihnen, worauf 
rasch die versöhnung folgt. Sie beteiligen sich dann auch an 
dem langen und wechselvollen kampf, der mit dem siege Karls 
ttber Guiteclin und der verheiratung Sebilles mit Baldnin endet. 


Ausg. von Fr. Michel, La chanson des Saxons, P. 1839 (Rom. 
d.d.p. V und VI). Jean Bodels Saxenlied hrsg. von F. Menzel und 
E. Stengel, Marburg 1906 —09 (AA 99—100). — J. Dettmer, Der 
Sachsenkönig Widukind nach Geschichte und Sage, Würzburg 1879. 
H. Meyer, Die Ch. des Saxons Bodels in ihrem Verhältnis zum 
Rolandslied und zur Karlamagnüssaga, Marb. 1882 (AA 4). Rajna, 
Origini 259 ff. (auch zu Aspremont). O.Rohnström, Etude sur Jehan 
Bodel, Uppsala 1900, s. 73ff. Franz Settegast, Die Sachsenkriege 
des franz. Volksepos, Leipzig 1908. Zur Rune vgl. Remppis, 
Deutschland im afr. Heldenepos s. 14ff. Zu den Herupois: Bedier, 
Leg. 6p. IV, 107 ff, Moldenhauer, Herzog Naimes s. 42 ff. 
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D. Aiguin. In dem nur in einer handschrift und dazu 
unvollständig überlieferten epos Aiquin (3087 verse, ende 
12. jhs.) bilden den historischen hintergrund die kämpfe Karls 
und der fränkischen könige überhaupt: gegen Dänen und 
Normannen, die hier als Norois mit Persern und Türken 
zusammen genannt werden und, wie schon die Dänen des 
Isembartliedes, als Sarrazenen (erscheinen: Aiquin ‚ist der 
name des heidnischen helden, der sich der Bretagne bemächtigt, 
infolgedessen von Karl, nach einer erfolglosen botschaft, 
bekriegt und, nach deren siegen und niederlagen, in. 
seiner bauptstadt Quidalet belagert wird. Diese fällt in die 
hände der Franken, Aiquin, glücklich entronnen, wird unter 
den mauern von Carhaix durch Naimes besiegt und entflieht, 
seine frau lässt sich taufen. Das allem anschein nach von 
einem angehörigen der französischen Bretagne verfasste gedicht 
bietet eine „reihe von individuellen zügen: so die dem herzog 
Naimes zugewiesene rolle, ferner das hervortreten von Rolands 
vater Tiori, der in der schlacht fällt, die persönlichkeit des 
erzbischofe Ysor& von Dol, der die Bretonen führt und dem 
streitbaren gottesmann Tarpin nachgebildet scheint. Der ver- 

«D. 

fasser schreibt mit genauer geographischer kenntnis der gegend, 
er verwertet die erscheinung von ebbe und flut, um den ver- 2 chen, 
wundet und hilflos am strand liegenden Naimes in eine lebens- S 
gefahr zu bringen, aus welcher dieser erst im letzten moment 
befreit wird, auch streut er lokalsagen ein, wie die von der 

attin des kt Ho&l de Nacich: welche durch das auffinden 
the die eitel Yerken alles irdischen erinnert wird 
und deshalb die von ihr begonnene strasse von Carhaix nach 
Paris unvollendet lässt. 

Le Roman d’Aquin ou la Conqueste de la Bretaigne par le 
roy Charlemagne p. p. F. Joüon des Longrais, Nantes 1880, dazu 
G. Paris, Rom. 9 (1880) 445 ff. Vgl. ferner F. Lot, Rom. 29 (1900) 

880 ff., G. Paris, ebenda 416ff., J. Loth und F. Lot 8. 604 ff. Bedier, 
Legendes Epiques II, 93ff., 299ff., sucht das ganze als ‘un Ecrit de 
propagande et un pamphlet’ im interesse der hierarchischen 


ansprüche des erzbistums Dol zu erweisen. Vgl. noch Molden- 
hauer ‚ Herzog Naimes s. 35ff., 40£. 
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4. Weiterführung der Wilhelmsepen. 


! Die Wilhelmsage hat sich zunächst im zusammenhang mit 
; der Karlsage entwickelt, wie Haager Fragment, Karlsreise und 
: Krönungsepos lehren. Schon in den frühesten epischen denk- 
mälern aber erscheinen brüder und neffen Wilhelms, auch 
Bein vater ‚Aimeri, wird bereits ‚In uhereiene € genannt, 
sodass hier von vornhetein“ anlass Zur aus ildung e eineg epischen 
zyklus gegeben war. Dazu u kam weiter das b en ein- 
fliessen jüngerer Überlieferungen von anderen helden desselben 
namens oder ursprünglich fremder sagen in die alte Wilhelm- 
sage. Wir finden daher die Wilhelmsepik schon im 12. jahr- 
hundert reichlich entwickelt, die dichter des 13. und 14. jahr- 
hunderts füllten die noch. gebliebenen lücken mit neuen 
diehtungen aus, sodass der ganze zyklus mehr als zwei 
dutzend epen umfasst. Auch in den handschriften werden 
' die verschiedenen epen meist zyklisch zusammengestellt. 

A. Allgemeine Fragen. Die geschichte der Wilbelm- 
sage ist sehr verwickelt, die meinungen stehen sich z..t.. nach 
unvermittelt gegenüber. Der eigentliche ausgangspunkt der 
sagenbildung ist augenscheinlich graf Wilhelm von Toulouse, 
der schon im Krönungsepos in seiner historischen stellung als 
leiter und beschützer Ludwigs, sohnes Karls des Grossen, 
hervortritt. Um, 790 zum grafen von Toulouse bestellt, war er 
der nächste berafer und helfer des jugendlichen Ludwig, der 


... sehon als dreijähriges kind (781) zum könig von Aquitanien 


geralbt worden war. Zunächst brachte Wilhelm die auf- 
ständischen Basken zur ruhe. Im jahre 798 hatte er am 
flusse Orbieun einen schweren kampf gegen die spanischen 
Sarrazenen zu bestehen: zwar wurde er von der übermacht 
besiegt, aber auch der gegner war so geschwächt, dass er 
wieder umkehrtee An der belagerung und einnahme von 
Barcelona (801 oder 803), an der eroberung Kataloniens hat 
sich Wilhelm in hervorragender weise beteiligt: Ermoldus 
Nigellus, in seinem lateinischen gedicht auf das leben Ludwigs 
des Frommen, hat es ausführlich geschildert. Im jahre 806 
trat er als mönch in das von ihm selbst begründete kloster 
‘ Gellone Hier starb er nach einem gottseligen leben am 
28. mai 812. 
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Diese ereignisse scheinen sich in den wichtigsten Zügen 
des epischen Wilhelm wiederzuspiegeln. Sein verhältnis zu 
Ludwig von Aquitanien, sein et für den jugendlichen 
könig tritt im Krönungsepos ünverkenn jar zu tage (o. 8. 184 ff.). 
Als Sarrazenenbekämpfer erscheint er in den meisten der ihm 
gewidmeten dichtungen, und zwar nicht nur als sieger, sondern 
auch als tapferer besiegter. Deutliche erinnerungen an sein 
mönchtum bewahrt das Moniuge Guillaume. Dass auf Wilhelm 
mit der zeit noch einzelne züge aus dem leben gleichnamiger 
jüngerer helden übertragen worden sind (wie im Krönungs- 
epos, im Moniage I, vielleicht auch im Archamp), ist leicht 
begreiflich. Waren es auch nicht „seize Guillaume“ (deren 
zahl Bedier mit recht übertrieben findet), so doch drei oder 


- vier, die ganze episoden oder einzelne züge beigesteuert haben. ; 


rn ir” 


Die“ deutung der übereinstimmungen zwischen geschichte. 
und dichtung durch die einzelnen forscher ist freilich sehr 
verschieden. Während die einen — so Gautier, Suchier 
(zuletzt ZrP 32, 734ff.), Jeanroy (Rom. 25 u. 26) und Gröber 
(ZrP 22, 141f.) — eine fortlaufende entwicklung dieser alten 
tüberlieferungen durch sage oder lied hindurch bis auf die epen 


des 12. jahrhunderts annehmnen, lassen andere die historischen 


elemente erst nachträglich, aus lateiniech-legendarischen quellen, 
in die epen übergehen. So lehrt Becker, „dass graf Wilhelm 


von Toulouse und sein geschichtliches wirken nicht der aus- 
gangspunkt für die bildung der Wilhelmsage gewesen sind... 
Die übertragung der sage auf seine person ist erst im 12. jahr- 
hundert erfolgt und für das epos erst durch das durch und. 
durch unhistorische Moniage besiegelt worden“. Eine ver- 
mittelnde stellung nimmt G. Paris ein, der einen epischen 
Guillaume irgendwelchen ureprungs und frühzeitige vermischung 
mit Wilhelm von Toulouse annimmt: „Le heros central est 
Guillaume, appel& Guillaume Fitrabrace, Guillaume au Court 
Nez et Guillaume d’Orangee Nous ne connaissons aucun 
Guillaume qui, anterienrement au XII® sitele, ait possede la | 
ville d’Orange, dont la conguöte sur les Sarrasins, deja dans 
des pu&imes du XI® sitcle, Etait attribnde A ce heros. Quoi 
qu’il en soit, ce Guillaume a de bonne heure et& identifie 
avec un heros tres historique, Guillaume, qui, nomme& en 790 
comte de Toulouse, livra sur les bords de l’Orbieu en 793 une 
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bataille sanglante ....“ Ahnlich unterscheidet auch Clo&tta 
einen ‘epischen Wilhelm’ ‚and ‚einen ‘heiligen Wilhelm’: jener 
hat nach herkünft, verwäntselhft, leben und taten nichts 
gemein mit dem heiligen von Gellone, ein dichter bat ihn 
geschaffen und ihm den banalen namen Wilhelm gegeben, und 
der einfluss des heiligen Wilhelm ist nur im Moniage Guillaume 
und einigen jüngeren epen zu beobachten. Dem gegenüber 
vertritt Bedier den extremsten standpunkt: Wilhelm von 
Toulouse, der heilige von Gellone, ist der ausgangspunkt 
der ganzen Wilhelmsepik, aber nur vermittels der kloster- 
überlieferungen, die in Aniane und Gellone lebendig blieben 
und den wandernden jongleuren und den nach San Jago di 
Compostella wallfahrenden pilgern in den an der pilgerstrasse 
liegenden klöstern zu ohren kamen: ‘les auteurs des chansons 
de geste ont appris des moines de Gellone et n’ont pu 
apprendre que de ces moines les quelques faits authentiques 
qu’ils rapportent de leur Guillaume, et qui forment le seul 
support historique de leurs fietions innombrables”. 

us Die _ansicht_ von Bedier wird schon durch die tatsache 
widerlegt, dass die ältesten Wilhelmsepen zu dem heiligen 
Wilhelm nicht die mindeste beziehung zeigen: Haager Fragment, 
Archamp, Rainouart, Krönungsepos, Prise d’Orange, Charroi de 
Nimes usw. Der epische Wilhelm war vor dem hagiographischen 
da. Die Vita Wilelmi selbst benutzt schon epische quellen. Es 
handelt sich nur darum festzustellen, ob dieser epische Wilhelm 
völlig der phantasie entsprungen ist oder ein historisches vor- 
bild gehabt hat. Der geschichtliche Wilhelm von Toulouse 
erscheint uns vor allem in zwei rollen: als beschützer Ludwigs 
von Aquitanien, des nachmaligen Ludwigs des Frommen, und 
als bekrieger und besieger der Sarrazenen in Südfrankreich 
und Katalonien. Das erste erklärt uns ohne weiteres, weshalb 
er uns in sage und epos in erster linie als zeitgenosse und 
paladin Ludwigs des Frommen erscheint und weshalb hier 
vergessen wird, dass er schon 812, ein jahr vor Ludwigs 
krönung und zwei jahre vor Karls des Grossen tod, gestorben 
ist. War doch schon lange vorher der junge Ludwig vom 
papst Hadrian zum könig von Aquitanien gesalbt worden und 
war doch Wilhelm zum ‘chef militaire et civil du gouvernement’ 
eben dieses Ludwig ernannt worden. Wie nahe lag es der 
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sage oder der dichtung, Ludwigs salbung zum könig von 
Aquitanien und seine krönung zum könig des reiches zusammen- 
zuwerfen und dann auch Wilhelm von Toulouse seinen platz 
als hüter der krone anzuweisen. Die Sarrazenenkämpfe aber 
mussten, wenn Wilhelm einmal in die sage tiberging, beinahe 

it otwendigkeit mit solchen früherer oder späterer zeiten 
vermischt werden. So wird dem tapferen kämpfer vom Orbieu, 
dem eroberer Barcelonas und Kataloniens, die eroberung anderer 
städte zugeschrieben, die ehedem in der hand der Sarrazenen 
waren. Noch zu seinen lebzeiten ward Tortosa erobert, dessen 
einnahme als die von Tortelose ihm im Charros de Nimes 
zugeschrieben wird. Nimes selbst fiel in den ersten jahr- 
zehnten des 8. jahrhunderts bald den Sarrazenen, bald wieder 
den cehristen in die hände und wurde 737 von Karl Martell 
erobert. Karls gegner in der., schlacht bei Poitiers hiess | 
Abderrahman, dessen name vermutlich in dem im Archamp | 
und sonst auftretenden Sarrazenenkönig Derame& fortlebt. 

Dass sich mit den historischen elementen im laufe 
der entwicklung unhistorische, sagenhafte oder märchenhafte, 
ELENA vermischten, ist selbstverständlich.. Hinter der 
Prise d’Orange versteckt sich eine germanische werbungssage: 
Wilhelm hat von der schönheit der Orable reden hören wie 
Ortnit, Hugdietricb, Rother von der schönheit der fernen 
königstochter, die sie dann mit list oder gewalt erwerben, 
oder wie der prinz im märchen vom getreuen Johannes. 
Nimes erobert der held durch eine ähnliche list wie die 
Griechen Troja durch das hölzerne pferd. Selbst das Mönchs- 
epos nimmt solche themen auf: so das in der märchen- und 
sagenliteratur weitverbreitete thema von dem unerwartet auf- 
tretenden unbekannten helfer und sieger und die zuerst in 
der lateinischen literatur von Walter von Aquitanien erzählte | 


räuber- und hosengesehiehte. 

Nach alledem hat sich die erinnerung an Ken 
Toulouse auf zwei verschiedenen wegen Berge : einmal 
in der volkstümlichen, sagenhaften und epischen überlieferung, 
der wir Haager Fragment, Krönungsepos, Changon de Guillelme, 
Prise d’Orange, Charroi de Nimes und andere epen verdanken, 
und zweitens in der klosterüberlieferung, welche durch Ardos 
schon um 823 verfasste Vita Benedicti abbatis Anianensis und 

Voretzsch, Studium d. afrz. Literatur. 3. auflage. 14 
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durch die um 1122 in Gellone entstandene, schon ihrerseits 
unter epischem eiufluss stehende Vita Guilelmi dargestellt 


‚ wird und den ausgangspunkt des Moniage bildet. Es geht 


© nieht an, alle die taten und abenteuer des epischen Wilhelm 


„r 


' | aus der einseitigen und keineswegs episch gerichteten Kloster- 


tiberlieferung abzuleiten. Nicht einmal alle historisch echten 
züge, welche die epik bewahrt hat, fanden sich dort: den 
namen der Guiborg enthielt die Vita nicht, sondern nur die 
gefälschte schenkundsäfkunde, und Wilhelms bruder Aimer, 
der gegen die Sarrazenen kämpft und nie unter einem dach 
schläft, ist zweifellos der historische Hadhemarus, caelo pro 
tecto utens, der mit Wilhelm 801 gen Barcelona zog. 

B. Moniage Guillaume. Das gedicht von Wilhelms 
Mönehtum ist uns in einer älteren, kürzeren — nach Cloetta 
um 1160 entstandenen — fassung (Moniage I) und in einer 
Jüngeren, episodenreichen fassung (II) — etwa 1180 — 
bekannt, wozu als dritte version noch die neunte branche der 
altnordischen Karlamagnüssaga kommt. Wilhelm begibt sich 
nach dem tod seiner frau Guibore, dem gebot Gottes folgend, 
ins kloster Genevois (Genves), gerät aber bald in konflikt mit 
klosterregeln und klosterbrüdern. Deren Ebsicht, sich Seiner 
durch eine gefährliche Fendung durch einen von räubern 
unsicher gemachten wald zu entledigen, geht By in erfüllung. 
Wilhelm versteht es, sich der räuber zu eiwehren, obne die 
klosterregeln zu verletzäh: da der abt ihn heisst den räubern 
gutwillig alles zu geben, ausgenommen die hosen, reizt er die 








2°" gier der räuber durch einen, prächtigen, mit goldenen bändern 


und knöpfen verziexten hosengurt; er soll sich nicht mit blanker 
waffe, sondern nur mit fleisch und bein verteidigen, also 
„sehlägt er mit der faust drein und als das nicht alısf 

reist er seinem saumtier den einen schenkel aus, schlägt damit 
die räuber tot und setzt dann den schenkel mit Gottes hilfe 
wieder ein. Als die mönche vor dem glücklich zurüekgekehrten 
die klostertir verschliessen, hebt er die tür aus den angeln 
und wütet derart unter den mönchen, dass sie ihn bald um 
gnade "bitten. Aber auf Gottes geheiss begibt er sich nun- 
mehr in die verlassene behausung eines von Sarrazenen 
ermordeten einsiedlers in der gegend von Montpellier. Diese 
zelle verlässt er noch einmal, um könig und reich aus 
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schwerer gefahr zu erretten, als der Sachsenkönig Yzor6, 
sohn des von ÖOgier getöteten Brehier, vor Paris erscheint 
Hs den von seinen baronen verlassenen könig Ludwig 
bedroht (der schluss des gedichtes fehlt, erhalten sind im 
‚ganzen 934 verse). as nee 
=” Das Moniage II ist weit ümfangreicher (6629 verse), teils 
” durch ausschmückung im einzelnen, vor allem aber „Inreh . 
zahlreiche neue episoden, die in den alten rahmen eingefügt 
wurden: gemeinsamer kampf Wilhelms und Gaidons gegen 
räuber, "eebelch" yon” geh, kampf gegen einen riesen 
beim bau der einsiedelei, gefangenschaft in Palerne (sogenannte 
Synagonepisode), bau einer brücke mit besiegung des den bau 
hindernden teufels. Liegt in Moniage I der nachdruck auf 
dem gegensatz zwischen heldensinn und klosterleben und der 
dadurch beding en humoristischen schilderung, so lehnt sich 
das Monidge II mit der darstellung seines helden mehr an die 
religiöse auffassung an. Auch geht Wilhelm hier, wie in der 
klösterlichen überlieferung, zuerst nach Aniane (nicht nach 
Genevois sour mer); vom tod seiner frau Guibore ist hier 
ebensowenig die rede wie in jener. Auch die auffassung 
Wilhelms in der Karlamagnüssaga ist stark klösterlich, obwol 
diese sich, bei ihrer freien gestaltung, inhaltlich auf das 


Moniage I zurückführen lässt. Ob das Moniage II lediglich <* -'- - 


das Moniage I (und die klostertradition) oder ein verlorenes 
Urmoniage zur quelle gehabt hat, lässt sich schwer entscheiden. 
Das von Cloätta angenommene Urmoniage (ausgabe bd. II, 
s. 115, 130) unterscheidet sich im inhalt nicht wesentlich vom 
Moniage 1. 

C. Erweiterung der Aliscansgruppe. Wie von 
dem alten Archamplied Enfances Vivien, Covenant Vivien und 
Aliscans ausgegangen sind, bilden sich nun um Aliscans fort- = 
setzungen und nachähmungen. So hat Grandor von Brie 
(in einer bs. Jendeu v. B. genannt) zwei epen gedichtet, die 
beide an Aliscans anknüpfen und z. t. dieselben persönlich- 
keiten vorführen. In der Bataille Loquifer schildert er 
Rainouarts kampf mit dem riesen Loquifer (d. i. Lucifer) und 
andere seiner taten, z.t. schon unter einwirkung des Artus- 
romans: so wird Rainouart durch feen nach Avalon entführt .- 
und kämpft hier (wie sonst Artur) mit dem katzedungetüm 

14* 
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Chapalu. In dem Moniage Rainouwart führt der dichter 
die Rainouartgeste unter anlehnun an Wilhelms Moniage zu 
ende, das hier noch stark vergrö ert wird. Erhalten sind 
uns beide epen in einer überarbeitung, als deren urheber . ° 
Guillaume von Bapaume sich nennt. 

Eine neue, umfangreiche weiterbildung von Alsscans ist 
der Folquwe de Candie des dichters Herbert le Duc von 
Dammartin. Die alte diehtung schimmert überall als vorbild 
durch, z. t. erscheinen auch dieselben personen wieder, aber 
die kriegsschauplätze sind nen und vor allem der titelheld 
selbst: Folko, sohn Huons von Floirevile und einer nichte 
Wilhelms. Der erste teil, die belagerung von Orange durch 
Tiebaut und Desrame (vgl. den Siege d’Orange) bildet trotz 
geines umfangs nur die exposition zur haupthandlung: Folko, 
zur unterstützung Wilhelms herbeigeeilt, gewinnt die liebe 
der schönen Sarrazenenprinzessin Anfelise und mit ihr die 
herrschaft von Candie (Gandfa) in Spanien. Die belagerung 
von Candie durch die Sarrazenen, daun, nach dem Ehilsatz 
von Candie durch Wilhelm und könig Ludwig, die belagerung 
und einnahme von Arrabloi durch die christen füllen den 
hauptteil des gedichts (v.4779—11916). Ein ziemlich willkürlich, 
in der art des abenteuerromans angefügter zug nach Moncler 
und Montire ist vom dichter nicht mehr vollendet worden 
oder unvollständig überliefert. Ein zweiter dichter hat, indem 
er wieder auf den entsatz von Candie zurückgreift, eine 
Chancon nouvele hinzugedichtet, welche die fränkischen 
helden im bunde mit ihrem bisherigen gegner Tiebaut nach 
Afrika führt und Babiloine (Kairo) für Tiebaut erobern lässt 
(2444 verse). — Das werk Herberts ist verbältnismässig jung, 
‚ verrät beeinflussung durch die Saisnes (Sebile-Anfelise), viel- 
leicht sogar durch den Anseis de Cartage (falls "nicht dieser 
aus dem Folque geschöpft hat), durch den Heracle Gautiers 
von Arras (aus welchem wol der orientalische könig Codro& 
stammt) und durch den höfischen roman, an den unter anderem 
allegorische personennamen wie Fausete, Fol 8’y prent und Povres- 
veuz erinnern. Der erste teil (bis v. 9892) ist in zehnsilbnern, 
der zweite (ebenso die Changon nouvele) in zwölfsilbnern 
gedichtet, der reim statt der assonanz durchgeführt. Besondere 
“renart lässt der dichter nicht erkennen, er unterhält durch 





E Wilhelmsepen: sonstige Fortsetzungen. Bibliograpbie. 213 


Fe 
äufig wechselnde kampflagen und Verqiicku ckung von kampf- 
schilderungen mit liebesgetändel.& "tl, 


D. Sonstige fortsetzungen, Wie vorher Vivien im 
anschluss an das Archamplied bekommt jetzt Wilhelm unter 
verwertung verschiedener älterer epen seine ‘Enfances’. Der 
verfasser der ‘Enfances Guillaume’ verbindet mit dem 
inbalt der Prise d’Orange, mit Wilhelms werben um Orable, 
seine jugendtaten auf der fahrt an Karls hof, seine siege über 
Sarrazenen sowie über einen riesen, den ritterschlag durch 
Karl den Grossen und schliesslich seinen anteil an dem entsatz 
von Narbonne. — Andere epen behandeln die taten von 
Wilhelms brüdern, die bisher nur als nebenpersonen in den 
älteren epen auftraten. Von diesen epigonendichtungen gehört 
in unseren zeitraum wol noch der dem Bertrand de Bar 
schon bekannte Siege de Barbastre, wo zuerst, ähnlich 
wie in Prise d’Orange, Fierabras, Floovent u. a., gefangen- 
nahme christlicher helden — bier Wilhelms bruder Bovon 
und dessen söhne Girart und Gui —, dann befreiung durch 
einen heiden, belagerung durch die Sarrazenen, liebschaft mit 
der Sarrazenenprinzessin und schliesslich entsatz durch ein aus 
der heimat ausrückendes heer erzählt wird. Auch das verhältnis 
Balduins zu Sebile in den Saisnes scheint hereinzuwirken. 


Bibliographie. Allgemeines: W.J. A. Jonckbloet, Guillaume 
d’Orange, La Haye I—II 1854 (Bd. I ausgaben von Couronnement, 
Charroi, Prise, Covenant und Aliscans, bd. II untersuchungen und 
varianten). — L. Gautier, Epopdes IV2, P. 1882. Revillout, Etude 
historique et litteraire sur l’ouvrage latin intitul6 Vie de St. Guil- 
laume (Extrait des publ. d. 1. Soc. archeol. de Montpellier), 
P. 1876. Ph. Aug. Becker, Die altfranzösische Wilhelmsage und 
ihre Beziehung zu Wilhelm dem Heiligen, Ha. 1896; Der süd- 
französische Sagenkreis und seine Probleme, Ha. 1898. Alfred 
Jeanroy, Etudes sur le cycle de Guillaume au court nez, Rom. 25 
(1896) 353ff., 26 (1897) 1ff. Walther Goecke, Die historischen 
Beziehungen in der Geste von Guillaume d’Orange, Diss. Ha. 1900. 
Richard Hoyer, Das Auftreten der Geste Garin de Monglane in 
den Chansons der anderen Gesten, Diss. Ha. 1900. H. Suchier, 
Recherches sur les chansons de Guillaume d’Orange, Rom. 32 
(1903) 353ff. Bedier, Legendes Epiques I., P. 1908, 21914 (auch 
zu den einzelnen epen zu vergleichen). Zum zeugnis des Ordericus 
Vitalis vgl. Mulertt, ZrP 39, 104 ff. 

Einzelne Epen. Moniage Guillaume: Les deux redactions 
en vers du M.G. p. p. W. Cloötta, 2 bde., P. 1906 u. 1911 (Sdat). 
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Vgl. Th. Walker, Die afr. Dichtungen vom Helden im Kloster, 
Diss. Tübingen 1910. — Bataille Loquifer: Le Roux de Lincy, 
Le livre des legendes, P. 1836, s. 246ff. (stück). La Bat. Loquifer I 
(hss. Arsenal u. Boulogne), &d. erit. p. J. Runeberg, Helsingsfors 1913 
(Acta soc. sc. fennicae XXXVIIl, 2). Vgl. G. Paris, Hist. litt. 22, 
532f. E. Freymond im Gröberband s. 338f. — Moniage 
Rainouart: noch nicht gedruckt. Vgl. Max Lipke, Über das 
Moniage Rainouart, Diss. Ha. 1904 (dazu Cloätta, ZfSL 27 II, 22£f.). 
Über Grandor von Brie und Guillaume von Bapaume s. Cloötta, 
Mussafiaband s. 255ff., Ph. Ang. Becker, ZrP 29 (1905) 744 ff., 
Clostta, ZrP 33 (1909) 576ff. Vgl. J. Runeberg, Etudes sur la 
Geste Rainouart, tlıese, Helsingfors 1905. Zum riesenmotiv 8. 
Fr. Wohlgemuth, Riesen und Zwerge im afr. Epos, Diss. Tübingen 
1906. — Folque de Candie: ausgabe von Schultz-Gora, bd. I—II, 
GrI. 21 (1909) u. 38 (1915). Vgl. Schultz-Gora, ZrP 24 (1900), 
370 ff. H. Suchier, Changon de Guillelme s. LXVIf. — Enfances 
Guillaume: Die Chanson E. G. Teil I bearbeitet von H. Hingst, 
Diss. Greifsw. 1918, Teil Il von Aug. Becker, Diss. Greifsw. 1913. 
Vgl. Gautier, Ep. fr. IV, 276 ff. Suchier, Ü. d. Quelle Ulrichs von 
dem Türlin (s. o.). Ferner Becker, Jeanroy, Bedier, deren schriften 
(s. 0.) auch sonst zu den einzelnen epen zu vergleichen sind. — 
Siege de Barbastre: ausführl. inhalt von Ph. A. Becker im 
Gröberband s. 252 ff.; inhalt mit textproben von R. Weeks, Rom. 
Rev. 10 (1919) 287ff., 11 (1920) 349ff. Ende des 13. jahr- 
hunderts wurde das gedicht neubearbeitet von Adenet le Roi 
unter dem titel Bueve de Commarchis. Vgl. unten kap. XII, 
Adenet. — Über den im 15. jahrhundert auf grund einer zyklischen 
hs. entstandenen prosaroman von Guillaume d’Orange vgl. 
Georg Schläger, Archiv 97 (1896) 101ff., 241ff., 98 (1897) 1ft. 
(Moniage G.) und die Hallenser Diss. von Joh. Weiske (Die 
Quellen des afr. Prosaromans von Guillaume d’Orange, 1898), 
Fritz Reuter (Bataille d’Arleschant, 1911), Wilhelm Castedello 
(Bataille Loquifer und Moniage Renouart, 1912), Carl Weber 
(Couronnement Louis, Charroi de Nimes, Prise d’Orange, 1912), 
H. Theuring (Enfances Guillaume, RF 29, 779 f£.), mit textabdruck 
der genannten stücke. .; ‚...«. 

Die früher viel erörterte und noch von G. Paris festgehaltene 
'annahme, dass Wilhelm als südfranzösischer held zuerst in stid- 
französischer ‚sprache besungen worden sei, findet wenig tatsächliche 
' unterlage. Es existiert kein einziges provenzalisches Wilhelms- 
epos gegenüber den zahlreichen nordfranzösischen, und auch was 
sonst an provenzalischer heldenepik vorhanden ist, geht meist auf 
nordfranzösische vorlagen zurück. Wilhelm von Toulouse hatte 
keine lediglich lokale bedeutung. Einige lokalsagen, wie sie in 
Moniage und andere epen übergegangen sind, konnten nord- 
französischen pilgern und wandernden jongleurs leicht auf dem 
wege mündlicher überlieferung zu ohren kommen. 
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Fremde bearbeitungen: Wie die Karlsepen u. a., sind auch 
die Wilhelmsepen vielfach in fremde sprachen übersetzt worden, 
teilweise nach den uns vorliegenden, teils auch nach verloren 
gegangenen redaktionen. Im_italienischen finden sich die meisten 
der hier besprochenen epen in der grossen kompilation des Andrea 
de’ Magnabotti aus Barberino wieder, die um 1400 in prosa 
abgefasst wurde und den titel Le storie Nerbonesi trägt. Über 
das verhältnis zu den franz. epen vgl. Becker, Der Quellenwert 
der Storie Nerbonesi, Ha. 1898, Ad. Fr. Reinhard, Die Quellen der 
Nerbonesi, Diss. Ha. 1900, H. Hawickhorst, Ü. d. Geographie bei 
A. de’Magnabotti, RF 13, 689 ff., R. Peters, Ü. d. Geograpbie im 
Guerino Meschino des A. de’ Magnabotti, RF 22, 426 ff. Über versch. 
Arbeiten von Weeks siche LgrP 1902, 4llf. In das nieder- 
ländische ging nur das Moniage Guillaume II über, in das 
altnordische (IX. branche der Karlamagnüssaga) eine version 
des Mon. Guill. I (s. o. s.210f.). — In Deutschland wurde Aliscans 
am bekanntesten. Der Willehalm Wolframs von Eschenbach 
behandelt die Aliscansschlacht in neun büchern (die unmittelbare 
quelle ist nicht bekannt). Vgl. San-Marte, Ws. Wh. und sein 
Verhältnis zu den altfr. Dichtungen, 1871. Saltzmann, Progr., 
Pillau 1883. H. Suchier, Die geschichtlichen Grundlagen von 
Ws. Wh. (Verhandlungen der 48. Phil.-Versammlung, L. 1906). 
E. Bernhardt, ZdP 34, 542ffl. (zu J. M. Nassau Nordewier, 
Bijdrage usw.). Susan A. Bacon, The source of Ws. Wh., Tübingen 
1910. Eine niederrheinische bearbeitung desselbeu epos (die 80g. 
Kitzinger Fragmente) gehört erst in die zweite hälfte des 13. jahr- 
hunderts: vgl. H. Suchier, Ü. d. niederrb. Bruchstücke der Schlacht 
von Aleschanz, Wien 1871, auch in Bartschs Germ. Stud. I, 134 ff.; 
A. Leitzmann, Die Kitzinger Fragmente (abdruck), ZdP 48 (1920) 
96—114; W. Schulz, Die Kitzinger Bruchstücke und ihre franz. 
vorlage, Archiv 142 (1921) 230ff. (vorlage eine jüngere misch- 
fassung von A.). — Wolframs werk wurde fortgesetzt von Ulrich 
von Türheim (1242 —1250), der in seinem „Rennewart* Aliscans, 
Bataille Loquifer, Mon. Rainouart und Mon. Guill., vielleicht auch 
ein verlorenes epos von Rainouarts sohn Maillefer, kennt und ver- 
arbeitet. Schliesslich hat Ulrich von dem Türlin (1261 — 1275) 
zu Wolframs Willehalm eine einleitung gedichtet, welche Wilhelms 
brautfahrt nach Arabele (Orable) auf grund von Wolframs angaben 
erzählt. 


5. Einzelepen und Einzelgesten. 


Sehon die bisherige übersicht lässt deutlich erkennen, dass 
sich in der menge der epen des 12. jahrhunderts und der 
in ihnen verherrlichten epenbelden zwei mittelpunkte bilden: ' 
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Karl _der-Grosse und Wilhelm von Orange. Karl zieht an 
sich 2. t. auch, was von seinen vorgängern und nachfolgern 
gesungen worden ist. Mit Wilhelm erscheint sehr bald die 
| Viviendichtung verbunden, die ursprünglich noch selbständig 
dastand. Die tbrigen epen ausserhalb dieser beiden epen- 
' gruppen bilden kein geschlossenes ganze, es sind dichtungen, 
welche der verherrlichung einzelner persönlichkeiten gelten, 
sich aber durch nene dichtungen auf die jugendtaten des 
‚helden, auf seinen vater, auf seinen sohn, seinen enkel zu 
ı kleinen gruppen (gestes) ‚Auswachsen können. Es vollzieht 
sich hier in kleinerem mässstabe derselbe vorgang wie im 
grossen mit Wilhelm von Orange. In der regel liegt dem 
stammepos irgend eine alte, geschichtliche oder sagenhafte, 
überlieferung zugrunde; die weitere fortbildung geschieht dann 
meist auf dem wege rein literarischer entwicklung. en 
werden alte epische überlieferungen ohne weiteres auf einen 
jungen helden tibertragen ar dem epos ursprünglich 
völlig fremde dichtungen BR  ı in die epische diehtung 
eingeführt. 


1. Ogier der Däne. 


Ogier der Däne ist der held einer sage geworden, die 
'ursprünglich aus den’ überlieferungen vom Langobardenkriege 
'Karls des Grossen hervorgegangen war, allmählich aber eine 
reihe anderer elemente aufgenommen und s0 Ogier zum Eigent- 
lichen mittelpunkt des ganzen gemacht hatte. Es liegt also 
eine ähnliche entwicklung vor wie bei Karls spanischem 
feldzug, wo Roland der wahre held der sage und dichtung 
geworden ist. Ogier ist der historische Autcharius (Audegarius), 
ein, fränkischer grosser, der Karlmanns witwe nebst ihren 
unmündigen söhnen 771 zu ihrem vater, dem Langobardenkönig 
Desiderius, brachte, zusammen mit diesem 773 gegen Karl den 
Grossen bei den Klausen kämpfte und sich schliesslich in Verona 
nebst Karlmauns witwe und ihren söhnen dem sieger ergab, 
worauf er im exil verschollen ist. Er war also gegner Karls 
des Grossen und erscheint als solcher in sagenhafter einkleidung 
bereits beim Mönch von St. Gallen in der erzählung vom 
eisernen Karl (oben s. 71). Den ausgangspunkt seiner sage 


bildet somit der Langobardenkrieg, der auch in dem erhaltenen 
ums 
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epos_ausführlich geschildert wird. Daran hat sich als fort- 
etzung die tapfere verteidigung Ogiers im schloss Castelfort 
in Toscana angeschlossen, welche an seine belagerung in 
Verona anknüpfen mag, dabei aber durch die figur des 
Langobarden Adelgis, des sohnes und mitregenten des Desiderius, 
beeinflusst scheint. Die ursache des zwistes ech arl 
und Ogier war von der sage ursprünglich richtig festgehalten 
worden, wurde aber später durch übertragung einer alten 
volkssage eh welche den sohn eines helden beim spiel 
mit dem königssohn in streit geraten und das leben verlieren 
lässt. Zu dem vorhandenen grundstock von den taten des 
fertigen helden wurden, wie bei Karl dem Grossen, bei 
Roland u. a., die Enfances hinzugedichtet, welche sich hier 
an das vorbild von Aspremont anlehnen und die abkunft des 
helden eingeführt oder wenigstens näher begründet haben. 
Schliesslich wurde auf ihn das alte epos von Chlothars 
Sachsenkrieg übertragen, das wir schon in Aspremont und 
Saisnes nachwirken sahen. Hier spielt noch das motiv von 
Ogiers mönchtum herein, das an die Conversio eines legenda- 


rischen Othgerius im kloster zu Meaux anknüpft und nur lose 


mit dem alten gedicht verbunden worden ist. 

Alle diese verschiedenen dichtungen, deren dasein wir 
z. t. aus dem Eetseede epos, z. t. aus den fremden 
beasheitungen Eräch essen ‘können, sind in dem tberlieferten 
umfangreichen Ogier de Danemarche (rund 13000 verse) bereits 
zu einem zyklus vereinigt, welcher die laufbahn des helden 
von seiner jugend bis zu seinem begräbnis in Meaux im 
zusammenhang darstellt, aber die ursprünglichen teile noch 
deutlich erkennen lässt. Der nur in einer jüngeren hs. 
genannte Raimbert von Paris ist nicht der verfasser des 
gedichts. 





Das gedicht zeigt in sich zahlreiche widersprüche, die. 


sich durch die art seiner entstehung erklären, häufige ein- 
schübe — teils wie die Karlotszenen des 1. und 3. teils 
aus elementen der Ogierdichtung zusammengesetzt, teils aus 
anderen epen, wie z. b. Girbert de Mes, entnommen — und 
daher nebeneinander stücke von sehr verschiedenem ästhetischem 
wert. Zu den besten gehören diejenigen, welche dem verhältnis 
Ögiers zu seinem ross gelten und die wol auch auf die 


hr. ı 
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schilderung Baiarts in den ‘Haimonskindern’ gewirkt haben, 
die schilderung des einsamen verteidigers von Castelfort, über- 
haupt die den kern des epos bildenden, an die alte Ogiersage 
anknüpfenden ältesten teile der dichtung, während der Sachsen- 
krieg meist hekannte motive, wiederbolt und die ‘Enfances’ 
mit dem ge&eikeitigen üherhieten' des christlichen helden nnd. ,. 
seines heidnischen gegners Karaheut in proben des edelmu 
schon sehr neuzeitliches gepräge tragen. 
Mit dem klösterlichen Othgerius der im Farokloster zu 
: Meaux niedergeschriebenen Conversio Othgerii militis, "un 
ineonnu qui avait eu le merite de donner quelques terres & 
l’abbaye de Saint Faron et qui s’y etait fait enterrer’ (Bedier), 
| bat der grimme gegner Karls des Grossen nichts zu tun. Die 
mönche des Faroklosters haben sich aber die namensgleichheit 
ihres göhners mit dem epischen Ogier zunüutze gemacht und 
diesem ende des 12. jahrhunderts ein prachtvolles grabmal 
erbaut. Die darauf berühende klösterliche überlieferung hat 
auch auf den schlussteil des ung überlieferten zyklischen 
gedichts eingewirkt. Die ganze diehtung von 13000, versen 
aber aus der klosterfälschung oder aus den sieben _zeilen der 
Vita Hadriani ‚ber den historischen Autcharius herleiten zu 
wollen widerstreitet aller literarischen und psychologischen 
wahrscheinlichkeit. 


Ausgabe von Barrois, I,a chevalerie Ogier de Danemarche, 
P. 1842 (Rom. d. d. pairs VIII, IX). Neue ausgabe für die GrL 
vorbereitet von Voretzsch. Vgl. Barry Cerf, A classification of the 
mss. of 0.1. D., Publications of the mod. lang. ass. of America 
23, 545ffl. Balduins Tod, Episode aus dem afr. Ogierepos nach 
den Hss. und Bearbeitungen mitgeteilt von K. Voretzsch, Tübingen 
(Dokt.-Verz. d. Phil. Fak.) 1910. Vgl. C. Gutersohn, Die Balduin- 
episode, Verhältnis der Hss. untereinander und Charakteristik der 
einzelnen Hss. und Bearbeitungen, Diss. Kiel 1913. — Voretzsch, 
Über die Sage von O. d. D. und die Entstehung der Chev. Ogier, 
Ha. 1891. Rodolfo Renier, Ricerche sulla leggenda di Uggeri il 
Danese in Francia, Turin 1891 (Memorie della Real Acc., Serie II, 
bd. 41). Bedier, Leg. ep. II, 182ff., 281ff., 2191ff., 297ff. Barry 
Cerf, O. 1. D. and the abbay of St. Faro of Meanx, Rom. Rev. 1 
(1910) 1ff. Th. Walker, Der Held im Kloster s.13ff., 62ff., 94ff. 
L. Jordan, Herrigs Archiv 112 (1904) 135ff. nimmt einfluss der 
byzant. Belisarsage auf Ogiers Sachsenkrieg an, aber bei deren später 
ausbildung ist das umgekehrte verhältnis wahrscheinlicher. Zu Jordan, 
Archiv I11, 324ff. vgl. Seyfang, Gaufrey, Diss. Tübingen 1908 8. 68ff. 
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Mündler, Assonanz und Reim s. 37ff. Moldenhauer, Naimes s. 54ff. 
— Die branchen von Ogiers Enfances und Sachsenkrieg sind ins 
altnordische (Karlamagnıssaga) tibersetzt und, mit Balduins tod 
verbunden, auf franco-italienisch und italienisch bearbeitet worden: 
vgl. Rajna, Rom. 2 (1873) 153ff., 3, ä1ff., 398 ff.; Subak, ZrP 33 
(1909) 536 ff. (fr.-it. Enfances O.), Barry Cerf, Modern Philology 8 
(1910—11), auch separat Chicago 1911 (fr.-it. Chevalerie O.). 
B. Sanvisenti, Sul poema di Uggeri il Danese (ital.), Turin 1900, 
Mem. della Accad. di scienze, Ser. II, 50. In die spanischen 
romanzen gelangt O. durch vermittlung toskan. gedichte als Urge], 
marques von Mantua (Lope de Vegas ‘Marques de Mantua’). Der 
dänische nationalheld Holger Danske geht über die Karlamagnüssaga 
auf franz. ursprung zurück. Zu Metellus v. Tegernsee oben 8. 84. 
Ergänzungen der franz. geste im 13. jh. durch das epos Gaufrey 
(vater), später durch den prosaroman Meurvin (sohn Ogiers). 


2. Raoul von Cambrai. 


Dass die bildung epischer stoffe mit der zeit Karls des 
Grossen und seiner nächsten nachfolger keineswegs abgeschlossen 
ist, kann unter anderen das epos von Raoul de Cambrai lehren, 
dessen historische grundlage wir deutlich in den von Flodoard 


‚ berichteten ereignissen des jahres 943 wiederkennen. Darnach 
' starb in diesem jahre graf Herbert von Vermandois unter 


hinterlassung von vier söbnen. Rodulf von Gouy begann einen 
krieg gegen sie, wurde aber nach mehrjährigem kampfe selbst 
von ihnen getötet, zum grossen leid könig Ludwigs.!) Wie 
Rodulf von Gouy, wie Herbert von Vermandois sind noch 
andere personen des gedichts historisch: die vier söhne Herberts, 
von denen zwei, Eudon und Herbert, ihre geschichtlichen 
namen behalten haben; Ybert de Ribemont, aus der geschichte 
als graf Eilbertus bekannt; Rodulfs mutter Aalais (Adelaidis) 
und verschiedene nebenpersonen. Die enge beziehung zur 
geschichte, die auf das persönliche und örtliche beschränkte 
darstellung gibt dem epos einen eigenartigen, aller schablone 
abholden arakter, und der dichter des hauptteils versteht 
es vortreiflich, uns die personen und die einzelnen akte dieser 
wilden familienfehde greifbar vor augen zu stellen. 





1) Heribertus comes obiil, quem sepelierunt apud Sanctum Quintinum 
filii sui; et audientes Rodulfum, filium Rodulfi de Gaugiaco, quasi ad 
invadendam terram patris eorum advenisse, aggressi eundem interemerunt. 
Quo audito, rex Ludouuicus walde tristis efficitur. (Annales Flodardi, 
MG, SS Ill, ad annum 9435). 


yu pp" 
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An einer stelle des gedichts - 2242 ff.) wird Bertolai 
von Laon als zeitgenosse der begebeı und als verfasser 
einer chanson von Raoul, Aalais und Guerri bezeichnet: das 
an eine zur erhöhung der glaubwürdigkeit vorgebrachte 
angabe zu. sein (wie im Pseudoturpin, Pseudophilomena u. a.), 
doch ggwinnt die angabe an wahrscheinlichkeit dadurch, dass 
der name Bertolai in dieser form nur bis 943 belegt ist, also 
im gedicht des 12. jehrhunderts a aus literarischer überlieferung 
stammen muss. In der gegenwärtigen Taksung stammt das 
epos aus der zeit um 1180. Aber der zweite teil (v. 5556 ff.) 
ist sichtlich jünger als der erste, und dieser wiederum ist uns 
nur in tberarbeiteter gestalt erhalten. Einen auszug aus 
einem älteren gedicht überliefert uns die 1152 verfasste 
chronik des klosters Waulsort, die Historia Walciodorensis 
monasteriüi (vgl. oben 8. 102). Die klösterliche überlieferung 
hat sich also an der epise en | bereichert, und die in der 
überlieferten fassung erk nnbären bezichnngen auf die kirche 
Saint-Geri in Cambrai "sind, wie andere kirchliche elemente, 
erst nachträglich An die diehtung bineingetragen worden. 

- Das wolwollen des dichters ist auf seiten Rodulfs, der 
als Raoul von Cambrai dem gedicht den namen gegeben hat. 
Er ist der nachgeborene sohn Raoul Taillefers und neffe des 
königs Ludwig, verliert aber durch diesen sein angestammtes = 
lehen und soll, herangewachsen, durch Vermandois htechkdigt 
werden, das er sich aber erst von den söhnen des verstorbenen 
grafen Herbert erobern muss. Raoul wtitet mit mord und brand 
im feindlichen land und zerstört Origny mit dem dort befind- 
lichen frauenkloster, dessen hundert nonnen "end verbrennen, 
mit ihnen die äbtissin Marcent, die mutter von Raouls knäppe ppen 
Bernier. Darauf geht dieser zum feinde über, wo er übrigens 
seinen vater Ybert de Ribemont findet, und tötet, nach mehreren 
ergebnislosen versöhnungsversuchen, Raoul im zweikampf. 
Dessen neffe Gautier übernimmt die rache, der zweikampf 
zwischen ihm und Bernier aber bleibt unentschieden, ein ver- 
söhnungsversuch durch könig Ludwig ohne erfolg. — Hier 
beginnt der zweite, kürzere teil: Bernier versöhnt sich durch 
eine heirat mit der feindlichen partei, gerät aber in die 
gefangenschaft des Sarrazenenkönigs Corsuble, zeichnet sich 
hier durch die besiegung eines gefährlichen feindes des königs 
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aus, erhält die freiheit und nimmt sein weib, das der könig 
unterdes schon mit dem grafen von Ponthieu verheiratet hatte, 
wieder in besitz. Nach mancherlei weiteren abentene n wird 
er von dem alten Guerri, seinem eigenen schwie schwiegervater, 
erschlagen, als er diesen an dem orte der tat an den tod 
Beines neffen Raoul erinnert. 


Der abschluss wird wieder der alten dichtung würdig, ' ) 


während der zweite teil im übrigen eine vereinigung bekannter 


motive ist. Der erste teil gibt uns ein realistisch geschildertes i 


bild der inneren zustände unter der sinkenden königsgewalt : 


zur zeit der letzten Karolinger. Der könig Ludwig der 
chanson ist Louis IV d’Outremer (gestorben 954). 


Ausgabe: Raoul de Cambrai p. p. P. Meyer et A. Longnon, 
P. 1882 (Soc. d. anc. t.). Ält. ausg. von E. Le Glay, P. 1840 (tom. d. 
d. pairs VII). Über bruchstücke einer neuen ha. vgl. A. Bay ot, Revue 
des bibliotheques et archives de Belge IV, 412ff. Probe in P. Meyers 
Recueil 253ff. und Constans’ Chrestomatie 47ff. — G. Paris, JdSav 
okt. 1887, 615ff. (= Melanges 151— 67). W. Kalbfleisch, Die 
Realien in Raoul de Cambrai, Giessener Diss. 1897. Jean Acher, 
Les archaismes apparents dans la Chanson de R. d. C., Rdir 50 
(1907) 237ff. (auch sep.). F. Settegast, ZrP 31 (1907) 588ff., 33, 
375. J.Bedier, Leg. ep. II, 317 ff., 2337 ff. A. Longnon, Rom. 37 
(1908) 193ff., Allff. (dazu Becker, ZrP 32, 749ff.); 38 (1909) 
219ff. (dazu Meyer-Lübke, ZrP 34 [1910] 124). J. Acher, ZrP 34 
(1910) 88— 90, Rdir 53 (1910) 101£f. 


3 Die Lothringerepen. 


A. Allgemeines. Eine familienfehde wie Raoul be- 
handeln auch die Lothringerepen, hier aber wird die fehde 
durch mehrere geschlechter hindurch fortgesetzt: fünf epen 
aus verschiedenen zeiten und von verschiedenen dichtern sind 
ihr gewidmet. So plastisch aber auch die darstellung, wenigstens 
der älteren epen der gruppe, ist, so real die hier beschriebenen 
vorgänge scheinen, so ist doch bis jetzt ein fester historischer 
kern des ganzen nicht nakhkewiesen. Eine reihe von neben- 
figuren lassen sich, wie F. Lot gezeigt bat, aus historischen 
) personen des 11. und 12. . jahrhunderts erklären, die haupt- 
personen nicht. Der mangel an zeugnissen für ein älteres, 
einfacheres epos, die genauigkeit der geographischen angaben 
und manches andere scheint zu der annahme zu nötigen, dass 


— 
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| das Lothringerepos oder richtiger der den ausgangspunkt bildende 

' Garin le Loherene — erst gegen den ausgang des 12. jahr- 
hunderts — von einem Not egähten diehter (die autorschaft 

Jeans de Flagy ist nicht ganz gesichert) ohne historische oder 
epische unterlage erfunden und gedichtet wurde. ‘Et cependant’ 
fügen wir mit F. Lot hinzu ‘nous sentons une intime r&pugnance 
a admettre que ce beau potme, si vivant d’allure et de couleur 
si archaique, soit fabrique de toutes pieces. Le fond historique, 
si tant qu’il existe, n’est sans doute qu’une querelle locale entre 
personnages trop insignifiants pour que l’histoire nous ait con- 
serv& leurs noms. Le theätre de la lutte &tait le nord-est de 
la France (il s’agit probablement de rivalites entre les Lorrains 
et leurs voisins immediats de l’Ouest). L’auteur du XIIe sitele 
a demesurement amplifi& et leurs personnes et le theätre de 
leurs exploits. Fromont de Lens est devenu ainsi le chef des 
Bordelais et l’extension g&eographiqgne de la lutte a donne au 
po&me une bonne part de sa grandeur. Au reste, quand bien 
möme le fonds du re&eit serait de pure invention, l’auteur in- 
.eonnu du Garin n’en serait pas moins un des esprits les plus 
'interessants du moyen äge. Nul autre ne nous donne un 
tablean aussi frappant des passions et des moeurs feodales. 
Sans doute le recit est diffus, mais le style n’est pas banal. 
Ses qualites de precision, de franche et äpre rudesse ont 
frappe les juges les moins prevenus en faveur de nos vieilles 
Epopees.’ 

B. Garin Je Loherence. Das kernepos des zyklus ist, 
wie bereits erwähnt, Garin. Der held ist unter Pippin lebend 
gedacht, er ist, wie Begue, sohn des durch seine Sarrazenen- 
kämpfe berühmten Hervis von Metz. Die belehnung Begues 
mit dem herzogtum Gascogne und seine bevorstehende ver- 
mäblung mit der königstochter von Moriane (d. i. das arelatische 
königreicb) wecken den neid und den hass des sogenannten 
geschlechts der Bordelesen. Das ist der pfalzgraf Hardr£, 
sein bruder Lancelin von Verdun und dessen sohn namens 
Fromont und seine schwiegersöhne Haimon von Bordeaux und 
Wilhelm von Blancafort. Beim ersten feindlichen zusammen- 
stoss am hofe wird Hardr& getötet. Darauf folgt ein langer 
krieg, dessen schauplätze die gegenden von Cambrai, Saint- 
Quentin, Soissons und Bar-le-duc sind. Ein verleumdfing von 
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m Lusuv rt 
seiten der Bordelesen wird durch zweikampf ner der 
Lothringer entschieden, indem Begue Fromonts neifen Isor& 
tötet. Aber nach einer zeit der rube beginnen die Bordelesen 
von neuem den krieg, der diesmal im süden Frankreichs 
geführt und schliesslich durch einen regelrechten_ frieden 
beendet wird. Aber die ermordung Begons durch versehen 
eines Bordelesen auf der jagd ruft neuen krieg hervor. Für 
den gefallenen bruder nimmt Garin grausame rache, aber am 
ende wird er selbst erschlagen. eg 
| Formell ist noch bemerkenswert das Forberrschen der 
;*-laissen, die nur gelegentlich’ durch solche auf E, ie, a u.a. 
unterbrochen werden. 

C. Girbert de Mes. Girbert ist der sohn Garins. Das 
ihm gewidmete epos bildet die Tortsetzung des ersten und 
führt die handlung mit ähnlichen motiven, auch in ähnlichem 
stil wie jenes weiter. Neu ist jedoch die einführung der 
Sarrazenen und ihres aus dem Roland bekannten königs Marsilie, 
mit denen sich Fromont verbündet. An die langobardische 
sage von Alboin und Rosamunde erinnert die grausamkeit 
Girberts, der den schädel des gefallenen Fromont zu einer 
trinkschale formen und diese nachher dem sohne des 
erschlagenen, Fromondin, reichen lässt. Dieser tbt. blutige 
rache, fällt aber schliesslich selbst Girbert zum dfer. 


Die beiden epen sind noch nicht vollständig herausgegeben. 
Eine gesamtausgabe des zyklus hat Stengel mit Hewis de Mes 
(s. kap. XII) begonnen. Zahlreiche vorarbeiten Stengels, sowie 
dissertationen seiner schüler (meist in Stengels AA) sind den 
Lothringern gewidmet (vgl. Stengels referate im JrP, zuletzt 9, II 
8. 50ff., 11, 1, 222f.).. Neue hss.-fragmente zu Garin und Girbert: 
P. Meyer, Rom. 34 (1905) 429 ff., 435ff. — Garin, zum grössten 
teil hreg. von P. Paris, 1833 —1835 (Rom. d. d. pairs Il. 11), 
schlussteil von Ed. Du Meril, La mort de Garin le L., P. 1846. 
Colmarer Bruchstück von Stengel, Marb. 1910 (in Neuere Sprachen, 
Erg.-band). G. Bertoni, Un nuovo frammento di G. 1. L., ZrP 37 
(1913) 708—17, dazu Stengel, ZrP 38 (1914—17) 215—26. 
Proben bei Bartsch Chr. s. 63ff. und Bartsch et Horning 111ff. 
Vgl. F. Lot, L’6l&ment historique de Garin le Lorrain, in Etudes 
d’histoire dediees & Gabriel Monod, P. 1896, s. 201fil. — Zu 
Girbert siehe Suchier, Böhmers Rom. Stud. 1, 376ff.; Stengel, 
ebenda 1, 442ff., ZfSL 19 (1897) 297ff£., 23, 271ff., Foerster- 
band 71ff. und Vollmöllerband s. l4lff.; Th. Gartner, ZrP 30 
(1906) 733 £. 


\ 
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Im folgenden jahrhundert wurde die geste noch erweitert durch 
Has einleitungsepos Hervis de Mes und zwei fortsetzungen, Anseis 
de Mes und Yon, sodass der zyklus im ganzen fünf epen von etwa 
36000 versen zählt. Von fremden literaturen hat die nieder- 
ländische den zyklus als Roman der Lorreinen (zweite hälfte des 
13. jhs.) übernommen (erhalten etwa 10000 verse in zahlreichen 
fragmenten). Vgl. G. Huet, Rom. 21 (1892) 361 ff., 34 (1905) 1ft. 


4. Aye d’Avignon und die Geste von Nanteuil. 


A. Aye d’Avignon. Während die Lothringerepen sich 
mit der darstellung realer vorgänge befassen und einen 
historischen untergrund wenigstens abnen lassen, befinden 
wir_ung in dem epog von Aye auf dem boden der phantasie. 
Wir wissen nicht einmal genau, wo das hier genannte 
Nanteuil, der sitz der familie, zu suchen ist: nach dem ersten 
teil des epos im süden, in der unteren Rhonegegend, nach 
dem zweiten vielmehr im norden, an der grenze von Frank- 
reich, Lothringen und Deutschland, zwischen Argonnerwald 
und Maas, was am ehesten auf das heutige Nantillois, im 
norden des d&partements Meuse, zutrifft. Aye ist mit Garnier 
von Nanteuil, Doons sohn, verheiratet, wird von Ganelons 
sohn Berengier — nachdem dieser den Garnier beim könig 
erfolglos verleumdet hat — nach Spanien entführt, von dem 
emir Ganor von Aigremore, in dessen hände sie darauf fällt, 
in dem entlegenen turm von Aufalerne ‚gefangen gehalten und 
schliesslich von könig Marsile beansprucht. Darüber kommt 
es zwischen den beiden Sarrazenenkönigen zum kampf, an 
welchem Ayes gatte Garnier unerkannt auf seiten Ganors 
teilnimmt, um schliesslich glücklich mit ihr nach hause zu 
gelangen. Die hiermit zum abschluss gebrachte handlung 
wird durch einen fortsetzer weitergeführt, welcher Garniers 
tod, Ganors bekehrung und seine vermähblung mit Aye hinzu- 
dichtet. Einflügse des höfischen romans, namentlich der byzan-| 
tinischen &nfführungs- und seegeschichten, sind unverkennbar. 
Daneben sind aber auch historische personen des 9. jahr-| 
nn durch irgendwelche zwischenstufen in die diehtung. 
| übergegangen. 

B. Gui de Nanteuil. Gui ist der sohn von Garnier und 
Aye, seine schicksale sind denen der eltern nachgebildet. Von 
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Ganelons ferwanien bei hofe verlenmdet, besiegt er im zwei- 
kampf den verleumder Hervieu von Lyon, gerät mit Karl, der 
die verleumder er; in krieg, wird in Nanteuil belagert 
und gewinnt schliesslich Eglantine, die tochter Yons de Be: 
cogne, seinen feinden zum_trotz, zum weibe. — In dem br rtcht 
stück einer romanze (Bartsch 1, 13) heisst das liebespaar Gui 
und Aigline: Ja s’entramoient Aigline et li quens Guis — 
Guis aime Aigline, Aigline aime Guion. Der zusammenhang 
beschränkt sich wol darauf, dass der romanzendichter das 
namenspaar aus dem epos entnahm. 

Aye d’Avignon, p.p. F. Guessard et P. Meyer, P. 1861 (Anc. 
po. d. 1. Fr... Vgl. Ad. Mussafia, Handschriftl. Studien 1I, 323 ff. 
(Wiener Sitz.-Berichte, Phil.-hist. Klasse, bd. 42, 1863). P. Meyer, 
Fragment d’un ma. d’A. d’Av., Rom. 30 (1901) 489 ff. R. Oesten, 
Die Verfasser der afr. Ch. d.g. A.d’Av., Marb. Diss. 1884. F. Lot, 
Notes historiques sur A. d’Av., Rom. 33 (1904) 145 ff. Anton 
Wihrler, Über die Sprache der afr. Ch. d. g. A. d’Av., Diss. Würz- 
In 1909. — Gui de Nanteuil p. p. P. Meyer, P. 1861 (Anc. po. 
d. 1. Fr. 

Im Ms u. 14. jahrh. wurde die geste durch die dichtungen‘ 
von Garins vater Doon, Guis schwester Parise und seinem sohn 

ne erweitert. 


mil 


5. Amis und Amiles und die Geste von Blaye. 


Noch mehr als die Nanteuilgeste treten die beiden epen 
von Amis und Amiles und von Jourdain de Blaivies (Blaye) 
aus dem eig&htlichen rahmen der chansons de geste heraus, 
indem sie erzählungen fremden ursprungs in legendarischer 
verkleidung einführen oder, wie der Jourdain, einen spät- 
antiken roman auf ihren helden übertragen. Beide dichtungen 
Zätkön am schluss ihrer assonierenden zehnsilbnerlaissen den 
sechsilbigen kurzvers (vgl. 8.168f.). Der verfasser des Jourdain 
war ein anderer als der des Amis (er bindet en und an, ai 
und e miteinander, scheidet orales und nasales 9, lässt zwar 
-iee mit -fe assonieren, aber nicht lieve, chiere wie der Amis- 
dichter). Sein werk gehört wol erst in die ersten jahrzehnte | 
;des 13. jahrhunderts. 
| A. Amis und Amiles. Das epos ist das hohe lied der 
freundschaft. Die beiden alliterierenden namen bezeichnen 
zwei treue freunde, die einander zum verwechseln gleichen. 

Voretzsch, Studium d. afrz. Literatur. 3. auflage. 15 
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Ihr gezenapieler ist der böse Hardre (vgl. Lothringerepos, 

a Ogier u.a). Er zeigt Amiles beim kaiser an, weil er sich 
mit des kaisers tochter Belissent vergangen. Amiles, der tat 
schuldig, findet keine bürgen für den gottesgerichtlichen zwei- 
kampf. Da tritt Amis unerkannt an seine stelle, während 
unterdes Amiles den platz des freundes neben dessen gehiahlın 
Lubias, ip BJaivies einnimmt. Er besiegt und tötet Hardre, 
Karl verlobt dem sieger seine tochter. Nun tauschen die 
freunde die rollen wieder, Amis kehrt nach Blaivies zurück, 
Amiles, mit Belissent getraut, zieht mit ihr nach Riviere. 
Die strafe des himmels für den betrug trifft den Amis, er 
wird aussätzig. Seine gattin Lubias verstösst und verfolgt 
ihn, mit zwei treuen dienern verlässt er das land, irrt jahre- 
lang in aller welt umher und gelangt schliesslich nach Riviers, 
wo die beiden freunde sich wiederfinden und erkennen. Eine 
engelserscheinung meldet dem Amis, dass sein aussatz durch 
das blut der kinder seines frenndes geheilt werden könne. 
Amiles opfert nach kurzem seelenkampf seine beiden Knaben, 
Amis wird geheilt, aber durch die gnade Gottes werden auch 
die geopferten kinder wieder lebendig. Gemeinsam unter- 
nehmen die beiden freunde eine pilgerreise nach dem heiligen 
grabe und gemeinsam sterben sie auf der rlickreise in Mortiers 
(Mortara) in der Lombardei. 

Der zweite teil, die heilung des aussatzes durch unschuldiges 
kinderblut, entspricht einem weitverbreiteten märchen (bei 
Grimm „Der treue Johannes“), der erste teil, von den gleichen 

. freunden oder brüdern, ist gleichfalls volkstümlichen ursprungs 
(„Die zwei Brüder“, bei Grimm nr. 60 und 85), auch dass der 
eine den andern bei dessen frau vertritt und, wie Amiles bei 
 Lubias, das trennende schwert zwischen sich und jene legt, 
. kehrt im volksmärchen wieder, dessen thema hier in unserem 
‚ gedieht ins ritterliche leben versetzt und mit epischen zügen 
ausgeschmückt ist. Manches — wie z. b. die betonung der 
deutschen abkunft der beiden freunde in der lateinischen 
Vita — deutet darauf hin, dass Frankreich die erzählung aus 
dem germanischen märchenschatz bezogen hat. Die älteste 
schriftliche bearbeitung der an Amieus und Amelius gekntipften 
‚sage. ist das lateinische gedicht des Rodulfus Tortarias 
ı (1090—1100, 8. 0. 8. 84), demnächst die lat. Vita (anfang des 
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12. jahrhs.). Rodulfus, Chanson de geste und Vita zeigen in 
den hau tpunkten so viele Übereinstimmung und zugleich in 
re as, © Na : . . . 
nebendingen so viele verschiedenheiten, dass man keine der | 
drei bearbeitungen auf eine der beiden anderen zurückführen 
kann, wol aber eine gemeinsame quelle annehmen muss, die, 
nach dem charakter ‚der erzählung nur eine epische gewesen | 
sein kann. Die Vita um! üllt die epische erzählung mit einem 
legendarischen mantel. Hingegen zeigt die mhd. bearbeitung 
des stoffe durch Konrad von Würzburg, Engelhart — nach | 
angabe des dichters aus lateinischer quelle — keine Spur | 
legendariscber zutat. 

B. Jourdain de Blaivies. Ungleich anderen nach- 
dichtern, welche die stoffe zu ihren fortsetzungen im wesent- 
lichen aus dem originalgedicht polen (vgl. Lothringer, Gui 
de Nanteuil u. a.), hat der verfasser des Jourdain einen ganz 
neuen, fremden stoff, den Apolloniusroman (vgl. oben 8.40), 
auf seinen helden übertragen. Jourdain ist der sohn des 
schon im vörigen gedicht erwähnten Girart und durch diesen 
enkel des Amis. Girart wird durch den schlimmen Fromont, 
Hardres sohn, getötet, und um wenigstens den jungen Jourdain 
zu retten, gibt der getreue Renier, der ihn ans der taufe 
gehoben, seinen eigenen knaben für jenen hin. Heran- 
gewachsen, tötet Jourdain den königsneffen Lobier (vgl. Ogier),: 
flieht übers meer, fällt in die hände von seeräubern, entkommt 
ihnen glücklich und gewinnt im fremden land die gunst des 
königs Marque durch seine fechtkunst und die hand der 
königstochter Oriabel durch seine heldentaten gegen die 
Sarrazenen. Aber auf, einer meerfahrt verliert er die gattin, 
welche die abergläubischen schiffer nebst ihrem neugeborenen 
kind aussetzen, um ein unwetter zu beschwören. In der folge 
werden auch mutter und kind voneinander getrennt, die erste 
lebt jahrelang als eingemauerte klausnerin in Palermo neben 
der kirche, bis sie der gatte wiederfindet. Auch der getreue 
Renier, der den herrn zu suchen ausgegangen ist, läuft dem paar. 
zur rechten zeit in die hände, zuletzt wird noch die verschollene 
tochter ausfindig gemacht, welche kaiserin von Konstantinopel 
wird, während Jourdain mit Oriabel das reich des verstorbenen 
königs Marque übernimmt. — Es ist dem dichter gelungen, 
die im stile der chansons de geste gehaltene einleitung und 

15* 
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Tauteten 

überleitung von 1200 versen (bis zur flucht des helden übers 
meer) gut mit dem romanhaften hauptteil zu verbinden. Das 
'nachwirken der dichtung lässt sich in späteren werken, 
wie Huon de Bordeaux und Aucassin, deutlich beobachten. 

Ausg. von Konrad Hofmann, Amis et Amiles und Jourdains 
de Blaivies, 1852, 21882. Dazu P.Schwieger, ZrP 9 (1885) 419 #. 
H. Andresen, ZrP 10, 4A8lf., 16, 223ff., 28 (1904) 571ffl. — 
Vgl. P. Schwieger, Die Sage von Amis und Amiles, Progr. 
B. 1885. Über die märchenhaften elemente vgl. Grimm-Bolte 
I, 42 ff. (Der treue Johannes), 528 ff. (Die zwei Brüder), R. Köhler, 
Aufsätze 24 ff., Kl. Schriften I u. Il (s. register). A. Potter, Publi- 
cations of the modern language association 23 (1908) A7lff. Zum 
trennenden schwert vgl. B. Heller, Rom. 36 (1907) 37££., 37, 162£., 
Grimm-Bolte I, 554f. Zur freundschaftssage vgl. noch Athis und 
Prophilias (kap. X, 6). Über die legende: Bedier, Ieg. Ep. II, 170ff., 
2178ff. — J. Koch, Über J. d. Bl., Diss. Königsberg 1875. Über 
den Apolloniusroman 8. oben 8. 40 u. unten kap. X, 7. F. Ropohl, 
Das Verhältnis des Assonanzenteils zum Reimteile im afr. Apol- 
loniusroman (Juourdains de Blaivies), Diss. Kiel 1908. 

Für die weitere beliebtheit von Amis und Amiles zeugen eine 
'kürzende anglonorm. bearbeitung in achtsilbnern aus der 1. hälfte 
des 13. jhs., eine alexandrinerversion des 14. jhs., mehrere prosa- 
bearbeitungen des 14. u. 15. jhs. und ein mirakelspiel, schliesslich 
das volksbuch des 16. jhs. Auf der anglon. bearbeitung beruht 
der englische Amis and Amiloun (zugleich mit der altfr. quelle 
hrsg. von Kölbing 1889, Engl. Bibl. I). Über andere fremde 
bearbeitungen siehe die einleitungen von Hofmann und Kölbing 
(auch PBB 4, 273ff.). Der mhd. Engelhart hrsg. von M. Haupt, 
L. 1844, 2Str. 1890 (von E. Joseph), nene ausgabe von P. Gereke, 
Ha. 1912 (Pauls Altd. textbibl. 17). Über eine mhd. prosa (nach 
der Vita) siehe Baesecke, Münchener Oswald, Breslau 1907, s. 172. 


6. Doon V’Alemant. 
(Doon de la Roche.) 


| Wie die diehtungen von Amis und Amiles und von Aye 
' d’Avignon scheint auch das am ende des jahrhs. verfasste 
‚ epos Doon l’Alemant (so nennt es der dichter selbst in den, 
einleitenden versen) einer_historischen grundlage zu entbehren. 
Die handlung ist zwar eng mit dem ‘kaiser’ Pippin verbunden, 
aber weder seine schwester Olive noch ihr gatte Doon noch 
ihr sohn Landri lassen sich geschichtlich mit einiger wahr- 
scheinlichkeit einreihen. Die besöndere hhvorhebing des 
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Deutschtums Doons und seiner getreuen durch den alt-, 
französischen verfasser weist vielleicht auf benutzung deutscher 
tberlieferungen. 
Doon erhält zum lohn für seine dienste die hand der 
Olive und das herzogtum Lothringen mit Köln als bauptstadt, 
„isst Er aber durch BA; ‚yon Tomile. angesponnenen betr? 
verleiten, Olive als efebrecherin zu verstossen und die tochter 
des verräters zu heiraten. Landri, der sohn Doons und der 
Olive, aus der heimat vertrieben, leistet dem kaiser Alexander 
von Konstantinopel dienste und gewinnt die liebe der kaiser- 
tochter Salmadrine. Auch Olive muss das land räumen und 
gebt zum bischof Auberi nach Ungarn. Schliesslich verliert 
Doon selbst sein land an die verräter, tritt in die dienste des 
königs Dorame von Ungarn, trifft im kampf gegen die von 
Konstantinopel mit seinem sohn Landri zusammen, ohne dass 
einer den andern erkennt, wird von ihm verwundet und 
gefangen genommen. Als Landri mit seinen Alemant wieder 
heimziehen will, um sich, mit unterstützung durch kaiser 
Alexander, sein erbe wieder zu erobern, werden auf seine | > 
veranlassung die im Ungarnkrieg gemachten gefangenen : ı 
aus dem gefängnis befreit. Vater und sohn erkennen sich. 
Gemeinsam ziehen sie nach Deutschland. Olive ist, ohne 
davon zu wissen, mit dem streitbaren bischof Auberi voraus- 
gezogen und hat schon La Roche eingenommen. Hier trifft 
sie ihr gatte Doon. Aber ehe sie ihm wieder die hand 
reicht, muss der verräter Tomile in Mainz gefangen genommen 
werden und seinen betrug gestehen. Er wird gehängt, seine 
tochter Audegour verbrannt, ihr sohn Malingre zum mönchtum 
* ‚begnadigt. Doon wird wieder herr von Köln und Lothringen, 
Landri heiratet die schon längst nach seiner liebe verlangende 
Salmadrine und wird zum kaiser von Konstantinopel gekrönt. 
Alte sagen- und märchenstoffe laufen hier durcheinander: | 
die unschuldig verfolgte und durch ihren sohn in ihrer ehre 
wiederhergestellte frau; die verbannungssage, wobei auch die 
treuen dienstmannen hereinzuspielen scheinen; der zweikampf 
zwischen vater und sohn. Die kunst des dichters liegt vor ' 
allem in der geschiekten mischung der motive und in der 
führung der handlung, weniger in der zeichnung der personen \ 
oder in der eigenart der schilderung. Der verfasser weiss 
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mit dem Rheinland — Köln, Mainz, Worms, Speier — gut 
bescheid: ° Sonst aber gebt er mit länder- und ortsnamen, 
mit zeitbestimmilägen, auch mit personennamen sehr sorglos 
um. Er bat ein älteres epos, dessen inhalt uns die Karlamagnüs- 
saga bewahrt (Olif og Landri), überarbeitet und erweitert. 


Ausgabe: Doon de la Roche, ch. d. g. p.p. P. Meyer et 
G. Huet (Sdat) P. 1921 (4638 alex... — Vgl. C. Sachs, Beiträge 
z. Kunde afr., engl. u. prov. Lit., B. 1857 s. 2ff. F. Lot, Rom. 32 
(1903) 13. w. Benary, RF 31 (1911) 303. — Zum kampf 
zwischen vater und sohn: R. Köhler, Kl. Schriften II, 263; Anm. 
zum lai Milun in Warnkes ausgabe? s. CXXXV ft. Bruno Busse, 
PBB26 (1901) 7—52. Johanna Witthoff, Diss. Bonn 1921. Im 
lai Doon bildet, wie im Milun, der zweikampf das hauptthema. 
— Olif og Landri geht ebensowie die lieder von Island und den 
Farcer auf eine verlorene engl. bearbeitung des alten gedichts, die 
spanische Zlistoria de Enrrique fi de Oliver auf das überlieferte 
gedicht (in etwas ursprünglichere form) zurück. 


# di 


Schlussbemerkung. Wie bereits die hung der 
einzelnen epen gezeigt hat, missen wir häufig mit dem verlust 
älterer epen rechnen, die z. t. aus den vorliegenden französischen 
dichtungen, z. t. aus fremden bearbeitungen, z. t. auch nur aus 
anspielungen in anderen epen, in romanen, in den liedern der 
‚trobadors zu erschliessen sind. So hat F.Lot aus einer reihe einzelner 
'zeugnisse bewiesen, dass es ein epos von Jaandri von Nevers 
und Aye gegeben haben muss (Rom. 32 [1903] 1ff.). Altnordische, 
niederländische und niederrheinische bearbeitungen (Karlamagniüs- 
saga — Karl ende Elegast — Karlmeinet) haben uns den inhalt 
eines epos bewahrt, in welchem Karl d. Gr. auf Gottes geheiss 
auf diebstahl ausgeht ‚und dadurch von einer gegen sein leben 
gerichteten verschwörung erfährt (über die beziehungen zum volks- 

märchen vgl. G. Huet, Rom. 45 [1918—19] 474ff., W. Benary,” 
ZrP 42 [1922] 498 fe.) Das epos von Flovent (Floovents vater, 
oben s. 194) kennen wir nur aus fremden bearbeitungen. In den 
jüngst von A. Hübner veröffentlichten ‘Bruchstücken eines mittel- 
niederländ. Karlsromans’ (ZdA 60 [1923] 249 ff.) spielt Ogier eine 
hervorragende rolle, ohne dass wir eine vorlage dafür in einem teile 
des uns bekannten Ogierepos finden können. Von der 'königin 
Sebile’, der unschuldig verleumdeten und verfolgten gattin Karls 
d. Gr., haben wir auf franz. nur ein fragment von 200 versen, 
vollständige bearbeitungen aber in Spanien, Niederland, Italien 
und Deutschland (s. G. Paris, Hist. poedt. 387 £f.). Ähnlichen inhalt 
hatte auch das uns nur im deutschen Karlmeinet überlieferte, 
jedenfalls jüngere epos von Morant und Galienne Noch 
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andere im franz. nicht mehr vorhandene epen waren Ospinel 
(niederrheinisch), Laidon (niederländisch), Valentin et Orson. 
Wie in franz. hss. des 13. jahrlıunderts und weiterhin in grossen 
kompilationen macht sich teilweise auch im ausland das bestiöh, 
geltend, die verschiedenen epen zyklisch zusammenzufassen, teils 
in anlehnung an franz. vorbilder, teils in freier kombination. Die 
deutschen, niederländischen und englischen bearbeitungen sind meist 
einzelepen geblieben (die zahlreichen fragmente niederländischer 
epen sind von G. Kalff im 12. band der Bibliotheek van middel- 
nederlandsche Letterkunde, Groningen 1885, herausgegeben). Nur 
der niederrheinische, z. t. auf niederländischen vorlagen fussende 
Karlmeinet (s. oben s. 194), aus dem anfang des 14. jahr- 


hunderts, fasst mehrere epen — Mainet, Karl und Elegast, -Morant 
und Galienne, Rollant, Ospinel — zu einer fortlaufenden erzählung 
zusammen. — Was von altnordischen bearbeitungen vorhanden 


ist, finden wir grossenteils in der um 1300 auf anlass des königs 
Häkon Magnüsson in prosa verfassten Karlamagnüssaga in 
chronologischer ordnung vereinigt, nämlich Karl d. Gr. (nach ver- 
schiedenen quellen), Olive und Landri (oben 3. 230), Ogier, Agolant 
(d.i. Aspremont), Gnitalin (d. i. Guiteclin), Otnel (= Otinel, siehe 
kap. XII), Karlsreise, Roland, Vilhjam Korneis (Moniage Guillaume), 
Tod Karls d. Gr. Ausgabe von C. R. Unger, Karlamagnıs Saga 
ok kappa hans, Kristiania 1860. Auszug von G. Paris, Bibl. Ec. 
Ch. XXV. Vgl. Storm, Sagnkredsene om Karl den Store og Didrik 
of Bern hos de nordiske folk, Kristiania 1874. Die Saga ging 
durch tibersetzung ins schwedische (nur fragmente) und ins dänische 
über: Karl Magnus Kronike, ausgabe von C. J. Brandt im III. bd. 
der Romantisk digtning fra Middelalderen, Kjobenhavn 1877. — 
In Italien erscheinen die franz. epen zuerst, in stärkerer oder 
geringerer italianisierung der sprachformen, als sog. franco-ital. 
gedichte. Eine reihe von solchen vereinigt das mser. XIII der 
Marcusbibliothek zu Venedig: Bovon d’Hanstone, Berte, Karleto 
(Mainet), Berte e Milon, Ogier, Macaire. Von Öberitalien gelangten 
diese und andere gedichte nach Toscana, wo sie in vers und prosa 
auf toskanisch bearbeitet wurden. Eine reihe von prosakompilationen 
hat der im jahre 1370 zu Barberino bei Florenz geborene Andrea 
de’ Magnabotti verfasst: Reali di Francia (Fioravante, Buovo 
d’Antona, Berte, Karleto, Berte e Milone) — Aspremonte — 
Spagna (Roland) — Seconda Spagna (Anseis de Cartage, siehe 
kap. XII) — Storie Nerbonesi (Nerbonais, Couronnement, Charroi 
de Nimes, Prise d’Orange, Covenant Vivien, Aliscans, Foucon de 
Candie, Moniage Rainouart, Moniage Guillaume). Ausgabe der 
Reali bd. I von Rajna, II von Vandelli, Bologna 1872 und 1892, 
der Storie Nerbonesi von I. G. Isola, 2 bde., Bologna 1877 und 
1887. Vgl. auch oben s. 215. 


m. 


Siebentes Kapitel. 
Geschichtlliche Dichtung. 


Wie gelegentlich schon früher bemerkt, bildeten die auf 
dem boden der sage entsptösscnen chansons de geste die 
geschichtliche überlieferung des volks. Die geschichte in 
eigentlicbem sinn ist in der französischen literatur zunächst 
überhaupt nicht vertreten, die geschichtssehreibung bleibt den 
latein schreibenden klerikern tiberlassen. Es lag aber nahe, 
sich an solche lateinische quellen zu wenden und sie durch 
iibersetzungen und bearbeitungen auch weiteren kreisen 
Acid: > 
zugänglich zu machen, sobald man nach anderen perioden 
der vergangenheit fragte, über welche die epische dichtung 
und die mündliche überlieferung nicht mehr gentigend unter- 
richtete. ‚So entstehen, zuerst in England am normannischen 
hof, die sogenannten reimcehroniken, die im wesentlichen 
auf lateinischen quellen beruhen, gelegentlich aber anch 
mündliche tberlieferung, goweit sie &treichbar und ner 
war, nicht verschmähen. Die behandlung zeitgenössischer 
ereignisse in form der reimchronik folgt darauf ganz von selbst. 
Wir haben also hier überall ein mehr oder weniger unmittel- 
bares verhältnis der poetischen darstellung zur geschichte 
selbst oder zur geschichtlichen (chronistischen) erzählung der 
vergangenheit. 

Ein ähnliches, wenn auch nicht ganz das gleiche ver- 
hältnis besteht auch für die darstellung der kreuzzüge, 
besonders des ersten kreuzzuges, insofern die darstellung hier 
dem geschichtlichen ereignis noch sehr nahe steht und viel- 


. fach auf ehronistischen berichten beruht. Indessen haben 
er rev, rWin 


. ; 3 alte a 
die verfasser der kreuzzugsdiehtungen von’ "vornhertin sorge 
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adakt 
getragen, diese dem stil der chansons de geste anzupassen und 


aus ihnen mehr epen als reimchroniken zu machen. Das zeigt 
sich auch in der äusseren form: während die reimchronik 
zwischen der laissenform der epischen diehtung und den 
reimpaaren der geistlichen und höfischen dichtung schwankt, 
sind die kreuzzugsepen ausschliesslich in alexandrinerlaissen 
geschrieben. Die epische stilisierung bringt es schliesslich 
auch mit sich, dass in den nn dichtungen mehr oder 
weniger willkürlich phantastische elem “uf die helden 
des ersten kreuzzuges und ihre vofgel Aare 

tragen werden. Die ee bilden daher weniger 
einen zyklus innerhalb der nationalen epik, als eine mittel- 
gattung zwischen epischer dichtung und reimchronik, und in 
der tat gehen ihre anfänge der entstehung der reimehronik 
voraus: die kreuzzüge haben, wie des öfteren gesagt worden 
ist, die geschichtschreibung in der volksprache hervorgerufen. 


l. Krouzzugsepen. 


en ahnen über- 


\ 


| 


A. Allgemeines. G.Paris bezeichnet in seiner literatur- 


geschichte das verhältnis der ältesten kreuzzugsdichtungen zu 
den faits historigques — im unterschied von den chansons de 
geste — folgendermassen: ‘ils les racontaient presque exacte- 
ment; ils n’avaient guere de la poesie que la forme, au fond 


Ä 


ils &taient de l’histoire. Aussi l’inspiration &pique leur fait- 


elle generalement defaut. A cet e&l&ment historique s’est! 


jointe, dans les po&mes que nous avons, l’invention pure et! 


simple des jongleurs francais.’ Solche historische, teilweise 
zeitgenössische gedichte auf den ersten kreuzzug werden uns 
mehrfach aus Nord- und Südfrankreich bezeugt: so durch den 


chronisten Lambert von Ardres (anfang des 13. Jahrhunderts, 
in seiner geschichte der grafen von Guines) eine französische 


chanson de geste (cantilena) des 12. jahrhunderts, während bei 
den Provenzalen schon graf Wilhelm IX. von Poitiers (siehe 


oben 8. 41) seine "Erlebnisse auf dem kreuzzug und Gregoire 


Bechada, zwischen 1106 und 1137, die eroberung des heiligen 


\ 


ih 
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landes geschildert hat. Diese diehtungen sind samt und sonders 
verloren. Um 1130 schrieb Richard der pilger haupt- 
sächlich nach den lateinischen chroniken Alberts von Aachen 
und Peter Tudebods seine chanson de geste über die ein- 
nahme von Antiochia, die uns in einer umarbeitung durch 
Graindor von Douai aus dem ende des 12. jahrhunderts 
erhalten ist. Dieses gedicht bildet den ausgangspun t. ‚der 
ganzen kreuzzugsepik. An dieses schloss sich alab; “eine 
fortsetzung an, welche die eroberung von Jerusalem behandelte 
und gleichfalls durch Graindor überarbeitet wurde. Zu diesen, 
in der banptsache geschichtlichen. dichtnngen, treten alsdapk‘ 
die genealogischen gedichte freier erfindung oder willkürlicher 
tihertragung. 

Vgl. P. Paris, Hist. litt. XXII, 351ff. — H. Pigeonnean, Le 
cycle de la Croisade et de la famille de Bouillon, St. Cloud 1877. 

B. Chanson d’Antioche und Chanson de Jerusalem. 
Graindor, der tiberarbeiter beider, hat die alten assonanzen in 
reime verwandelt und sich auch im übrigen allem anschein 
nach im wesentlichen auf formelle änderungen beschränkt. 
Der ursprüngliche verfasser des zweiten gedichts hat mehr 
aus mündlichen berichten von teilnehmern als aus schriftlichen 
quellen (wie Richard le pelerin) geschöpft, auch das volk 
gegentiber den rittern mehr zur geltung kommen lassen. In 
der überlieferten form tritt die anlebnung an das vorbild der 
chansons de geste deutlich hervor. Wie deren so viele 
beginnt unsere dichtung mit einer anrede an die zuhörer, 
die um rnhe bittet und das thema ankiindigt: Seigneur, soies 
en pais, laissies la noise ester — Se vous voles chancon gloriose 
escouter. — Ja de nule millor ne vous dira jougler: — Ü’est 
de la sainte vile qui tant fait a loer, — Ou Dieus laissa son 
cors et plaier et navrer... Die Sarrazenen werden wie in 
den alten epen als la pute gent averse bezeichnet und mit den 
Esclavon zusammengeworfen; redensarten wie Esvous par la 
bataille Godefroi de Bonillon sind dem stil der chansons de 
geste entnommen. 

Die erzählung beginnt mit der kreuzigung Christi, der 
dem gläubigen schächer bereits den kreuzzug prophezeit, 
berichtet dann den verunglückten zug Peters des Einsiediers. 
und in historischer folge die vorbereitüngen zum kreuzzug, 


pe 
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den aufenthalt in Konstantinopel, die einnahme von Niecäa, 
sehr ausführlich die belagerung und einnahme von Antiochia, 
belagerung durch die Türken und “ihtkätz Dem Gottes- 
streiter Turpin im Rolandslied gleicht hier der bischof von 
der gewappnet in den kampf zieht und die heilige lanze 

Gottfried von Bouillon wird als führer der christen 


One chend hervorgehoben, der kampf, in welchem er in 


lebensgefahr gerät und glücklich wieder befreit wird, aus- 
führlich geschildert. — Die fortsetzung erzählt die beligernng 
und einnahme von Jerusalem ausführlich in ihren verschiedenen 
stufen und schliesst mit der wahl Gottfrieds zum könig. Im 
einzelnen zeigt sich in dieser fortsetzung, die, nach Gröber, 
„nicht anders wie manche chanson de geste zustande gebracht 
wurde“, deutlich das wirken mtündlicher überlieferung, ro 
unter anderem in der hervorragenden rolle, welche dem 
sogenannten ro? Tafur mit seinen 10000 ribauds (eine art 
landstreicherecorps) bei der eroberung der heiligen stadt 
zugewiesen wird. 


Ausg. der Chanson d’Antioche von P. Paris, P. 1848, 2 bde. 
(Rom. d. d. pairs XI, XII). A. Jeanroy, Fragment (135 v.), Rdlr 42 
(1899) 489 ff. — Über die prov. Ch. d’ Ant. (fragmente, 1884 
hrsg. von P. Meyer) vgl. G. Paris, Rom. 17 (1888) 513ff., 19 (1890) 
562f., 22 (1893) 345ff. — La Conqgnöte de Jerusalam p. p. 
Hippeau, P. 1868. Dazu Stengel, Böhın. Rom. Stud. 1, 390 ff. 
Bruchstück P. Meyer, Recueil s. 264ff. (12 laissen). Probe ALB 61 
— 64. — Bei dem ersten kampf vor Jerusalem erscheint plötzlich! 
Harpin de Bourges mit Richard und anderen christlichen rittern, 
die einer dreijährigen gefangenschaft bei den Sarrazenen glücklich 
entronnen sind. Die -märchenhaften schicksale dieser ritter, wie 
drachenabentener und dergleichen, werden ausführlich in dem epos 
Li Caitif (Les Chetifs) erzählt, das uns gleichfalls nur in einer 
überarbeitung (anfang des 13. jhs.) überliefert ist und im zyklus 
seinen platz zwischen Antioche und Jerusalem erhalten hat. 


C. Chevalier au eygne und Enfanees Godefroi. 
Nachdem die eigentliche geschichte des kreuzzuges gentigend 
besungen und ausgeschmückt war, wendete sich die aufmerk- 


samkeit naturgemäss dem hanpthelden und der frage nach 


seiner herkunft zu. Die beiden gedichte, welche davon 
berichten, gehören in der überlieferten form dem anfang des 
13. jahrhunderts an, aber die verbindung Gottfrieds mit der 


schwanenrittersage ist schon dem um 1184 verstorbenen bischof 


> 
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Wilhelm von Tyrus bekannt. Wie die herzöge von Bouillon 
‘freilich zu dem namen schwanenritter gekommen, sind, ist noch 
nicht genügend erklärt ;_ es lässt sich nur “vermute ’etmuten, dass 
irgend ein äusserer um stand den diehtern anlass gab, die alte 
lothringische sage vom schwanenritter auf sie zu tbertragen 
und so eine übernatürliche abstammung der familie Gottfrieds 
von Bouillon herzustellen. 

Nach dem Chevalier au cygne führt die herzogin von 
Bouillon vor kaiser Otto zu Nymwegen klage über den Sachsen- 
herzog Renier, findet aber keinen kämpfer, der für sie den 
gottesgerichtlichen, zweikampf gegen jenen bestehen will. Da 
erscheint. unrermutet ein unbekannter ritter (Elias) in einem 
von einem schwan gezogenen schiff, besiegt den gegner und 
heiratet die tochter der herzogin, Beatris, verlässt sie aber 
sieben jahre darauf, als sie ihn entgegen seinem verbot nach 
namen und herkunft fragt. Die tochter der beiden, Ida, 
heiratet den Grafen Eustache von Boulogne und wird mutter 
Gottfrieds von Bouillon. — Die Enfances Godefroi, welche 
unmittelbar hieran anschliessen, behandeln in der hauptsache 
des helden glückliche errettung vor den anschlägen des sultans- 
sohnes Cornumarant, welcher sich selbst nach Bonillon begeben ” 
hat, um Gottfried zu ermorden und so das den Sarrazenen 
none durch die kreuzfahrer drohende unheil zu vereftein 

D. Elioxe (Die Schwanenkinder). Den schlussstein der 
entwicklung bildet die übertragung des in Lothringen und im 
benachbarten Wallonien heimischen märchens von den sieben 
schwänen auf den schwanenritter und seine geschwister. Sechs 
brüder und eine schwester erscheinen hier als kinder könig 
Lothars von Ungarn und der fee Elioxe. Durch verlust ihrer 
goldenen keiten in schwäne verwandelt, werden die brüder von 
der schwester gepflegt und gefüttert. Fünf von ihnen werden 
wieder entzaubert, darunter auch der, weleher von dem sechsten, 
schwan gebliebenen bruder beständig begleitet wird und dar- 
nach den namen Chevalier au cyyne erhält. Das volksmärchen 
dient somit dazu, eine nachträglich zurechtgemachte erklärung 
des beinamens zu geben. 

t Der rasche tibergang von der geschichte zum reinen roman 


vollzieht sich hier in der krenzsngsdichtung vor ungeren augen. 


Die dichterisch bedeutendsten sind die beiden ältesten epen, -- 
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Antioche und Jerusalen:, von den romanesken diehtungen Eliore 
die Dbestgelungene, 

Ausgaben: La chanson du Chev. au cygne et de Godefroi de 
Bouillon p. p. C. Hippeau, 2 bde., P. 1874 und 1877. Nach einer 
überarbeitung des 14. jahrhunderts von baron de Reiffenberg: Le 
Chev. au. cygne et Godefroid de Bouillon, 2 bde., Bruxelles 1846 
u. 1848. Vgl. zur Berner hs. A.-G. Krüger, Rom. 23 (1894) 445ff., 
H. A. Smith, Rom. 38 (1909) 120ff. Fragment einer neuen hs.: 
Jeanroy, Rdlir 42 (1899) 496 ff. Maria Einstein, Beiträge z. Über- 
lieferung des Ch. au c. und der Enf. God., RF 29 (1911) 721ff. 
H. A. Smith, Studies in the epice poem G. d. B., Publ. m. l. a. 28 
(1913) 56ff. — Elioxe hrsg. von H. A. Todd unter dem titel: 
Naissance du Ch. au c., Baltimore 1899, dazu G. Paris, Rom. 19 
(1890) 314ff. Eine andere, etwas jüngere version (anf. 13. jhs.) 
nennt die mutter der sieben Beatris, siehe Hippeaus ausgabe. — 
Zur schwanenrittersage vgl. G. Paris, Rom. 19 (1890) 315 ff., 30 
(1901) 404 ff. F. Lot, Rum. 21 (1892) 62ff. I. F. D. Blöte, ZrP 21 
(1897) 176ff., 25, 1Lff., 27, 1ff., ZdA 42 (1898) 1ff. (die hier 
)versuchte erklärung des beinamens 'schwanenritter’ ist sehr hypo- 
'thetisch.. G. Huet, Rom. 34 (1905) 206ff. Zum märchen von 
den sieben schwänen vgl. Grimm-Bolte bd. I nr. 49, 25, 9. 

Die Gottfriedgenealogie ist somit schon im 12. jh. in der 
hauptsache ausgebaut, 13. und 14. jh. fügen an das Jerusalemlied 
die weitere geschichte des königreichs Jerusalem mit den epen 
Baudouin de Sebourg und Basturt de Bouillon. Von einzelnen 
gedichten sind auch ausländische bearbeitungen vorhanden. Aus 
einem stück der spanischen Grun Conquista de Ultramar (kap. 47 
—68) erschliesst G. Paris ein verlorenes franz. gedicht Isomberte. 

Der am schluss von Wolframs Purzival nach unbekannter franz. 
quelle kurz erzählte Loherangrin (d. i. Loherene Garin) verbindet : 
den schwanenritter mit der Gralsage, indem Parzivals sohn als 
schwanenritter zum schutze der fürstin von Brabant entsant wird. 
Das epos Lohengrin (zw. 1276 und 1290) beruht auf Wolframs 
angaben. Vgl. W.Golther, RF 5, 103ff., R. Pestalozzi. Neue Jahr- 
bücher 23 (1909) 147ff. 


2. Reimchroniken. 


kreuzzugsdichtung bald in die gattung des epos und romans 
überging, entwickelte sich in England am normannisch- 
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französischen hof eine neue geschichtsdichtun „Sie ihrem 
wesen treuer blieb als jene und zunächst die vorzeit!Englands 
wie der Normannen, dann aber auch zeitgenössische ereignisse 
in ihren ‘bereich zog. So hat schon 1140 die öfters genannte 
königin Aalis (8. oben 8. 108, 127) einen dichter David ver- 
anlasst, das leben ihres verstorbeien gatten Heinrich I. in einem 
‚ gedicht zu erzählen, das allem vermuten nach in der form der 
'chansons de geste abgefasst war, uns aber verloren ist. Die 
' nächsten reimehroniken gehen von lateinischen vorlagen aus. 

Vgl. über die reimchroniken Hist litt. d. 1. France XXI, 679 ££. 
und XXIII, 336 ff. — Die von Fr. Michel hrsg. Chroniques anglo- 
normandes, I—III Rouen 1836—1840, enthalten nur im I. bd. 
franz. chroniken (auszüge aus Gaimar, Benoit, einer fortsetzung 
von Waces Brut und aus Pierre Langtoft), im II. lat. chroniken, 
im III. u. a. Crestiens Wilhelmsleben. 

A. Gaimars Chronik. Einen umfassenden plan hatte 
die älteste, freilich nur teilweise überlieferte anglonormannische 
reimehronik, welche Gefrei Gaimar zwischen 1147 und 1151 
‚für Robert Fiz-Gisleberts gattin Constance in achtsilbigen 
reimpaaren verfasst hat und die, nach dem erhaltenen teil, 
' gewöhnlich kurz als Histoire des Engles bezeichnet wird. 
Das werk begann mit Argonautenzug und eroberung von Troja 
nach lateinischen quellen, leitete dann mit der Ankunft des 
Troers Brutus in England auf Galfreds Historia regum Brit- 
tunniae (siehe unten) über und fügte daran nach sächsischen 
und normannischen quellen die geschichte der insel bis zum 





jahre 1100 (tod Wilhelm II. des Roten). Der erste teil des‘ 


‚ werkes scheint verloren. ‘Ce qui en reste, est & peu pr&s 
denue de valeur litteraire, mais n’est pas sans quelque prix 
pour l’historien’ (G. Paris). 

Ältere ausgabe von Th. Wright, London 1850, neuere von 
Duffus-Hardy and Trice Martin, L’estoire des Engles, I;o. 1888, 2 bde. 
(Rerum brit. medii aevi scriptores). Vgl. Max Gross, Geoffroi Gaimar, 
die Komposition seiner Chronik etc., Strassb. Diss., Erlangen 1902. 
Rud. Imelmann, Layamon, Versuch über seine Quellen, B. 1906. 

B. Bearbeitungen von Galfreds Historia. Gruffud ap 
— sohn) Arthur, gewöhnlich nach seinem geburtsort Galfred 
von Monmouth genannt, zuletzt bischof von Saint Asap, 
schrieb zwischen 1118 und 1135 in lateinischer prosa seine 
Historia regum Briltanniae, in anlehnung an die ältere Historia 
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Brittonum von Nennius, aber unter benutzung sowol von 
schriftlichen quellen — antike historiker, Vergil, Bibel, Gildas, 
Nennius — als auch von mündlichen überlieferungen über den 
brittischen könig Arthur. Sein buch ist somit eine wichtige 
quelle für die kenntnis der Arthursage. Bei ibm erscheint 
Arthur bereits als der grosse eroberer des westlichen und 
nördlichen Europa, als der besieger von Sachsen und Römern, 
der schliesslich nach der insel der seligen, nach Avalon, 
< nich ir. Das rasch bekannt gewordene werk wurde 
alsbald verschiedene male ins französische übersetzt, zuerst 
von Gaimar (s. 0.), dann noch drei weitere male in demselben 
jahrhundertt. Nach dem angeblichen heros eponymos der 
‚ Bretonen Brutus werden diese französischen bearbeitungen 
: meist Brut genannt. 

Waces Geste des Bretons. Der bereits als verfasser 
geistlicher gedichte bekannte normannische dichter Wace (oben 
8. 106, 109£.) oder Gace, wie er hier sich nennt, schrieb um 
1157, im Auftrag der königin Eleonore, gattin Heinrichs Il. 
von England, seine Geste des Bretons oder Brut in mehr als 
15000 achtsilbern. Seine darstellung beginnt mit den taten 
Uters Pendragon und berichtet ausführlich seines sohnes Arthur 
geburt, eroberungen und entrückung ins feenreich, worauf noch 
die kämpfe der Bretonen mit Gormont von Afrika und Isem- 
bart (oben 8. 91ff.) und mit den Sachsen folgen. Wace weiss 
manches aus eigener kenntnis mitzuteilen, wie denn bei ihm 
zuerst die berlibmte ‘table ronde’ könig Artlurs erwähnt |! 
wird,1) aber den rein märchenhaften elementen bretonischer 
sage steht er skeptisch gegenüber: an der berühmten wunder-. 
quelle im zauberwald von Broceliande (v l. unten kap. IX) 
hat er nichts wunderbares gesehen und ' le wie er selbst 
im Roman de Rou (v. 6395 ff.) berichtet. 


JR 


ı) Vgl. Brut 9994 ff. (ausgabe II, s. 74): 


Por les nobles barons qu’il ot, Tot chievalment et tot ingal, 
Dont cascuns mieldre estre quidot A la table ingalment seoient 

— Cascuns s’en tenoit al millor, Et ingalment servi estoient: 

Ne nus n’en savoit le pior — Nus d’els ne se povoit vanter 
Fist Artus la Roonde Table Qu’il seist plus halt de son per, 
Dont Breton dient mainte fable. Tuit estoient assis moiain, 


Dloo seoient li vassal Ne n’i avoit nul de forain. 


Jar 
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Andere Bruts. Zwei andere bearbeitungen Galfreds 
sind uns anonym und nur fragmentarisch überliefert: die 
ältere in achtsilbigen reimpaaren, nach dem fundort der hand- 
schrift gewöhnlich Münchener Brut genannt, führt trotz 
ihrer 4000 verse wenig über die eroberung Brittaniens durch 
Brutus hinaus. Das jüngere fragment, in laissen gedichtet, 


‚zeigt, dass selbst in späterer zeit die dichter bei geschichtlichen 


stoffen in der wahl der form noch schwankten. 

Galfreds Historia regum Brittanniae hrsg. von San Marte 
(Albert Schulz), Ha. 1854. Vgl. H. L. Ward, Catalogue of Roman- 
ces I, Lo. 1883, 8. 203 ff. Ernst Windisch, Das keltische Brittanien 
bis zu Kaiser Arthur, L. 1912 (Abh. d. Kgl. sächs. GdW, Ph.-h. 
Kl. 29,6) s. 123 ff. H. Tausendfreund, Vergil und Gottfried von 
Monmouth, Diss. Ha. 1913. P. Feuerherd, Geoffroy of M. und das 
Alte Testament, Diss. Ha. 1915. — Roman de Brut par Wace p.p. 
Le Roux de Lincy, Rouen 1836, 2 bde. A. Ulbrich, Das Verhältnis 
von Waces R. d. B. zu seiner Quelle, Diss. L. 1908 (auch RF 26, 
181 ff). — Der Münchener Brut hrsg. von K. Hofmann und 
K. Vollmöller, Ha. 1877. 


C. Normannenuchroniken. Derselbe diehter Wace, der 
im Brut die sagenhafte vorzeit Englands geschildert, hat dar- 
nach, von 1160—1174, im auftrag könig Heinrichs II. die 
geschichte der Normanuen und des anglonormannischen könig- 
reichs zu erzählen unternommen in seiner Geste des Normans, 
die meist unter dem unzutreffenden namen Roman de Rou 
(nach herzog Rollo) bekannt ist. Der dichter folgt darin zumeist 
lateinischen quellen: für die ältere zeit, von herzog Rollo bis 
996, den Primi duces Normandiae, der chronik des Dudo von 
St. Quentin, die ihrerseits schon manches fabelhafte entbält, für 
die spätere zeit Wilhelm von Jumitges, Wilhelm von Poitiers 
und den Gesta regum Brittanniae von Wilhelm von Malmesbury. 
Er steuert aber manches neue, für geschichte oder sage 
wichtige bei: so berichtet er uns Taillefers teilnahme an der 
schlacht von Hastings und sein singen von Rolands tod;'!) auch 


1) Siehe ausgabe v. 8035 fl.: 


Taillefer, qui mult bien chantout, 
Sor un cheval qui tost alout, 


Qui morurent en Rencesvals. 
Quant il orent chevalchie tant 


Devant le duc alout chantant 
De Kaärlemaigne e de Rollant 
E d’Olivier e des vassals 


Qu’as Engleis vindrent apreismant: 
„Sire“ dist Taillefer „merci! 
Jo vos ai longuement servi, 
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die — gleichfalls von Uhland b be andelten — sagen von Richard | 
Ohnefurcht und von dem verli mönch firden sich zuerst : 


bei, .‚Wace erzählt. Der dichter schreibt ohne besonderen 
schwung, aber klar und unterhaltend. Er hat das werk in 
form der chansons de geste, in alexandrinerlaissen, begonnen, 
den zweiten, grösseren teil aber (12000 gegen 4000 verse) in 
kurzen reimpaaren (achtsilbnern) geschrieben. Eine kurze rtick- 
wärtsschreitende darstellung der normannischen fürsten bis 
hinauf zu Rollo, die in alexandrinern gedichtete sogenannte 
Chronique ascendante, sollte wol als prolog zum ganzen dienen. 
Ein eipgestreuter ausl' all gegen die Franceis forslignies, fals 
et suduianz, cuveilus daverr, eschars de doner kennzeichnet 
den verfasser ala Normannen. 

Wace hat sein werk nicht vollendet, sondern vorzeitig 
mit Heinrichs I. sieg bei Tinchebray (in der Normandie, 1106) 
abgebrochen: Die en avant qui dire en deit! — J’ai dit por 
Mesire Beneeit, — Qui ceste ovre a dire a emprise, — Com 
li reis la desor lui mise. — Quant li reis li a rord faire, — 
Laissier la dei, si m’en dei taire. | ch 

Dieser neue literarische zületiing Heinrichs IL, XMesire 


‚ 
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Beneeit, war vermutlich Beneeit von Sainte-More (wol 


Sainte-Maure bei Tours), der sich bereits durch seinen Troja- 
roman berühmt gemacht hatte. In 42000 achtsilbnern hat er 
die Histoire des ducs de Normandie von den anfängen 
bis zum jahr 1135 (tod Heinrichs I) beschrieben, teilweise 
unter benutzung von Waces werk neben den lateinischen 
quellen. Wie schon der äussere umfang lehrt, ist er weit- 
schweifiger als Wace, weniger durch neue zutaten aus eigener 
kenntnis als durch grössere "genawigkeit in den einzelheiten 
und durch kleinmalerei. 


Maistre Wace's Roman de Rou et des Ducs de Normandie, 
hrsg. von H. Andresen, Heilbronn 1877 und 1879, 2 bde.; proben 


Tot mon servise me devez: Devant toz les altres se mist, 
Hui, se vos plaist, le me rendez! Un Engleis feri, si l’ocist: 

Por tot guerredun vus requier Desoz le piz parmi la pance_ 

E si vos voil forment proier: Li fist passer ultre la lance, 
Otreiez mei, que jo n’i faille, A terre estendu J’abati. 

Le premier colp de Ia bataille.“  Pois traist l’espee, aultre en feri. 
Li dus respondi: „Jo l’otrei“. Pois a eri&e: „Venez, venez! 

E Taillefer poinst a deerei, ‚ Que faites vos? Fererz, ferez!“ 


Voretzsch, Studium d. afrz. Literatur. 3. auflage. 16 
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ALB 64ff. Ältere ausg. von Pluquet, 1827, deutsch von F. v. Gaudy, 
1835. Vgl. G. Körting, Die Quellen des R. d. R., Diss. L. 1867. 
F. W. Lorenz, Der Stil in Maistre Wace’s R. d. R., Diss. L. 1885. 
— Chronique des ducs de Normandie par Benoit p. p. Fr. Michel, 
3 bde., P. 1836—1844 (in der „Collection de documents inedits 
sur l’histoire de France“). Vgl. Fr. Settegast, Benoit de Ste. More, 
Breslau 1876. Andresen, ZrP 11 (1887) 231 ff., 345 ff., RF 1, 327 £f., 
2, 477ff. Die einheit Beneeits mit dem verfasser des Trojaromans 
wird von Uonstans bestritten (s. kap. VIII, 5). 

D. Kleinere normannische und anglonormannische 
Chroniken. Die reimehronik blüht zunächst ausschliesslich 
im anglonormannischen königreich. Neben Wace und Beneeit 
ersteht bereits 1174 in Jordan Fantosme, einem gelehrten 
geistlichen, ein reimehronist, welcher uns zeitgenössische 
geschichte überliefert, indem er den feldzug Heinrichs 1. 
gegen Schottland (1173—1174) beschreibt: la Guerre d’Ecosse, 
in laissenform, aber in buntem wechsel von zehn-, zwölf-, 
vierzehn- und sogar sechzehnsilbnern. Zur zeitgeschichte 
fügte sich die lokalgeschichte in dem Roman du Mont 
Saint-Michel von Guillaume de Saint-Pair, der hierin 
die geschichte des berühmten klosters dieses namens an der 
normannischen küste giht (gegen 1170. Auch auf die 


gedichte über Thomas Becket, namentlich auf dasjenige 


Guernes’ von Pont-Sainte-Maxence, wäre in diesem zusammen- 
hang hinzuweisen (oben s. 110f.). 

Fantosmes chronik hrsg. von Fr. Michel im 3. bd. von Benoits 
Chronique, teile von Tobler in MG, SS. 27, 53 ft. 

E. Kreuzzugschroniken. Nachdem die durch Richart 
le Pelerin mit der Chanson d’Antioche begonnene geschicht- 
liche kreuzzugsdiehtung durch seine nachfolger bald in das 
gebiet des epos und des romans übergeführt worden war, ent- 
standen am ende des 12. jahrhunderts einige nene diehtungen 
wieder von rein chronistischem charakter, denen in kurzem 
die prosachroniken folgen. So hat ein verfasser unbekannten 
nameus die lateinische Hisloria Llierosolymitana Baudris de 
Bourgueil (gest. 1130) in seiner Estoire d’Antioche et 
de Jherusalem in französische alexandrinerlaissen über- 
setzt. Ein teilnehmer des dritten kreuzzugs, Ambroise, — 
nach G. Paris’ vermutung ein jongleur aus der östlichen 
Normandie — hat nach seiner rückkehr 1195—1196 seine 
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erinnerungen und notizen zu einer umfangreichen darstellung, 
der Estoire de la guerre sainte, in 11000 achtsilbnern 
verarbeitet, wo er namentlich die meinung der menue gent | 
zur geltung bringt. 

Über die tibersetzung Baudris siehe P. Meyer, Rom. 5 (1876) 
1ff., 6,489 ff. — L’Estoire de la guerre sainte, hist. en vers de 
la 3° croisade p. Ambroise p. p. G. Paris, P. 1897 (Collection 
de documents inedits). — An Saladin, den wiedereroberer j 
Jerusalems, knüpfen sich eine reihe erzählungen und sagen, die: 
auch im abendland umliefen, sich jedoch nicht zu einem zusammen- 
hängenden epos verdichteten, sondern einzeln in lateinische, franz. 
und ital. werke — gedichte, novellensammlungen wie Cento novelle 
antiche und Decamerone, romane und chroniken — aufgenommen 
wurden. Vgl. A. Fioravanti, Il Saladino nelle leggende francesi e 
italiane del medio evo, Reggio-Calabria 1891, und G. Paris, La 

! 1&gende de Saladin (Extrait du JdSav., mai ü aoüit 1893), P. 1893. 

Die darstellungen des vierten kreuzzugs sind bereits in prosa 
geschrieben (vgl. kap. XII), ebenso eine ende des 12. oder anfang 
des 13. jahrhunderts entstandene übersetzung der lat. geschichte, 
der kreuzzige von Wilhelm von Tyrus, der als historische leisfüung " 
sehr geschätzten, auch ing englische, span. und ital. übergegangenen 
Historia rerum in partibus transmarinis gestarum des palästinen- 
pischen bischofs Wilhelm (gestorben 1184). Die im abendland 

"angefertigte übersetzung wird gewöhnlich Livre du Conquest de 
Terre Sainte oder, nach dem anfang, Estoire d’Eracles betitelt. 
Vgl. Franz Ost, Die afr. Übers. d. Geschichte d. Kreuzzüge Wilhelms 
von Tyrus, Diss. Ha. 1899. Eine fortsetzung dazu bildet die 1228 
in Palästina verfasste Chronique von Ernoul (hrsg. von L. de 
Mas-Latrie, Chronique d’Ernoul, P. 1871). — Vgl. noch E. Drees- 
bach, Der Orient in der afr. Kreuzzugsliteratur, Diss. Breslau 1901. 
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Achtes Kapitel. 
Vom antiken Epos zum Roman. 


Für die erzählenden gattungen gab es im wesentlichen 
zwei metrische formen: die der. chansons de geste in zehn- 
oder zwölfsilbigen laissen und die der geistlichen legende in 
achtsilbigen reimpaaren. Eine mittelform stellen die fünf- 
zeiligen strophen des Alexiusliedes aus zehnsilbnern dar. Bei 
neu auftauchenden stoffen schwanken die dichter in der wahl 
der äusseren form, wie das vorige kapitel gelehrt hat. So 
; werden auch die der antiken geschichte und sage ent- 
_nommenen erzählungsstoffe zunächst in die laissenform der 
- ehansons de geste”’gegossen, dann aber bald in kurzen reim- 
‘paaren behandelt. Dieser unterschied bleibt kein rein formaler. 
‘Mit der form der chansong de geste wird in der regel auch 
ihr stil, ihre epische anschauung übernommen, und nicht zum 
geringsten teil wird die wahl dieser form für das älteste 
kreuzzugsgedicht der anlass für die auagestaltung der kreuz- 
zugsdichtung nach der epischen seite gewesen sein. Bei der 
wahl der achtsilbigen reimpaare, die zudem nicht mehr, wie 
die laissen des beldenepos, gesungen, songlern vorgelesen wurden, 
wird der dichter naturgemäss ha bhänt zero vorbild der 
chansons de geste, er wird freier und kann den ‚gegepstand, 
wie bei den historischen stoffen, mehr im. "anse uss an die 
wirklichkeit, seien es geschriebene quellen, sei es selbsterlebtes, 
oder, bei erzäblungen mehr romanesken inhalts, im wesentlichen 
seiner phantasie folgend darstellen. So finden wir in der. auf- 
nahme der griechischen Alexandersage in die französische 
literatur in der hauptsache eine erweiterung des stoffgebiets 
der chaneons de geste, während die behandlung der Thebaner- 
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sage, des Trojanerkriegs und der Aeneis in kurzen reimpaaren 
auch einen fortschritt der erzählungskunst bedeutet. Neben 
kampf und tapferkeit tritt jetzt die liebe als wesentliche 
ae ERS ter der handlung: damit wird der psychologischen 
kunst der dichter ein weites feld erschlossen. Eee 
über die liebe, lange liebeamonologe, ausführliche beschreibungen 
von palästen, grabdenkmälern, waffen und kleidodien schmücken 
die erzähluug aus. Neben der antike wirkt auch die mittel- 
alterliche scholastik ein, die vor allem durch Bernard Silvestre 
(7 1156 — Megacosmos et microcosmos) und Alain von Lille 
(De planctu naturae und Anticlaudianus) vertreten wird. 
"Dass hierbei neben der ‚freiheit, der form auch der ver- 
schiedene charakter der vorlagen‘ sowie die dichterische 
eigenart der bearbeiter mitwirkte, versteht sich von selbst. 
Tatsächlich aber vollzieht sich, und zwar noch früher als in 
der kreuzzugsgeste, auf dem gebiet der antiken erzählung 
der übergang vom epos zum roman. Allem auschein nach 
sind mit dieser entwicklung die antiken stoffe auch der 
‘matitre de Bretaigne’ vorausgegangen. Wenigstens liegt! 
| bei jenen die entwicklung klar zutage, während die Artus- 
diehtungen schon in ihren ältesten denkmälern als höfische | 
 romane erscheinen. 
Über das zeitliche verhältnis der beiden gattungen : 
zueinander ist freilich schwer etwas sicheres festzustellen, | 
°>yimal' auch das "kegenseilige verhältnis von Trojaroman, 
Eneas und Thebenroman keineswegs gesichert ist. Für eine 
feste zeitbestimmung nach jahr und jahrzehnt fehlen die hilfs- 
mittel. Im allgemeinen setzt man die drei grossen aus der 
antike geschüpften romane in die zeit von 1150 bis 1170, den, 
kleinen liebesroman von Pyramus und 'Thisbe logefähr in 
dieselbe zeit (3. viertel des jahrhs.). Als das älteste dieser 
werke gilt allgemein der Thebenroman (etwa 1150—55). Ob 
aber der Eneas dem Trojaroman vorausgeht oder folgt, ist 
eine noch immer heiss umstrittene frage. Von den forschern, 
welche die frage zuletzt "eingehend behandelt haben, tritt 
Faral für das höhere alter des Eneas, Wilmotte für das des 
Trojaromans ein. Aber selbst in den aus den beiden werken 
angeführten stellen, welche Wilmotte als entscheidend für die 
frage ansieht (Rom. 43, 112ff.), kann man auch einzelheiten 
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zugunsten des Eneasromans finden. Verschiedene werke Crestiens 
scheinen den einfluss des Eneas wie des Pyramusgedichts erfahren 
zu haben, sie folgen also den romanen antiken inhalts. Crestiens 
zeitgenosse wiederum ist Gautier von Arras, der mit seinem 
— schon in den abenteuerroman übergehenden — Heraclius 
hierher gehört. In anderen romanen, wie z. b. Athis ci 
Prophilias, ist das antike element nur äusserer aufputz, sie 
gehören in die gruppe antikisierender abenteuerromane. 

Das wort romanz, unter welchem alle diese werke gebn, 
bezeichnet gemäss seiner herkunft aus dem adverb romanice 
zunächst ein werk in romanischer sprache, im gegensatz zur 
lateinischen (de latin en romanz metre), dann besonders 
erzählende versdiehtungen unterhaltender art, aber auch 
legenden, chroniken u. ä& Erst mit dem übergang dieser 
erzähluugen in prosaform (romans en prose), seit beginn des 
13. jahrhunderts, bekommt das wort allmählich seine moderne 
bedeutung. 


Maurice Wilmotte, L’evolution du roman francais aux environs 
de 1150, P. 1903; Rom. 43 (1914) 107ff. Ed. Faral, Recherches 
sur les sources latines des contes et romans courtois du m. &., 
P. 1913. Heinrich Gelzer, Nature, zum Einfluss der Scholastik 
auf den afr. Roman, Ha. 1917, dazu E. Faral, Rom. 49 (1923) 285f. 
— Zur stoffgeschichte: Arturo Graf, Roma nella memoria e nelle 
immaginazioni del medio evo, Turin 1882, 2 bde. Rob. Dernedde, 
Über die den afr. Diehtern bekannten Stoffe des klass. Altertums, 
Erlangen 1887, dazu auch Birch-Hirschfeld (s. oben s. 166) s. 6 ff. 
— Zur chronologie der hauptwerke: E. Langlois, Bibl. Ec. Ch. 66 
(1905) 107f£.; W. Foerster, Einleitung z. Kristianwörterbuch, e. 8ff.; 
Faral s. 169 ff. (hier alle früheren zeitbestimmungen); Wilmotte, 
Rom. 43 (1914) 111fl.; Gelzer s. 46ff. — Zur geschichte des wortes 
roman siehe G. Paris, Rom. 1, 1ff.; P. Voelker, Die Bedeutungs- 
entwicklung des Wortes Roman, Dies. Ha. 1887 (auch ZrP 10, 
485 ff.); Ed. Schwan, Preuss. Jahrbücher 77 (1892) 309 ff. 


1. Alexanderepen. 


A. Quellen der abendländischen Alexander- 
diehtungen. Die im hellenistischen orient ausgebildete 
Alexandersage wurde etwa im 1. jahrhundert n. Chr. — nach 
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anderen erst im 93. jahrhundert — in Agypten, vielleicht in 
Alexandrien, zu einer phantastisch ausgeschmückten lebens- 
beschreibung Alexanders verarbeitet, deren verfasser sich für 
Kallisthenes, den begleiter und historiker Alexanders des 
Grossen, ausgab (sogenannter Pseudo-Kallisthenes). Dieses 
griechische werk gelangte in zwei lateinischen bearbeitungen 
nach dem abendlande: in der im 10. jahrhundert zu Neapel 


von dem archypresbyter Leo verfassten Historia (Alexandri 


magnı) de prelis, die alsbald durch zusätze erweitert wurde 
und in dieser form in drei verschiedenen fassungen vorliegt, 
und in den — schon in der ersten hälfte des 4. jahrhunderts 
entstandenen — Res gestae Alecundri Macedonis des Julius 
Valerius, dessen bearbeitung vor allem durch einen im 
9. jahrhundert daraus gemachten auszug, die sogenannte 
Epitome Julii Valerit, verbreitung fand und in erster linie den 
französischen Alexanderdichtungen zugrunde liegt. Daneben 
kommt noch das im 4. jahrhundert entstandene Alexundri 
Magni iter ad Paradisum, sowie angebliche briefe Alexanders, 


namentlich der (auch bei Julius Valerius mitgeteilte) brief an’ 


Aristoteles über die wunder Indiens, in betracht. 

B. Alberichs Alexanderdichtung. Die älteste 
abendländische bearbeitung der Alexandersage (ende des 11. 
oder anfang des 12. jahrhs.) ist die von Paul Heyse in einer 
Florentiner handschrift als fragment von 105 versen ent- 


deckte Alexanderdichtung eines geistlichen verfassers, der vom 


pfaffen Lamprecht in seinem Alexanderlied als quelle genannt 


und als Alberich oder Elberich von Besangon (Bisenzfn) 
bezeichnet wird, seiner sprache nach aber nach der Dauphine 


— vielleicht Pisancon oder Briangon — gehört (daher in der 
regel der provenzalischen literatur, von Suchier der franco- 
provenzalischen zugerechnet). Seine_gnelle ist in der hanpt- 


sache die Epitome J. Valerii. Der dichter gruppiert die, 
achtsilbner zu laissen (vgl. Gormont), strebt aber sichtlich 


nach möglichst gleichlangen laissen ers 15 sind 8 zu 6 und 
5 zu 8 versen) und nach dem reinen reim. Er leitet seine 
darstelluing mit Salomons ‘est vanıtatum vunitas et universa 
vanitas’ ein und erzählt von Alexanders herkunft, geburt 
(wobei er in anlehnung an die geschichtliche darstellung des 
Orosius gegen Alexanders angebliche abstammung von einem 
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encanlalour protestiert), von seinem achtung gebietenden 
äusseren und dem unterricht, den „er: durch_ fünf lehrer in 
lesen, schreiben, sprachen, f ke saltenspiel erhält. — Hier 
endet das fragment. Nur teilweisen ersatz für das fehlende 
bietet die französische zehnsilbnerfassung und das — später- 
hin der Historia de prelüs folgende — deutsche Alexander- 
gedicht. 

C. Die französische Zehnsilbnerfassung. Alberichs 
gedicht wurde im 12. jahrhundert von einem französischen 
dichter — vermutlich im Poitoun — in zehnsilbnerlaissen um- 
gearbeitet, von denen uns 77 zu je 10 versen erhalten sind. 


Die darstellung reicht hier bis zum krieg Alexanders gegen 


Nicolas von Cäsarea. P. Meyer rechnet dieses fragment stilistisch 
unter die besten werke des mittelalters. 

 _D. Der grosse Alexanderroman in Zwölfsilbnern 
(Lambert le Tort und Alexandre von Bernai). Ihre vollendung 


und weiteste verbreitung fand die Alexandersage erst durch 


= a‘ «yet ‘ 
eine von mehreren verfassern herrührende diehtung in 20.000 
zwölfsilbnern, welche diesem vers später den namen vers 


alexandrin verschafft hat (vgl. oben 8. 31). Die diehtuag 


entstand zunächst als fortsetzung zu der poitevinischen zehu- 
silbnerfassung, doch wurde später auch diese dem ganzen 
andepasst und in zwölfsilbner umgearbeitet. 

“Inhaltlich lässt sich das epos in vier teile oder branchen 
teilen. Der erste (Michelants ausgabe 8., 1— 92) erzählt 
Alexanders geburt und jugend, die zähmung 'des Bucephalus, 
seine erste waffentat gegen Nicolas von Cäsarea, welcher von 
Alexanders vater, könig Philipp, tribut fordert und dafür 
land „und leben verliert. Nachdem Alexander seinen vater 
geiwuugen, seine erste von ihm verstossene gattin Olympias 
(Alexander3 mutter) wieder als gattin anzunehmen, zieht er 
auf eroberungen nach Asien. Der krieg gegen Darius enthält 
viele abenteuerliche momente: die eroberung der schier up- 
einnebmbaren feste La Roche; la merveille del tertre, welcher 
beim passieren den feigen; mutig und den mutigep — auch 
den Alexauder — selbst feig macht; die verleihung der stadt 
Tarsus an einen flötenspielkundigen jongleur. Anderes wieder, 
wie die breit geschilderte belagerung von Tyrus, weist auf 
benutzung rein geschichtlicher quellen (Quintus Cartins u. 8.). 


EDER GEHE — 5 Jin zu (main ginge HET SCHULE _ EEE 
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— Die zweite branche (ausgabe s. 93—231 oder 249) 
behandelt % ich (in mehr als 5000 versen) den Fuerre 
de Gadres (die Fouragierulg bei Gasa). Das von einem ge- 
wissen Eustache verfasste gedicht basiert auf einer ursprünglich 
selbständigen episode der erweiterten dritten fassung (1°) der 
Historia de preliis, begegnet in den handsehriften auch öfter 
isoliert und hat ursprünglich jedenfalls ein selbständiges ganze 
gebildet, elle es der grossen diehtung durch den letzten 
bearbeiter einverleibt wurde. Diesem gehören wol auch die 
unmittelbar folgenden »stücke, welehe zur dritten branche 
überleiten und den entscheiduugskampf mit Darius berichten. 
— Der dritte teil (ausgabe s. 249—505), älter als die 
übrigen und kenntlich durch einen neuen anhub (Or entendes, 
signor, que cest estore dist: — De Daire le Persant k’Alizandres 
conquist, — De Porus le roi d’Inde . . .) stammt von 
Lambert le Tort und ist von diesem ursprünglich als 
fortsetzuug zu der alten zehnsilbnerredaktion gedichtet. Im 
anschluss an Epitome, Iter ad Paradisum und Alexanders 
brief au Aristoteles erzählt der verfasser die ermordung des 


sr Alexanders rache an den mördern und dessen weitere 


"ed 


er 


erlebnisse: wie er in einer gläsernen tonne auf den meeres- 
grund hinabtaucht, das wunderland Indien durchzieht, den 
Porus besiegt, von diesem zu den säulen des Herkules ‚geführt 
wird, den herzog ‚von. Palatine für die entführung der gattin 
des Candeolus “bestraft (dessen mutter, der königin Candace, 
zuliebe, welche Alexander ihre liebe weh wie er mit einen 
von greifen bewegten Juftschjff in die lüfte emporsteigt, Babylon 
erobert und einen friedlichen sieg über die Amazonen gewinnt. 
Zum schluss , wird eine verschwörung von Antipater und 
Divinuspater eingeleitet. Den tod Alexanders selbst haben 
wir in Lambert3 fassung nieht mehr. — Die vierte branche 
berichtet ausführlich Alexanders tod: durch vorbedeutende 
zeichen gewarnt, sucht er sich vergeblich gegen vergiltuug 
zu sichern, sterbend verteilt er sein reich an seine zwülf pers, 
deren jeder dem toten herrscher eine totenklage widmet. 

Der verfasser der ersten und vierten branche und der 
überleitenden stücke, sowie der ordner und überarbeiter des 
ganzen ist Alexandre aus Bernai, genanut Alexandre von 
Paris, welche neben der Epitome auch die Historia de preliis 
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sowie die geschichtswerke von Quintus Curtius und Josephus 
‚ benutzt und das werk vor 1177 abgeschlossen hat. Wie sich 
‘zu ihm der in einigen handschriften gleichfalls ala verfasser 
des schlussteils genannte Pierre von St. Cloud verhält, ist 
nieht ganz klar. 

Es sind somit sehr verschiedene dichter an dem gesanıt- 
‚werk beteiligt gewesen, das auch nach inhalt und darstellung 
keinen einheitlichen charakter trägt. Der einleitende teil und 
die schilderungen von krieg und kampf sind ganz im stil 
der ehansons de geste gehalten: ein traumbild weissagt dem 
jugendlichen Alexander die eroberung der welt und frühen 
tod; die tributforderung des königs Nicolas erinnert an manche 
ähnliche szene in den chausons de geste; vor dem kampf 
wählt sich Alexander unter den helden seine pers aus. Die 
phantastischen elemente, welche allerdings zum grössten teil 
den lateinischen quellen entstammen n ynd der diehtung ein 
stark romanhaftes gepräge verleihen, gehören meist dem 
dritten teil, der Indienfahrt: hier erscheinen die sirenen 
(fenmes aquatig ses), die wunderbaren völker (mit hundeköpfen 
oder mit gesjal fenem oberleib u. ä.), die drei zauberquellen 
(von denen die eine tote wieder ins leben ruft, die zweite 
unsterblichkeit, die dritte neue jugend verleiht), der wunder- 
wald mit den blumenjungfrauen, die im frühling mit den 
blumen aus der erde wachsen und im winter wieder in sie 
zurückkehren. Nieht zum mindesten diese märchenhaften und 
romanhaften elemente haben der dichtung ihren grossen erfolg 
verschafft. 

E. Fortsetzungen. Unabhängig voneinander sind zwei 
diehter auf den gedanken gekommen, zum tod Alexanders die 
sühne, die Vengeance Alexandre, zu schreiben: einmal, gegen 
1190, Gui von Cambrai, welcher belagerung und bestrafang 
der mörder durch die zwölf pers Alexanders erzählt, und 
dann, vielleicht um dieselbe zeit, Jean le Venelais (oder 
le Nevelon), welcher nach Paul Meyer zwar erst hundert 
jahre später gedichtet hat, aber seiner sprache Wegen nicht 
80 tief hinabgerückt werden kann. Hier erscheint als rücher 
Alexanders der jugendliche Alior, welcher aus der verbindung 
Alexanders mit der königin Candace hervorgegangen ist. Das 
13. jahrbundert bringt erweiterungen der alten diehtung durch 





» 
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interpolationen, wie namentlich durch die umfangreiche episode 
(1500 verse) von dem feldzug Alexanders gegen her og Meleis 


wart uw‘ 


in Chaldäa, das 14. jahrhundert weitere ergänzungsdiehtungen 
mit den Veux du paon und ihren nachahmungen. Weniger 
im geiste der alten dichtung ist der bereits 1188 verfasste 
Florimont des Aimon de Varennes gehalten, welcher hier 
die erfundenen schicktäls von Alexanders grossvater erzählt, 
sich die damals bereits vorhandenen höfischen romane zum 
muster nimmt und dem eufsprechend pls form seiner dichtung 
den paarweisen achtsilbner wählt. 


Adolf Ausfeld, Der griechische Alexanderroman, nach des 
Verf. Tode hrsg. von W. Kroll, L. 1907. Pseudocallisthenes hrsg. 
von Meusel, L. 1871. Vgl. Julius Zacher, Pseudokallisthenes, 
Ha. 1871, und W. Kroll, Beilage zur (Münchener) Allg. Zeitung 
1901, nr. 24. — Historia de praeliis hrsg. von Landgraf, 
Erlangen 1885. Der Alexanderroman des Archipresbyter Leo 
untersucht und hrsz. von Fr. Pfister, Heid. 1913 (Hilkas Sammlung 
mlat. Texte 6). Die erw. fassung J? gedr. von Hilka in seiner 
ausgabe des afr. Prosa-Alex.-romans, Ha. 1920. — J. Valerii 
Epitome hrsg. von J. Zacher, Ha. 1867, vgl. Cillie, De J. Valerii 
Epitoma Oxoniensi, Diss. Str. 1905. Eine jüngere fassung der 
Epitome gedr. von Hilka, RF 29 (1911) 1ff. — Abseits steht die 
‘Epitome rerum gestarum Alexandri Magni’ eines anonymus, hrsg. 
von O. Wagner, L. 1900. Fr. Pfister, Kleine Texte zur Alexander- 
sage, Heid. (Vul.-lat. Texte) 1911. Das in. Frankreich entstandene 
lat. heldengedicht Alerundreis von Walter von Chätillon (um 1178) 
ist die quelle des deutschen Alexander Ulrichs von Eschenbach. 
Ausg. des Alexandreis von W. Müldener, 1863. — Paul Meyer, 
Alexandre le Grand dans la litt. fr. du m. &., 2 bde. (I textes, II histoire 
de la legende), P. 1886 (Bibl. fr. IV.u.V). Derselbe, Rom. 11 (1882) 
213ff. Über die Alexandersage i. d. lat. lit. des MA’s: Fr. Pfister, 
Münchener Museum 1 (1911) 249ff., Neue Jahrb. für das klass. 
Altertum 27 (1911) 520ff., Wochenschrift für klass. Phil. 1911, 
1152ff. — Das älteste Alexanderfragment bei Monaci (Facsimili), 
Bartsch, Meyer, Stengel u. a., mit weiterer bibliographie im Afr. 
Übungsbuch von Foerster u. Koschwitz ®237ff., vgl. K. Kinzel, 
Lamprechts Alexander, Ha. 1884. — Li Romans d’Alixandre 
hrsg. von H. Michelant, Stuttgart 1846 (Bibl. Lit. Ver. 13). Die 
‘Alexandriade p. p. F. Le Court de la Villethassetz et Eug. Talbot’, 
Dinan u. Paris 1861, ist eine willkürliche zusammenstellung. und 
zustutzung der überlieferten texte für ein weiteres publikum. — 
Über eine in England noch im 12. jh. entstandene franz. Alexänder- 
dichtung, Roman de toute chevalerie von Eustache (Thomas) von 
Kent, mit benntzung lat. u. franz. vorlagen (u.a. auch des Fuerre 
de Gadres) 8. P. Meyer 2, 273ff.; H. Schneegans, ZfSL 30 (1906) 
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240ff., 31 (1907) 1ff.; A. Bauer, Die Sprache des F. d. G. im 
Al.-roman des E. v. K., Progr. Freising 1907; Joh. Weynand, Der 
R.d.t.ch. des Thomas v. Kent u. seine Quellen, Diss. Bonn 1911. 
Auf dieser anglonorm. dichtung beruhen die engl. Alexander- 
dichtungen. Vgl. Th. Hildenbrand, Le roman d. t. ch. und die 
me. romanze King Alexander, Diss. Bonn 1911. — Eine (nicht im 
handel befindliche) ausgabe der Vengeance Al. von Jehan le 
Venelais gab Schultz-Gora 1902. Vgl. noch K. Sachrow, Ü. d. 
Veng. d’Al. von Jchan le Venelais, Diss. Ha. 1902. E. Walberg, 
Rom. 32 (1903) 150 ff. — Über Florimont zuletzt Risop im Tobler- 
band (1905) s. 430ff., vgl. dazu unten kap. X, 4; über die fort- 
eetzungen des Alexanderromans P. Meyer, A.1.G. 


2. Thebenroman. 


A. Allgemeines. Gegenüber den Alexanderepen zeigt 


‘der Roman de Thebes nieht mehr die form der chansons de 


no — 


geste, sondern den paarweis gereimten achtsilbner, der bisher 
vor allem in der, geistlichen und didaktischen dichtung zu 
finden war und kün ig die charakteristische diehtform deg 


 höfischen romans bildet. Der wechsel der form ist zunächst 


im wesentlichen äusserlicher art, nach inhalt und tendenz 
zeigt der Thebenroman keine prinzipiellen unterschiede gegen- 


über den Alexanderdichtungen. Es sind in der hauptsache‘ 


kämpfe und kampfszenen, welehe uns hier geschildert werden, 
z. t. mit ähnlichen formeln wie in den chansong, de geste.: 
Zwar spielen die frauen, wie übrigens in: auch im 
Alexander, an verschiedenen stellen eine rolle, und der schmerz 
der Jocaste nach enfdeeklung der furchtbaren wahrheit ebenso 
wie die trauer der hinterbliebenen frauen und mädchen von 
Argos nach dem untergang des argivischen heereg vor Theben 
wird eingehend und abschäufich geschildert. Aber die stellung 
des manne3 zur frau ist von der auffassung der chansons de 


geste nicht wesentlich verschieden, und der dichter hat auf: 


die schilderuug der liebe und ihrer entwicklung im herzen 


der liebenden keinen grossen wert gelegt. So geht die ehe- 
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äusseren nach mit sichtlichem wolbehagen geschilderten — 
töchter Adrasts mit Polynices und Tydeus. 

B. Inbalt. Der ‘Roman’ erzählt die geschichte Thebens 
von Odipus — hier Edipus oder Edipodes genannt — bis 
zum ende des zugs der Sieben gegen Theben im wesentlichen 
im anschluss an die antiken überlieferupgen: zuerst geburt 
und aussetzung des Odipus, seine rzle ung bei Polybus von 
Korinth, seinen mord an Laius, die besiegung des Spin 
(Sphynx), seine ehe mit Jocaste (die bier wissentlich den 
mörder des gatten heiratet), die entdeckung des frevels und 
seine sühng ee Ödipus, welcher sich selbst .blendet. Das 
pietätlose enehr n seiner söhne gegen ibn $utreiget ihm den 
väterlichen fluch, der zwist der brüder führt den zug der 
Sieben gegen Theben herbei, welcher den hauptteil des gedichts 
— rund 9000 verse gegenüber den 1000 versen der vor- 
geschichte — einnimmt. Dem krieg voraus geht die — an 
ähnliche szenen der chansons de geste erinnernde — botschaft 
des Tydeus nach Theben und sein kampf gegen einen hinterhalt 
von fünfzig mann, auch auf dem zug nach Theben fehlt es 
. nicht an episoden: das durst leidende heer wird von der 
jungfrau Isiphile (= Hypsiphile) zu einer quelle geführt, 
wobei aber das ibrer hut anvertraute kind des königs Ligurge 
(Lykurgos) von einer schlange getötet wird, welche die 
griechischen helden nur mit mühe überwälligen; darauf wird 
das schloss Monflor mit einer kriegrlist eingenommen. Die 
eigentliche belagerung Thebens spielt sich in fünf grossen 
schlachten ab, die z. t. durch epieoden unterbrochen werden. 
In der letzten schlacht töten sich Ethiocles und Polinices 
gegenseitig, von dem argivischen heer bleiben nur könig 
Adrastus, Capaneiis nnd ein ritter übrig, der die botschaft 
davon nach Argos bringt. Die töchter des Adrastus machen 
sich mit einer grossen zahl argivischer frauen auf den weg 
und nehmen hervorragenden anteil an der eroberung Thebens, 
welche der herzog von Athen, von Adrastus um hilfe angerufen, 
ins werk setzt. Die toten werden begraben, die trauernden 
frauen kehren nach Argos zurück. Der dichter schliesst mit 
der Kaknline: Por co vos di: „Prenez en cure, — Par dreit 
erree et par mesure! — Ne faciez rien contre nature, —- Que 
ne vengiez (= vegniez) a fin si dure!“ 
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C. Verhältnis zur Quelle und Verfasser. Das 
gedicht zeigt in seinem hauptteil e übereinstimmungen 
mit der Thebais des P. Papinius Statius (ca. 40—96 n. Chr.), 
welcher hier nach dem muster von Vergils Aeneis den zug 
der Sieben gegen Theben unter zahlreichen zutaten eigener 
erfindung in zwölf btchern besungen hat. Nach ansicht des 
herausgebers, L. Constans, hatte aber der verfasser des 
R. d. Th. nicht das gedicht des Statius selbst, sondern einen 
durch die Ödipussage bereicherten auszug vor sich. Episoden, 
wie die belagerung von Monflor, Hippomedons fouragierungs- 
zug ins Donautal und der verrat des Thebaners Daire des  _ 
Roten hat der französische verfasser selbständig hinzugefügt 
Dagegen age er nach möglichkeit die antike mythologie 
— das die handlung vielfach bestimmende orakel Apollos zu 
Delpbi muss er freilich bestehen lassen — .und stellt die 

: ; aa-l . . . 
handelnden wesentlich im ge#and und im Ku seiner eigenen 
zeit dar. 

Der name des seinen stoff so selbständig formenden 
'verfasserse ist nicht bekannt. Dass er mit dem verfasser 
‚des, Trojaromane, Beneeit de Sainte-More, identisch sei, ist 
"un jetviesen und inböweisbar. Der sprache nach gehört er in! 
das gebiet südlich der Loire, etwa in den nordwesten des Poiton.. 
Die abfassungszeit fällt in die jahre 1150—1155. Er eröffnet 
: die reihe der antiken romane im eigentlichen sinne des wortes 
und verschafft der Thebanersage eine weitgehende bekannt- 
schaft, welche durch die zahlreichen anspielungen in anderen 
diehtungen bezeugt wird. 

Ausgabe von L. Constans, Le Roman de Thebes, 2 bde,, 
P. 1890 (Soc. d. anc. t.). — Vgl. L. Constans, La legende d’CEdipe, 
P. 1881. Otto Rottig, Die Verfasserfrage des Eneas u. des Roman 
de Th., Diss. Ha. 1892. G. Otto, Der Einfluss des Roman de Th. 
auf die afr. Literatur, Diss. Göttingen 1909. — Schon im 1. drittel 
des 13. jhs. entstand die erste prosabearbeitung, welcher bald weitere 
folgten. Durch prosaromane wurde das werk auch der italienischen 
und englischen literatur vermittelt: s. Constans i. d. einleitung zur; 
ausgabe, dazu für Italien P. Savj-Lopez, Storie Tebane in Italia, 


testi inediti illustrati, Bergamo 1905. — Zur mundart des vers- 
romans: Josef Brüch, ZıP 36 (1912) 322 ff. 


— 
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3. Ovidbearbeitungen. 


acc una 

Für die weitere entwicklung des romans gewinnen einzelne 
auf französisch bearbeitete erzählungen aus Ovids Mecta- 
morphosen eine ziemliche bedeutung. Sie sind nicht alle den 
grossen romanen vorausgegangen: sicher ist dies nur von 
Pyramus und Thisbe, da schon der Eneas und einzelne werke 
Crestiens den einfluss der franz. bearbeitung erkennen lassen. 
Auch sind sie an infang mit den romanen nicht auf eine 
"stufe zu stellen, aber fast in allen bildet die liebe den mittel- 


punkt der handlung, und die französischen bearbeiter bemühen | 


sich, gerade diese seite mit psychologischer verbreiterung 
auszubauen. Ovids liebestheorie hat allem anschein nach 
bald nach den ersten Übersetzungen aus den Metamorphosen 
hearbeitung in französischer sprache gefunden, aber die über- 
setzungen, die Crestien von Troyes im eingang des Cliges 
unter seinen früheren werken anführt (..... les Comandemanz 
Ovide — Et U’ Art d’Amors un romanz mist: augenscheinlich 
Remedia amoris und Ars umautoriu) sind verloren gegangen, 
: andere bearbeitungen gehören erst dem 13. jahrhundert. Im 
übrigen vermochte Ovid auf lateinkundige dichter auch ohne 
die vermittlung französischer übersetzungen zu wirken. 

A. Piramus et Thishe. Das an sich nicht umfangreiche 
gedicht (939 v.,norm.) behandelt in breiter ausführung den von 
Ovid im IV. buch (v.55— 166) gebotenen stoff. Piramus und Thisbe, 
kinder zweier vornehmer nachbarsfamilien in Babylon, verlieben 
sich, schon in ihrer kindheit ineinander. ‚Die liebe wird ver- 
raten, Thisbe von da an in strengem gewahream gehalten. Fünf- 
zehn jahre alt geworden, werden sie noch Kefliger von der 
liebe ergriffen. Ein loch in der beide paläste voneinander 


ec 


trennenden mauer ‚ermöglicht den beiden liebenden eine ver- 


abredung zum stelfdiehein bei der quelle. Thisbe kommt zuerst 
dorthin, wird durch das erscheinen eines löwen verscheucht und 
verliert auf der flucht ihren schleier, der löwe zerfetzt ihn 
mit seinem vom raubfrass noch blutigen maul. Piramus findet 
an der quelle nur den blutigen schleier der geliebten, glaubt 
sie vom löwen zerrissen und tötet sich mit dem schwert. Thisbe 
kommt nach dem ort des stelldicheins zurück, sieht den toten 
geliebten und nimmt sich an seiner leiche das leben. 


— 
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Bezeichbnend für die neue richtung ist die erwähnnung des 


der . liebespein und der liebesklagen, durch schildern der 
ünwiderstahlichkeit der liebe. Merkwürdig ist die metrieche 
form: zweisilbige kurzverse zwischen die achtsilbigen reim- 
paare eingeschoben und mit den folgenden achtsilbnern gereimt. 
Diese form ist jedoch kein anlass, die dichtung mit Gıröber 
in die erste hälfte des 13. jahrhs. hinabzurücken, da das 1159 
verfasste fablel von Richeut eine ganz ähnliche form aufweist. 

B. Narcisse. Vermutlich nicht viel jünger, jedenfalls 
noch ein werk des 12. jahrhunderts, ist die erzählung von 
Nareissus (nach Met. III, 330— 510). Die liebe der Echo zu 


dem nympbensohn Nareissus ist hier aus dem mythischen ganz 


‘in das rein menschliche übertragen. An die antike gemahnt 
noch der name des schauplatzes, Theben, und der seher, 


welcher prophezeit, dass Narcissus sterben wird, sobald er 
sich selbst erblickt. Narecisse, der sohn einer ‘dame’, ist mit 
15 jahren ein auserlesenes muster männlicher schönheit. Die 
königstochter Dane wird von Amors pfeil getroffen, als sie 
ihn ve rbeireiten sieht, sie stellt ihm nach, wirft sich ibm an 
den hals, wird aber kühl abgewiesen: sie seien beide noch 
zu jung zur liebe. Nareisse, auf der jagd durstig geworden, 
sucht eine quelle, erblickt (zunächst ohne sich selbst wieder- 


ir 


! c 3 u . . . . Urnyla rs . . 

zuerkennen) sein spiegelbild im wasser, verzehit' sich in sehp- 
° . Su! -\_ ; D 

sucht nach dem herrlichen wesen, das ihm da entgegenblickt, 


und wünscht, die königstochter möchte ihn jetzt von seiner 


‚lanyor erlösen. Als sie erscheint, ist cs zu spät: er stirbt in 


ibren armen, sie selbst an seiner leiche. Hunderte von versen 
ui I 3 . . . . . 
wendet der dichter auf, um die liebespein der Dane oder die sehn- 


‚suchtequalen des Narcissus zu schildern. Amor und Venus werden 


angerufen. Der schwerpunkt liegt ganz im seelischen. Der 
fichter ist gegenüber seiner torlage sehr selbständig. Die 
form ist die übliche der reimpaare (1010 verse, pikardisch). 
C. Philomena. In dem um die wende des 13. jahr- 
hunderts entstandenen Ovide moralise hat Gaston Paris ein 
ureprünglich gelbständiges, älteres stick entdeckt, das die ver- 
wandlung der Philomena (so statt Philomela) in eine nachtigall 
nach Ovid (Met. IV, 482—674) behandelt. Das gedicht ist 


f 


er 
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wesentlich umfangreicher als die beiden vorhergehenden 
(1463 verse in reimpaaren). Der Thrakerfürst Teröus entehrt 
seine We erin Philomena und schneidet ihr, das geschehem 

zu verheim rerheimlichen, die zunge aus. Ter&äus’ gattin Progne aber 
erfährt du durch eine schriftliche mitteilung ihrer schwester das 
vorgefallene und rächt die tat an Ter&us, indem sie seinen 

und ihren sohn Itys tötet und ihm als speise vorsetzt. Ter&us 
wird zur strafe in einen wiedehopf verwandelt, Progne in eine 
schwalbe, Philomena wird eine nachtigall. Der dichter. ‚intet 
drückt manches, was ihm für seine hörer nicht %e 


agent, erzählt aber im anzen. viel ausführlicher als Ovid, 
schiebt z. b. eine lange ten über die macht der liebe 


a 


sowie ausführliche unterhaltungen ein und stellt das ganze im 
sine seiner zeit dar. 

G. Paris glaubte ein verlorenes werk Crestiens von 
Troyes. wiedergefunden zu haben. Dieser sagt im eingang 
seines Cliges, dass er le mors de Vespaule fist, — Del roi 
Marc et d’Iseut la blonde, — Ei de la hupe et de l’aronde — 
Et del rossignol la muance. Darnach hat er einen Pelops 
(nur kurz in Met. IV, 403—11) und eine Philomele „gedichtet, 
und der verfasser des Ovide moralise sagt beim Hbergang zur 
geschichte der Philomele selbst: Mais ja ne descrirai le conte — 
Fors si com Crestiiens le conte — Qui bien en translata 
la leire. — Sus lui ne m’en vueil entremetre. — Tout son dit 
vos raconterai — Et lalegorie en trairai. Und ebenso am 
schluss: De Philomena faut le conte — Si com Ürestiiens le 


'raconte. In der erzählung selbst aber nennt sich der dichter 


Orestiiens li Gois. Diesen "einfach für Crestien von Troyes 
zu erklären hält sehr schwer. Dass li Gois für de Gois stände 
und dieses den geburtsort Crestiens bezeichne, den er später 
verleugnet habe (C. de Boer), ist eine blosse hypothese. . Den 
namen li gois als ursprünglich provenzalisch (go: hinkend) zu 
erklären und Crestien zu einem geborenen Provenzalen (südl. 
Dauphine) zu machen (Gamillseheg), ist etymologisch möglich, 
literarhistorisch unwahrscheinlich. Es kommt hinzu, dass die 
sprache der Philomena wesentliche unterschiede gegenüber 
Crestiens sprache zeigt, was, trotz ähnlichkeiten in auffassung 
und stil, auf zwei verschiedene verfasser deutet. So hat die 
vermutung von Schultz-Gora sehr viel für sich, dass li Gois 
Voretzsch, Studium d. afrz. Literatur. 3. auflage. 17 
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ala Zigois (= Liegeois) = Lütticher,, aus Lüttich zu deuten sei, 
als ein vielleicht schon von einem ‘Vorfahren $rerbte r beiname 
des Philomenadichters Crestien. Jedenfalls ist Crestien Tigois 
nicht Crestien von Troyes. 

Diese episodischen liebesgeschichten, meist tragischen 
'ausgangs, haben viel Ähnlichkeit mit dem um dieselbe zeit 
‚aufkommenden lai bretonischen ursprungs (kap. IX), werden 
gelegentlich auch als lai bezeichnet. 

Zu Ovid im MA: Karl Bartsch, Albrecht von Halberstadt und 
O. im MA, Quedlinburg u. L. 1861. G. Paris, Hist. litt. 29, 489 ff. 
L. Sudre, Publii Ovidii Nasonis Metamorphoseon libros quomodo 
nostrates medii aevi poetae imitati interpretatique sint, these, P.1893. 
Ed. Faral, Recherches (s. o.) s. 1ff. Foster E. Guyer, The influence 
of Ovid on Crestien de Troyes, Rom. Rev. 12 (1921) 97ff., 216 ff., 
auch s.-a. Chicago 1921. — Pyramus und Thisbe: Pyrame et 
Thisbe, ed. crit. p. ©. de Boer, Amsterdam 1911 (Verhandlgn. d. Ak. te 
A., Letterkunde, N. R. XII, 3); Cl. fr. mä., P. 1921. Vgl. G. Hart, 
Ursprung u. Verbreitung der P. u. Th.-sage, Diss. München 1889 
(auch Progr. Passau), Die P. und Th.-sage in Holland, England, 
Italien u. Spanien, L. 1892. Edmond Fara), Rom. 41 (1912) 32 ff. 
(— Recherches 5ff.), 294ff. Zur metrik: G. Naetebus, Die nicht- 
Jyrischen Strophenformen des Altfranzösischen, L. 1891, 3. 185ff. — 
Narcisse: Narcisus gedr. in Barbazan-Meon, Recueil 4, 143fi. Vgl. 
A. Duval, Hist. litt. 19, 761ff., G. Paris, Hist. litt. 29, 498f. — 
Philomena: ausgabe von C. deBoer, Ph., P.1909. Vgl. G. Paris, 
Hist. litt. 29, 489 ff. W.Foerster, Einl. z. Kristianwörterbuch s. 24 ff. 
Schultz-Gora, ZrP 37 (1913) 234ff. E. Gamillscheg, ZfSL 46 
(1920—23) 183f. — Der lai von Orpheus (nicht nach Ovid) ist 
nur in engl. übersetzung, Sir Orfeo, erhalten: ausgabe von 0. Zielke, 
S. O., Breslau 1880. Vgl. W. Hertz, Spielmannsbuch s. 320 ff. 


4. Eneasroman. 


A. Allgemeines. Einen bedeutenden schritt vorwärts 
führt uns der verfasser des Eneasromans, welcher gegentiber den 
episodischen Metamorphosendichtungen die liebe im zusammen- 
hang des grossen romang behandelt und im vergleich zum 
. Thebenroman zwar auch ausführliche beschreibungen von 
kämpfen und sehlachten gibt, daneben aber den frauen und 
der liebe eine weit wichtigere rolle zuweist als jener. ‚Auf 


und 
Qu 
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der einen seite wird die ungltickliche liebe der Dido im anschluss 
an Vergils Aeneis, auf der andern seite die liebe der Lavinia, 
mehr selbständig und isch, ausführlich dargestellt. 
Wie Lavinia vom hohen, turm herab Aeneas zum ersten male 


erbliekt und sich $tracks auf sein äusseres hin in ibn verliebt, — 


erinnert an manches ähnliche bild aus den chansons de geste,. 


wo namentlich dig Sarrazenenprinzessinnen mit rascher leiden“ 


schaft und hemmupgslosem entgegenkommen eine ganz ähnliche 
art vertreten. Voraus aber geht hier eine lange unterhaltung 
über das wesen der liebe zwischen Lavinia und ihrer mutter,!) 
und hunderte von versen sind im folgenden dem entstehen 
ihrer liebe, der vertidigung dieser gegenüber der mutter, 
den ersten annäherungsversuchen an den geliebten — durch 
einen vermittelst eines ffeilschusses beförderten liebesbrief — 
gewidmet. Zwar begegnet uns in der schilderung dieser liebe 
noch mancher naive oder gar tohe zug, aber das romanhafte 
element hält dem heldischen hier bereits die wage oder 
überwiegt es gar schon. Ob wir freilich den verfasser den 
vater des höfischen romans in Frankreich nennen dürfen, lässt 
sich nicht mit voller sicherheit sagen: das höhere alter des 
Eneas gegenüber Beneeits Trojaroman ist nicht unbestritten, 


wenn auch recht wahrscheinlich; auch mit verloren gegangenen 


diehtungen miissen wir rechnen. Aber Crestiens Erec, das: 
älteste von seinen ‘erhalten gebliebenen werken, enthält. 

. AL AL m) . : 
unzweifelhaft anspielungen auf den Eneasroman, und eine 


reihe anderer werke der zeit sind von diesem beeinflusst. 


1) Die mutter meint, die erfahrung werde Lavinia schon lehren, was 
liebe sei, aber Lavinia verlangt eine theoretische erklärung, die ihr 
schliesslich auch zu teil wird (v. «919 ff.): 

„Pire est amors que fievre agüe, Tels est amours et sa nature. 
N’est pas retors quant l’en en sue. Se tu i vuels metre ta cure, 
D’amor estuet sovent suer Sovent t’estovra endurer 


Et refreidir, fremir, trenbler Ce que tu m’oz ei aconter 

Et sospirer et baaillier, Et asez plus.“ — „N’en ai que 

Et perdre tot, beivre et mangier, faire.* — 

Et degeter et tressailir, „Por quel?* — „Ne puis neient 

Mur color et espasmir, mal traire.* — 

Giendre, plaindre, palir, penser „Cist mals est buens, ne l’eschiver !“ — 

Et senglotir, veillier, plorer: „Once de bnen mal n’oY parler.“ — 
- Ce li estuet faire sovent „Amors n’est pas de tel nature 

Ki bien alm@ et ki s’en sent. - Com altre mals.“ .. 


11* 
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B. Inhalt und Quelle,.t Der inhalt des romans ist im 
wesentlichen durch die vorlage, die Aeneis des Vergil, gegeben, 
welcber der dichter in der hauptsache un ‚in vielen einzel- 
heiten getreu folgt, so dass sich eine fort aufende vergleichs- 
tafel zwischen beiden diehtungen anfstellen lässt. acer teil 
von des Eneas erzählung in Vergils II. buch verWendet der 
französische dichter für die einleitung, die mit der belagerung 
und einnahme Trojas und der flucht des Eneas beginnt, zur 
erklärung. „Yon, Junos feindschaft gegen die ‚Iroer das urteil 
des Paris 'einfügt und dann den seesturm &nschliesst, mit dem 
die handlung bei Vergil beginnt. ‚Die ‚heidnische mythologie 
hat der französische ‚dichter eingeschränkt, aber keineswegs 
so durchgehend zu beseitigen versucht wie der verfasser des 
Thebenromans: Juno als tätif eingreifende feindin des helden, 
Venus als seine mutter bleibt bewahrt, ebenso die beschreibung 
der unterwelt mit Charon, Lethestrom und Cerberus. Aus 
anderen quellen (bestiarien, Thebenroman u. a.) hat er die 
'erzählungen von wunderbaren tieren, sowie die ausführlichen 
und anschaulichen beschreibungen von grabdenkmälern, zelten, " 
palästen u. a. m. entnonımen, aus Ovid seine liebestheorie und 
manchen einzelzug in der schilderung der liebesepisoden. In 
dieser art der darstellung ?« Heigl er viel ähnlichkeit mit dem 
Trojaroman, als dessen verfasser er jedoch nicht gelten kann. 
‚Er gehört wie der autor des Thebenromans nach dem westen 
‚des französischen sprachgebietes, ist aber hier mehr nördlich, 
etwa in die Normandie, zu setzen. Seinen vers handhäbt er 
mit grosser leichtigkeit, und namentlich versteht er es den 
dialog durch kurze, rasch aufeinanderfolgende rede und gegen- 
rede zu beleben. Das ganze gedicht zählt, wie der Theben- 


roman, etwas über 10000 verse, wovon nicht ganz der vierte | 





teil den sechs ersten, der grosse rest den sechs letzten btichern 
der Aeneis entspricht. 


Ausgabe von J. Salverda de Grave, . Eneas (Bibl. Norm. IV), 
Ha. 1891. Vgl. dazu Tobler LgrP 1892, 85ff., und G. Paris, 
Rom. 21 (1892) 281ff. — K. O0. Rottig, Die Verfasserfrage des 
Eneas und des Roman de Thebes, Diss. Ha. 1892. Alfr. Dressler, 
Der Einfluss des afr. Eneas-Romans auf die afr. Literatur, Diss. 
Göttingen 1907. Ed. Faral, Ovide et quelques autres sources du 
R. d’E., Rom. 40 (1911) 161ff. (— Recherches s. 109ff.), dazu 
Rom. 41 (1912) 100ff. G. Biller, Etude sur le style des premiers 


5. ‘Beneeits Trojaroman. 261 


romans fr. en vers, Göteborg 1916 (Göteborgs Högskolas ArsskriftIV). 

Ezio Levi, Marie de France e il romanzo di Eneas, Venedig 1922 

(Atti del Reale Istituto di scienze etc. 1921/22, bd. LXXXI, 2, | 
8. 645 ff.) möchte Marie als verfasserin des Eneas erweisen. 

Auch der Eneas wurde zum prosaroman umgearbeitet, der seiner- ; 
seits wieder die quelle italienischer und englischer bearbeitungen’' 
ward. Eine bearbeitung des versromans ist die Eneide Heinrichs 
von Veldecke, welcher damit den höfischen roman in die deutsche 
literatur einführt (der erste teil vor 1174, der zweite zwischen 
1184 und 1190 entstanden). Heinrich hat nicht sklavisch über- 
setzt, gelegentlich auch Vergil selbst benutzt. Ausgabe von 
Behaghel 1882; vgl. Olga Gogola di Leesthal, Studien in Veldeckes 
Eneide, Acta germanica N.R. 5, B. 1914. 

Vergil war im mittelalter sonst mehr als grosser zauberer 
denn als dichter bekannt: vgl. Comparetti, Virgilio nel medio evo, 
Livorno 1872, 21896. 


5. Beneeits Trojaroman. g. bet 
a Weitaus den 
- = grössten_erfolg von allen bearbeitern antiker epenstoffe erzielte 
 Beneeit von Sainte-More mit seinem Roman de Troie, der mit 
seinen 30000 versen weit umfangreicher als alle vorhergehenden 
romane ist und den geschmack der höfischen gesellschaft seiner 
zeit um 80 besser getroffen bat, je weiter er sich von dem 
antiken vorbild entfernt. Während der Eneasroman direkt 
nm Vergil zurtickgeht, hat Benoit ebenso wie das mittelalter 
überhaupt Homers diehtungen nicht gekannt, sondern seine 
kenntnis aus zwei späten lateinischen prosabearbeitungen der 
Ilias geschöpft: in erster linie aus, der kürzeren, schlecht 
erzählten Historia de excıdio Lrojae des Phrygiers Dares 
(mitte des 6. jahrhs. n. Chr.) und dann, gegen schluss. des _ 
gedichts, aus der weit ausführlicheren und stilistisch gewanteren 
Ephemeris belli Trojani des Kreters Dietys (4. jahrhundert). 
Beide verfasser geben sich als teilnehmer und augenzeugen 
des trojanischen krieges aus, der erste auf troischer, der zweite 
auf griechischer seite. Die annahme griechischer originale ist . 
nunmehr wenigstens für den Dietys durch auffindung eines | 
griechischen bruchstückes in einer papyrushandschrift (250n.Chr.) - 


»  .4. Die Trojasage im Mittelalter. 
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bestätigt worden. Beide autoren haben dem christlichen dichter 
vorgearbeitet, indem sie die homerische göttermaschinerie 
beseitigt haben. Ihre antorität war das ganze mittelalter hin-_ 
darch so gross, dass Homer daneben als ünzuverlässiger bericht- 
erstatter, wenn nicht gar (wie bei Guido de Columna) als 
fälscher erschien. So sagt Benceit selbst von Homer (v. 45ff.): 
Omers, qui fu clers merveillos — E sages ec escientos, — Escrist 
de la destruction, — Del grant siege e de llacheison, — Por 
quel Troie fu desertee, — Que onc puis ne fu rabitee. — Mais 
ne dist pas ses livres veir, — Quar bien savons senz nul 
espeir — Quwil ne fu puis de cent anz nez — Que lı granz 
oz fu assemblee: — N’est merveille Sl i faillit, — Quar onc 
nı fu ne rien n’en vit. 

Die sogenannte fränkische Trojanersage ist keine sage in 
eigentlichem sinn, keine volkssage, sondern eine gelehrte, z. t. 
auf starken missverständnissen der quellen beruhende fabelei 

- des chronisten Fredegar (7. jahrhundert, vgl. s. 68), der zufolge 
der. Trojaner Franeio von. den aus Troja ertriebenen zum 
adführer auf ihren irrfahrten gewählt wurde und sie nach 
R Fa winBahem : r 

Europa führte; spätere auslegusg machte ihn zu einem nach- 
kommen des Priamus. Diese kunstsage von der abstammung 
der Franken von den Trojanern hatte während des ganzen 
mittelalters geltung und begegnet noch im 16. jahrhundert bei 
Jean Lemaire de Belges und Ronsard. Hierzu stimmt es auch, 
dass Beneeit lieber dem Phrygier Dares als dem Griechen 
Dietys folgt und diesen erst da benutzt, wo ihn jener im stich 
lässt. Ausser Dares und Dietys hat er für einzelheiten auch 
noch andere quellen benutzt: so eine weltbesehreibung des 
Aethieus, eine erzählung der Argonautensage, die im über- 
lieferten Dares sehr kurz; im Dietys garnicht behandelt 
wird, u.a.m. 

B. Beneeits Werk. Unter berufung auf Salomo leitet 
der dichter sein werk mit der begründung ein, dass man sein 
wissen andern zu nutz und fromm mitteilen müsse: Salemon 
nos enscigne e dit, — E sil list om en son escrit, — Que nus 
ne deit son sen celer, — Ainz le deit om si demostrer — Que 
lom i ait pro e honor, — Qu’ensi firent li ancessor. Darum 
will er die geschichte von Troja aus dem latein en romans 
übertragen, aber nicht nach Homer, sondern nach Daires, ohne 
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viel hinzuzusetzen, ausgenommen hie und da ein bon dit, oder 


zu ändern: Le latın sivrai e la letre, — Nule aulre rien n’i 
voudrai metre, — S’ensi non com jol truis escrit. — Ne di mie 
qwaucun bon dit — N’i mele, se faire le sai, — Mais lu 


malire en ensivraıi. Immerhin muss Beneeit im einzelnen 
manches bon mot hinzugefügt haben, um auf den alle bis-: 
herigen französischen diehtungen Übertreffenden umfang seines 
werkes zu kommen. 

Die erzählung selbst beginnt mit Jason und dem Argonauten- 
zug, mit der ersten zerstörung Trojas durch Jason und Hercules 
und dem wiederaufbau der stadt durch Priamus. Dann folgen 
die stüihne- und racheversuche der Troer, der raub der Helena 
durch Paris, die sammlung und ausfalhrt des Griechenheeres. 
Die kämpfe vor Troja werden in den hauptpunkten im 
anschluss an die überlieferung erzählt, im einzelnen sehr aus- 
geführt und variiert. Mehr als zwanzig schlachten werden 
geschildert, eingehend auch das eingreifen der Amazonenkönigin 
Peuthesilea.. Auf die einnahme Trojas und die rückkehr der 
Griechen folgen noch die schicksale einzelner helden, vor allem 
des Odysseus irrfahrten und sein tod durch 'Telegonus, seinen 
sohn von der Circe, der tod Agamemnons, die geschichte des 
Orestes, der Andromache und das ende des Pyırhus. Episoden, ) 
\welche liebesgeschichten behandeln, werden mit besonderer 
'vorliebe ausgesponnen: so die liebe zwischen Jason und Medea, 
die liebe des Achilles zu Polyxena und vor allem die berühnt 
gewordene liebesgeschichte von Troilus und Briseide. Selbst 
wenn der verfasser in einem — von G. Körting und L. Constans ı: 

» angenommenen — ausführlicheren Dares auch etwas mehr 
gefunden haben sollte als der überlieferte text bietet, so hat 


. . ar. r Ir Sid. = r ı 
er doch zweifellos hier am reie ılichsten ‚von seiner eigenen \ 
SFR nn "al ) 


‚phantasie hinzugefügt. Die seelise " vorgänge werden von 

ihm eingehend geschildert, die Wah bare liebe der Briseide 

so gut wie die befürchtungen und klagen der Andromache. 
' Thebenroman und Eneas haben bei diesen schilderungen mehr ; 
auf ihn gewirkt als die lateinische vorlage. | 

Die parteinahme des dichters für die angeblichen troischen 
vorfahren zeigt sich in seiner vorliebe für Hector, der, obwol 

' schliesslich der überlieferung ‚gemäss von Achilles getötet, im 
' ganzen doch als der überlegene erscheint, Als tapferster der 


264 VI. Kapitel. Vom antiken Epos zum Roman. 


Troer nach Hector gilt Troilus. Kämpfer und kämpfe werden 
im geiste und im stil der zeit Beneeits dargestellt, wir befinden 
uns mit der schilderung durchaus im ritterlichen milieu des 
12. jahrhunderts. Von den beschreibungen macht Beneeit, wie 
der diehter des Eneas, reichlichen gebrauch, so um den palast 
des Priamus oder die Chambre de bialte zu schildern, qui valeit 
une grant cite — Et plus reluist cler et resplent — Que la 
lune del firmament. Alles das, die reichen schilderungen, die 
darstellung der höfischen sitten, die psychologische auffassung 
der liebe, hat im zusammenhang mit dem nationalen interesse 
für das Trojanervolk dem roman seine bertihmtheit in Frank- 
reich und tiber Frankreichs grenzen hinaus verschafft. 
Ausgaben: Benoit de St. More et le roman de Troie p. p. 
A. Joly, 2 vols., P. 1870—71. Kritische ausgabe von Leopold 
Constans, Le r. de Tr., 6 vols., P. 1904—12 (Sdat). Probe ALB 
8. 67—69. Neue bruchstücke aus Münster: Karl Christ, ZrP 34 
(1910) 358 ff. — Die frage der einheit des verfassers mit dem 
der Normannenchronik (oben 8. 241) wird von den meisten bejaht 
(F. Settegast, 1876, H. Stock, Rom. Stud. 3, 444 ff., (4. Paris, Suchier, 
H. Richter, Die Verbalformen bei B. de Ste. M., Diss. Ha. 1908, 
W. Foerster, Archiv 135, s. 138 ff.), von Constans (bd. VI, 165 ff.) 


‚. entschieden verneint. Die sprachlichen unterschiede sind jedoch 


nicht erheblich, mehr die lexikalischen, doch bedingt hier der 
verschiedene gegenstand und zweck auch verschiedenheit der dar- 
stellung. G. Brockstedt, B. de Ste. M. u. s. Quellen (Kiel 1923) 
hat in Benoit den dichter des Floovent und vieler andrer epen 
wiedererkannt! Zur lit.-hist. bedeutung des werks: R. Witte, Der 
Einfluss von Benoits R. de 'I’r. auf die afr. Lit., Diss. Göttingen 1904. 

Quellen: Dares und Dictys hrsg. von F. Meister, L. 1872 
und 1873 (Bibl. Teubner). Tebtunis-Papyri, ed. Greenfell, Hunt 
and Goodspeed, II (1907) s. 9. — Die älteren untersuchungen von 
Dunger, G. Körting, Greif, Nath. E. Griffin, 1907, O. Schissel von 
Fleschenberg, 1908, u. a. iber das quellenverhältnis s. bei Constans 
v1, 192ff. und Fritz Schmidbauer, Die Troilusepisode in Benoits 
R. de Tr., Diss. Ha. 1914 s. 5fi. Vgl. noch Faral, Rom. 42, 100 ff. 

Bearbeitungen: Eine franz. prosabearbeitung entstand gegen 
mitte des 13. jahrhs., in den hss. vielfach als bestandteil der 
kompilation Histoire ancienne jusqu’ü Cesar begegnend. Eine ein- 
leitung zu Benoits werk bilden die im 14. jh. von einem Italiener 
in franz. sprache gedichteten Enfances Hector (noch_nicht hrsg.). 
— Die älteste bearbeitung dea franz. Trojaromans in fremder 
sprache ist das Liet von Troye Herborts von Fritzlar (zw. 1190 
und 1217), der nur in einzelheiten änderungen wagt, teils, ‚aus, 
dichterischem taktgefühl, teils ans nüchtern logischen erw Arne 


— 
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(ausgabe von K. Frommann, Quedlinburg 1837). Während er im 
ganzen zu kürzen sucht, hat Konrad von Würzburg 1287 sein 
Buoch von Troye mit 40000 versen unvollendet hinterlassen, neben 
Benoit auch eine reihe latein. dichtungen (Ovids Metamorphosen . 
und Heroiden, des Statius Achilleis u. a.) benutzt (ausgabe von 
A. von Keller, Stgt. 1857, Lit. Ver. 44, dazu Anmerkungen von 
Bartsch, Lit. Ver. 133, Tübingen 1878). Spätere deutsche Troja- 
dichter beruhen grossenteils auf Konrad, ziehen z. t. Guido de 
Columna (s. u.) oder Dares heran und entstellen teilweise, wie 
z. b. der Pseudo-Wolfram von Eschenbach (14.—15. jh.), den stoff 
in unglaublicher art. Vgl. zuletzt G. Baesecke, H. v. Fritzlar usw., 
ZdA 50 (1908) 366ff., R. Basler, Konrads von Würzburg Trojaner- 
krieg und Benoits von Ste.M. R. de Tr., Diss. B. 1911. — Eine 
ältere niederländische bearbeitung Beneeits durch Segher 
Dengotgraf (l. hälfte des 13. jhs.) wurde nicht vollendet, aber 
von dessen nachfolger Jacob von Maerlant zu seiner Historie 
von Troyen, um 1264, benutzt. — Die englischen, alt- 
nordischen und spanischen Trojaerzählungen benutzen teils 
Beneeit, teils. Dares. Vgl. über die spanischen Mussafia, Sitz.-Ber. 

d. Wien. Ak. Ph.-h. Kl. 1871, bd. 69, s. 38 ff. — Italienische 
bearbeitungen sind mehrere vorhanden: vgl. Mussafia, Sitz.- Ber. 

d. Wien. Ak. 1871, bd. 68, Egidio Gorra, Testi inediti di storia 
Trojana, Turin 1887, P. Meyer, Rom. 14 (1885) 77#£., H. Morf, 

Rom. 21 (1892) 18ft., 24, 174ff.. Bertoni, Rom. 34, 570ff., "44, 595 ff. 

Constans VI, 335 ff. — Die erio greichsfebearbeitung von Benoits 
roman war aber die lat. istoria destructionis Trojae des Sizilianers 
Guido de Columna (letztes drittel des 13. jhs.), die ihrerseits. 


'wieder eine reihe von bearbeitungen in den volkssprachen hervor-‘ 
‚rief. Vgl. Constans VI, 318ffl. — Auch spätere franz. werke wie 


Jaques Milets mystere Destruction de Troye (1450 —1452) und 
Raoul Le Fevre’s prosadarstellung Recueil des Histoires de Troie 
(1464) fussen auf Guido. 

Die allem anschein nach von Benoit erfundene, unter allen 
umständen aber von ihm zuerst poetisch ausgestaltete liebes- 
geschichte von Troilus und Briseide beginnt mit vers 13261 
und begleitet die haupthandlung in verschiedenen stufen bis zum 
tod des Troilus (v. 21397 ff), Priams sohn Troilus und die bei 
den Troern befindliche tochter des priesters Calcas, Briseide, lieben 
sich innig, als Briseide von ihrem vater zurückverlangt und den 
Griechen ausgeliefert wird. Aber Molt sont li cuer vuin et muable: 
einmal bei den Griechen lässt sich Briseide bald die huldigungen 
des Diomedes gefallen und vergisst rasch den einstigen geliebten, 
der noch immer sehnsüchtig ihrer gedenkt und schliesslich von 
Achilles im kampfe getötet wird. Über das quellenverhältnis 
zuletzt Fritz Schmidbauer, Die Troilusepisode, Diss. Ha. 1914. 
Boccaccio hat die episode in der hauptsache nach Benoit, in' 


“einzelheiten nach Guido, zur darstellung seiner eigenen liebes- 


4 
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geschichte im Filostratw benutzt (hierüber Savj-Lopez, Rom. 27, 
‚ 442ff ), welcher der französischen literatur ende des 14. jhs. durch 
die übersetzung Pierres de Beauvan als prosaroman zugeführt wird. 
"Endlich geht durch Chaucers vermittlung auch Shakespeares 
'Iroilus and Cressida auf Boccaccios gedicht zurück. 

: Über die sog. fränkische Trojanersage vgl. Heeger, Über 
die Trojanersage der Franken und Normannen, Progr., Landau 
1891. G. Kurtl, Hist. poet. des Merovingiens s. 505ff. Dilke, Die 
iränkischen Trojanersagen, Progr., Wandsbeck 1896. 


._ ee an: a a 


6. Der Hoeraclius Gautiers von Arras. 


Vom klassischen altertum zur byzantinischen kaiserzeit ist 
nur ein schritt, und so folgt auf Hector, Aeneas und Alexander 
d. Gr. das leben des kaisers Heraclius von Byzanz, der 610 
durch eine erhebung gegen Phokas auf den tron kam und 

628 einen grossen sieg Über die Perser unter Chosru IL 
‚errang. Von den abendländischen chronisten weiss schon 
Fredegar viel von ihm zu erzählen (IV, 63— 66): wie er im 
Perserkrieg Cosdroes zum zweikampf herausfordert und den 
ibm entgegentretenden falschen Cosdroes mit list besiegt und 
tötet, wie er ganz on Blei eich und in, 2inem weiteren krieg 
gegen die Sarrazenen elen: iglich imkoimmt. Die historischen 
elemente spiegeln sich deutlich in dem ihm gewidmeten fran- 
zösischen roman, sie sind hier aber “verziert und überwächert 
‚durch zahlreiche phantastische elemente, welche sich wol schon! 
‘im orient an die person des Heraclius gehängt hatten. Ein 
griechischer oder lateinischer Heracliusroman ist uns jedoch 
nicht überliefert, "die eigentliche quelle des französischen 
gedichts nicht bekannt. 

Der verfasser, Gautier von Arras, will mit diesem trailic 
alle seine früheren (uns unbekannten) werke übertreffen, um 
des tapferen, freigebigen und höfischen fürsten willen, dem 
zuliebe er das werk unternommen: gemeint ist Tiebaut V. 
von Blois (1152 —1191), der gemahbl der Alix, der tochter 
Ludwigs VII. und der Eleonore von ‚Poitiers (oben 8. 42). Da 
ausserdem auch noch Tiebauts sdliwägerin, die gräfin Marie 
von Champagne, "&i'wähnt wird, muss der Heraelius nach 1164, 
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nach ihrer verehelicung mit Heinrich I. von Caampagne, ver- 
mutlich bald darauf, entstauden sein, aber vor dem zweiten 
 ua3 erhaltenen werke des dichters, Ille et Guleron (8. kap. X, 4) 

Die dichtung beginnt ähnlich wie das Alexiusleben: der 
senator Miriados (Meriadoc) in Rom lebt mit seiner gattin Cassine 
in glücklicher, aber kinderloser ehe, bis ihnen nach sieben 
jahren durch die gnade des himmels ein sohn bescheert wird, 
den sie Dieudonne nennen, der aber in der taufe den namen. 
Eracle bekommt. Vom himmel wird ibm die gabe verliehen: 
Qu’il iert de femes conissiere — Et quanque vaut chevaus el 
piere — Savra, Nach des vaters tod verkauft ihn die mutter 
mit seinem einvprständnis für, 1000 byzantinermünzen an den 
seneschall, um von dem "erlös den armen woltun zu können 
und dadurch der seele des verstorbenen einen platz im paradies 
zu verschaffen. Am hofe des kaisers zu Rom bewährt Eracle 
seine gaben: er findet unter allen zum verkauf gebrachten 
steinen den wertvollsten heraus, der gegen wasser, feuer und 
waffen schützt, und lässt die kraft an sich_und schliesslich 
auch an dem kaiser erproben. Aber erst nächdem ‘er diesem 
auch noch seine rates in der kenntnis der pferde bewiesen, 
darf er ihm eine frau mit aussuchen helfen: Car feme prendre 
est mout granz chose: Cil prent Vorbie et cil le rose; — A le 
foiz ıcil qui pis vaut — Prent le milleur, et li buens faut. 
Eracle zeigt sich auch hier als meister, indem er dem kaiser 
Lais (dessen name erst hier genannt wird) die ebenso schöne 
als tugendreiche Athenais erwählt. Diese, sichtlich auf indisch- 
orientalischen motiven beruhende erzählung bildet gewisser- 
massen die exposition (v. 1— 2758. Huimais comencera li 
contes, sagt der dichter selbst, um den zweiten teil einzuleiten: 
den ausbruch des krieges, des kaisers ungerechtfertigtes miss- 
trauen gegen die treue der kaiserin und den gerade dadurch 
erst hervorgerufenen liebeshandel zwischen ihr und Parides, 
der mit dem verzicht des kaisers und der dadurch bewirkten 
vereinigung der liebenden endet. Der dritte und letzte teil 
(v. 5118—6593) lehnt sich mehr an den historischen Heraclius 
an, mit welchem hier die kreuzlegende verbunden erscheint. 
Cosdroes, uns rois paitiens, hat Jerusalem erobert, das heilige 
kreuz vom grabe Christi nach Persien entführt und den kaiser 
von Byzanz, Foucar, durch verrat töten lassen. Die Byzantiner 
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wählen den Eracle von Rom zu ihrem kaiser. Eracle kommt, 
besiegt zuerst im zweikampf auf der brücke den sohn des 
Cosdroes, zieht dann nach Persien, wo Cosdroes sich als Gott 
verehren lässt, tötet diesen und bringt das heilige kreuz wieder 
nach Jerusalem zurück, auf Gottes geheiss demütig im btisser- 
kleide statt in kaiserlichem gewande. In Konstantinopel fest- 
lich empfangen regiert er hier zu allgemeiner zufriedenheit bie 
an sein seliges ende. Ä = 
Das gedicht ist in mehr als einer hinsicht merkwürdig, 
zunächst schon durch seine sprache, denn. der aus der Picardie 
auoik Lea . . . 
stammende verfasser vermeidet aber seine heimatlichen 
formen, um in der sprache der Isle de France zu dichten. 
| Sein stil ist fltissig, in der erzählung wie im dialog. Dem 
inhalt nach erweist sich das gedicht als ein echtes und rechtes 
erzeug nis der Übergangszeit: im ersten teil reine märchenelemente 
orientalischen ursprungs, im zweiten ein liebesroman, wie wir 
ihn mit ähnlichen verwicklungen bei Crestien von Troyes 
wiederfinden werden, im schlussteil — trotz der reimpaare — 
'jeine wahrhafte chanson de geste mit allen elementen, kampf 
um den glauben, entscheidung des krieges durch zweikampf, 
herausfordernd auftretenden gesanten u. 4. Insofern hier motive 
und episoden verschiedener, herkunft, nnd_ verschiedenen 
charakters mehr oder minder lose aneiditder2sfift"werden, 
pflegt man Gautiers roman auch als den ersten abenteuer- 
‘roman zu bezeichnen. Möglicherweise ist der Eracle auch 
nicht ohne einfluss auf Crestien von Troyes gewesen. 


Erste ausgabe von Massmann in seiner ausgabe der deutschen 
tibersetzung Otte’s, Quedlinburg 1842. Neue ausg. von E. Löseth, 
P. 1890 (Bibl. du m. &. VI). Stück (a. .d. 2. teil) bei Bartsch -Horning 
8. 199f. — Vgl. W. Foerster, Ille und Galeron (Rom. Bibl. 7), 
einleitung. Wilmotte a. 0. 0. 8. 22ff. W. M. Stevenson, Der Einfluss 
des Gautier d’Arras auf die afr. Kunstepik, Diss. Göttingen 1910. 
Faral, D’un „Passionaire“* latin ä un roman fr., Rom..46 (1920) 
sl2ff. (deckt in dem Passionarius der Reimser hs. 1403 die 
vorlage des dichters für den dritten teil des romans, die kreuz- 
geschichte auf). 


a a 


Neuntes Kapitel. 


Crestien von Troyes und die höfische 
Dichtung. 


Das aufblühen des ritterstandes, die wachsende anteilnahme, 
der vornehmen kreise an der literatur und die dadurch bedingte 
rücksichtnahme der dichter auf den feineren geschmack, endlich 
auch die selbsttätige teilnahme des adels an der dichtkunst: 
alles das bringt um die mitte des zwölften jahrhunderts 
innerhalb der profanliteratur eine wandlung hervor, welche in 
der lyrik zu einer völligen Aablldhoe "den hergebrachten und 
zugleich zu mancherlei neubildungen führt, in der erzählenden 
dichtung neben die bisher herrschende gattung der chansons 
de geste den roman stellt und durch diesen auch auf einzelne 
werke der heldenepik mehr oder weniger einwirkt, wie schon 
das sechste kapitel “verschtedentlieh gezeigt hat. Die poesie 
Iyrique courtoise und der roman courloıs (im deutschen 
gewöhnlich ritterroman oder höfisches epos genannt) sind die 
sichtbaren und literaturgeschichtlich bedeutsamen erzeugnisse” 
dieser bewegung. „Die eigenart der, höfischen Iyrik wird im 
wesentlichen hedingt durch das Vorbild der provenzalischen 
minnelyrik und des darin zum ausdruck gebrachten ritterlichen 
frauendienstes. Ähnliche ideale werden auch im höfischen 
roman vertreten: wir sehen hier vor allem an die stelle des 
karolingischen helden, der ftir glauben und vaterland gegen 
die heiden streitet oder sein angestammtes recht gegen 
seinesgleichen und, wenn es not tut, auch gegen den könig 
und kaiser selbst !öhkeidigt, den ritter des zwölften jahr- 
hunderts mit seinen idealen — cheralerie und corloisie — treten. 
Vom kampf gegen äussere feinde, für die dolce France, 
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ist hier nicht die rede, es handelt sich um die kämpfe und 
sse des einzelnen ritters, um seinen persönlichen rahm 
und seine persönliche ehre. Seine stellung gegenüber den 
frauen ist eine andere als diejenige der helden der chansons 
de geste, in welchen die frau überhaupt eine beschei ene 
rolle spielt und oft genug diejenige ist, welche sich um die 
„Use gunst des helden bewirbt wie die in den romanzen dargestellten 
jJungfrauen. Der neumodische ritter ist von anderer art, seine 
höfische erziehung lehrt ihn die cortoisie gegen die damen zu 
bio hrt üben, ihren willen als masegebend anzuerkennen und, ihnen 
zu liebe alles, selbst das unmöglich scheinende, zu wagen. 
Bemühnagen des .ritters um die gunst einer dame, oder ver- Hu, 
er, m.tlıä + 4 
guche, die leichtsinnig verscherzte hufd seiner dame wieder- 
zugewinnen, spielen eine grosse rolle in diesen erzählungen. 
! Es versteht sich, dass dieses neue ritterideal ‚auch neuer 
stoffe und formen bedurfte, um seinem charakter gemäss’ und 
dem verfeinerten geschmack entsprechend dargestellt zu werden. 
Die stoffe der chansons de geste widerstrebten dem neuen 
geiste zu sehr, um _ihn ganz in. sich aufnehmen zu können. 
Auch war die einförmi; ze vortragsweise nicht geeignet, feiner 
gebildete obren äuf>die ‚daier zu befriedigen: man ersetzte 
den gesungenen vers durch den gesprochenen, die einreimige 
oder assonierende laisse durch die paarweisen reimpaare, 
deren sich die geistliche dichtung von jeher Hediint batte. 
Wir baben diesen doppelten Übergang — in der form wie im 
kulturideal — schon in der bearbeitung der antiken stoffe 
beobachten können, welche ganz allmählich in den höfischen 
dichtungskreis übergeführt werden und dann eine reihe von 
‚, nachahmungen hervorrufen, so dass man in der regel die 
antiken romane als einen besonderen stoflkreis des höfischen 
‚romans zu betrachten pflegt. Ihnen nahe stehen die romane! 
byzantinischen ursprungs, wie dag beispiel des ‘Heraclius’ 
gezeigt hat, der zwar eine historische persönlichkeit, hier 
aber der träger einer durchaus phantastischen erzählung ist. 
‚Wird auch das historische element noch unterdrückt, so” 
haben wir den reinen roman, den abenteuerroman, vor uns. 
Übrigens mischen sich in die romane byzantinisch-orientalischen 
ursprungs häufig auch noch elemente anderer herkunft, all- 
gemein orientalischen, arabischen, indischen oder sanetigen .&“ 


5 


Allgemeines. 3971 


ursprungs, wie sich solche auch bereits in den heiligenlegenden, .,,.... 
gefunden haben. Der dritte und um angreichste stoffkreis 
schliesslich wird gebildet durch die bretonisch- keltischen 
stoffe, die matiere de Bretagne, welche gleichfalls um die 
mitte des 12. jahrhunderts in der französischen literatur auf- 
taucht: einerseits in den kurzen, episodischen, novellenartigen 
diehtungen, welche Zai genannt werden, andererseits in den 
langen, kunstvoll ausgesponnenen romanen, von denen die 
ältesten uns überlieferten von Crestien von Troyes stammen. 
Die lais stellen die einfachere, ursprünglichere bebandlungs- 
form keltisch-bretoniecher stoffe dar, welche als gattung augen- 
scheinlich dem roman vorausgegangen ist. Zu den ältesten in 
französischer sprache behandelten stoffen keltischen ursprungs 
gehört sicher die Tristaneage, die im 12. jabrhundert in lais 
und romanen erscheint. Schon Marie de France beruft sich 
im lai Chievrefeuil auf eine geschriebene erzählung von 
Tristram und seiner liebe zur königin. Crestien stellt in 
seinem Cliges die liebe seines helden zu Fenice beständig in «;- 
gegensatz zu dem liebespaar Tristan und Isolde, hat also eine 
Tristandichtung gekannt, und wenn er selbst, wie man aus 
einem vers des Cliges schliessen kann (del roi Mare et d’Iseut 
la blonde), einen Tristan gedichtet hat, geschah es auf grund | 
einer älteren vorlage. 

Wie schon die ans des antiken romans lehrt, hat 
sich die neue auffassung des heldenideals nur allmählich 
durchgesetzt, und auch im bretonischen roman scheint die, 
entwicklung ähnlich vor sich gegangen zu Bein „bei, Crestien 
von Troyes selbst lässt sich noch eine stufenweise entwicklung 
erkennen. Er erscheint als der hervorragendste vertreter des 
höfischen romans im allgemeinen und des Artusromans im 
besonderen, zugleich auch als einer der ältesten vertreter der ++*"" 
provenzalisierenden Iyrik in Nordfrankreich. Die bekanntschaft 
mit der minnelyrik des stidens wurde den nordfranzösischen 
diehtern allem anschein nach in erster linie vermittelt durch 
einige kunstsinnige fürstinnen: Eleonore von Poitiers, die enkelin 
des ältesten bekannten trobadors, Wilhelms IX., 1137—1152 
die gattin könig Ludwigs VlI. von Frankreich, und ihre beiden 
töchter, Marie, gräfin von Champagne, und Alix, gräfin von 
Blois (8. 42 und 266). Vor allem hat Marie höfische sitte nach 


een 
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dem muster der Provenzalen ne und die am hofe von 
Troyes lebenden dichter mit der provenzalischen minnelyrik 
vertraut gemacht. Am hofe Marieng hat auch Crestien in der ı 
früheren periode seiner diehtung gelebt und, wie er z. b. im 
Lancelot selbst hervorhebt, dichterische anregungen von ihr 
empfangen. 

Die allgemeine literatur über die ‘matitre de Bretagne’ siehe 
im 11., die tiber Crestien im 3. abschnitt des kapitels. 


— 


1. Die Lais. 


A. Allgemeines. Das wort lai ist allem anschein nach 
keltischer herkunft (vgl. irisch lö:d, laid), und zum überfluss 
werden in den lais häufig die lai breiton erwähnt. Über die 
keltische herkunft der gattung wie der stoffe ist also kein 
zweifel. Das charakteristische an den bretonischen lais war 
in erster linie offenbar das musikalische element, die melodie. 
Da es weder an zengnissen für ‘singen’ noch für ‘sagen’ fehlt, 
erklärt Bedier die bretonischen lais als ‘mi-parles, mi-chantes’, 
'in der art etwa, wie die chante-fable von Aucassin und Nicolete 
‚verfasst und vorgetragen worden ist. Demgegenüber trennt 
'Foulet scharf den musikalischen lai vom conte, der mit 

. jenem nur den namen teile. Aber die beiden lassen sich 
nicht voneinander trennen. Mindestens bildet der conte den 
hintergrund des musikalischlyrischen lais. Jedenfalls geben 
die französischen laidichter immer eine epische erzählung 
wieder, unter verzicht auf die musikalische begleitung, in den 
kurzen reimpaaren der geistlichen und höfischen dichtung. 

Auch über das verhältnis der französischen lais zu ihren 
bretonischen vorbildern sind verschiedene meinungen vorhanden. 
Die wichtigste quelle für die französische laidichtung scheint 
die franz. Bretagne gebildet zu haben: zeugnisse, namens- 
und wortformen (wie laüstic = bret. ar eostik nachtigall, 
bisclavret werwolf) und schauplatz der erzählungen weisen 
darauf hin, dass die mehrzahl der stoffe den franz. dichtern 
von dorther zugekommen ist. Aber daneben steht doch eine 

' kleinere zahl von lais welche ihren schauplatz in Grose- 
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britannien finden und dort ihre eigentliche heimat zu baben | 
scheinen: so von den lais der Marie de France Yonec, Milun, | 
Eliduc, Chievrefueil, von anderen der Lai du cor und Tyolet. ' 
'Zwei unzweifelhaft sehr alte lais — La: du cor und Haveloc — | 
sind unmittelbar in England entstanden, in anglonormannischer 
mundart gedichtet. Man wird also der kleinen Bretagne den 
‚hauptteil zuweisen, aber doch auch Grossbritannien nicht alle 
bedeutung absprechen dürfen. Nach Brugger freilich (ZfSL 20, 
79.) sind die englischen ortsnamen unursprünglich oder 
bedeutungslos, während Warnke lieber annimmt, dass die 
keltischen lais, auf welchen solche französische .‚lais beruhen, 
zwar in England, aber von bretonischen spielleuten angefertigt =’ 
| wurden, so dass die kleine Bretagne, die sog. Aremorika, als. 
/ ursprungsland der gattung bestehen bliebe. He 
Die lais geben in der regel an, wirkliche vorkammnisse 
zu schildern, und eine nicht geringe anzahl von ihnen gehört 
durchaus der welt der wirklichkeit an, so dass die von Hertz 
bevorzugte bezeichnung der lais als ‘novellen’ hier durchaus 
zutrifft. Nach demselben Hertz aber lässt sich dieser begriff +" 
auch auf die märchenhaften lais ausdehnen, ‘weil die grenzen 
des möglichen sich je nach völkern und zeiten verschieben’, = 
weil in der blütezeit der laisg ‘das meer der phantasie das 
festland der "erfahrung von allen seiten überflutet und daher 
auch novelle und märchen in eins zusammenfliessen. Will 
man einmal die modernen begriffe auf die dichtgattungen des 
mittelalters anwenden, so muss man den ‘novellen’ freilich auch 
noch eine anzahl fablels und einige versromane zurechnen. «' 
B. Die ältesten überlieferten lais. Alter als die 
lais der Marie de France sind allem anschein nach zwei‘ 
anglonormannische lais: der Hornlai (La: du cor) von Robert | 
Biket und der Haveloclai (La: de Coarant). Der erste, 
um die mitte des 12. jahrhunderts verfasst, zeigt durchaus 
altertümliche form, ist in sechssilbigen reimpaaren geschrieben 
und erzählt, wie eines tages ein prächtig gekleideter jüngling 
an den hof Arthurs kommt und ein wunderbares trinkborn 
mitbringt, aus welchem nur diejenigen männer ohne zu ver- sp: 
BC n trinken können, welchen ihre frau treu geblieben ist. 
Von allen rittern Arthurs besteht nur Caradoc die probe. 
Dieselbe erzählung wird kürzer, als episode, in der anonymen 
Voretzsch, Studium d. altfr. Literatur. 3. auflage. 18 
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fortsetzung von Crestiens Perceval berichtet. Der Mantellai 
(Lai del mantel mautaillie, ende des 12: jahrhs.) behandelt 
dasselbe thema mit ersatz des horns durch einen mantel, der 
an den untreuen frauen zusammenschrumpft. Noch auf das 
‘Huonepos des 13. jahrhunderts (schilderung Auberons) hat der 


Hornlai eingewirkt. — Nicht jünger als dieser — nach Vising 
sogar schon zwischen 1130 und 1140 verfasst: — ist der lai 


von Haveloc dem Dänen, dessen inhalt im Auszug" schon 
in Gaimars reimehronik (oben s. 238) erscheint. Es ist eine 
| dänisch-sächsische stammsage, welche an die schicksale des 
921 gestorbenen Wikingers Reginwald, herrschers von Northum- 
brien, und an den namen seines neffen Anläf Cuaran ankntipft 
und wol bei den englischen Bretonen ausgebildet wurde. 
Haveloe muss vor seinen feinden aus dem angestammten 
dänischen reich nach England fliehen, tut hier bei könig Alsi 
als küchenjunge unter dem namen Coarant dienste und erhält 


schliesslich die band einer königstochter nebst mehreren könig-‘- 


reichen. 

C. Die Lais der Marie de France. Von den etwa 30 
erhaltenen lais sind 12 unter dem namen der Marie de France 
(oben s. 111, 135) überliefert, welcher nach der übereinstimmung 


‚in sprache, stil und inhalt auch der Guingamor mit grosser wahr- 


‚scheinliehkeit zuzuschreiben ist. Da ein einfluss des Eneas- 
romans nur in einzelnen ihrer lais (z. b. im Eliduc) wahrzunehmen 
ist, wird man mit Ezio Levi annehmen dürfen, dass die lais 
"nach und. nach entstanden sind und die älteren vor dem 
Eneasroman liegen. Dann ist Marie mit ihren älteren lais 
auch Crestien vorausgegangen. Ihr Eliduc ist älter als der 
roman Ille et Galeron von Gautier von Arras, der ihn benutzt 
und nach 1167, aber vor 1184, vielleicht schon vor 1170, 
verfasst ist. Marie gibt die geschichten, die sie gehört, allem 
anschein nach in der hauptsache getreu wieder, erzählt klar 
und anschaulich, sucht aus den einfachen erzählungen und 
konflikten nicht mehr zu machen als in ihnen iegt, und trifft 
gerade dadurch den für diese ‘passenden und 'wirkungsvollen stil. 
charakter nach als märchendichtung charakterisieren. So ist 
Lanval ein echtes und rechtes feenmärchen, das, äusserlich 
an die Artussage angelehnt, die liebe des helden zu einer fee 


Die eine gruppe ihrer lais lässt sich ihrem inhalt und) 


_— 
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: arhiech die ihm tiber ihre liebe anderen gegenüber Beeigen 
au erlegt, ibn aber, als er nach bruch seines versprechens 
in not kommt, im letzten augenblick errettet und nach Avalon 
entführt. Ein feenmärchen ist auch Guingamor, dessen held . 
nur drei tage bei einer fee zu weilen glaubt und statt dessen 
dreihundert jahre abwesend ist. In Yonec und Bisclavret 

spielt das verwandlungsmotiv eine rolle: dort dringt Muldumaree 
| in gestalt eines häbichts -zu einer im turm eingeschlossenen 
schönen frau, wird schmähfich verraten und später durch 44” 
seinen sohn Yonee an seinem mörder CH bier ist der 
held ein werwolf, welcher durch die tre togig eit seiner frau 
der möglichkeit beraubt wird, sich wieder in einen menschen 
zurückzuverwandeln, aber schliesslich glücklich wieder ent- 
zaubert wird. In Guigemar endlich ist das zugrunde liegende 
feenmärchen (so erscheint hier die zukunftkundige weisse 
ınS hindin, das ohne schiffer und steuermann zum ziele führende 
zauberschiff) mit der haupthandlung in die welt der wirklich- 
keit übertragen. Bee 
In einer zweiten gruppe ergeheinen an stelle der märchen- 


N haften elemente mehr solche romanhaften charakters, wie sie 

: ung sonst in den byzantinischen liebesromanen begegnen, z. t. 

. knüpfen die geschichten an bretonischen volkeglauben oder 
: sagenmotive an. So beruht Fraisne auf dem abergläuben, “ " 
dass zwillingsgeburten auf ehebrecherischen üingäng’ der mutter 

e deuten, die haupthandlung erzählt trennung und wiederfinden 
yon und tochter, wobei das Griseldismotiv ‚von der | 
gedhid ig alles ertragenden und neidlos efitsägenden liebe ! 


hereinspielt. Milun erinnert im anfang an die vorgeschichte 
Tristans (heimliche geburt und erziehung) und bringt dann 
als hauptmotiv den zweikampf zwischen vater und sohn mit 
darauffolgendem wiedererkennen. Eiiduc behandelt das thema 
von der liebe eines helden zu zwei frauen, von denen die eine 
aus liebe zu ihm Zugünsten der anderen entsagt — das r'- 
literarische vorbild für Gautiers von Arras Ille et Galeron. 
Sehr nabe stehen dieser gruppe die tbrigen lais, nur dass 
sie noch mehr als jene auf realer grundlage sich bewegen. 
Meist handelt es sich um die tragisch ausgehende liebes- 
geschichte eines paares, dessen namen vielfach nicht einmal 
genannt werden, z.t. um lokalsagen. So wird an das prioren- 
18* 


a A . 
rerwant die lais ernsten charakters, zum teil 
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kluster Des dews Amans in der Normandie die erräblung | 
vun der liebesprobe geknüpft, welehe ein jüngling ablegt, 
ivdem er die geliebte. um sie sich zu verdienen, den hohen 
und steilen berg hinanfträgt und am gipfel angekommen tot 
zusammenbricht: auf seiner leiche findet auch sie den ersehnten 
toL Chaitirel (oder Quatre_doels) besingt das traurige 
gesebick von vier rittern, welehe alle dieselbe dame lieben, 
und besonders des einen, welcher die andern überlebt und 
länger als diese den liebesschmerz erdulden muss. Laüstic 
heisst ein dritter, lai nach der nachtigall, deren gesang die 
frau eines eifersüchtigen zum’vorwand nimmt, um zum fenster 
hinaus zu schauen und mit dem geliebten gegenüber blicke 
und worte zu tauschen; aber der gatte lässt das vöglein 


_ töten und macht so dem unschuldigen liebesverkehr ein 


jähes ende. 

Einen für die liebenden glücklichen ausgang hat von den 
erzählungen dieser art nur der Tristan widmete .lai vom 
Chievrefuweil: Tristan, von unbezwing er schnsfieht nach 
Isolt ergriffen, kehrt heimlich aus der verbannung zurück und 
einen haselnussstoek in den weg, worauf 


legt der königin 
geschrieben steht, dass sie beide getrennt voneinander sterben 
ebenso wie die haselnussstande und das um diese 


wenn man sie auseinanderreisse., 
Ein fröhliches beisammensein der liebenden und die äussicht 
auf baldige gänzliche rtekkehr Tristans an den hof ‚Marks 
schliesst die erzählung. Ist schon hier die tiberlistung des 
ehemannes ein mehr schwankartiges motiv,. so findet der lai 


ine nächsten Verwanten in den echten fablels: 
ines seneschalls und 


müssten, 
sich schlingende gaisblatt, 


1 















von Equitan se 
ein herrscher verliebt sich in die frau se 
kommt mit ihr in dem heissen bad um, dureh welches sie 


beide den seneschall zu beseitigen gedachten. 
D. Lais anderer Verfasser, Die übrigen lais 


meist, anonym überliefert. Denen der Marie sind @ 


ihrem unmittelbaren einfluss. Der laiy 
das gleiche motiv wie Lanval, das 
del Desire erscheint. ZTyolez 
bekannte diimm! inzsmärchen 
eines gefährlichen aben 


- 
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braut verdient. Der Lai de VE spine ver pft in ähnlicher 
weise das abenteuer der te zum acfhaurakai 'b mit dem ein- 
gangsmotiv aus Floire und Blancheflor (t (trennung den liebenden 
paares durch die eltern). Tydorcl behandelt dio erzählung 
vom wasserelben. Der Mantellai war schon oben erwilınt. 
Verloren gegangen ist der in romanen und epen viel genannte 
lai von Guirun, allem anschein nach die ältente benrbeitung 
des sog. hersmaere (der eiferstichtige gatte setzt neiner frau 
das herz des ihr in liebe ergebenen barfenrpielern aln apelno 
vor), während dasselbe motiv in Renauts Lu: d’/ynuuro 
+" bereits übertrieben, beinabe parodiert wird, indem der schuldige 
ritter bier zwölf damen auf einmal liebt und zu dem gericht 
für diese noch anderes als das herz liefern munn, 
Allgemeines: Ferd. Wolf, Über die Lain, Sequenzen und 
Leiche, Heid. 1841. G. Paris, Hist. litt. 30, 7ff., Hom.7 (1676) I ff, 
406 ff., 8 (1879) 29f. Karl Warnke, Die Lain der M. d. Fr, 
Ha. 1885, 31925, einleitung; M. d. Fr. und die anonymen Jain, 
Progr. Coburg 1892. Wilbelm Hertz, Rpielmannnbuch, Ntyt. 1646 
(wichtige abh. u. anm. zu musterhaften übertragungen). J. Bedier, 
Les lais de M. d. Fr., EIdM IIL, 197 (1891, 5) 835M. Axel Ahl- 
ström, Studier i den furufranrka Jlairlitersturen, Uppruln 1442. 
Lucien Foulet, M. d. Fr. et le» Jais bretunn, ZrP 24 (1405) IHM, 
293ff.; weitere beiträge derselben furschers zur Inifraye PP AU, 
698 ff., 32, 161 ff., 257 ff., Mod. Lang, Nuten 20 405), 104 E., 2], 
46 ff, 23, 205 f., Rilr 51 (140%) 97. Vgl. zu Foulets Jaitheorie 
Warnke, Lais der M. d Fr. #1925 ». XLVIM. J. Levy, Musik- 
instrumente beim Gesang. ZrP 33 (14)1, 4u2ff. FF Fchürr, Das 
Aufkommen der mwatiere de Bretagne, GEM 4 (132), IHR. 
Marie de En 3. Mall. De artste veburysne Mariae 
Franeieae, Ha. )*&67. K. Waruke, Über die Zeit der MM. d. Fr., 
ZrP 4 (18% 223 ii eane der Iaiz Einleitung. John Ch. Fox, 
M.d.Fr., The +vr‘ ieh hier. review 25 (1436, 545#. "Marie äbtissin 
des klostere K:zfuahury, tochter Gittir.ene IY. vou Anjou) Emil 
Winkler (M. © Fr. = yraiu Mare vu (hau.pagme, siehe den 
s. 136). Es Jar!. Auita erunulega dee opere di N.d FÜ 
Studi salle opr’r %: FH afr (iu )Z6, M.d.Fr. oil neun 
oben #8. Zul): vol. Cazu Fuuist. Kom. 49 (1928) IST E 
e JZS. — Zu Yarera Cichtkunst: E Sch 
ag ‚a I. Ge M.d. Fr, Lew ISse- 
nei lais di Wir. 
- Etude sur ke zum... 
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Lais der M. d. Fr. hrsg. von K. Warnke, Bibl. norm. III), Ha. 1885, 
31925 (mit stoffvergl. anmerk. von R. Köhler und J. Bolte, nebst 
Guingamor hrsg. von Kusel). M.d.Fr., Les lais p. p. E. Hoepffner, 
Bibl. romanica nr. 274—75, 277—78, Str. 1921. — Monmerque6 et 
Michel, Lai d’Ignaures, de Melion et du Trot, P. 1832. Laie 
inedits des XII® et XIII® siecles p. p. Fr. Michel (Desire, L’ombre, 
Le conseil), P. 1836. Lais inedits p. p. G. Paris, Rom. 8 (1879) 
29 ff. (Tyolet, Guingamor, Doon, Lecheor, Tydorel, dazu Rom. 7, 1ff. 
L’espervier, 7, 406 ff. Lai d’amour). — Bisclavret, ALB 90 ft. 

Einzelausgaben und -abhandlungen: Lai du cor 
hrsg. von F. Wolf (Über die Lais s. 327ff.); p. p. Fr. Wulff, 
Lund 1888; Rob. Biquet’s L. d. c. hrsg. von H. Doerner, Diss. 
Str. 1907, dazu Vising, JrP 11 (1907—8) I, 251f. Vgl. Voretzsch, 
Epische Studien I, 128ff. — Lai du Mantel: Roquefort, Marie I; 
p- p. Fr. Wulff, Rom. 14 (1885) 343 ff.; Montaiglon et Raynand, 
Recueil III (1878) s. 1ff. Über eine mhd. bearbeitung vgl. Otto 
Warnatsch, ‚Der Mantel (Weinholds Germ. Abh. II), Breslau 1883. 
— Lai d’Haveloc p.p. Fr. Michel, P. 1833; hrsg. von Duffus 
Hardy u. Martin, Rerum britt. medii aevi Scriptores 91, I (London 
1888) 290ff. Vgl. Deutschbein, Studien zur Sagengeschichte 
Englands I, 96 ff.;, Holthausen, Haveloc (ausg. des engl. gedichts), 
Heid. 1910, einleitung. — Einzellit. zu den Lais der Marie s. 
in Warnkes 3. auflage seiner ausgabe — Graölent: Roquefort 
I, 486 ff.; G. Gullberg, Deux lais du XII® siecle, Kalmar 1876. 
Über die beziehungen zu Lanval vgl. W. H. Schofield, Publ. m. 
l. a. 15, 2 (Baltimore 1900), und Warnke 3CXXXIV ff. — Desire: 
Fr. Michel 1836 (s. 0... — Tyolet: G. Parie, Rom. 8, — Espine: 
Rud. Zenker, ZrP 17 (1893) 223ff. — Tydorel: G. Paris, Rom. 8; 
E. Lommatzsch, Guingamor u. Tydorel, Roman. Texte 6, B. 1922. 
Vgl. Flor. Lettwich Ravenel, Publ. m. l. a. 20 (1905) 152fl. — 
Ignaure: Monmerque et Michel (s. oben). 

Zum verlorenen Guirunlai: Thomas’ Tristan v. 835 ff., dazu 
G. Paris, Hist. litt. 28, 375 ff., H. Hauvette, Rom. 42 (1911) 191 ff. 
Die altnordisch überlieferten lais von Gurun, Strandarlioö, Zwei 
Liebenden (fragment): Strengleikar, hrsg. von Keyser und Unger, 
Christiania 1850. Die englisch überlieferten lais von Esmare, 
Sir Orpheo, The Erle of Toulous hrsg. von Ritson, Ancient english 
romances, London 1802, 2. und 3. band, The Erl of Toulous auch 
von G. Lüdtke, B. 1881 (Sammlg. engl. Denknmir. III), Sir Gowther 
von Breul, Oppeln 1886. — Über die beziehungen des 1310 von 
Egenolf von Staufenberg verf. Peter von Staufenberg (hrsg. 
von Edw. Schröder, Zwei altdeutsche rittermaeren, 1894, 31920) 
zum Lanval vgl. C. William Prettyman, Mod. lang. notes 21 (1906) 
205 ff. 
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23. Die Tristansage. 


Die Tristansage ist das hohe lied der liebe und zwar der 


sinnfichen, über alle schräßken sich hirwegsdfzenden liebe: 
‘de l’amour illegitime, de l’amour souverain, de l’amour plus 
fort que l’honneur, plus fort que le sang, plus fort que la 
mort, de l’amour qui lie deux ötres l’un & l’autre par une 
chaine que les autres et eux-m@mes sont impuissants A rompre 
ou & relächer’ (G. Paris). Verschiedene französische dichter 
haben den stoff noch zu Crestiens zeit oder bald darauf 
bearbeitet und dadurch anderen literaturen zugänglich gemacht. 
Die eigentliche herkunft des stoffes jedoch ebenso wie der! 
nn oder geringere anteil der französischen dichter an 
‚seiner ausgestaltung bat sich noch nicht mit völliger bestimmt- 
‚heit klarlegen lassen. | > 
A. Die Sage, Der eigentliche entstehungsort der Tristan- 
sage ist im keltischen Grossbritannien und zwar allem vermuten 
nach bei den nördlichen Britten, d.h. eher in Wales als in 
Cornwall, zu suchen. Der name des baupthelden selbst ist 
keltischer herkunft und besonders bei den Picten häufig: \ 
Drust, Drostan u.ä. formen sind seit dem 8. jh. als namen : 
von Pictenkönigen belegt, Drystan, Trystan, Tristan seit dem - 
11. jh. in Wales. Die älteste _forpa der sage, aus der auch die 
Tristansage fliesst, findet sich in einem irischen gedicht von 
etwa 900. Auch der nanıe Mark ist keltisch. Mit den keltischen 
elementen haben sich weiter elemente aus der zeit der Wikinger- 
kämpfe des 9. und 10. jhs. verbunden: so erklären sich Tristans 
beziebungen zu Irland und Dublin, wo damals ein kleines 
Wikingerreich bestand. Der name seines gegners Morholt ist 
' germanisch (obwol man mit G. Paris auch an keltisch mor 
— meer denken kann), germanisch ist auch der name Iselt 
— Ishilt (der allerdings nach Loths auffassung ein ursprünglich‘ 
keltisches Essylt ersetzt hätte) und der ihres vaters Gormunt 
sowie der holmgang (zweikampf auf der insel) zwischen Tristan 
und Morholt. Die zahlreichen zauberelemente — Isoldens 
heilkunde, der liebestrank — können sowol keltischen als 
germanischen ursprungs Sein. Überbaupt spielen eine menge 
märchenzüge und allgemeine sagenmotive herein, deren ursprung 
sich nicht genau feststellen lässt: so Isoldens goldhaar (worüber 
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besonders Golthers ‚Ftodien zu vergleichen sind), so der doppel- 
sinnige reinigfingseid, mit welchem sich Isolde von dem vorwur 
unlauterer beziebungen zu Tristan reinigt, niemand als ihr 
gatte und der bettler, der sie durch den fluss getragen (d.i. 
Tristan), babe sie im arm gehabt. Die “auffällıgen berein- 
stimmungen mit der Theseussage (der jungferntribut an Morholt, 
der zug zur befreiung der von einem dämonischen wesen 
geraubten gattin des freundes, das weisse und das schwarze 
segel) sowie mit der sage von Paris und Oenone (verwundung 
des helden, veranätete "ankunft der heilkundigen gattin, tod 
der beiden) erklären sich am ejihfachsten durch frühzeitig 
geschehene mündliche übertragung der antiken sage nach 
dem westen. Bemerkenswert sind auch die neuerdings von 
R. Zenker betonten übereinstimmungen der Tristandichtungen 


u ne 


in einzelnen motiven und z t. auch in der reihenfolge mit dem 


‚zw. 1042 und 1055 entstandenen persischen epos von Wis und 


‘Ramio, auch wenn man einzelne parallelen (wie liebestrank — 
mannheitsbindung, Brangiens ‘stellver rethng, ‚den yöllig_ab- 
weichenden schluss u. &.) als Aizuitröffeßt Yalkcef“ acht lässt. 


Aber einerseits ist das verhältnis der verschiedenen Tristan- 
diehtungen zueinander, andererseits der weg für eine ver- 


mittlung des persischen romans nach dem abendland noch 
zu wenig klar, als dass man-sicbere schlüsse darauf bauen 
könnte. 

Fast alle bekannten dichterischen bearbeitungen scheinen, 
eine gemeinsame, literarisch gefestigte quelle, einen ‘Ur-Tristan’, 
vorauszusetzen, der vermutlich französisch (nach G. Paris, Suchier: 
u.a. englisch) abgefasst war und der ersten hälfte des 12. jhe. 
angehört haben wird. Der erste teil, von Tristans kampf mit 
Morholt, geht in seinem kern auf eine Wikingersage zuriick. 
Der zwischen Mark, Isolt und Tristan spielende liebesroman 
scheint keltischer erfindung zu entstammen, auch das ‘drame 
moral’, das allerdings mit der auffassung der liebe in der 

‚ französischen höfischen diebtung zusammentrifft, ist von haus aus 
keltisch, wie besonders G. Paris, J. Loth und Thurneysen gezeigt 
haben. Das nebeneinander der beiden Isolden erklärt sich, 
nach den ansprechenden vermutungen Murets und Lotbs, wahr- 
scheinlich durch die vereinigung einer inselkeltischen und 
einer aremorikanischen Tristanüberlieferung. Alles das weist 
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deutlich auf vorliterarische sagenbildung, auf Tristansagen 
- vor dem ‘Urtristan’, hin. 

B. Thomas’ Gedicht. Ältere Tristandichtungen (siehe; 
oben 8. 271) sind uns verloren gegangen, wenn man von Mariens 
'Gaieblattlai absieht. Die älteste, die wir haben, ist von dem 
anglonormannischen, aber im wesentlichen kontinentalfranzösisch 
diebtenden Thomas, welcher etwa zwischen 1160 und 1170 | 
gedichtet hat, jedenfalls nach Waces Brut (s. oben 8. 239), den 
er gekannt und benutzt hat. Das werk des Thomas ist uns 
aber nur fragmentarisch erhalten, in neun verschiedenen 
bruchstücken aus fünf verschiedenen handschriften, zurammen 
3144 verse, etwa ein sechstel des ganzen. Der gesamtinhalt_ 
lässt sich mit hilfe der fremden bearbeitungen erschliessen: 

: des Tristans Gottfrieds von Strassburg, anfang des 13. jahr-) 
hunderts; der 1226 von dem mönch Robert verfassten 
norwegischen prosatibertragung; des zwischen 1294 und 1330 
in strophen gedichteten englischen Sir Tristrem. Dazu kommen 
als weitere bearbeitungen die beiden altfranzösischen gedichte 
von der Folie Tristan (ende des 12. jahrhunderts) und eine 
episode der italienischen prorakompilation Tavola Ritonda. 

- Die überlieferten stiicke von Thomas’ originalgedicht gehören 
dem schluss des ganzen an und berichten Tristans erlebnisse 
von seiner heirat mit Isolt Weisshand bis zu seinem ende. 

Die verloren gegangenen teile des gedichtes erzählten 
zunächst Tristans herkunft und jugend: wie er nach dem tod 
des vaters im kampf zur welt kommt und bei seiner geburt 

‚ auch noch die mutter verliert, wie er von norwegischen kauf- 


ZUR jeuten aus der obhut seines getrenen erziehers Roald le Foitenant :*'" 


geraubt, durch einen seesturm verschlagen wird und nach 
Tintagel an den hof seines oheims Mark von Cornwall kommt, 
wo er durch jagd- und waffenhandwerk, lautenspiel und 

_  sprachenkenntnis sich auszeichnet. Nachdem er den tod seines 
‚ac  vaters gerächt, besiegt er den Morholt von Irland, lässt sich 
unter falschem namen (Tantris) von Morholts heilkundiger 
mutter eine eben in diesem kampfe erhaltene vergiftete wunde 
heilen, kehrt dann abermals nach Irland zurück, um für seinen 
oheim Mark um Isoldens hand zu werben, und trinkt auf der 
überfahrt nach Cornwall mit Isolt den liebestrank, welchen 
deren mutter für Isolt und Mark bestimmt hatte. Seitdem 
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‚giud ‚Tristan und Isolt durch unauflösliche liebe aneinander 
"gekettet. Die treue kammerzofe Brengvein opfert ihre eigene 
ehre, um das vdtsöhen ihrer herrin vor Mark zu verdecken, 
aber da Tristan auch nach Marks hochzeit seine beziehungen 
zu Isult fortsetzt und jede gelegenheit sucht und benutzt sich 
ihr zu nähern, so wird das geheimnis schliesslich entdeckt., 
Isolt reinigt sich, zwar durch den oben angegebenen en 
von der beschuldigung, aber Tristan wird gleichwol vom hof 
verbannt, schliesslich auch sie selbst, und so führen sie eine 
zeitlang ein liebesleben im walde, bis könig Mark sie eines 
tages, das schwert zwischen beiden (vgl, oben s. 226, 228) in 
einer grotte schlafend findet und ihnen verzeiht. (Hier getzen 


die überlieferten fragmente, freilich auch im folgenden noch 


durch lücken unterbrochen, ein.) Aber von neuem mit der 
königin betroffen, muss Tristan fliehen, gelangt nach manchen 
fahrten in die kleine Bretagne und heiratet hier Kaherdins 
schwester Isolt as blanches mains, weniger aus aufrichtiger 


“ neiguog als darum, weil er namen und schönheit seiner geliebten 


in ihr wiederfindet und so jene vergessen zu können hofft. 
Aber am hochzeitsabend mahnt ihn der ring der blonden Isolt 
an die treue, die er ibr schuldig ist, er verschmäht den.“ 
ehelichen verkehr “mit der angetrauten Tsolt und erbaut mit 
bilfe eines von ibm besiegten "riesen in einem entlegenen, 
verrufenen wald einen prächtigen saal, in, dessen mitte er 
eine sprechendähnliche, süssen duft verbreitende bildsäule der 
blonden Isolt aufstellt, daneben eine solche der Brengvein. 
Schliesslich treibt ihn die sehnsucht wieder nach England, 
mit ihm zieht Kaherdin um der Brengvein willen. Zu ver- 
schiedenen malen und durch verschiedene listen gelingt es %-' 
Tristan, die geliebte wiederzusehen. Nach der Bretagne 
zurückgekehrt wird Tristan bei dem versuch seinem freunde 
beizustehen (vgl. oben) durch eine vergiftete waffe verwundet 
und sendet Kaherdin nach der blonden Isolt, dass sie 
komme ihn zu heilen, ein weisses segel soll das zeichen 
ihrer ankunft sein. Aber in ihrer eliersucht meldet Isolt - 
Weisshand dem ängstlich harrenden ein schwarzes segel: 
da gibt Tristan seinen geist auf, und an seiner leiche 
sinkt die bald darauf herbeigekommene blonde Isolt tot 
zusammen. 
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Thomas hat hier eine tragödie se Vicheslciäcnschaft 
dargestellt, die trotz aller sinnlichen 'glut nicht unmoralisch 
wirkt: Tristan ist ja nur das opfer des liebestrankes, und er 
wie Isolt btisst die schuld mit leid und tod. Den stoff wird 
Thomas im wesentlichen seinen quellen entnommen haben, ihm 
selbst gehört die lebenswahre, psychologisch durchgeführte 
einzelschilderung. In der seelenanalyse, in der darstellung 
der den helden oder die heldin bewegenden widerstreitenden 
Empfindungen, gibt er meister Crestien nichts nach, ja G. Paris | 
| stellt ihn, den ‘Anglais’, noch über diesen, den ‘Francais’: „Le 
Francais gattache surtout A rendre son re&eit interessant, amu- 
sant meme, pour la societe & laquelle il est destine ... avant 
tout il veut plaire, et pense & son public plus qu’a son gnjet. 
L’Anglais sent avec les heros de son reeit; son caur est‘ 
interesse aux peines et aux joies du leur; il cherche jusqu’au 
fond de leur äme pour en decouvrir les replis each&s; son 
style, embarrasse et souvent obseur quand il s’applique au 
recit d’aventures qui au fond ne l’interessent pas, devient vivant 
et nuance quand il essaie de rendre les sentiments intimes qui ' 
seuls le touchent; il &erit pour lui-m&me et pour ceux qui ont 
les m&mes besoins d’&motion que lui, bien plus que pour un 
publie sensible surtout au talent du conteur et indifferent au 
sujet du conte“.!) 

C. Berols Gedicht. Stellt Thomas die sogenannte | 
'englische ver: version der sage dar, so finden wir bei dem aus 
der französischen Bretagne stammenden Berol (zw. 1190 und 
1200) die sogenannte französische oder allgemeine version. In 
den hauptztigen stimmt die erzäblung mit derjenigen bei 
Thomas tiberein, aber im einzelnen sind manche unterschiede. 
Isolt heisst hier Iselt (Iseut) oder Isalt, Mark ist nicht könig 
von ganz England, sondern nur könig von Cornwall und als 
solcher zeitgenosse könig Arthurs, Tristan ist hier nicht herr 
von Ermenia (unsicherer deutung), sondern von Loonois (Lothian, 
südöstlicher teil Schottlands, dann auf Leon in der Bretagne 








1) Nicht ohne reiz ist es, mit dieser gegenüberstellung der ‘deux 
gönies difförents’ durch Paris das urteil von Matthias Claudius über zwei 
neuere vertreter der beiden volkscharaktere zu vergleichen: ‘Voltaire und 
Shakespeare! Der eine — Ist, was der andere scheint. — Meister Arouet 
sagt: ich weine, — Und Shakespeare weint’. 
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ist hier nicht die rede, es handelt sich um die kämpfe und 

sse des einzelnen ritters, um seinen persönlichen ruhm 
und seine persönliche ehre. Seine stellung gegenüber den 
frauen ist eine andere als diejenige der helden der ehansons 
de geste, in welchen die frau überhaupt eine beschei ene 
rolle spielt und oft genug diejenige ist, welche sich um die 
gunst des helden bewirbt wie die in den romanzen dargestellten 
jJungfrauen. Der neumodische ritter ist von anderer art, seine 
höfische erziehung lehrt ihn die cortoisie gegen die damen zu 
üben, ihren willen als massgebend anzuerkennen und, ihpen 


"ri 


zu liebe alles, selbst das unmöglich scheinende, zu wagen. 


nl, . . . 
Bemühungen des ‚fitters nm, die gunst einer dame, oder ver- les; 


Sn 


guche, die leichtsinnig verscherzte hufd seiner dame wieder- 
zugewinnen, spielen eine grosse rolle in diesen erzählungen. 

. Es versteht sich, dass dieses neue ritterideal auch neuer 
stoffe und formen bedurfte, um seinem charakter gemäss’ und 
dem verfeinerten geschmack entsprechend dargestellt za werden. 
Die stoffe der chansons de geste widerstrebten dem neuen 
geiste zu sehr, um ibn ganz in. sich aufnehmen zu können. 
Auch war die einförmige vorträgsweise nicht geeignet, feiner 
gebildete obren Auf-die ‘datier zu befriedigen: man ersetzte 
den gesungenen vers durch den gesprochenen, die einreimige 
oder assonierende laisse durch die paarweiscn reimpaare, 
deren sich die geistliche dichtung von jeher bedient, hatte. 
Wir haben diesen doppelten übergang — in der form wie im 
kulturideal — schon in der bearbeitung der antiken stoffe 
beobachten können, welche ganz allmählich in den höfischen 
dichtungskreis übergeführt werden und dann eine reihe von 





‚, nachahmungen hervorrufen, so dass man in der regel die 


| antiken romane als einen besonderen stoflkreis des höfischen ? 
'romans zu betrachten pflegt. Ihnen nahe stehen die romane' 


byzantinischen ursprungs, wie das beispiel des ‘Heraclius’ 
gezeigt hat, der zwar eine historische persönlichkeit, hier 
aber der träger einer durchaus phantastischen erzählung ist. 


4 





‘Wird auch das historische element noch unterdrückt, so mr?” 


haben wir den reinen roman, den abenteuerroman, vor uns. 
Übrigens mischen sich in die romane byzantinisch-orientalischen 
ursprungs häufig auch noch elemente anderer herkunft, all- 


gemein orientalischen, arabischen, indischen oder sanstigen .* 
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arsprungs, wie sich solche auch bereits in den heiligenlegenden, 
gefunden haben. Der dritte und umfangreichste stoffkreis 
schliesslich wird gebildet durch die bretonisch- keltischen 
stoffe, die matiere de Bretagne, welche gleichfalls um die 
mitte des 12. jahrhunderts in der französischen literatur auf- 
taucht: einerseits in den kurzen, episodischen, novellenartigen 
dichtungen, welche lai genannt werden, andererseits in den 
langen, kunstvoll ausgesponnenen romanen, von denen die 
ältesten ung tberlieferten von Crestien von Troyes stammen. 
Die lais stellen die einfachere, ursprünglichere behandlungs- 
form keltisch-bretonischer stoffe dar, welche als gattung augen- 
scheinlich dem roman vorausgegangen ist. Zu den ältesten in 
französischer sprache behandelten stoffen keltischen ursprungs 
gehört sicher die Tristansage, die im 12. jahrhundert in lais 
und romanen erscheint. Schon Marie de France beruft sich 
im lai Chievrefeuil auf eine geschriebene erzählung von 
Tristram und seiner liebe zur königin. Crestien stellt in 
seinem Cliges die liebe seines helden zu Fenice beständig in c«.: - 
gegensatz zu dem liebespaar Tristan und Isolde, hat also eine 
Tristandichtung gekannt, und wenn er selbst, wie man aus 
einem vers des Cliges schliessen kann (del roi Marc et a’Iseut 
la blonde), einen Tristan gedichtet hat, geschah es auf grund ' 
einer älteren vorlage. 

Wie schon die Kern des antiken romans lehrt, hat 
sich die neue auffassung des heldenideals nur allmählich 
durchgesetzt, und auch im bretonischen roman scheint die 
entwicklung ähnlich vor sich gegangen zu gein,, bei, Crestien 
von Troyes selbst lässt sich noch eine stufenweise entwicklung 
erkennen. Er erscheint als der hervorragendste vertreter des 
höfischen romans im allgemeinen und des Artusromans im 
besonderen, zugleich auch als einer der ältesten vertreter der De 
provenzalisierenden Iyrik in Nordfrankreich. Die bekanntschaft 
mit der minnelyrik des stidens wurde den nordfranzösischen 
diehtern allem anschein nach in erster linie vermittelt dureh, S5 
einige kunstsinnige fürstinnen: Eleonore von Poitiers, die enkelin “.. 
des ältesten bekannten trobadors, Wilhelms IX., 1137— 1152 
die gattin könig Ludwigs VII. von Frankreich, und ihre beiden 
töchter, Marie, gräfin von Champagne, und Alix, gräfin von 
Blois (8. 42 und 266). Vor allem hat Marie höfische sitte nach 
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ehr 


dem muster der Provenzalen gepflegt und die am hofe von 
Troyes lebenden dichter mit der provenzalischen minnelyrik 


vertraut gemacht. Am hofe Mariens hat auch Crestien in der 


früheren periode seiner dichtung gelebt und, wie er z.b. im 
LDancelot selbst hervorhebt, dichterische anregungen von ihr 
empfangen. 

Die allgemeine literatur über die ‘matiere de Bretagne’ siehe 
im 11., die über Crestien im 3. abschnitt des kapitels. 


1. Die Lais. 


A. Allgemeines. Das wort lai ist allem anschein nach 
keltischer herkunft (vgl. irisch löid, laid), und zum überfluss 
werden in den lais häufig die la; breton erwähnt. Über die 
keltische herkunft der gattung wie der stoffe ist also kein 
zweifel. Das charakteristische an den bretonischen lais war 
in erster linie offenbar das musikalische element, die melodie. 
'Da eg weder an zeugnissen für ‘singen’ noch für ‘sagen’ fehlt, 
‚erklärt Bedier die bretonischen lais als ‘mi-parles, mi-chantes’, 
in der art etwa, wie die chante-fable von Aucassin und Nicolete 
‚verfasst und vorgeträgen worden ist. Demgegentiber trennt 
'Foulet scharf den musikalischen lai vom conte, der mit 


jenem nur den namen teile. Aber die beiden lassen sich 
nieht voneinander trennen. Mindestens bildet der conte den 


hintergrund des musikalischlyrischen lais. Jedenfalls geben 
die französischen laidichter immer eine epische erzählung 
wieder, unter 'verzicht auf die musikalische begleitung, in den 
kurzen reimpaaren der geistlichen und höfischen dichtung. 
Auch über das verhältnis der französischen lais zu ihren 


bretonischen vorbildern sind verschiedene meinungen vorhanden. 


Die wichtigste quelle für die französische laidichtung scheint 
die franz. Bretagne gebildet zu haben: zeugnisse, namens- 
und wortformen (wie laüstic = bret. ar eostik nachtigall, 
bisclavret werwolf) und schauplatz der erzählungen weisen 
darauf hin, dass die mehrzahl der stoffe den franz. dichtern 
von dorther zugekommen ist. Aber daneben steht doch eine 


' kleinere zahl von lais welche ihren schauplatz in Gross: 
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britannien finden und dort ibre eigentliche heimat zu haben | 
scheinen: so von den lais der Marie de France Yonec, Milun, 
Eliduc, Chievrefueil, von anderen der Lai du cor und Tyolet. 
'Zwei unzweifelhaft sehr alte lais — Lai du cor und Haveloc — | 
sind unmittelbar in England entstanden, in anglonormannischer 
'mundart gedichtet. Man wird also der kleinen Bretagne den 
'hauptteil zuweisen, aber doch auch Grossbritannien nicht alle 
bedeutung absprechen dürfen. Nach Brugger freilich (ZfSL 20, 
79.) sind die englischen ortsnamen unursprünglich oder 
bedeutungslos, während Warnke lieber annimmt, dass die 
keltischen lais, auf welchen solche französische .‚lais beruben, 
zwar in England, aber von bretonischen spielleuten angefertigt =" 
| warden, so dass die kleine Bretagne, die sog. Aremorika, als : 
' ureprungsland der gattung bestehen bliebe. 2e 
Die lais geben in der regel an, wirkliche vorkommnisse 
zu schildern, und eine nicht geringe anzahl von ihnen gehört 
durchaus der welt der wirklichkeit an, so dass die von Hertz 
bevorzugte bezeichnung der lais als ‘novellen’ hier durchaus 
zutrifft. Nach demselben Hertz aber lässt sich dieser begriff + 
auch auf die märchenhaften lais ausdehnen, ‘weil die grenzen 
des möglichen sich je nach völkern und zeiten verschieben’, - 
weil in der blütezeit der lais ‘das meer der phantasie das 
festland der “erfahrung von allen seiten überflutet und daher 
auch novelle und märchen in eins zusammenfliessen. Will 
man einmal die modernen begriffe auf die dichtgattungen des 
mittelalters anwenden, so muss man den ‘novellen’ freilich auch _ 
noch eine anzahl fablels und einige versromane zurechnen. «-« 
B. Die ältesten überlieferten lais. Alter als die 
lais der Marie de France sind allem anschein nach zwei | 
anglonormannische lais: der Hornlai (Lat du cor) von Robert 
Biket und der Haveloclai (Lai de Coarant). Der erste, | 
! um die mitte des 12. jahrhunderts verfasst, zeigt durchaus 
alterttimliche form, ist in sechssilbigen reimpaaren geschrieben 
und erzählt, wie eines tages ein prächtig gekleideter jüngling 
an den hof Arthurs kommt und ein wunderbares trinikhorn 
mitbringt, aus welchem nur diejenigen männer ohne zu ver- ‘p*' 
schütten trinken können, welchen ihre frau treu geblieben ist. 
Von allen rittern Arthurs besteht nur Caradoc die probe. 
Dieselbe erzählung wird kürzer, als episode, in der anonymen 
Voretzsch, Studium d. altfr. Literatur. 3. auflage. 18 
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fortsetzung von Crestiens Perceval berichtet. Der Mantellai 
(Lai del mantel mautaillie, ende des 12. jahrhs.) bebandelt 
dasselbe thema mit ersatz des horns durch einen mantel, der 
an den untreuen frauen zusammenschrumpft.e. Noch auf das 
'Huonepos des 13. jahrhunderts (schilderang Auberons) hat der 


Hornlai eingewirkt. — Nicht jünger als dieser — nach Vising 
sogar schon zwischen 1130 und 1140 verfasst — ‚ist der lai 


von Haveloc dem Dänen, dessen inhalt im” auszug schon 
in Gaimars reimehronik (oben s. 238) erscheint. Es ist eine 
\dänisch-sächsische stammsage, welche an die schicksale des 
921 gestorbenen Wikingers Reginwald, herrschers von Nortbum- 
brien, und an den namen seines neflen Anläf Cuaran anknüpft | 
und wol bei den englischen Bretonen ausgebildet wurde. 
Haveloce muss vor seinen feinden aus dem angestammten | 
dänischen reich nach Evgland fliehen, tut bier bei könig Alsi 
als küchenjunge unter dem namen Coarant dienste und erhält 
schliesslich die hand einer königstochter nebst mehreren könig-‘- 
reichen. A 
C. Die Lais der Marie de France. Von den etwa 30 | 
erhaltenen lais sind 12 unter dem namen der Marie de France 
(oben s. 111, 135) überliefert, welcher nach der übereinstimmung 
‚in sprache, stil und inhalt auch der Guingamor mit grosser wahr- 
scheinlichkeit zuzuschreiben ist. Da ein einfluss des Eneas- 
romans nur in einzelnen ihrer lais (z. b. im Zliduc) wahrzunehmen 
ist, wird man mit Ezio Levi annehmen dürfen, dass die lais 





(1 


" nach und nach entstanden sind und die älteren vor dem 


Eneasroman liegen. Dann ist Marie mit ihren älteren lais | 
auch Crestien vorausgegangen. Ihr Eliduc ist älter als der 
roman Ille et Galeron von Gautier von Arras, der ihn benutzt 
und nach 1167, aber vor 1184, vielleicht schon vor 1170, | 
verfasst ist. Marie gibt die geschichten, die sie gehört, allem 
anschein nach in der hauptsache getreu wieder, erzählt klar 
und anschaulich, sucht aus den einfachen erzählungen und _ ! 
konflikten nicht melır zu machen als in ihnen Jiegt, und trifft 7° | 
gerade dadurch den für diese passenden und wirkungsvollen stil. 
Die eine gruppe ihrer lais lässt sich ihrem inbalt und| | 
charakter nach als märchendichtuug charakterisieren. So ist , 
Lanval ein echtes und rechtes feenmärchen, das, äusserlich I 
an die Artussage angelehnt, die liebe des helden zu einer fee 


‚4 


{ 


| 


1. Die Lais: Mario de France. 375 


SE ‚schildert die ihm über ihre liebe anderen gegenüber Een 

auferlegt, ihn aber, als er nach bruch seines versprecheng 
in not kommt, im letzten augenblick errettet und nach Avalon 
entführt. Ein feenmärchen ist auch Guingamor, dessen held . 
nur drei tage bei einer fee zu weilen glaubt und statt dessen 
dreihundert jahre abwesend ist. In Yonec und Bisclavret 
spielt das verwandlungsmotiv eine rolle: dort dringt Muldumaree 
in gestalt eines he, :zu einer im turm eingeschlossenen 
schönen frau, wird schmä hfich "Verraten und ae durch 447 
seinen sohn Yonec an seinem mörder Sea t; hier ist der 
held ein werwolf, welcher durch die treulosigkeit seiner frau 
der möglichkeit beraubt wird, sich wieder in einen menschen 
zurtekzuverwandeln, aber schliesslich glücklich wieder ent- 
zaubert wird. In Guigemar endlich ist das zugrunde liegende 
feenmärchen (so erscheint hier die zukunftkundige weisse 
Lind hindin, das ohne schiffer und steuermann zum ziele führende 
zauberschiff) mit der haupthandlung in die welt der wirklich- 
keit übertragen. ee 

In einer zweiten gruppe ergeheinen an stelle der märchen- 
haften elemente mehr solche romanbaften charakters, wie sie 
uns sonst in den byzantinischen liebesromanen begegnen, z. t. 
kntipfen die geschichten an bretonischen volksglauben oder 
sagenmotive an. So beruht Fraisne auf dem alerglauben, “ 
dass zwillingsgeburten auf ehebrecherischen üingäng der mutter 
deuten, die haupthandlung erzählt trennung und wiederfinden 
von mutter und tochter, wobei das Griseldismotiv ‚von der | 
Et alles ertragenden und neidlos efitsägenden liebe \ 
bereinspielt. Milun erinnert im anfang an die vorgeschichte 
Tristans (heimliche geburt und erziehung) und bringt dann 
als hauptmotiv den zweikampf zwischen vater und sohn mit 
darauffolgendem wiedererkennen. Eliduc behandelt das thema 
von der liebe eines helden zu zwei frauen, von denen die eine 
aus liebe zu ihm Zugunsten der anderen entsagt — dasrı: 
literarische vorbild für Gautiers von Arras Ille et Galeron. Ä 

Sehr nahe stehen dieser gruppe die übrigen lais, nur dass | 
sie noch mehr als jene auf realer grundlage sich bewegen. 
i Meist handelt es sich um die tragisch ausgehende liebes- 

geschichte eines paares, dessen namen vielfach nicht einmal 

genannt werden, z.t. um lokalsagen. So wird an das prioren- 
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kloster Des deus Amanz in der Normandie die erzählung 
von der liebesprobe geknüpft, welche ein jüngling ablegt, 
indem er die geliebte, um sie sich zu verdienen, den hohen 


- und steilen berg hinaufträgt und am gipfel angekommen ‚tot 


zusammenbricht; auf seiner leiche findet auch sie den ersehnten 
tod. Chaitivel (oder Quatre_doels) besingt das traurige 
geschick von vier rittern, welche alle dieselbe dame lieben, 
und besonders des einen, welcher die andern überlebt und 
länger als diese den liebesschmerz erdulden muss. L’aüstic 
heisst ein dritter, lai nach der nachtigall, deren gesang die 
frau eines eifersüchtigen zum’vorwand nimmt, um zum fenster 
hinaus zu schauen und mit dem geliebten gegenüber blicke 
und worte zu tauschen; aber der gatte lässt das vöglein 
töten und macht so dem unschuldigen liebesverkehr ein 
Jähes ende. 

Einen für die liebenden glücklichen ausgang hat von den 
erzählungen dieser art nur der Tristan gewidmete ‚lai vom 
Chievrefweil: Tristan, von unbezwinglie er sehnsücht nach 
Isolt ergriffen, kebrt heimlich aus der verbannung zurück und 
legt der königin einen haselnussstock in den weg, worauf 
geschrieben steht, dass sie beide getrennt voneinander sterben 
müssten, ebenso wie die haselnussstande und das um diese 
sich schlingende gaisblatt, wenn man sie auseinanderreisse.,. 
Ein fröhliches beisammensein der liebenden und die &ussicht 
auf baldige gänzliche rückkehr Tristans an den hof Marks 
schliesst die erzählung. Ist schon bier die überlistung des 
ehemannes ein mehr schwankartiges motiv, so findet der lai 
von Equitan seine nächsten Yerwanten in den echten fablels: 
ein herrscher verliebt sich in die frau seines seneschalls und 
kommt mit ihr in dem heissen bad um, durch welches sie 
beide den seneschall zu beseitigen gedachten. 

D. Lais anderer Verfasser. Die übrigen lais sind 
meist anonym überliefert. Denen der Marie sind am nächsten 


- verwant die lais ernsten charakters, zum teil stehen sie unter 


ihrem unmittelbaren einfluss. Der lai von Graölent behandelt 
das gleiche motiv wie Lanval, das vergröbert noch im Lai 
del Desire erscheint. Tyolet gibt das aus dem Perceval 
bekannte dümmlingsmärchen wieder, verbunden mit dem bestehen ** 


eines gefährlichen abenteuers, durch das sich der held die 
A FE 
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braut verdient. Der Lai de I ,Espine, verkntip t in ähnlicher 
weise das abenteuer der furt zum dornstraheh init dem ein- 


gangsmotiv aus Floire und Blancheflor (trennung des liebenden 
paares durch die eltern). Tydorel bebandelt die erzählung ’ 
vom wasserelben. Der Mantellai war schon oben erwähnt." 
Verloren gegangen ist der in romanen und epen viel genannte 
lai von Guirun, allem anschein nach die älteste bearbeitung 
des sog. hergemaere (der eifersüchtige gatte setzt seiner frau 
das herz des ihr in liebe ergebenen harfenspielers als speise 
vor), während dasselbe motiv in Renauts La: d’Ignaure 
1.) bereits übertrieben, beinahe parodiert wird, indem der schuldige 
' ritter hier zwölf damen auf einmal liebt und zu dem gericht 
für diese noch anderes als das herz liefern muss, 
Allgemeines: Ferd. Wolf, Über die Lais, Sequenzen und 
Leiche, Heid. 1841. G. Paris, Hist. litt. 30, 7ff., Rom. 7 (1878) 1ff., 
406ff., 8 (1879) 29. Karl Warnke, Die Lais der M. d. Fr., 
Ha. 1885, 31925, einleitung; M. d. Fr. und die anonymen Lais, 
Progr. Coburg 1892. Wilhelm Hertz, Spielmannsbuch, Stgt. 1886 
(wichtige abh. u. anm. zu murterhaften übertragungen). J. Bedier, 
Les lais de M. d. Fr., RddM III, 107 (1891, 5) 835ff. Axel Ahl- 
ström, Studier i den fornfranska laisliteraturen, Uppsala 1892. 
Lucien Foulet, M. d. Fr. et les lais bretons, ZrP 29 (1905) 19ff., 
293 ff.; weitere beiträge desselben forschers zur laifrage ZrP 30, 
698 ff., 32, 161ff., 257 ff., Mod. Lang, Notes 20 (1905) 109 ff., 21, 
46 ff, 23, 205 ff, Rdlr 51 (1908) 97ff. Vgl. zu Foulets laitheorie 
Warnke, Lais der M. d. Fr. 31925 s. XLVIff. J. Levy, Musik- 
instrumente beim Gesang, ZrP 33 (1911) 492ff. F. Schürr, Das 
Aufkommen der matitre de Bretagne, GRM 9 (1921) 106 ff. 
Marie de France: Ed. Mall, De aetate rebusque Mariae 
Franeicae, Ha. 1867. K. Warnke, Über die Zeit der M. d. Fr., 
ZrP 4 (1880) 223ff., Ausgabe der Lais, Einleitung. John Ch. Fox, 
M.d.Fr., The english hist. review 25 (1910) 303ff. (Marie äbtissin 
des klosters Shaftesbury, tochter Gottfrieds IV. von Anjou). Emil 
Winkler (M. d. Fr. die gräfin Marie von Champagne, siehe oben 
s. 136). Ezio Levi, Sulla cronologia delle opere di M. d. Fr,, 
Studi sulle opere di M. d. Fr. (oben s. 136), M. d. Fr. e il romanzo 
di Eneas (oben s. 261); vgl. dazu Foulet, Rom. 49 (1923) 191£f., 
Warnke?, Einleitung s. IX ff. — Zu Mariens dichtkunst: E. Schiött, 
L’amour et les amoureux dans les lais de M. d. Fr., Lund 1889; 
Camilla Conigliani, L’ amore e I’ avventura nei lais di M. d. Fr., 
Archivum romanicum 2, 201ff.; G. Biller, Etude sur les premiers 
romans fr. (oben s. 260). 
Ausgaben: Les poesies de M. d. Fr. p. p. B. de Roquefort, 
P. 1819— 25, 2 bde., I.bd. (hier auch Graälent u. Espine). Die 
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Lais der M. d. Fr. hrsg. von K. Warnke, Bibl. norm. III), Ha. 1885, 
31925 (mit stoffvergl. anmerk. von R. Köhler und J. Bolte, nebst 
Guingamor hrsg. von Kusel). M.d.Fr., Les lais p. p. E. Hoepffner, 
Bibl. romanica nr. 274—75, 277—78, Str. 1921. — Monmerque et 
Michel, Lai d’Ignaures, de Melion et du Trot, P. 1832. Lais 
inddits des XII® et XIII siecles p. p. Fr. Michel (Desire, L’ombre, 
Le conseil), P. 1836. Lais inedits p. p. G. Paris, Rom. 8 (1879) 
29 ff. (Tyolet, Guingamor, Doon, Lecheor, Tydorel, dazu Rom. 7, 1ff. 
L’espervier, 7, 406 ff. Lai d’amour). — Bisclavret, ALB 90 ff. 

Einzelausgaben und -abhandlungen: Lai du cor 
hrsg. von F. Wolf (Über die Lais s. 327ff.); p. p. Fr. Wulff, 
Lund 1888; Rob. Biquet’s L. d. c. hrsg. von H. Doerner, Diss. 
Str. 1907, dazu Vising, JrP 11 (1907—8) I, 251f. Vgl. Voretzsch, 
Epische Studien I, 128ff. — Lai du Mantel: Roquefort, Marie I; 
p. p. Fr. Wulff, Rom. 14 (1885) 343 ff.; Montaiglon et Raynand, 
Recueil III (1878) s. 1ff. Über eine mhd. bearbeitung vgl. Otto 
Warnatsch, Der Mantel (Weinholds Germ. Abh. II), Breslau 1883. 
— Lai d’Haveloc p.p. Fr. Michel, P. 1833; hrsg. von Duffus 
Hardy u. Martin, Rerum britt. medii aevi Scriptores 91, I (London 
1888) 290ff. Vgl. Deutschbein, Studien zur Sagengeschichte 
Englands I, 96 ff.; Holthausen, Haveloc (ausg. des engl. gedichts), 
Heid. 1910, einleitung. — Einzellit. zu den Lais der Marie s. 
in Warnkes 3. auflage seiner ausgabe — Graäölent: Roquefort 
I, 486ff.; G. Gullberg, Deux lais du XII® siccle, Kalmar 1876. 
Über die beziehungen zu Lanval vgl. W. H. Schofield, Publ. m. 
l. a. 15, 2 (Baltimore 1900), und Warnke ISCXXXIV ff. — Desire: 
Fr. Michel 1836 (s. o.). — Tyolet: G. Paris, Rom. 8. — Espine: 
Rud. Zenker, ZrP 17 (1893) 223ff. — Tydorel: G. Paris, Rom. 8; 
E. Lommatzsch, Guingamor u. Tydorel, Roman. Texte 6, B. 1922. 
Vgl. Flor. Lettwich Ravenel, Publ. m. l. a. 20 (1905) 152fl. — 
Ignaure: Monmerqu& et Michel (s. oben). 

Zum verlorenen Guirunlai: Thomas’ Tristan v. 835 ff., dazu 
G. Paris, Hist. litt. 28, 375 ff., H. Hauvette, Rom. 42 (1911) 191. 
Die altnordisch überlieferten lais von Gurun, Strandarlioö, Zwei 
Liebenden (fragment): Strengleikar, hrsg. von Keyser und Unger, 
Christiania 1850. Die englisch überlieferten lais von Esmare, 
Sir Orpheo, The Erle of Toulous hrsg. von Ritson, Ancient english 
romances, London 1802, 2. und 3. band, The Erl of Toulous auch 
von G. Lüdtke, B. 1881 (Sammlg. engl. Denkmir. III), Sir Gowther 
von Breul, Oppeln 1886. — Über die beziehungen des 1310 von 
Egenolf von Staufenberg verf. Peter von Staufenberg (hrsg. 
von Edw. Schröder, Zwei altdeutsche rittermaeren, 1894, 31920) 
zum Lanval vgl. C. William Prettyman, Mod. lang. notes 21 (1906) 
205 ff. 
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2. Die Tristansage. 


€ Die Tristansage ist das hohe lied der liebe und zwar der 
sinfichen, über alle sehfäßken kich hinwegkäfzenden liebe: 
‘de l’amour illegitime, de l’amour souverain, de l’amour plus 
fort que l’honneur, plus fort que le sang, plus fort que la 
mort, de l’amour qui lie deux £tres l’un & l’autre par une 
chaine que les autres et eux-memes sont impuissants & rompre 
ou & relächer’ (G. Paris). Verschiedene französische dichter 
haben den stoff noch zu Crestiens zeit „oder, bald darauf 
bearbeitet und dadurch anderen literaturen zugänglich gemacht, 
\Die eigentliche herkunft des stoffes jedoch ebenso wie der, 
‚grössere oder geringere anteil der französischen dichter an 
‚seiner ausgestaltung bat sich noch nicht mit völliger bestimmt- 
heit klarlegen lassen. | : 
A. Die Sage, Der eigentliche entstehungsort der Tristan- 
‚sage ist im keltischen Grossbritannien und zwar allem vermuten 
nach bei den nördlichen Britten, d.h. eher in Wales als in 
Cornwall, zu suchen. Der name des haupthelden selbst ist 
keltischer herkunft und besonders bei den Picten häufig: \ 
Drust, Drostan n.ä. formen sind seit dein 8. jh. als namen 
von Pictenkönigen belegt, Drystan, Trystan, Tristan seit dem - 
11. jh. in Wales. Die älteste form der sage, aus der auch die 
Tristansage fliesst, findet sich in einem irischen gedicht von 
etwa 900. Auch der nanıe Mark ist keltisch. Mit den keltischen 
elementen haben sich weiter elemente aus der zeit der Wikinger- 
kämpfe des 9. und 10. jhs. verbunden: so erklären sich Tristans 
beziehungen zu Irland und Dublin, wo damals ein kleines 
Wikingerreich bestand. Der name seines gegners Morholt ist 
‚germanisch (obwol man mit G. Paris auch an keltisch mor 
— meer denken kann), germanisch ist auch der name Iselt 
== Ishilt (der allerdings nach Loths auffassung ein ursprünglich‘ 
keltisches Essylt ersetzt hätte) und der ihres vaters Gormunt 
sowie der holmgang (zweikampf auf der insel) zwischen Tristan 
und Morholt. Die zablreichen zauberelemente — Isoldens 
heilkunde, der liebestrank — können sowol keltischen als 
germanischen ursprungs sein. Überhaupt spielen eine menge 
märchenztige und allgemeine sagenmotive herein, deren ursprung 
sich nicht genau feststellen lässt: so Isoldens goldhaar (worüber 
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besonders Golthers stgdien zu vergleichen sind), so der dop el- 
sinnige A leihgieli "mit welchem sich Isolde von dem vorwurtf 
unlauterer beziehungen zu Tristan reinigt, niemand als ihr 
gatte und der bettler, der sie durch den fluss getragen (d. i. 
Tristan), habe sie im arm gehabt. Die auffälligen überein- 
stimmungen mit der Theseussage (der jungferntribut an Morholt, 
der zug zur befreinng der von einem dämonischen wesen 


en —— 


geschehene mündliche übertragung der antiken sage nach 
dem westen. Bemerkenswert sind auch die neuerdings von 


R. Zenker betonten übereinstimmungen der Tristandichtungen 
in einzelnen motiven und z t. auch in der reihenfolge mit dem 


. zw. 1042 und 1055 entstandenen persischen epos von Wis und 


‚Ramin, auch wenn man einzelne parallelen (wie liebestrank — 
mannheitsbindung, Brangiens tellvertrethng, ‚den yöllig_ab- 
weichenden schluss u. &.) als dtöitiehfepd arkieprehi Tässt. 


Aber einerseits ist das verhältnis der verschiedenen Tristan- 
diehtungen zueinander, andererseits der weg für eine ver- 


 mittlung des persischen romans nach dem abendland noch 


zu wenig klar, als dass man-sichere schlüsse darauf bauen 
könnte. 

Fast alle bekannten diehterischen bearbeitungen scheinen 
eine gemeinsame, literarisch gefestigte quelle, einen ‘Ur-Tristan’, 
vorauszusetzen, der vermutlich französisch (nach G. Paris, Suchier 
u.a. englisch) abgefasst war und der ersten hälfte des 12. jhs. 
angebört haben wird. Der erste teil, von Tristans kampf mit 
Morholt, geht in seinem kern anf eine Wikingersage zurück. 
Der zwischen Mark, Isolt und Tristan spielende liebesroman 
scheint keltischer erfindung zu entstammen, auch das ‘drame 
moral’, das allerdings mit der auffassung der liebe in der 
französischen höfisehen diebtung zusammentrifft, ist von haus aus 
keltisch, wie besonders G. Paris, J. Loth und Thurneysen gezeigt 
haben. Das nebeneinander der beiden Isolden erklärt sich, 
nach den ansprechenden vermutungen Murets und Loths, wahr- 
scheinlich durch die vereinigung einer inselkeltischen und 
einer aremorikanischen Tristanüberlieferung. Alles das weist 
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deutlich auf vorliterarische sagenbildung, auf Tristansagen 
“vor dem ‘Urtristan’, hin. 

B. Thomas’ Gedicht. Ältere Tristandichtungen (siehe; 
oben s. 271) sind uns verloren gegangen, wenn man von Mariens 
Gaieblattlai absieht. Die älteste, die wir haben, ist von dem 
anglonormannischen, aber im wesentlichen kontinentalfranzösisch 
dichtenden Thomas, welcher etwa zwischen 1160 und 1170’ 
gedichtet hat, jedenfalls nach Waces Brut (s. oben s. 239), den 
er gekannt und benutzt hat. Das werk des Thomas ist uns 
aber nur fragmentarisch erhalten, in neun verschiedenen 
bruchstücken aus fünf verschiedenen handschriften, zusammen 
3144 verse, etwa ein sechstel des ganzen. Der gesamtinhalt_ 
lässt sich mit hilfe der fremden bearbeitungen erschliesßen: 

‘ des Tristans Gottfrieds von Strassburg, anfang des 13. jahr-) 
hunderts; der 1226 von dem mönch Robert verfassten 
norwegischen prosaübertragung; des zwischen 1294 und 1330 
in strophen gedichteten englischen Sir Tristrem. Dazu kommen 
als weitere bearbeitungen die beiden altfranzösischen gedichte 
von der Folie Tristan (ende des 12. jahrhunderts) und eine 
episode der italienischen prorakompilation Tavola Ritonda. 

: Die tiberlieferten stücke von Thomas’ originalgedicht gehören 
dem schluss des ganzen an und berichten Tristans erlebnisse 
von seiner heirat mit Isolt Weisshand bis zu seinem ende. 

Die verloren gegangenen teile des gedichtes erzählten 
zunächst Tristans herkunft und jugend: wie er nach dem tod 
des vaters im kampf zur welt kommt und bei seiner geburt 

‚, auch noch die mutter verliert, wie er von norwegischen kauf- 


leuten aus der obhut seines getreuen erziehers Roald le Foitenant °° 


geraubt, durch einen seesturm verschlagen wird und nach 
Tintagel an den hof seines oheims Mark von Cornwall kommt, 
wo er durch jagd- und waffenbandwerk, lautenspiel und 
sprachenkenntnis sich auszeichnet. Nachdem er den tod seines 
vaters gerächt, besiegt er den Morholt von Irland, lässt sich 
unter falschem namen (Tantris) von Morhbolts heilkundiger 
mutter eine eben in diesem kampfe erhaltene vergiftete wunde 
heilen, kehrt dann abermals nach Irland zurück, um für seinen 
oheim Mark um Isoldens hand zu werben, und trinkt auf der 
überfahrt nach Cornwall mit Isolt den liebestrank, welchen 
deren mutter für Isolt und Mark bestimmt hatte. Seitdem 
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‚giad Tristan und Isolt durch unauflösliche liebe aneinander 
"gekettet. Die treue kammerzofe Brengvein opfert ihre eigene 
ehre, um das weten | ihrer berrin vor Mark zu verdecken, 
aber da Tristan auch nach Marks hochzeit seine beziehungen 
zu Isolt fortsetzt und jede gelegenbeit sucht und benutzt sich 
ihr zu nähern, so wird das geheimnis schliesslich entdeckt.. 
Isolt reinigt sich, zwar durch den oben angegebenen bee 
von der beschufdigung, aber Tristan wird gleichwol vom hof 
verbannt, schliesslich auch sie selbst, und so führen sie eine 
zeitlang ein liebesleben im walde, bie könig Mark sie eines 
tages, das schwert zwischen beiden (vgl, oben s. 226, 228) in 
einer grotte schlafend findet und ihnen verzeiht. (Hier setzen 
die überlieferten fragmente, freilich auch im folgenden noch 
durch lücken unterbrochen, ein) Aber von neuem mit der 
königin betroffen, muss Tristan fliehen, gelangt nach manchen 
fahrten in die kleine Bretagne und heiratet hier Kaherdins 
schwester Isolt as blanches mains, weniger aus aufrichtiger 


“ neiguog als darum, weil er namen und schönheit seiner geliebten 


in ihr wiederfindet und so jene vergessen zu können hofft. 
Aber am hochzeitsabend mahnt ihn der ring der blonden Isolt 


an die treue, die er ihr schuldig ist, er verschmäht den o«** 


ehelichen ‘verkehr “mit der angetrauten Isolt und ‚erbaut mit 
hilfe eines von ibm besiegten "riesen in einem entlegenen, 
verrufenen wald einen prächtigen saal, in, dessen mitte er 
blonden Isolt aufstellt, daneben eine solche der Brengvein. 
Schliesslich treibt ihn die sehnsucht wieder nach England, 
mit ihm zieht Kaherdin um der Brengvein willen. Zu ver- 


schiedenen malen und durch verschiedene listen gelingt es tur 


Tristan, die geliebte wiederzusehen. Nach der Bretagne 
zurückgekehrt wird Tristan bei dem versuch seinem freunde 
beizustehen (vgl. oben) durch eine vergiftete waffe verwundet 
und sendet Kaherdin nach der blonden Isolt, dass sie 
komme ihn zu heilen, ein weisses segel soll das zeichen 
ihrer ankunft sein. Aber in ihrer eifersucht meldet Isolt 
Weisshand dem ängstlich barrenden ein schwarzes segel: 
da gibt Tristan seinen geist auf, und an seiner leiche 
sinkt die bald darauf herbeigekommene blonde Isolt tot 
zusammen. 


EB “ mi 
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Thomas hat hier eine tragödie der liebeslöidenschaft 
dargestellt, die trotz aller sinnlichen et nicht nunmoralisch 
wirkt: Tristan ist ja nur das opfer des liebestrankes, und er 
wie Isolt büsst die schuld mit leid und tod. Den stoff wird 
Thomas im wesentlichen seinen quellen entnommen haben, ihm 
selbst gehört die. lebenswahre, psychologisch durchgeführte 
einzelschildernng. In der seelenanalyse, in der darstellung 
der den helden oder die heldin bewegenden widerstreitenden 
Aus. 
eimpfindungen, gibt er meister Crestien nichts nach, ja G. Paris | 

| stellt ihn, den ‘Anglais’, noch über diesen, den ‘Francais’: „Le 
Frangais gattache surtout A rendre son reeit interessant, amu- 
sant m&me, pour la societe & laquelle il est destine ... avant 
tout il veut plaire, et pense & son publie plus qu’& son anjet. 
L’Anglais sent avec les heros de son reeit; son caur est‘ 
interesse aux peines et aux joies du leur; il cherche jusqu’au 
fond de leur äme pour en decouvrir les replis caches; son 
style, embarrasse et souvent obscur quand il s’appliqne au 
reeit d’aventures qui au fond ne l’interessent pas, devient vivant | 
et nuance quand il essaie de rendre les sentiments intimes qui ' 
seuls le touchent; il &erit pour lui-m&me et pour ceux qui ont 
les mömes besoins d’emotion que lui, bien plus que pour un 
publie sensible surtout au talent du conteur et indifferent au 
sujet du conte“.!) 

C. Berols Gedicht. Stellt Thomas die sogenannte 
'englische vers version der sage dar, so finden wir bei dem aus 
der französischen Bretagne stammenden Berol (zw. 1190 und 
1200) die sogenannte französische oder allgemeine version. In 
den hauptzügen stimmt die erzählung mit derjenigen bei 
Tbomas überein, aber im einzelnen sind manche unterschiede. 
Isolt heisst hier Iselt (Iseut) oder Isalt, Mark ist nicht könig 
von ganz England, sondern nur könig von Cornwall und als 
solcher zeitgenosse könig Arthurs, Tristan ist hier nicht herr 
von Ermenia (unsicherer deutung), sondern von Loonois (Lothian, 
südöstlicher teil Schottlands, dann auf Leon in der Bretagne 











ı) Nicht ohne reiz ist es, mit dieser gegenüberstellung der ‘deux 
gönies differents’ durch Paris das urteil von Matthias Claudius über zwei 
‚neuere vertreter der beiden volkscharaktere zu vergleichen: ‘Voltaire und 
Shakespeare! Der eine — Ist, was der andere scheint. — Meister Arouet 
sagt: ich weine, — Und Shakespeare weint’. 


—- 


| 
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umgedeutet). Die wirkung des liebestrankes dauert hier nur 
drei jahre. Hinzugefügt erscheint hier der Midascharakter 
des königs Mark, welcher seine pferdeohren unter einer ver- 
hüllung verbirgt, aber von einem zwerg entdeckt wird; hinzu- 
‚kommt ferner das zur entdeckung des ebebruchs führende 


"eingreifen des zwerges Frocin und der drei ritter, die ver- 


urteilang Tristans zum feuertod und sein entkommen durch 
den sprung Aus em fenster der kapelle hinab über den 
felsen, die Auslieferung der Iselt an die kranken bettler und 
ihre befreiung durch Tristan und seinen getreuen Gorvernal; 
Tristans ‚freiwilliges anerbieten an den könig (nach ein- 
dringlichem Zur eden des eremiten Ogrin), Iselt zurückzugeben, 
und manche andere züge und episoden. Der dichter ist mehr 
erzähler der vorgänge als reflektierender psychologe, aber er 
schildert anschaulich und klar, was er erzählt, nicht obne 
beimischung von humor und zugleich mit feinem gefühl für 


charakter und rolle seines helden. Mit seinen wiederbolungen -: 


| und ‘recommencementg’, mit seinen anreden an das publikum 


| 


steht er dem stile der ebansons de geste nahe. 
Übrigens ist auch Berols werk nur fragmentarisch über- 


an der quelle, wo Mark auf dem baume sitzend lauscht, aber 
von jenen durch. sein spiegelbild im wasser entdeckt wird, und 
führt bis zur rtiekgabe der Iseut an den künig | (v. 2766). Die 


nächsten 265 verse bilden den später hinzugefüigten übergang :\ 


zu einem zweiten teil, welcher nach der nahezu einstimmigen 
anschauung der gelehrten einem anderen dichter als Berol 
gehört und die handlung, unter enger anlebnung an den Arthus- 
kreis, bis zu einer neuen zusammenkunft des lieberpaares führt, 
wobei Tristan den lauschenden Godoine mit einem pfeilschuss 
tötet. — Vollständiger be begegnet uns die bei Berol vorliegende 
version der sage bei dem deutschen dichter Eilhard von Oherge 


liefert: es beginnt mit dem stelldichein der beiden liebenden =" | 
| 
| 
| 


(1190-1200), welcher auch geburt und jugend Tristrants erzählt, 


im folgenden im wesentlichen mit Berol — bis zur rtickgabe 


der Isalde — übereinstimmt, den schluss ähnlich gibt wie die, 


anderen redaktionen. Die beiden fortsetzer von Gottfrieds von 
Strassburg Tristan, Ulrich von Türheim (um 1246) und Heinrich 
von Freiburg (um 1300), haben allem anschein nach keine fran- 
'zösischen vorlagen, sondern nur Gottfried und Eilhart benutzt. 


— 
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D. Tristanlais. Die Tristanromane weisen zahlreiche 


‚episodische ztge auf, welche von den verfassern aus ursprünglich 


einzelnstehenden älteren überlieferungen geschöpft sein können, | 


andrerseits aber auch jüngeren dichtern anlass und stoff zu| *«"" 


kürzeren, epischen diehtungen, lais, boten. , Die überlieferten 
lais beruhen z.t. auf den. romanen. Der lieblingsgegenstan 
dieser lais ist eine durch’ Tist£herbeigeführte begegtung zwischen 
Tristan_ und Isolde. Der _älteste_lai dieser art ist Mariens 
Chievrefueil. (oben s. 276), der nicht aus einem der erhaltenen 





romane abgeleitet werden kann und wol dafür spricht, dass 


solehe_ ‚lais schon vor den Tristanromanen vorhanden waren.! ++“ 


In beziehung” zu dem thema von Mariens gedicht steht einer 


der ältesten Iyrischen lais (s. kap. X, 1), der Lai del Chievre- | 


fueil, welcher dem lautenspielkundigen Tristan selbst in den 
mund gelegt wird. Sehr selbständig gegenüber den romanen 
erscheint auch der lai von Tristan rossignol, welcher einen 
teil (vers 453— 662) des noch im 12. jahrhundert verfassten 
Donnei des Amanz (s. kap. X) bildet und erzählt, wie der 
vogelstimmenkundige Tristan den sang der nachtigall nach- 
ahmt, um die an der seite könig Marks rübende und von 
zehn rittern bewachte Isolde aufmerksam zu machen und in 
den garten zu locken. Möglicherweise gehört hierher auch 
das_ verlorene gedicht Crestiens von könig Mark und der 
blonden Isolde (Del ros Marc et d’Iseut la blonde, Cliges v. 5), 


/das ebensogut ein lai wie ein roman gewesen sein kann. In 


der Folie Tristan verkleidet sich Tristan und spielt den 
narren vor könig Mark und seinem hof. Es gelingt ihm, 
Mark zu täuschen und sich zugleich Isolden und Brangainen 
kenntlich zu machen, Endlich wird eine französische lai- 
dichtung vorausgesetzt durch das in der zweiten hälfte des 
13. jahrhunderts verfasste mittelhochdeutsche gedicht von 
Tristan als mönch: hier lässt sich Tristan tot sagen und 
wird mönch, um sich in dieser verkleidung unbehelligt. der 
blonden Isolde nähern zu können. 


Ausgaben: Tristan, Recueil de ce qui reste des poömes relatifs 
ä ses aventures, p. p. Fr. Michel, I—IIl, Londres 1835—39. Thomas, 
Roman de Tristan, p. p. Joseph Bedier, P. 1902, 1905, 2 bde. 
(Sdat). Beroul, Roman de Tristan p. p. Ernest Muret, P. 19u3 
(Sdat), kl. ausg. in den Cl. fr. du mä., P. 1913, 21922. Verloren 
ist das gedicht von Li Kievres, der vielleicht mit dem lyriker 
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Robert la Chevre von Reims eine und dieselbe person ist. — 
Marie, Chievrefueil 8. o. Der lyrische Gaisblattlai bei F. Wolf, Lais 
8. 318 ff., Wackernagel, Altfr. Lieder u. Leiche, Basel 1846, s. 19ff., 
Bartsch-Wiese, Chrestomathie 8. 55f. Le donnei des amants mit 
Tristan rossignol hrsg. von G. Paris, Rom. 25 (1896) 497 ff., bes. 
508ff., 535ff. Die Folie Tristan in einer älteren und ausführlicheren 
(letztes viertel des 12. jhs., 998 verse, hs. Donce, Oxford), an 
Thomas sich anschliessenden fassung und einer schon dem anfang 
des 13. jhs. gehörenden kürzeren, der Beroldichtung folgenden 
fassung (574 verse, hs. Bern, hreg. von Morf, Rom. 15, 558 ff.) 
hreg. von J. Bedier, Les deux pocmes de la F. Tr., P. 1907 (Sdat); 
vgl. Hoepfiner, ZrP 39, 62ff., 55lffl. Der mhd. Tristan als Mönch, 
hrsg. von H. Paul, Sitz.-ber. d. bair. Ak., ph.-hist. Kl. 1895, III, 
317 ff., dazu IV, 687 ff.; vgl. Alb. Regis, Tr. als M., Diss. Str. 1910. 

Abhandlungen: Über die älteren abh. im allgemeinen siehe 
Wilhelm Röttiger, Der heutige Stand der Tristanforschung, Progr. 
Hamburg 1897, W. Hertz, Übers. v. Gottfrieds Tristan ’ Stuttgart 
1901, Bedier, Ausg. bd. Il s. 103ff., W. Golthers Tristanbuch von 1907 
(8. u.), sowie die berichte von Freymond, Hilka, Vising im JrP. 
Vgl. besonders: G. Paris, Po&mes s. I13ff., und die arbeiten von 
Bedier, Lutoslawski, Sudre, Morf, Soederhjelm, Muret in bd. 15 
und 16 der Romania. Wolfgang Golther, Tr. u. Is., München 1887 
(Hab.-schr.) u. zahlr. weitere einzelstudien. Heinr. Zimmer, ZfSL 13 
(1891) 58f. F. Lot, Rom. 25 (1896) 14f., 35 (1906) 596f. (das 
angebliche zeugnis für den namen Tristan aus Langenargen am 
Bodensee vom jahre 807: die hs. hat Cristun).. Wilhelm Hertz, 
Gottfrieds Tristan 21894, 31901 (besondere erläuterungen zur stoff- 
vergleichung). E. Muret, Rom. 27 (1898) 608ff., einleitung zu 
Berol, ZfSL 37 (1911) II, 167ff. J. Bedier, einleitung zu Thomas 
und Folie Tristan. A. Bossert, La legende chevaleresque de Tr. 
et Iseult, P. 1902. Kuno Meyer, ZrP 26 (1902) 716ff., 28 (1904) 
353 ff. (kelt. elemente). Deutschbein, Studien zur Sagengeschichte 
Englands I, Cöthen 1906, s. 171ff. W.Golther, Tr. u. Is. in den 
Dichtungen des Mittelalters u. der Neuzeit, L. 1907. Rud. Zenker, 
Wis u. Ramin, Erlangen 1910 (auch REF 29, 321ff.), dazu ZrP 35 
(1911) 715ff. Gertrude Schoepperle, The love-potion, Rom. 39 
(1910) 278ff.; Tristan and Isolt, a study of the sources of the 
romance, Frkft. a.M. u. London 1913, 2 bde., dazu F. Lot, Rom. 45 
(1914) 126ff. Jakob Kelemina, Unters. zur Tristansage, L. 1910 
(Teutonia 16). J. Loth, Contributions a l’&tude des romans de 
la table ronde, P. 1912, s. 1ff., 60ff., betont die bedeutung von 
Cornwall für die ausbildung der sage und behandelt das fragment 
eines wallisischen Tristangedichts. Rud. Thurneysen, Eine irische 
parallelsage zur Tristansage, ZıP 43 (1943) 385ff. (irische, mit 
geschichtlichen personen des 7. Jahrhunderts verknüpfte sage aus 
dem anfang des 10. jahrhunderts von der liebe des schottischen 
königsohnes Cano zu Cred, der jungen frau des alten Irenkönigs 


— 
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Marcän). — Vgl. noch L. Foulet, Marie de Fr. et la leg. de Tr., 
ZrP 32 (1908) 161ff., 257 ff., Ezio Levi, Lais Brettoni e la leggenda 
di Tristano, Studj romanzi 14 (1917) I13ff. F. Lot, L’ile Tristan, 
Rom. 46 (1920) 39f. Sa für Tristansage bedeutungslos). Vinc. de 
Bartholomeis, Tristano.... in versioni francesi, spagnuole e italiane, 
Bologna (1923). Hilka, Thomas u. Disciplina clericalis, ZfSL 45 
(1919) 38#f. — Über den prosaroman des 13. jhs. siehe kap. XII. 
Die ausgaben der mhd. dichtungen verzeichnet Golther (1907). 
Vgl. noch Piquet, L’originalit6 de Gottfried de Strasbourg, Lille 1905, 
die ausg. von Gottfrieds Tristan durch K. Marold, L. 1906. Zu Eilhart: 
Huet, Rom. 36, 50ff. Degering, PBB 41, 513 ff. (Stargarder bruch- 
stücke). Jan van Dam, Zur Vorgeschichte de3 höf. Epos, Bonn u. 
L. 1923. Der engl. Sir Tristrem hrsg. von Kling, Heilbronn 1882. 
Eine für weitere kreise berechnete wiedergabe der Tristansage 
nach verschiedenen quellen gab J. Bedier, P. 1900 (deutsch von 
Zeidler, 1901). Die neueren deutschen bearbeitungen der Tristan- 
sage gehen sämtlich auf.Gottfrieds Tristan zurück: so diejenige von 
Immermann (nicht vollendet, gedr. 1841), Hermann Kurz (1844, 
31877), Karl Simrock (1855, 21875), Wilh. Hertz (1877, 41909), 
die letzten mit ergänztem schluss. Auf den neudichtungen von 
Kurz und Simrock beruht der text von R. Wagners ‘Tristan und 
Isolde’ (1859). Vgl. Reinh. Bechstein, Tr. u. Is. in dentschen 
Dichtungen der Neuzeit, L. 1876. Kufferath, Tristan et Iseult 
(Bruxelles 1894). Richard Weltrich, R. Wagners Tr. u. Is. als 
Dichtung, B. 1904. Golther, Tr. u. Is., 1907 (s. 0... Ernst Hardts 
drama 'T'antris der Narr (1907) beruht auf der Folie Tristan. 


c 


3. Crestiens Leben und Werke. 


Vermutlich stammte Crestien aus der stadt Troyes selbst, 
nach welcher er sich, z. b. im Erec, benennt. Über sein 
sonstiges leben wissen wir nur, was er in seinen werken 
darüber sagt oder erkennen lässt. Darin sind sich alle kritiker 


einig, dass er eine gelehrte erziebung genossen haben muss, 


wie sonst nur kleriker. Aber über seinen stand gehen die 
meinungen sehr auseinander. G. Paris will aug einer stelle im 
Lancelot (v. 5591 ff.) schliessen, er sei waffenheruld gewesen. 
Wechssler erklärt ihn auf grund einer stelle im Cliges zum 
eancellarius oder scholasticus am kathedtalkapitel von Brauvais. 


!Beide annahmen sind in den texten nicht genügend begründet 


‘und werden durch äussere zeugnisse nicht gestützt. Es scheint, 


——- 


— 
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' dass Crestien sich nach seinen gelehrten studien bald einen' 


r 
u 


namen als dichter erworben und dann sein unterkommen an 
den höfen gefunden hat. 
Einen anhbalt über die zeit seines diehtens geben uns nur 


wenige seiner werke. Per ZLancelot muss wegen der beziehung 


auf die gräfin Marie von Champagne nach deren verheiratung, 
nach_1164, geschrieben sein. Ihm sind allerdings eine reihe 
anderer werke vorausgegangen, von denen der Erec sich mehr- 
fach auf den Eneasroman bezieht und daher wol nach diesem, 
d. h. mindestens nach 1160, entstanden ist. Crestiens letztes 
werk, der Perceval, ist für den grafen Philipp von Flandern 
gedichtet, also nach 1169, als dieser zur regierung kam, und 
vor_1183, in welchem a er das kreuz nahm, nach G. Paris 
noch genauer vor 1180 (1174—1175), da Crestien nirgends auf 
die in diesem jahre von Philipp übernommene regentschaft des 
königreichs Frankreich anspiele Es besteht kein anlass, den 
beginn von Crestiens dichten vor 1160 anzusetzen und seine 
tätigkeit über 1190 hinaus zu erstrecken. G. Paris bestimmt 


‘die zeit von Crestiens dichterischer tätigkeit — wol etwas zu 


eng — auf den zeitraum von 1160—1175. 

Mehr einigkeit als über die absolute chronologie herrscht 
über die ungefähre reihenfolge seiner werke. Der ehengenannte 
Cligesroman enthält in dieser hinsicht gleich in den ersten 
versen ein wichtiges selbstzeugnis des dichters: 


Cil qui fist d’Brec et d’Enide Et de la Hupe et de l’Aronde 
Et les Comandemanz d’Ovide Et del Rossignol la Muance, 
Et l’Art d’Awors an romanz mist Un novel conte recomance 

Et le Mors de l’Espaule fist, D’un vaslet qui an Grece fu, 


Del rvi Marc et d’Iseut la blonde, Del lignage le roi Artu. 


Darnach hat Crestien vor dem Cliges ausser dem uns 
erhaltenen Erec folgende nicht überlieferte werke verfasst: 

eine Übersetzung von Ovids Ars amatoria und eine eben- 
solche der Remedia amoris (da mit Comandemanz und Art 
kaum ein und dasselbe werk gemeint ist); 

eine bearbeitung der aus Ovids Metamorphosen bekannten 
geschichte von der verwandlung der Procneund Philomela; 

eine bearbeitung der sage von Pelops, für welche der 
dichter aber wol eine ausführlichere quelle ale das in den 
Metamorphosen (IV, 403— 411) gesagte gehabt haben muss; 
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endlich eine diehtung über könig Mare und die blonde 
Isolde, die man in der regel auf eine Tristandichtung deutet. 

Nicht unwahrscheinlich ist, dass, wie Foerster vermutet, 
die Ovidbearbeitungen den anfang von .Crestiens dichterischer 

tätigkeit gebildet haben. Die Philomeladichtung glaubte 
G. Paris in dem Ovide moralise des 14. jabrhunderts wieder- 
gefunden zu haben (8. oben s. 257). 

Die erzäblung von_Mare _und Isolde ist verloren. Sie 
‘wird meistens auf einen Tristan gedeutet, der nach Foersters 

. annahme überhaupt die erste bearbeitung des stoffes in fran- 
‚ zösischer sprache dargestellt und die übrigen Tristandiehtungen 
hervorgerufen und beeinflusst hätte. G. Paris hatte früber ver-| 

mutet, dass der prosaroman von Tristan auf Crestiens werk | 
.zurückgehe. In seiner letzten schrift über Crestien (JdSav 1902) - 
hingegen hat er seinen standpunkt völlig geändert: darnach 
hat Crestien überhaupt keinen Tristan gedichtet, sondern ‘un 
podme e&pisodique qui mettait en sce&ne Marc et sa femme”. 
Diese ansicht erscheint einerseits etwas zu skeptisch, da_die 
sage von Marc und Isolde eng mit derjenigen Tristans ver- 
bunden zu sein pflegt, andererseits aber auch nicht ganz 
unbegründet, da Crestien gegen die liebe Tristans und Isoldens 
in seinem ÜUliges mehrfach zu felde zieht. 

Der unter dem einfluss des Heraclius (nach 1164, s. oben 
8. 266) stehende Cliges wird zwischen 1164 und 1170 entstanden 
sein. Nach dem Cliges hat Crestien noch folgende ‚werke 

geschrieben: 
“  Lancelot oder le Chevalier de la charetie; 

Yvain oder le Chevalier au lion; 

Perceval oder le Conte du Graal; 

die Vie de Guillaume d’Angleterre, als deren verfasser 
sich wenigstens ein Crestien nennt; 

endlich eine anzahl lieder en von denen aller- ı 
dings nur wenige erhalten sind. . , ; 

Den ‘Karrenritter’ hat er im "auftrag der gräfin Marie 
von Champagne verfasst, die ihm stoff und geistigen gehalt 
(matiere et sen) dazu geliefert hat, also jedenfalls nach 1164, 
nach Foerster gegen 1170, nach G. Paris um 1172. Der_nene ' 
geist, der hier zum ausdruck kommt, ist der von den "Proven- ' 
zalen in ihrer Iyrik ausgebildete minnedienst, die liebe zur 

Voretzsch, Studium d. afrz. Literatur. 3. auflage. 19 
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verheirateten frau, wie sie Lancelot hier zur königin Ganievre 
'hegt. So werden auch Crestiens lyrische dichtungen, welche 
unter demselben einfluss stehen, in diese periode zu setzen 
‚sein. Der ‘Löwenritter’ ist allem anschein nach jünger als 
der Lancelot, auf den er mehrfach bezug "nimmt: nach älterer 
annahme 1169, nach G. Paris 1173 geschrieben. Crestiens 
letztes_werk ist der Perceval oder Gralroman, an dessen 
vollendung er durch den tod gehindert wurde. Dieser fiele 
dann, bei _G. Paris’ datierung, in_das jahr 1175, während 
Wechsäler den Gralroman in die zeit setzt, wo graf Philipp 
regent von Frankreich war, sodass Crestien diesen roman in 
'Paris am königshofe 1180 —1181 verfasst hätte. Der unter- 
schied in der datierung ist nicht bedeutend. 
Schwierigere fragen knüpfen sich an das ‘Wilhelmsleben’, 

das von Paul Meyer, G. Parig u. a. unserem dichter überhaupt 
| abgesprochen wird, hingegen nach Foerster, Rudolf Müller, 
Wilmotte u.a., nach sprache, reim und stil unserem Crestien 
gehört. Schwierig bleibt es nur, das gedicht an der richtigen 
stelle der werke einzureihen, da es in der technik z. t. (reim- 
brechung) altertümlich, z. t. (reiche reime) fortgeschritten ist. 
Jedenfalls ist es jünger als der Cliges. Halb abenteuerroman, 
halb legende, scheint es den übergang vom Artus- und aben- 
tenerroman (Erec, Lancelot, Yvain) zum geistlichen ritterroman | 
(Gral) gebildet zu haben. 

Crestiens entwicklungsgang lässt sich darnach in grossen 
zügen zeichnen: er beginnt mit übersetzung und bearbeitung 
lateinischer dichtungen, teils erzählenden, teils belehrenden 
inhalts (Ovidiana), geht dann mit Marc-Iseut und Erec zu den 
bretonischen stoffen über, verbindet im Cliges einen byzantinisch- 
orientalischen stoff mit der Artussage, lernt am hofe der gräfin 
Marie die neue liebe und liebesdoktrin kennen und dichtet so 
seine lieder sowie den Lancelot, kehrt aber dann, vielleicht 
selbst vun dieser auffassung der liebe abgestossen, mit seinem 
Yvain zum reinen Artusroman zurück, gelangt von da zum 
legendarischen abenteuerroman (Wilhelm) und von hier’zum 
: geistlichen ritterroman (Perceval). 

Noch sehr umstritten ist seine literarhistorische stellung. 

Die entscheidung über die frage, wie weit er an den ver- 
fassern der antiken romane vorgänger und vorbilder fand, 
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hängt von allerlei chronologischen und sonstigen erwägungen 
ab, doch ist der einfluss des Eneas schon auf seine älteren | 
romane gewiss. War er ferner bloss der verfeinerer und ı 
meister des französischen Artusromans oder auch sein schöpfer ? 
Die antwort auf diese frage wechselt sehr, je nach dem- 
theoretischen standpunkt des einzelnen forschers in den all- ; 
gemeinen kritischen fragen (vgl. unten abschnitt 11). 

Immerhin können wir Crestiens dichteriche kunst nach 
ihren hervorstechendsten ztigen darstellen. Als meister zeigt 
er sich zunächst in dem aufbau der handlung, indem er die 
haupthandlung in der regel in drei stufen: exposition, haupt- 
abenteuer (widerstreit und lösung), schluss, darstellt und dann | 
das hauptabenteuer von exposition und schluss durch je ein 
Zzwis ischenglied meist mit abenteuerlichen, die haupthandlung 
künstlich unterbrechenden elementen trennt, sodass fünf haupt- 
teile entstehen, innerhalb deren sich die handlung abspielt. 
Fast alle grossen romane Crestiens sind nach diesem muster 
gearbeitet, selbst der in seiner handlung nicht überall sehr 
durehsichtige Lancelot.. Nur der Gralroman mit seinem 
ineinanderschieben von Percevals und Gauvains abenteuern 
zeigt diese siräfe gliederung nicht, er unterscheidet sich 
schon durch seine länge von den tibrigen, meist 7000 verse 
zählenden romanen. Die eingeschobenen abenteuerlichen ele- 
mente verfolgen den zweck die handlung zu strecken, die 
lösung hinauszäschieben und dadurch die spannung des lesers 
zu erhöhen, sowie durch ihren bunten ‚wechsel und ihren z. t. 
sehr phantastischen inhalt die nengierde des publikums zu 
erwecken und zu fesseln. Eine mehr äusserliche einteilung, 
nach den bedüirfnissen des vortrags berechnet, scheint die im 
Erec vom dichter selbst hervorgehobene zu sein, wo er 
(v. 1844) mit Ci fine li premerains vers offenbar einen vortrags- 
abschnitt abschliesst, sodass die ganze dichtung in drei oder 
vier abschnitten von etwa je 2000 versen (je nachdem etwas 
mehr oder weniger) vorgelesen worden wäre. 

Ein von Crestien öfter angewantes mittel, die hörer oder 
leser zu spannen, besteht darin, eine hauptperson erst bei vor- 
geschrittener handlung mit namen zu nennen: 80 Enide erst 
bei ihrer ankunft an Artus’ hof (v. 2031), der karrenritter ent- 
puppt sich erst v. 3676 als Lancelot del lac, Perceval erfährt, 
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d. I. errät seinen eigenen namen erst, als er darnach gefragt 
wird. Die sucht, den leser zu spannen und über allerlei im : 
unklaren zu lassen, was erst später, oder, wie im Lancelot, z. t. ' 
garnicht aufgeklärt wird, bat den dichter freilich manchmal 
zu unklarbeiten verleitet. 

So gross auch die rolle ist, welche bei Crestien die. aben- 
teuerlieben elemente und namentlich die als füllsel dienenden 
abenteuerepisoden spielen, so wäre es doch falsch, seine werke 
kurzweg als abenteuerromane zu bezeichnen. Es liegt ihnen 
in der regel eine eittliche idee, meist ein widerstreit zwischen 
liebe und ritterehre, zugrunde, an welcher die ganze handlung 

_ aufgereiht ist: so im Erec, so im Yvain, während im Lancelot 
die liebe allein, und zwar die neue, „böfische liebe das leitende 
motiv ist. Jedenfalls ist Crestiens verdienst in dieser hinsicht 

| unterschätzt, wenn man in ihm lediglich einen auf unterhaltung 
bedachten geschichtenerzähler sieht oder wenn man beha ‚auptet, 
erst der deutsche dichter Hartmann von Aue. habe Eree und 
: Yvain vergeistigt eder mit ritterlichem gehalt erfüllt. Was 
den Perceval anlangt, so ist ja Wolframs eigenartige gestaltung 
der französischen dichtung uubestritten, aber wir wissen auch 
nicht, was Crestien aus seinem stoff gemacht hätte, wenn er 
den Gralroman hätte vollenden dürfen. 

In der einzelschilderung geht Crestien nicht so sehr darauf 
‚ aus, die charaktere seiner helden systematisch zu entwickeln 
oder folgerichtig durchzuführen, sondern vielmehr darauf, die 
inneren, seelischen vorgänge zu zergliedern und uns wahr- 
scheinlich zu machen. In dieser psychologischen vertiefung 
der handlung erscheint er namentlich gegenüber der technik 
der ehansons de geste als vollendeter meister, wenngleich auch 
nicht ebenso als kühner erfinder, da der Eneasroman ihm in 
dieser hinsicht vorausgegangen war. Betrachtüügen des dichters, 
monologe seiner personen nehmen daher einen grossen raum 
in seiner darstellung ein. Allerdings verfällt ‚Crestien I hierbei 
leicht. in das spintisieren, manchmal sogar in wort| überei 
und wortspielerei, wodurch die darstellung nicht selten schwer- 
fällig wird. 

Im übrigen ist Crestiens stil gewant und unterhaltend, 

bilderreich und anschaulich. Er bedient sich der metapher, 

metonymie, synekdoche u. a., um anschaulich zu wirken. 


| 
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zösischen Iyrik — die tugenden und laster, überhaupt allgemeine 
begriffe wie liebe, bass, tod schon personifiziert, obne artikel; 
erscheinen. Mit grosser vorliebe bedient sich Crestien der‘ 
direkten rede und zwar, zur veranschanlichung der seelen- 
kämpfe seiner personen, des ausgeführten monologs, besonders 
des sogenannten liebesmonologs, aber auch des dialogs in den \ 
verschiedensten gestaltungen, namentlich auch, wie schon vor 
ihm der Eneasroman, des dialogs in kurzer, nur wenige worte | 
oder silben zählender wechselrede, was dem verse ausser- | 
ordentliche lehhaltigkeit und der ganzen darstellung drama- 
tischen ‚£harakter verleiht. Alles in allem darf Crestien 
ohne übertreibung als meister des altfranzösischen romanstils 
bezeichnet werden | 

G. Paris in seinem letzten artikel hebt ausdrücklich neben 
Crestiens sonstigen vorzügen und pächteilen gerade seine stil- 
kunst hervor. ‘Mais ce qui fit sans doute son prineipal sucees, 
et ce qui le recommande encore, plus que tout le reste, &: 
V’attention de la posterite, e’est son style: il „prenait le beau 
francais & pleines mains“, — comme dit, au XIlIe-sitele, Huon | 
de Meri, — avec une Elegance, une gräce et une faeilit& qui 
ont charm& ses contemporains et provoque partout liimitation. 
Non pas que son style m&me soit sans fautes, et sans fautes 
graves... Mais ces defauts n’empöchent pas que Chretien: 
n’ait manie, dans ses bons morceaux, la langue po6tique avec: 
une veritable maitrise et ne l’ait marqude de son empreinte. 
C’etait, en somme, un homme d’esprit beaucoup plus que de, 
sentiment, — l’amour qui tient la premiere place dans ses! 
poemes, y est le plus souvent repr&sente d’une maniere subtile | 
et conventionelle qui exelut toute chaleur, toute reelle parti- : 
eipation du c@ur, — un conteur adroit dans le detail, parfois 
maladroit dans l’ensemble, un &erivain habile qui n’a pas 
toujours su ou voulu donner & son style la perfection quil 
a quelquefois atteinte.’ | 


Ausgaben: Christian von Troyes, Sämtliche erhaltenen Werke, 
hrsg. von Wendelin Foerster, 4 bde., Ha. 1884—1899: bd. I Cliges, 
II Yvain, III Erec, IV Lancelot und Wilhelmsleben. Cliges, Yvain, 
Erec, Wilhelm auch als textausgaben in W. Foersters Rom. Bibl. 
(nr. 1, 5, 12, 20). W. Foerster, Kristian von Troyes, Wörterbuch 
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zu seinen sämtlichen Werken, unter Mitarbeit von H. Breuer, mit 
lit.-geschichtl. und sprachl. Einleitung, Ha. 1914 (Rom. Bibl. 21). 
Die von +G. Baist vorbereitete ausgabe des Perceval hat A. Hilka 
übernommen. Ältere einzelausgaben s. unten. — Über Crestien 
vgl.: W. L. Holland, Über Cr. v. Tr. und zwei seiner Werke, 
Tübingen 1847. Derselbe, Cr. v. Tr., Eine lit.-gesch. Untersuchung, 
Tübingen 1854. W. Foersters Einleitungen zu den versch. ausgaben, 
zusammenfassend im Kristianwörterbuch, einleitung. G. Paris, in 
Hist. litt. d. 1. France t. 30, 22ff., zuletzt JdSav 1902, 8. 289 fi. 
(— Melanges de litt. 229 ff... Gröber, s. 485 ff., 497 ff., Suchier, 
8. 134 ff. Vgl. auch die berichte von Freymond und Hilka in 
Vollmöllers JrP. Ferner Ed. Wechssler, Die Sage vom heiligen 
Gral, Ha. 1898 (s. bes. excurse., M. Wilmotte, L’evolution du 
roman frangais aux environs de 1150, P. 1903. E. Windisch, Das 
keltische Brittannien bis zu Kaiser Arthur, L. 1912, bes. s. 169 ff. 
Annette Brown Hopkins, The influence of Wace on the Arthurian 
romances of Cr. de Tr. (Diss. Chicago) Menasha 1913, dazu Fr. Brugger, 
ZfSL 44 (1917) II, 13ff. Ed. Faral, Recherches s. 307 ff. Foster 
E. Guyer, The influence of Ovid on Cr. de Tr., Diss. Chicago 1921 
(— Rom. Rev. 12, 97ff., 217££.). William A. Nitze, Sans e matiere 
dans les @uvres de Chr. de Tr., Rom. 44 (1915—17) 14ff. 

Über Crestiens sprache: Foerster, Einleitung zu den beiden 
Cligesausgaben, Yvain, Wörterbuch. — Über vers, stil und dicht- 
kunst: Rudolf Grosse, Der stil des Cr. v. Tr., Diss. Strassb. 1881 
(auch Franz. Stud. 1, 127f£.). LH. Emecke, Cr. v. Tr. als Persön- 
lichkeit und als Dichter, Strassb. Diss., Würzburg 1892. F. Saran 
i. d. Beiträgen z. Gesch. d. d. Spr. u. Lit. 21, 290ff. (Zur komposition 
der Artusromane). Otto Schulz, Die Darstellung psycholog. Vorgänge 
i. d. Romanen des Kr. v. Tr., Ha. 1903. Alfons Hilka, Die direkte 
Rede als stilistisches Kunstmittel i. d. R. des Kr. v. Tr., Ha. 1903. 
Rich. Herzhoff, Personifikationen lebloser Dinge in der 'afr. Lit. des 
10.—12. Jahrhs., Diss. B. 1904. O. Borrmann, Das kurze Reimpaar 
bei Cr. v. Tr. mit bes. Berticksichtigung des Wilhelm von England, 
Diss. Marburg 1907 (auch RF 25), vgl. dazu W. Foerster, LgrP 29 
(1908) 107ff., Hoepffner, ZrP 36 (1912) 358fl. K. Thüre, Die 
formalen Satzarten bei Cr. v. Tr. mit bes. Berücksichtigung des 
W.v.E.,, Diss. Marburg 1909. Myrrha Borodine, La femme et 
Yamour au XII® siecle d’apres les po&mes de Chrötien de Troyes, 
P. 1909. — Vgl. auch P. Mertens, Die kulturhist. Momente i. d. R. 
des Cr. de Tr., Erlanger Dis, B. 1900. F. Meyer, Die Stände, 
ihr Leben und Treiben, dargestellt nach den afr. Arthusromanen, 
Marb. 18492 (Stengels AA 89). Valdemar Vedel, Ridderromantiken: 
fransk og tysk Middelalder, Kopenhagen und Christiania 1906 
(deutsch in Teubners ‘Natur- und Geisteswelt’)., H. Euler, Recht 
und Staat in den Romanen des Cr. v. Tr., Diss. Marburg 1906. 
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4. Erec. 


Erec, der sohn des Lae, ist ein ritter von der tafelrunde 
dcs königs Artus. Gelegentlich der von Artus veranstalteten 
jagd auf den weissen hirsch wird er in ein abenteuer ver- 
wickelt, im verlaufe dessen er den schönheitspreis in gestalt 
eines örkers für die tochter eines armen ritters, bei dem er 
zu gast gewesen, erkämpft und die tochter selbst heimführt. 
Soweit reicht die exposition des romans (2431 verse). — Der 
zweite teil enthält eine echte und rechte ‚abenteuerfahrt. Enide 
lässt sich durch das gerede der leute verleiten, ihrem gatten 
vorwürfe wegen seines tatenlosen lebens zu machen, er 
beschliesst‘ sofort, sie von seiner fähigkeit zu heldentaten zu 
überzeugen, und reitet mit ihr aus unter der auflage,. nie ein 
wort zu sprechen, selbst nicht im falle drohender gefahr. 
Enide vergisst das verbot öfter, erhält aber stets verzeihung. 
So stossen sie nacheinander auf drei wegelagerer, auf fünf 
andere strauchritter, auf die leute des grafen Galvain, mit 
dem Erece um Enidens willen einen kampf zu bestehen hat, 
auf den kleinen, starken Guivret, der nach dem kampf einen 


freundachaftäbund mit Eree schliesst: tiberall bewährt sich 


Eree als tapferer kämpfer, ebenso wie in den weiterfolgenden 
abentenern (vers 2432 — 4577). — Der dritte teil, das haupt- 
abenteuer, bringt die versöhnung der beiden gatten: Eree, 
nach schwerem kampfe für tot gehalten, wird in das schloss 
des grafen Limors gebracht, erwacht aber noch rechtzeitig 
aus seiner ohnmacht, um Enide aus den händen des verliebten 
und gewalttäligen grafen zu befreien und, Eniden vor sich auf 
dem pferd, auf und davonzureiten. So, beim schein des mondes 


dureh den wald reitend, versöhnt er sich mit der hinreichend 


geprüften und an seinem rittertum nicht mehr zweifelnden 
gattin (v. 4578—4936). — Der vierte (den abschluss künstlich 
verzögernde) teil bringt eine nene, feindliche begegnung mit 
dem bei nacht unerkannt gebliebenen Guivret und dann die 
getährliche episode von der ‘Joie de la cort’, wo Erec einen 
gewaltigen ritter besiegt und dadurch von dem bann erlöst, 
den garten seiner geliebten nicht verlassen zu dürfen, worüber 
beim ganzen hof grosse freude herrscht (v. 4937 — 6409). — 
Nach dieser letzten heldenprobe kehrt Eree mit Eniden an könig 
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Artus’ hof zurück und wird, da sein vater gestorben, in Nantes 
zum könig gekrönt. Die schilderung des prächtigen krönungs- 
festes macht den schluss (v. 6410— 6958). 

| Crestien hat seinen stoff, wie er selbst angibt, aus einem cosafe 


‚d’aventure genommen, also wol aus einer kürzeren mündlichen 
‘oder schriftlichen erzählung bretonischer herkunft (die deutung 


des conte durch G. Cohn auf Crestiens eigenes werk ist möglich, 
aber nicht wahrscheinlich). Dem begriff des conte würde am 
ehesten die in der exposition enthaltene erzählung von dem 
kampf um den schönheitspreis und der gewinnung der braut 
entsprechen: dann hätte Crestien die haupthandlang und deren 
thema, den widerstreit zwischen liebe und ritterehre, selbständig 
erfunden und allenfalls noch einige episoden wie die ‘Joie 
de la cort’ aus älterer überlieferung geschöpft.e Geht seine 
diehtung freilich mit dem kymrischen Geraint auf eine 
gemeinsame vorlage zurück, so wird sein anteil an der 
diehterischen erfindung wesentlich bescheidener. 

Die frage, ob wir es hier mit einem ‘thesenroman’ zu tun 
haben, hat niebt die wichtigkeit, welche man ihr zuzuschreiben 
scheint. Je schärfer W. Foerster den begriff des thesenromans, 
wol nach dem muster moderner ‘pieces & thöse’ betonte, um 
so entschiedener lehnten andere das vorhandensein einer these 
ab. Dartber ist zunächst wol kein zweifel, dass die grund- 
lage des ganzen eine durchaus sittliche ist: das verhältnis 
von mann und frau in der ehe — das ist in der erzählenden 
dichtung in der tat etwas neues. Die chansons de geste, 
auch die höfischen romane antiken inhalts behandeln im 
wesentlichen die gewinnung der braut, Archamp und Aliscans 
wol das verhältnis Wilhelms zu Witburg, Aye d’Avignon und 
ähnliche epen gewaltsame entführung einer verheirateten frau, 
aber keinen seelischen widerstreit. Hier ist er dadurch gegeben, 


dass der bisher tapfere ritter nur noch der liebe huldigt und 
die frau, von den reden der leute äufgestachelt, sein ‘verliegen’ 


(wie es die mhd. dichter nennen) beklagt. Aber Enidens 


wort ‘Con mar i fus!’ trifft, „wie Sheldon richtig hervor- 


‚gehoben hat, nicht nur den ehrgeiz Erecs, sondern lässt ihn 


auch an der liebe Enidens zweiteln: dies wort veranlasst ihn 
einerseits, Eniden durch die tat das gegenteil dessen zu 
beweisen, was die leute ihr sagen, andrerseits auch ihre liebe 


Pd 
is 


ae ne Are ern, 9 ER immo 0 ua u ea nn At, an , 


4. Erec. 297 


zu erproben, wozu auch das sprechverbot dient. Die behand- 
lung Enidens durch Eree ist roh, nicht im mindesten cortoise, 
vom neuen sens ist hier noch nichts zu spüren. Die bedeutung 
der ehelichen liebe zu unterstreichen wird dem ehepaar Erec- 
Enide zum schluss noch Mabonagrain mit seiner geliebten 
gegentibergestellt. 


_ In seiner äusseren technik, in seinen el len. egen die 
"enistellung der wahren “erzählung durch die ufsmässigen 


conteors, in der ganzen realistischen darstellung, welche an- 
Scheinend wunderbares zwar vorführt, aber hinterher immer 
auf natürliche weise erklärt, ferner auch in der auffassung des 


verhältnisses zwischen mann und frau steht dieser Crestiensche | 


roman der hergebrachten epischen diehtung, den chansons de 





geste, noch sichtlich nahe. Die stellung der Enide gegenüber | 


Eree ist kaum eine andere als die mancher dame in den | 
chansons a toile. Auch in der reimtechnik, die zwar schon | 
Crestiens ausgeprägte vorliebe für den reichen reim erkennen ' 
lässt, aber auch noch manche unreine reime bietet, erweist \ 


sich dieser roman als eins der jugendwerke des diehters. 
Schliesslich darf die anknüpfnng an geschichtliche ver- 
hältnisse nicht übersehen werden, auf welche F. Lot hingewiesen 
hat: ein historischer Eree oder Gucree (aus keltisch Weroe) 
hat im 10. jahrhundert als graf von Nantes regiert, zuerst 
gemeinsam mit seinem bruder Ho&l, dann 981—990 allein. 
Wenn Eree im roman in Nantes durch Arthur gekrönt wird, 
so ist Nantes die hauptstadt seines reiches (das vers 2316 
genannte Carnan ist vermutlich mit Nantes ein und dasselbe). 


‚So ist es wol möglich, dass eine ursprünglich keltische sage 
"hier in der französischen Bretagne örtliche anknüpfung fand, | 


.ehe sie in französischen versen behandelt wurde. 


Erstausg. von Bekker, ZdA 10, 373ff., krit. ausg. von Foerster 
1890, kl. ausg. 1896, 21909; hs.-fragm., Rom. 43, 253f. — Vgl. 
G. Paris, Rom. 20, 16ff., J. Loth, Rcelt. 13, 482ff., Philipot, Rom. 25, 
258ff., F. Lot, ebda. 588 ff., G. Cohn, ZfSL 38, 95 ff. W. Foerster, 
Kristian-Wb. *43ff., *52ff. Nitze, Mod. Phil. 11, 445ff. E.S.Sheldon, 
Why does Crestien’s Erec treat Enide so harshly? Rom. Rev. 5 
(1914) 125ff., dazu R. M. Woodbridge, Rom. Rev. 6 (1915) 434 fi., 
und M. Roques, Rom. 45 (1914) 573ff., 578. Meyer-Lübke, Cr.' 8 
v. Tr. Erec und Enide, ZfSL 44 (1917) 129 ff. W. Küchler, Über 
den sentimentalen gehalt der haupthandlung in Cr.s Eree und 


| 
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Ivain, ZrP 40 (1920) 83ff. — Eine kürzende prosaversion in 
Foersters gr. ausgabe. — Der Erec Hartmanns von Aue (nach 
1191) und die altnordische Erex Saga (ende des 13. jhs.) gehn 
auf Crestien (in einer besonderen hss.-gruppe) zurück. Vgl. im 
allgemeinen W. Foersters einleitungen sowie die abhandlungen von 
Bartsch, Germania VII (Hartmann), Kölbing, Germania XVI und 
Ivens-Saga 1898 (Saga), Roetteken 1887, Piquet, Etude sur Hart- 
mann d’Aue, P. 1898 (These de doctorat), K. Dreyer, Hartms. E. u. 
s. afr. Quelle, Progr. Rgymn. Königsberg 1893, und O. Reck, Das 
Verh. der Hartmannschen E. zu seiner frz. Vorlage., Diss. Greifs- 
wald 1898 (überschätzt Hartmann). Die übereinstimmungen Hart- 
manns mit dem mabinogi erklären sich dadurch, dass er neben 
Crestien eine zweite franz. quelle vor sich ‚hatte: vgl. Rud. Zenker, 
ZfSL 45, 47ff. Über den kymr. Geraint ab Erbin siehe K. Othmer, 
Diss. Bonn 1889, R. Edens, Diss. Rostock 1910, W. Foerster, 
ZfSL 38 (1911) 149ff., R. Zenker, Zur Mabinogionfrage, Ha. 1912, 
dazu Ph. A. Becker, LgrP 34, 19ff.; W. Gaede, Die Bearbeitungen 
von Chr.s Erek u. d. Mab.-frage, Diss. Münster 1913; Windisch 


5.169 ff., 250fi. Die abhängigkeit des Geraint von einer franz. ' 
quelle ist sicher, die von Crestien immer noch sehr wahrscheinlich. 


5. Cliges. Rn 
A? 


Im Cliges (ClidZes) verbivdet Crestien kühn einen orien- 
talischen erzählungsstoff mit der bretonischen Artussage. Das 
grundthema ist die Pro des neflen zur jungen frau des 
obeims und_‚die entfübrung derselben unter aüwendung der 
list vom scheintod. Dadurch, dass der vater des helden, der 
griechische kaisersobn Alexander, eine zeitlang am hofe könig 
Arturs lebt und dort in Gauvains schwester seine frau findet, 
wird die verbindung mit Artur hergestellt, dessen hof auch 
weiterbin für die schieksale des helden seine bedeutung hat. 

Dieser neue roman ist nicht so wie der Eree mit mehr 
oder weniger willkürlich eingeschalleten abenteuern aufgeputzt, 
sondern enthält eine fortlaufende erzählung, deren einzelne 
akte sich eng mit der haupthandlung verknüpfen. So ist 
auch die abenteuerfahrt, welche den übergang von der 
exposition zum bauptabenteuer bildet, kürzer und in sich 
einheitlicher als der entsprechende teil im Erec. Hingegen 
hat der diehter der eigentlichen exposition eine vorgeschichte 


— 
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vorausgehen lassen, welche ausserhalb der haupthandlung 
steht und etwas über 2000 verse umfasst. Alexander ist der 
älteste sohn des kaisers von Byzanz und zieht, um ruhm zu 
gewinnen, nach England an Artus’ hof. Hier verliebt er sich 
sogleich _ in die schöne Soredamor. Die zwischen beiden auf- 
keinende liebe, die widerstreitenden gefühle, von welchen 
jedes von den beiden, bewegt wird, bringt Crestien in seiner 
oben bezeichneten Gergtiedernden, z.t. mit worten spielenden 
kunst zum ausdruck. Wie Siegfried in den Nibelungen, wie 
Karl der Grosse im Mainet und wie viele andere helden er Fwirbt 
sich dann Alexander das anrecht auf die hand der holden : 
durch hervorragende anteilnabme an einem schweren kampf, 
der, hier gegen den statthalter Engres geführt, in seinen 


‚einzelheiten sehr an die entsprechenden schilderungen der! 


ehansons de geste erinnert. Das kind dieser ehe ist Cligds, 
en cui memoire — Fu mise en romanz ceste estoire. — Auf 
diese vorgeschichte folgt als erster hauptteil die vorbereitung 
der haupthandlung: der tod von Alexanders vater, die krönung 
des jüngeren sohnes Alis An oxıR) zum kaiser, die rückkehr 
Alexanders, der ”verzicht Ali® auf verheielan gegen 
belassung des kaisertitels, der tod Alexanders und Soredamors, 
Alis’ wortbruch und heirat mit der dentschen kaiserstochter 
Fenice. Clig&s verliebt sich beim ersten anblick in sie, befreit 
sie aus den händen der sie entführenden Sachsen, weiss aber 
„ecke leidenschaft zunächst zu verbergen. Alis wird von der 
berührung der Fenice durch, einen zaubertrank zurückgehalten 

(v. 2383 — 4236). — Cliges’ entschluss, sich den peinlichen ver- 
hältnissen durch eine abenteuerfahrt zu könig Artus zu ent- 
ziehen, leitet, einen, den hauptkonflikt unterbrechenden und 
hinkussthiebenden teil ein, welcher im wesentlichen mit den 
erlebnissen des helden im fernen land ausgefüllt ist. Aber 
die liebe Eayke ihn wieder nach haus zurück (v. 4237—5114). 
— Es folgt nun die das ganze beherrschende mittelszene: 
die entfübrung der Fenice durch die list des scheintodes, 
denn nur so, der welt als tot geltend, will sie Cliges an- 
gehören, um vor den augen der welt nicht als eine neue 
Isolde zu erscheinen, die zu gleicher zeit ihrem gatten und 
ihrem liebhaber gehörte. „Die, list „gelingt, und die beiden 
liebenden geben sich im ver! Iorgenei in einer von Cliges’ 
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treuem diener Jeban künstlich hergestellten unterirdischen 
wohnung mit ummauertem garten ganz ihrer liebe hin 
(Fr. 5115-6424). — Der folgende teil. bringt wieder das auf- 
schiebende element: durch einen zufall wird das liebespaar 
entdeckt und verraten, entfliebt aber und rettet sich glücklich 
nach Britannien zu könig Artus, der sogleich ein grosses heer 
sammelt, um Cliges zu helfen „W- 6425 — 6705). — Aber die 
nachricht vom tod des wahnsinnig gewordenen Alis macht 
den kriegszug unnötig und bringt den liebenden endlich die 
dauernde vereinigung. Als rechtmässiger gatte der Fenice 
nimmt Cliges von dem angestammten tron besitz (v. 6706—6784). 
So zeigt sich auch bier, abgesehen von der als einleitung 
voraurgeschickten vorgeschichte, eine fünffach gegliederte 
handlung, deren zwei letzte teile allerdings, wol mit rücksicht 
auf die lange vorgeschichte, wesentlich kürzer sind als sonst: 
exposition, haupt- und mittelszene, schluss, dazwischen ein- 
geschoben die beiden aufschiebenden teile (aulenthalt des 
helden in England — entdeckung und flucht des liebespaares). 
Die _verbindung .mit. der. Artussage, die ganze vorgeschichte 
und sonst vieles einzelne entstammt Crestiens er anne das 
hauptmotiv aber, die entführung einer frau durch anwendung 
‚des scheintodes, hat der dichter jedenfalls in dem Zivre 
gefunden, das er als quelle nennt und von dessen inhalt urs 
eine kurze erzählung in dem prosaroman Margues de Rome 
(13. jahrhundert) eine ungefähre vorstellung gibt. Die erzäblung 
ist orientalischen urspruugs und mit der mittelalterlichen (in 
Deutschland mehrfach behandelten) entftihrung der frau Salomos 
durch Marcolf verwant, auf die auch im gedicht selbst an- 
gespielt wird. Im übrigen bietet der roman eine reihe 
anklänge an die Tristansage: so die liebe des helden zur 
frau des oheims, den zaubertrank, die rolle der getreuen zofe 
(Thessala-Brangien), das heimliche znusammenleben des liebes- _ 
paares. Daneben aber macht sich eine unverhüflte stellüng- 
nahme gegen die moralische grundlage der Tristansage bemerk- 
' bar. Diese beziehungen sind in verschiedenem sinn erörtert | 
worden: W. Foerster erblickt im Cliges geradezu einen Anti- 
tristtan, G. Paris hingegen einen neuen,. verfeinerten Tristan. 
Van Hamel tritt im wesentlichen Foersters standpunkt bei, er 
glaubt Crestiens ausfälle besonders gegen den Tristan des’ 


» 
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Thomas gerichtet. Auch wenn man den standpunkt von 
G. Paris gelten lässt, bleibt doch ein gegensatz Crestiens zu 
‚den Tristandichtern bestehen. Auch dies spricht dafür, dass 
die von Crestien im eingang des Üliges erwähnte. dichtung 
von Mare und Iseut nicht das hauptthema der Tristansage | 
behandelt hat. 

Ausgaben von W. Foerster 1884, 1888, 1901, 1910 (s. oben). 
Probe (v. 575—681) ALB 5. 70ff. Vgl. bes. die einleitung zur 
letzten ausgabe, auch zum Kristianwörterbuch; ferner G. Paris, 
JdSav 1902 (= Melanges s. 229ff.), A. G. van Hamel, Rom. 33 
(1904) 465ff., F. Settegast, ZrP 32 (1908) 400ff. (sucht_ beziehungen 
| zur byanzantinischen geschichte), Zum text: G. Cohn, ZfSL 25, I 
(1903) 146ff., 27, 117f£., A. Schulze, ebenda 26, 254ff., Archiv 110 
(1903) 68. — Die mittellateinische erzählung "Salomon et 
Marcolfus hrsg. von Walter Benary, Heid. 1914 (Hilkas Sammlung 8). 
Zum Marques de Rome vgl. kap. XIII, 1. — Eine franz. prosa- 
fassung des 15. jhs. ist in F'oersters grosser Clig6saurgabe gedruckt. 
— Zwei mhd. bearbeitungen des Klies, von Konrad Fleck und von 
Ulrich von Türheim, werden durch Rudolf von Ems bezeugt; die 
aufgefundenen bruchstücke (ZdA 32, 123ff.) scheinen dem Türheimer 
zu gehören. — Der altenglische Sir Cliges hat mit dem helden 
von Crestiens roman nur den namen gemein, seinen eigentlichen 
‘inhalt bildet eine schwankerzählung. 


"u 6. Lieder. 


tt garhe ) 

Die echtheit der Crestien in den handschriften zu- 
geschriebenen lieder ist grossenteils unsicher. Von den bei 
Holland s. 226 aufgeführten sechs liedern konnte Brakelmann | 
in seinen ‘Chansonniers frangais’ nur drei als echt gelten 
lassen, von denen wir aus sprachlichen gründen auch noch 
das dritte, als nicht in Crestiens mundart gedichtet, streichen 
müssen. Es bleiben daher als echt oder sehr wahrscheinlich 
echt nur zwei, welche beide der gattung der chanson, des 
höfischen minnlieder angehören: 





1. Amors tencgon et balaille — Vers son champion a prise 
(Brakelmann ». 41). 

2. D’amor qui m’a tolu a moi — N’a soi ne me vuet 
retenir. (Br. s. 46.) 
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Das erste lied beruht anf dem gedanken, dass nur der 
höfisch ‚gebildete der liebe fähig sei, und schildert im übrigen 

Syaceı ; F 
den zwiespalt zwischen dem dichter und der Amor, als deren 
getreguen vorkämpfer er sich fühlt, die ihm aber — bei seinem 
liebeswerben — keine unterstützung zuteil werden lässt. Wie 
seinem ganzen inhalt nach ist das lied auch in der form für 
die aus der Provence entlehnte Iyrik, besonders die gattung 
der chanson, charakteristisch. Je zwei strophen sind durch 
dieselben reime miteinander verbunden (provenzalisch coblus 
doblas), sodass dadurch das ganze lied dreiteilig erscheint. 
Die jede strophe durchziehenden zwei reime kreuzen sich, 
doch so, dass im zweiten teil die umgekehrte reimfolge ein- 
tritt: abab—baba. Die Ansefügte halbstrophe, in denselben 
reimen wie das schlussstück der vorhergehenden strophe, ist 
die provenzalische lornada, französisch envo’, das sogenannte 
geleit, in welchem der dichter die folgerung "zieht oder sich 
init einer direkten anrede an den boten, an die geliebte oder 
an einen gönner wendet. 

Das zweite lied bewegt sich in ähnlichen gedankengängen 
‚ und formen, sowol die künstlich hergestellten antithesen wie 
die coblas doblas kehren wieder, nur dass die strophe neun- 
zeilig ist und statt aus siebensilbnern aus achtsilbnern besteht. 
Bemerkenswert ist das lied durch die anspielung auf die 
Tristansage, indem der dichter von sich und seiner liebe sagt: 
 Onques del bevrage ne bui — Dont Tristans fu anpoisonee, — 
Mes plus me fet amer que lui — Fins cuers et bone volantee. 


Liedertexte bei J. Brakelmann, Les plus anc. chansonniers 
francais, P. 1870 — 18491, s. 42ff., W. Foerster, Kristianwörterbuch 
s. *202ff.; nr. 1 ALB s. 72ff.; nr. 2 Bartsch-Wiese !1lllf. Vgl. 
G. Paris, JdSav 1902, s. 57f. anm. (= Melanges s. 229£.). 


7. Lancelot oder der Karrenritter. 


Von demselben geist wie Crestiens lyrik ist sein roman 
von Lancelot beseelt, welcher seinen beinamen ‘Karrenritter’ 
daher führt, dass er, um den weg der von Meleagant ent- 
führten königin Ganievre zu erfahren, gegen alle ritterehre 
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armen ? Imemunone! 
auf dem wagen eines zwerges platz nimmt. Er tut es aus 
liebe zur königin, welcher er in echtem und rechtem minne- 
dienst ergeben ist, und ihr zu liebe vollbringt er die grössten 
heldentaten, nimmt er den grössten ER sur sich, wie er 
später auf eine botschaft von ihr alles vergisst und sich im 
turnier besiegen und auslachen lässt. Wir sehen hier den 
zuerst in der lyrik ausgeprägten begriff der den mann yer- 
höfischen _minne, der liebe zur, verheirateten frau, 
der für die ängebetete frau alles wagenden, aber nach voll- 
brachten leistungen auch alles von ihr erhoffenden und somit > 
schliesslich in der vefherrlichung des ehebruchs gipfelnden 
liebe auf das gebiet der erzählenden diehtung übertragen. 
Die vorbreeköftiche leidenschaft eines helden für die frau 
seines herrn war allerdings an und für sich wol schon vor! 
Crestiens Lancelot im Tristan des Thomas (also auf keltischer 
grundlage) dargestellt worden. Crestien verbindet aber mit 
Beinem stoff die aus der provenzalischen lyrik entlehnte und am 
hofe von Troyes gepflegte liebestheorie. Nicht nur den stoff 
(matiere), sondern auch die allgemeine idee (sen) hat.er nach 
geiner angabe von der gräfin Marie erhalten. Aber dass eine 
tendenz dieser art mit der auffassung des verfassers von Eree 
und Cliges nicht übereinstimmte, begreift sich leicht: er hat 
seinen roman nur bis zur einmauerung Lancelots (etwa bis 
vers 6165) geführt und den abschluss Godefroi de Leigni 
überlassen. 

In seiner handlung gliedert sich auch der Lancelot, trotz 
der häufing ind verschachtelung der abenteuer und eines 
grossen aufwandes von märchenhaften elementen, ziemlich 
deutlich in_fünf teile. Die exposition erzählt die entführung 
der königin Ganievre durch Meleagant. Dann folgt als zweiter 
teil die abenteuerreiche fahrt Lancelots und Gauvains zur 
befreiung der königin, wovon die fahrt Gauvains zu der 
unter wasser befindlichen brücke, zum ponz cvages, nur kurz, 
diejenige Lancelots zum ponz de lespee um so ausführlicher 
geschildert wird. Das hanptabenteuer (3. teil) zerfällt der 
exposition gemäss in zwei teile: die befreiung der königin 
durch Lancelot durch das überschreiten der schwertbrücke 
und den sieg über Meleagant und die — nach anfänglicher 


echte 
zurück weisürg und abermaliger trennung — endlich erfolgende 
Au. bie 


salat 
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a des höchsten minnelohnes an den befreier. Der 
vierte, aufse ichende “teil bringt die hinterlistige gefangen- 
setzung und einmauerung Lancelots durch Meleagant mit 
ihren zwischenspielen — Gauvains wiederauftauchen, heim- 





„kehr der königin, heiratsturnier —, der fünfte und letzte teil 
‚ erzählt Lancelots endgültigen sieg über Meleagant am hof 
des königs Artus. 


nal DE 


:., Der_leitende grundgedanke von der alles mutig und 
geduldig auf sich nehmenden ritterlichen liebe et ebenso 
wie die, trotz allen beiwerkes, straffe gli g und ent- 
wicklung der handlung deutlich zur geltung. Im einzelnen 
freilich lässt der diehter manches unaufgeklärt, was er nur 
geheimnisvoll andeutet. Überhaupt spielen die phantastischen 
elemente hier eine grössere rolle als in irgend einem seiner 
früheren romane. Lancelot ist von einer fee erzogen worden 
(auf einem in einem see gelegenen eiland, daher Lancelot del 
Lac) und hat von ihr einen zauberring erhalten; auf der 
abenteuerfahrt erlebt er in einem schloss auf dem ‘zauberbett’ 
wunderbaren spuk;, auch die brücke, die über das schwarze, 
tosende, schreckenerregende wasser zu Meleagant hintiberführt 
und so schmal und so scharf wie eine schwertschneide ist, 
gehört hierher. Nach _G. Paris haben wir es im Lancelot mit 
einem ureprünglichen totenmythus keltischer herkunft zu tun. 
Meleagant ist der fürst des totenreiches, welcher Ganievre, 
wie vorher schon viele, ı untertäneh des königs, i „in „gein reich 
abholt; Lancelots kühne tat ist also eine bezwingung der 
. todesmacht, wie die fahrt des Herkules, des Orpheus oder 
‚auch des Theseus und Peirithoos zur unterwelt. Der mythus 
ist freilich bei Crestien sehr verblasst, obwol einzelne 
wendungen wie le reaume don nus estranges ne relorne 
darauf zu deuten scheinen, dass ihm der ursprüngliche sinn 
des conte noch verständlich war. Aber er selbst bat alles 
getan, um aus der mythischen erzählung einen ritterroman zu 
machen. Lancelot als befreier der königin — nach G. Paris 
erst nachträglich an die stelle von Arthnr selbst getreten — 
war wol schon der älteren tradition geläufig, wie er als solcher 
auch in dem Lanzelet Ulrichs von Zatzikhoven begegnet, der 
auf eine französische quelle zurückgeht. Aber die ver- 
brecherischen beziehungen zwischen der entführten und dem 
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befreier scheinen erst in Crestiens roman hergestellt worden 
zu sein, sie bildeten einen teil des sen, der neuen minnetheorie. 


Der name Lancelot selbst ist übrigens nicht keltisch, sondern ' 
eine form des germanischen namens Lanzo (kurzform von 


Lantbrecht, Lantfred u. &), der in Frankreich als Lancelin ' 
häufig begegnet und in der französischen Bretagne träger des 


alten totenmythus geworden sein kann. 


Ältere ausgaben von Tarbc, Reims 1849, und Jonckbloet, La 
Haye 1850. Kritische ausgabe von W. Foerster, Ha. 1899 (e. 0.). 
— Vgl. P. Maertene, Zur Lancelotsage (Strassb. Diss. 1880), Rom. 
Stud. 5, 557ff. G. Paris, Rom. 10 (1881) 471ff. (Ulrichs Lanzelet), 
12, 459 ff. (Crestiens Lancelot). Baist, ZrP 14 (1890) 154f. (Toten- 
brücke); Foerster, einleitung zur ausgabe und Kristianwörterbuch 
*71ff. Jessie L. Weston, The legend of Sir Lancelot du Lac 
(Grimm Library), London 1901. Wm. A. Nitze, Sans et matiöre 


dans les @uvres de Chr. d. Tr., Rom. 44 (1915—17) 14ff. (erklärt 


‘ den begriff sans durch inspiration’ und ‘6lucidation’ im anschluss 


an die geistlich-scholastische literatur, um deren einfluss auf 
Crestien zu erweisen, spricht sich aber über den Lancelot in 
diesem zusammenhang nicht aus). 

Auf Crestiens roman beruht der franz. prosaroman des 13. jahr- 
hunderts, auf diesem wiederum die meisten fremden bearbeitungen: 
die deutschen (Ulrich Füetrer und seine nachfolger), die nieder- 
ländische, die italienischen und englischen, hierunter nach Foerster 
auch Malorys Morte d’Arthure (15. jahrhundert), welchem nach 
G. Paris ausserdem ein verlorener, vor Crestien fallender franz. 
versroman zugrunde liegt. Nicht näher nntersucht, z. t. noch nicht 
gedruckt sind die span. und port. bearbeitungen. Vgl. W. Foerster, 
Kristian-Wb. *76 ff. — Der mhd. Lanzelet Ulrichs von Zatzikhoven 
darf uns als ersatz eines verloren gegangenen franz. Lancelotromans 
gelten, der ausser der entfübrungsgeschichte noch eine reihe anderer 


episoden aus Lancelots leben behandelte. Dieser verlorene roman | 


weist mit Crestiens werk auf eine gemeinsame quelle zurück. — 


Über eine Hartmann von Aue bekannt gewordene version vom 
raube der königin (in seinem Yvain) siehe Rosenhagen im Sievers- 
band s. 231 ff. 


Lancelot spielt noch in mehreren romanen eine mehr oder 
‚ weniger hervorragende rolle: so besonders im Rigomer (8. kap. XII), 


‚and in den prosaromanen von der Gralsuche (s. kap. X, XUI). 


Voretzsch, Studium d. ufrz. Literatur. 3. auflage. 20 
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8. Yvain oder der Löwenritter. 


Mit dem Yvain kehrt Crestien von der behandlung der ebe- 
brecherischen liebe wieder zum thema der gattenliebe zurlick. 
Was uns im Yvain erzählt wird, ist ein widerstreit zwischen 
gattenliebe und ritterlicher abenteuerlust und nicht mit unrecht 
'hat man diesen neuen roman als ein gegenstück zum Eree 
bezeichnet. Aber die einwirkung der neuen anschauungen tiber 
die liebe macht sich auch hier geltend: war es im Eree die 
frau, welche den befchlen und d launen des mannes zu gehoreben 
hat und mit ihrer liebe und geduld auf die härtesten proben 
gestellt wird, so muss im ‘Löwenritter’ vielmehr der mann um 
die huld der frau bühlen und, um ihre verlorene gunst wieder- 
zugewinnen, schwer und hart, bis zur veizweiflüng, bisseh 

Wie im Eree wird auch hier die exposition durch die 
erzählung gebildet, wie der held zu seiner frau kommt. Die 
grundlage dieser erzählung bildet das abenteuer von der 
zauberquelle im wald von Broceliande, mit dessen erzählung 
Calogrenant die abenteuerlust Yvains weckt. Eines tags ist 
er ohne begleitung, seus come paisane, ausgeritten, durch wald 
und feld, bis er zum schloss eines einfachen ritters kam und 
hier vom schlossherrn und seiner tochter gut aufgenommen 
wurde. Andern tags machte er sich auf, traf unterwegs f 
einen dunkelfarbigen, "masslos” hässlichen, mit einer k&u 
bewaffneten riesigen mann, der eine ; berde wilder stiere weidete 
und ibn nach der zauberquelle” wies: Er fand im walde die 
zu kochen scheinende eiskalte . quelle, goas davon mit dem 
an einer kette befestigten becken auf den daneben liegenden 
grossen stein und hatte nun ein furchtbares unwetter und den 
angriff des herrn von der quelle zu bestehen. Aus dem sattel 
geworfen, musste er zu fuss heimkehren. Durch diese erzählung 
wird in könig Artus selbst der wunsch rege, das abenteuer 
von der quelle zu bestehen, aber Yvain eilt ihm voraus, findet 
alles wie Calogrenant gesagt, verwundet den berrn von der 
quelle tötlich, ‚gelangt zugleich mit ihm ins schloss, bleibt 
bier vermöge eines zauberringes, den er der zofe Lunete ver- 
dankt, drei tage lang unsiehtbar und heiratet dann die witwe 
des von ihm erschlagenen. Crestiens kunst offenbart sich in 
diesem teil besonders in der schilderung der seelischen vor- 
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gänge, wie die untröstliche witwe teils durch Lunetens zureden, 
teis durch eigene efwägungen zu dem entschluss kommt, dem 
mörder ihres gatten die hand zu reichen: Et li morz est 
toz obliez: — Oil qui Vocist, est marieg — An sa feme, et 
ansanble gisent, — Et les jane aimment plus et prisent — 
Le vif qwonques le mort ne firent (v. 1—2169). — Als gatte 
Laudinens ist Yvain nun schutzherr der wunderquelle und 
wirft als soleber Keu vom pferd, der mit Artus dorthin 
gekommen war. Gauvains rat folgend nimmt Yvain, um in der 
ehe nicht zu anpirier, ein jahr urlaub von seiner frau, über- 
schreitet aber die ibm bewilligte zeit und wird von ihr ver- 
stossen. Er wird wahnsinnig, findet aber heilung durch eine 
von der fee Morgue stammende salbe, besiegt den grafen Alier 
und seine leute und befreit schliesslich einen löwen von einem 
feuerspeienden serpant. Der löwe folgt ihm seitdem treu und 
verschafft ihm den namen Cheralier au lion (v. 2170 — 3484) 
— Die abenteuerfahrt führt ihn eines tages, wieder zur wunder- 
quelle, wo er gefegenheit findet, für das Hexrölitö leben seiner 
treuen helferin Lunete einzutreten: nachdem er vorher noch 
die bewohner einer benachbarten burg von einem furchtbaren 
riesen befreit, besiegt er Lunetens gegner, den seneschall, nebst 
seinen zwei brüdern, auch der löwe lässt sich nicht abhalten 
am kampfe teilzunehmen. Unerkannt redet Yvain mit Laudine 
und beantwortet ihre aufforderung zum bleiben damit, er dürfe 
nicht bleiben, ehe er nicht wisse, dass seine herrin ihm 
verziehen (v. 3485— 4634). Dies mittel- und hauptabenteuer 
bereitet also die versöhnung der gatten vor, die nur künstlich 
durch Yvains versteckspiel hinausgeschoben wird. — Es folgt 
nun noch die episode von dem" 'erbstreit der beiden töchter 
des herrn von Noire Espine, für deren eine Gauvain, für deren 
andere der löwenritter eintritt, der vorher geschwind noch 
eine anzabl gefangener jungfrauen befreit. Nach unentschieden 
gebliebenem kampf erkennen sich die beiden freunde. Der 
erbstreit selbst wird durch Artus beigelegt (v. 4635 — 6509). 
— Aus sehnsucht nach Laudinen zieht Yvain abermals zur 
wundergnaelle, ruft hier dag unwetter hervor, findet aber keinen 
gegner, sondern statt dessen Lunete, welche ihn ihrer herrin 
Laudine zuführt, worauf rasch und leicht die versöhnung der 
gatten folgt (v. 6510— 6818). 
20* 
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Über die quelle des romans sind _sehr_ verschiedene 
ansichten geäussert worden. Indes herrscht heute wol so 
viel übereinstimmung, dass ein.conite, ein märchen und zwar 
keltischen ursprungs, zugrunde liege. Nur erblickt G. Paris, 
und mit ihm Baist, Brown u.a. in Laudine eine fee oder wasser- 
fee, während Foerster und andere an ihr nur rein menschliche 
züge finden. Auch der als grundlage vorauszusetzende märchen- 
mit Baist daran gentigen lassen, die märchenhaften elemente in 
Crestiens erzählung bis zur gewinnung der Laudine durch Yvain 
hervorzuheben, ohne einen bestimmten urtypus zu erschliessen. 
| Die ‘wetterquelle’ im wald von Broceliande war möglicherweise 
‚schon mit dem grundmotiv verbunden, doch verrät Crestien 
gerade hier bekanntschaft mit der oben (8. 239) genannten, 
stelle von Waces Geste des Bretons. Dass Laudine bifnen 
drei tagen nach dem tod des gatten dessen mörder heiratet, 
darf billig wunder nehmen: hier spielt wol, wie namentlich 
'Foerster betont, das motiv der leichtgetrösteten witwe von 
 Ephesus herein, doch ist auch an das vorbild der Jocaste 
im Thebenroman (oben 8. 253) zu erinnern. ‘Was sich daraus 
entwickelt, der psychologisch-politische konflikt und seine 
lösung, ist echt Crestienisch’ sagt Baist, und noch schärfer 
formuliert Foerster Crestiens anteil: ‘die anlage des romans, 
die grundidee und der faden der erzählung sind sein eigentum.' 
Das zugrunde liegende märchenmotiv ist also vor allem in 
der exposition za suchen (wie ähnlich auch im Erec), den 
hauptteil des romans hat der dichter frei erfunden, z. t. mit 
 benutzung vorhandener motive wie z. b. des antiken Androclus- 
"motivs in einer mittelalterlichen umformung. 

Diese auffassungen sind freilich nur möglich, wenn man. 
das kymrische mabinogi von Owein als eine bearbeitung des 
'Crestien’schen Yvain betrachtet. Nimmt man hingegen mit 
Zenker und Greiner eine gemeinsame vorlage für Yvain und 
Owein an, so hat Crestien schon die ganze handlung seines 
romans in ihren einzelnen zügen in seiner quelle vorgefunden. 
‚Freilich würde ihm auch dann noch die psychologische aus- 
‚gestaltung der handlung und vertiefung der charaktere als 
eigene leistung”verbleiben. Gerade die seelische wandlung der | 
‚ Laudine aus der rachedurstigen witwe zur freundin und gattin 
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\ Yvains ist meisterhaft geschildert. Nicht so straff wie in den 
früheren romanen ist die komposition: von Yvains verstossung 
ab erscheint das ganze fast nur als eine kette von einzelnen 
abenteuern, da der dritte hanptteil, der die versöhnung mit 
der gattin nahe zum ziele führende kampf Yvains für Lunete, 
trotz seiner länge, in seiner bedeutung nieht recht zur geltung 
kommt. 

Ältere ausgabe von W. L. Holland, Braunschweig 1864, 31885 
(mit beiträgen von A. Tobler). Dazu Glossar von Alfred Schulze, 
B. 1902. Neue ansgaben von Foerster 1887 (gr.), 1891 (kl., Rom. 
Bibl. 5, *1912), 1913 (textausg.). — Vgl. Foersters einleitungen, 
bes. Kristian-Wb. *Y5ff.; Baist, RF 29 (1910) 317ff.; Rud. Zenker, 
Forschungen zur Artusepik, I. Ivainstudien, Ha. 1921 (70. beiheft 
zur ZrP), dazu Herm. Schneider, AZdA 1923 s. 110ff. — Elise 
Richter, ZrP 39 (1917—1919) 385 ff. (sieht das problem in einem 

- ‘widerstreit zwischen trubaduranstand und bürgerlicher moral’ — . 

es liegt vielmehr in einem widerstreit zwischen gattenpflicht und 

ritterpflicht); W. Küchler, ZrP 40 (1920) 90ff. (bestreitet das vor- 

. handensein einer ‘these, tendenz, moral’). — Baist, ZrP 21 (1897) 
402ff.; Brown, Iwein, Studies and notes in pbil. and lit. VIII, 
Boston 1903 (vgl. Golther, StvI, 4, 481 ff.), The Knight of the Lion, 
Publ. MLA 20 (1905) 673 ff., Chr.’s Yvain, Mod. Phil. 9 (1911) 109£.; 
A.U. Johnston, The lion and the serpent, ZfSL 30 (1907) 157 ff. 
— Vgl. noch: Bellamy, La foret de Brecheliande, 2 bde., Rennes 
1896. Ed. Griesebach, Die Wanderung der Novelle von der treu- 
losen Witwe darch die Weltlit., B. 1886, 21889. — Zur mab.-frage: 
W.Foerster i. d. ausg., zuletzt Kristian-Wb. *139ff.; A. C.L. Brown, 
Rom. Rev. 3 (1912) 143ff.; W.Greiner, Owein und Ivain, ZceltP 12, 
1ff.; Windisch s. 169 ff., 183ff., 221ff.; Rud. Zenker, Ivainstudien 
s. 177. (auch durch diese letzte, ausführliche untersuchung ist 
die frage noch nicht völlig geklärt, die möglichkeit, dass der 
kymre verschiedene quellen, Crestiens Yvain und einheimische über- 
‚lieferungen, benutzt bat, nicht ausgeschlossen). 

Von den fremden bearbeitungen ist die älteste (um 1200) die 
mhd. von Hartmann von Aue. Über dessen verbältnis zur quelle 
ältere untersuchungen von Rauch 1869, Güth 1870 (Archiv), Sette- 
gast 1873, Gärtner 1875, Roetteken 1887, B. Gaster, Greifsw. Diss. 
1896 (zu schematisch -statistisch) und Foersters einleitungen, bes. 
zur gr. ausgabe. Es lässt sich hier sogar die handschriftengruppe 
bestimmen, welcher Hartmanns vorlage angehörte. Im übrigen 
schliesst sich hier Hartmann enger an die quelle an als in dem 

früher bearbeiteten Erec. — Ausserdem übersetzungen in altnordische 

 prosa (um 1300, darnach schwedische und dänische versbearbeitung), 

"ins mittelengl. sowie ins kymrische. Vgl. Foersters einleitungen. 
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9. Wilhelm von England. 


Das gedicht ist eine mischung von legende und roman, 
bleibt auch mit seinen 3366 versen um die hälfte hinter dem 
üblichen romanmass von 7000 versen zurück. Legendarisch ist 
die grundlage, die Placidas-Eustachiuslegende, die zuerst in 
einem lateinischen gedicht des 8. oder 9. jabrhunderts behandelt 
worden ist (vgl. oben s. 112), legendarisch die äussere ein- 
kleidung und einleitung der erzählung, der fromme charakter 
könig Wilhelms und seiner gattin Graeienne, und die himmlische 
stimme, welche ihn drei nächte nacheinander heisst, in die 
verbannung zu gehn. Im übrigen aber hat der verfasser des 
Eree und des Yvain das seinige getan, um die alte legende 
durch einstreuen romanhafter abenteuer und sorgfältig aus- 
geführter umweltschilderungen für die vornehme leserwelt 
unterhaltend zu machen. Einen geschichtlichen. hintergrund 
hat die erzählung nicht, da ihr inhalt weder auf Wilhelm I. 
noch auf Wilhelm II. von England passt. 

Der göttlichen stimme folgend verlässt könig Wilhelm 
mit seiner fran Gracienne hof und tron, kommt ans, meer 
und verliert hier zuerst die frau, nachdem sie ihm zwillinge 
geboren, an fremde kaufleute, dann auch noch die beiden 
neugeborenen selbst, den einen an einen wolf, den andern 
an kaufleute, welche dem wolf auch den ersten zwilling 
wieder abiacen und beide in ihrer heimat aufziehen lassen. 
Wilhelm selbst wird unter dem namen Gui diener, dann 
geschäftsreisender bei einem kaufmann, fällt bei einem anf- 
enthalt in Bristot (Bristol) allen, auch seinem an seiner statt 
als könig von England regierenden neffen, durch seine ähn- 
lichkeit mit dem vor 283 jahren verschwundenen könig auf, 
gibt sich aber nicht zu erkennen und wird nach Sorline ver- 
schlagen, wo er seine frau als königin des landes wiederfindet 
und nicht weit davon in zwei plötzlich auf ihn einstürmenden 
rittern seine söhne wiederentdeckt. Mit frau und söhnen zieht 
der langgeprüfte heim und nimmt seinen tron wieder in besitz. 

Die diehtung ist im anfang ganz im stile der legenden- 
diehtung gehalten, lässt es auch an wundern nicht fehlen, 
erinnert aber mit den viel verwendeten motiven von entführung, 
trennung, sSeesturm, wiederfinden und wiedererkennen durch 





9. Wilhelm von England. — 10. Perceval oder der Gralroman. 311 


ring oder irgend ein kleidungsstück zugleich sehr an den 
: griechisch-byzantinischen seeroman, besonders an den Apollonius 
von Tyrus. An der autorschaft Crestiens braucht man nicht 
zu zweifeln, die schwierigkeit, das werk passend unter die 
übrigen werke einzureihen, ist allein kein hinreichender grund, 
ihm das werk abzusprechen. Sprache, wortschatz, reimkunst, 
stil, motive und gedankenwelt stimmen, wie noch jüngst, nach 
Foerster, Rudolf Müller u. a. Wilmotte im einzelnen Shfrtet 


hat, durchaus mit den übrigen werken Crestiens überein. In 


der darstellung treuer gattenliebe, der rechtmässigen ehelichen 
liebe, kann man unschwer ein seitenstück zu den sittlichen 
themen von Eree und Yvain erkennen. 


Ältere ausgabe in Michels Chroniques anglonormandes IH 
(oben s. 238), neue kritische ausg. von Foerster 1899 (Kristians 
Sämtl. W. IV), kl. ausg. 1910 (Rom. Bibl. 20). — Zur verfasser- 
frage: W. Foerster, Einleitungen zu den ausgaben, ZrP 35 (1911) 
470ff., Kristian-Wb. *29ff., *69ff.; Rud. Müller, Untersuchung tiber 
den Verfasser der afr. Dichtung W.v.E., Diss. Bonn 1899. Die 
oben s. 294 genannten diss. von Borrmann und Thüre. Acher, 
Rdlr 1912, 446ff.; Smirnow, Rom. 42 (1913) 282ff.; G. Cohn, 
Archiv 132, 85ff.; Wilmotte, Rom. 46 (1920) 1ff. — Auf Crestiens; 
dichtung beruht der am ende des 13. jhs. entstandene Dit de 
Guillaume d’Angleterre (gedr. bei Michel), sowie der mhd. Wilhelm: 
von Wenden des Ulrich von Eschenbach (vgl. E. Jahncke, Studien 
zum W.v. W. Ulrichs v. E., Diss. Göttingen 1903). 


10. Perceval oder der Gralroman. 


Crestieng letztes werk ist wol die eigenartigste, sejner 
schöpfungen und zugleich diejenige, welche den igsten, 
&srfolg bei der mit- und nachwelt erzielt hat und eine reihe 
kritischer fragen zur beantwortung aufgibt. Keltische sagen- 
stoffe erscheinen hier mit christlicher legende verknüpft. Ein 
geheimnisvoller schleier umhüllt ursprung und bedeutung des 
grals. Mehr als ein nachfolger Crestiens hat sich an der 
'fortsetzung der unvollendet hinterlassenen dichtung versucht. 
Das verhältuis Woltrams von Eschenbach zu Crestiens roman 
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A. Inhalt. Der von Potvin herausgegebene Conte del 
Graal umfasst rund 60000 verse, von denen weitaus das meiste 
auf rechnung der fortsetzer entfällt. Crestiens anteil endet 
bei vers 10601. Hiervon ist noch die nachträglich von einem 
anderen dichter zugesetzte einleitung, v. 1—1282, abzurechnen, 
welehe die vorgeschichte des grals, den tod von, Percevals 
vater und das leben seiner mutter in der einöde erzählt. Es 
bleiben als Crestiens werk 9319 (in der hs. 794: 9118) verse übrig,. 
deren umfang schon anzeigt, dass der dichter hier sein übliches 
romanmass von 7000 versen von vornherein überschritten hat. ' 
Immerhin zeigt auch dieser roman an und für,.sich eine regel- 
rechte komposition, die nur durch die einsehiebung von Gau- 

_ vains abenteuern zerstört wird. 

Als exposition dürfen die ersten 500 verse (1233 —1828) 
gelten. An einem frühlingstag reitet der sohn der witwe ‚auf 
seinem jagdpferd aus und begegnet fünf in glänzende rüstung 
gekleideten rittern: er hält sie für engel. Von ihnen über 
rittertum und ritterwaffen belehrt, hat er keinen sehnlicheren 
wunsch als ein ritter zu werden. Die mutter, erschreckt, 
erzählt ihm das traurige geschick seines vaters und seiner 
beiden älteren brüder, muss ihn aber schliesslich ziehen lassen. 
Sie gibt ihm noch eine reihe guter lehren, aber der abschied 
bricht ihr das herz. — Nun folgt die abenteuerfabrt Percevals 
(v.1829— 4084): in einfacher wallisischer kleidung, mit einem 
blossen jagdspeer (yavelot) ausgerüstet, auf einem leichten 
Jagdpferd macht er sich auf, findet in einem prächtigen zeit Be 
ein schönes weib schlafend und raubt ihr, in falscher anwendung 
der mütterlichen lehren, einen kuss sowie ihren ring, sodass 
der zurückkehrende gatte die frau ihre anscheinende untreue 
schwer büssen lässt. An Artus’ hof angekommen wird er ob 
seiner bäuerlichen kleidung und art — er reitet mit dem ross 
gleich in den saal und stösst Artus mit dem kopf seines 
pferdes den hut vom kopf — zuerst verhöhnt, besiegt aber 
alsbald den roten ritter, welcher Artus einen goldenen becher 
geraubt, legt mit hilfe des knappen Yonet die rüstung des 
erschlagenen an und führt darnach nun selbst den namen 
roter ritter. Er kehrt jedoch nicht an Artus’ hof zurtick,. 
sondern reitet weiter und geniesst eine zeitlang die unter- 
weisung des alten Gurnemant von Gelbort in waffenhandwerk 
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und ritterlichlem benehmen. Gurnemant macht ihn zum ritter . 
und ermahnt ihn u. a., nicht zuviel zu reden und nicht neu- 
gierig zu sein (Zi gardes que vous ne soiies — Trop parliers 
ne trop noveliers ... Qui trop parole pechie fait). Der held 
gelangt nach Beaurepaire, befreit die herrin der burg, die schöne 
Blancheflour, von ihren belagerern und gewinnt ihre liebe. 
Darauf folgt als hauptabenteuer Percevals_ anwesenbeit 


- auf der gralsburg (v. 4085 — 4864), deren rätsel zu lösen ihm 


allerdings erst am schluss des romans beschieden sein sollte. 
fort. Er gelangt an ein unüberschreitbares wasser, wird von, 
einem in einem kahn sitzenden und fischenden mann zu gast 
geladen Xnd kommt in eine grosse, schöne burg, wo er allerlei 
wunderbares sieht, das ihn in staunen versetzt: in einem grossen 
saal sind vierhundert mannen versammelt, in der mitte steht ein 
ruhebett, auf dem ein kranker greis ruht, von welchem Perceval 
ein schwert erhält; eine blutende lanze wird durch den saal 
getragen, dann der mit edelsteinen besetzte, hell leuchtende 
gral (der auch nachher während der tafel bei jedem gericht an 
erscheint), schliesslich in silberner telfer. Eingedenk der 
mahnung Gurnemants “wagt Perceval nicht nach der bedeutung 
der dinge zu fragen. Am andern morgen, beim erwachen, 
findet er die ganze burg leer, besteigt sein ross und reitet 
über die zugbrücke, die unmittelbar hinter ihm hochgezogen 
wird, sodass er sich nur durch einen gewaltigen sprung mit 
seinem pferd retten kann. Im nahen wald findet er bei dem 
leichnam eines ritters eine jungfrau, die ihm teilweise auf- 
klärung gibt: der fischer und der kranke greis sind eine und 
dieselbe person, es ist der rois peschiere, der von einer lanze 
durch beide schenkel (hanches) hindurch getroffen wurde und 
nun im fischen seine einzige unterhaltung findet. Sie macht 
ihm Yorwürfe, dass er nicht nach der bedeutung von lanze, 
gral und teller gefragt habe, und begehrt seinen namen zu 
wissen: Et cıl ki son nom ne savoit, — Devine et dist que 
il avoit — Percevaus li Galois a nom. Die jungfrau ist 
seine base. Sie sagt ihm noch, dass er durch seine frage 
den könig hätte heilen können, aber durch den tod seiner 
mutter, den er verschuldet, habe er schwere stinde auf sich | 
geladen. 
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Perceval bedarf also der sühne und läuterung, bis er die 
lösung der aufgabe mit besserem erfolg unternehmen kann. 
Diese lösung, den abschluss des romans, hat uns Crestien nicht | 
‚hinterlassen. Was noch folgt (v. 4865—10601), ist vielmehr 
eine reihe von  abenteuern, die den abschluss der handlung 
teils Vorbereiten sollen, teils aufhalten und grösstenteils (etwa 
4200 verse) nicht Per ceval, sondern Gauvain zum helden haben. 
Von Pereeval wird uns — v. 4865—6095 — noch berichtet, 
wie er die von ihrem gatten Orgueillos de la Lande miss- 
handelte frau, deren leid er selbst ehedem verschuldet, durch 
einen siegreichen zweikampf mit Orgneillos wieder zu ehren 
bringt; wie er durch die farbe dreier blütgtropfen auf weissem 
schnee an seine geliebte Blaucheflour gemahnt wird, ganz in 
diese erinnerung versunken Saigremor und Keu besiägt und 
schliesslich von Gauvain zu Artus gebracht wird; wie aber 
hier eine gralsbotin erscheint, ihn “vorwiinscht und die ritter 
auf zwei abenteuer hinweist, auf das schloss Orgueillos, wo 
570 ritter mit ihren fenhdinnen hausen, und noch verlockender 
auf die befreiung der herrin von Monteselaire. Nach dem 
letzten abenteuer reitet Gauvain aus, hat aber vorher noch 
allerlei andere abenteuer zu bestehen, die vom dichter künstlich 
ineinandergeschachtelt werden. Dazwischen — vers 7591 bis 
7892 — tritt noch einmal Perceval auf kurze zeit auf: er 
hat in den fünf jahren, die er ‚seit em verlassen von 
Artus’ hof unter abenteuern uinhergestreilt, Gott ganz ver- 
gessen und wird, am Charfreitag gewappnet daherreitend, von 
‚ einem alten ritter ermabnt, busse zu tun. Er beichtet einem 
einsiedler und erfährt von ihm, dass er die befreiende frage 
auf der gralsburg nicht habe stellen können, weil er seiner 
mutter tod verschuldet. Der einsiedler, zugleich bruder des 
roi pescheor und der mutter Percevals, erteilt dem btissenden 
absolution, was wol darauf hinweist, dass der dichter nach 
dem abschluss von Gauvains abenteuern die lösung des knotens 
durch Perceval, durch eine abermalige und von besserem erfolg 
begleitete anwesenheit desselben auf der Gralsburg, herbei- 
führen wollte. 
 _B. Die Percevalsage. Crestiens dichtung enthält, wenn 
wir von der einmischung Gauvains absehen, sichtlich zwei ver- 
schiedene, ursprünglich einander fremde grundelemente: die 


ER | 
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erzählung von dem in der einsamkeit aufgewachsenen, mit 
rittersitte unbekannten helden Perceval dem Walliser, und die 
in mystisches dunkel getauchte legende vom heiligen gral. 
Die versuche, beide elemente als ursprünglich miteinander ver- 
hunden, als teile einer einheitlichen mytbischen oder märchen- 
haften ursage zu erweisen (Jgnk, Nitze), können nicht als! 
_ gelungen betrachtet werden. Die erste erzählung gehört in 
den kreis der Artussagen und Artusromane, sie stellt sich 
neben die dichtungen von Erec, Yvain und so vielen anderen. 
Es ist._eine ‚sage. keltischen ursprungs, die uns allerdings bei 
Crestien zum ersten male in literarisch gefestigter form 
entgegentritt. Aber wir können die mit ihr verwanten sagen 
schon in irischen überlieferungen. des. 7. jahrhunderts nach- 
weinen: wie Perceval wächst hier der irische nationalheld 
Setanta-Cuchulinn, oder kurz Cuchulinn, fern der welt in der 
obhuf seiner mutter auf; er hört, noch als knabe, von dem 
leben seiner altersgenossen am hofe Conchobars, begibt sich 
dorthin und besiegt sogleich die dort kurzweil treibenden 
knahen, zuerst im spiel, dann im ernst, und dringt dann ebenso 
äppisch und unhöfisch in Conchobars saal ein, wie Perceval 
in den Arturs. Seinen namen Cuchulinn erwirbt er sich durch 
? eine heldentat, die er im alter von 6 jahren vollbriugt. Solche 
erzählungen von einem aus ritterlichem blut entsprossenen, \ 
aber weltfremd erzogenen „dümmling“ (franz. nicelot) begegnen 
auch neben und ee von Perceval in der französischen 
literatur: so im lai von Tyolet (oben s. 276), ig Beaus Des- 
conneüs Renauts von Beanjeu und in seinen ableitungen (siehe 
kap. X) und in der jugendgeschichte Lancelots (bei Ulrich von 
Zatzikhoven, vgl. oben s. 305). 

Ob der keltische sagenheld, dessen geschichte Crestien 
als quelle diente, schon einen ähnlichen namen wie Perceval, 
etwa Peredur, gehabt oder ob Crestien den namen seines 
helden — Perceval „Dringdurchstal“ — frei erfunden hat, lässt 
sich nicht feststellen. Doch nennt ihn Crestien schon im Eree 
(vers 1526 Percevaus li Galois) als Artusritter neben Ken, 
Gauvain u. a., also hat „er ihn wol schon in älterer tüber- 
lieferung vorgefanden. Auffällig ist nur, dass der held einen: 

französischen namen hat (vgl. jedoch Lancelot, oben s. 305). 
Der kymrische (wälsche) prosaroman von Peredur lässt Keine | 
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sicheren schlüsse auf die existenz eines wälschen Peredur zu, 
da er in der hauptsache auf Crestiens roman beruht, mit 
zusätzen aus kymrischer Überlieferung. 

Ü. Die ralleg ee Das wort graal bezeichnet ein 
13. sahrhünderts, erklärt = entsprechende alöigische gradalis 
als eine grosse schüssel, in welcher köstliche speisen stufen- 
weise geordnet serviert wurden: scutella lata et aliquantulum 
profunda, in qua preciosae dapes divitibus solent apponi grada- 
tim unus morsellus post alium in diversis ordinibus. Über 
das wesen des heiligen grals spricht sich Crestien nicht weiter 
aus, da er die aufklärung erst am schluss bringen wollte. Wir 
erfahren nur, dass sein erscheinen von einer blutenden lanze 
und einem silbernen teller begleitet ist, dass alle ihm tiefste 
ehrfurcht bezeugen und dass er bei jedem nenen gericht vorbei- 


‚getragen wird. Aus anderen gralromanen (vgl. kap. X) erfahren 


wir weiter, dass der gral die fähigkeit besitzt, gute und böse 
voneinander zu scheiden, wunden zu heilen oder speise und 
trank zu spenden. Daneben gilt er zugleich ale die abend- 
mablsschüssel, die Joseph von Arimatbia dann erhielt und 


‚benutzte, um dag blut des gekreuzigten heilandes aufzufangen, 


weiter als der kefch “des abendmahls oder als hostienbehälter. 
Die blutende lanze ist dann die lanze, mit welcher Longinus 
den herrn in die seite stach, der silberne teller die patene, 


welche den abendmahlskelch bedeckt. Die ganze gralprozession, 


y 
wie sie uns auf der gralsburg entgegentritt, ist allem anschein 


nach von dem vorbild der byzantinischen messe nicht un- 


beeinflusst. 

Der gral erscheint demnach in den vorhandenen tber- 
lieferungen im wesentlichen als ein erzeugnis mystisch-religiöser 
schöpfung: als freie ausgestaltung der abendmahlsschüssel, 
welche auch mit kelch und blutschtissel gleichgesetzt wird, 
schliesslich aber auch eigenschaften‘ von wunschgefässen in 
sich aufnimmt, wie wir sie in den märchen vieler völker 
finden. Über die älteste entwicklung der legende freilich 
sind wir im unklaren, da wir mit verlorenen quellen zu 
rechnen haben und die ältesten überlieferungen (Crestien — 
Robert von Borron) einander vielfach widersprechen. Ver- 
mutlich steht die ausbildung der grallegende in zusammenhang 
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mit der legende von Joseph von Arimathia, der nach dem 
apokryphen Nicodemusevangelium durch den auferstandenen 
Heiland selbst aus dem gefängnis befreit wurde, nach der 

" Vindicta Salvatoris hingegen bis zur zerstörung Jerusalems 

durch Titus im kerker blieb und während dieser zeit von Gott kar«=' \ 
auf wunderbare weise gespeist ward. Die weitere ausbildung 
der Josephlegende hat sich wol im keltischen Britannien voll- 
zogen, als dessen bekehrer Joseph von Arimathia galt. In > 

‘ Britannien entstandene lateinische legendendichtung scheint 

' dem grossen gralroman Roberts von Borron (1180—1200) 

zugrunde zu liegen, der im ersten teil seines werkes die 
geschichte Josephs von Arimathia und die des grals behandelt. 
Dieser ist hier zunächst gleich mit der abendmahlsschüssel, 
welche mit Christi leichnam in die hände Josephs kommt und 
beim waschen des leichnams zum auffangen des aus den wunden 
fliessenden blutes dient. Im kerker erhält Joseph aus den 
händen des Herrn dieselbe schüssel wieder, welche ihn während 
seiner langen gefangenschaft am leben erhält. Bei der zer- 
störung Jerusalems aus dem hkerker befreit, wandert er aus 
und gründet eine gralgtineinde, welche sich täglich zum dienste 
des grals um einen tisch versammelt, an welchem stets ein 
platz für den künftigen gralbewahrer frei bleibt. Josephs 
chwager Bron wandert mit dem heiligen gral nach westen, 

Re m ihn Joseph die geheimnisse des grals gelehrt. Brons 
enkel soll der letzte gralbewahrer sein. 
Die vorgeschichte des grals hat hiernach durchaus legen- 

darischen, wenn auch nicht streng kirchlichen charakter. Die 

' gralgemeinde dient dem heiligen gral, olıne rücksicht auf 
kirchliche dogmen und kirchliche hierarchie. Das ritterliche 

‚ element kommt erst durch die ‘gralsuche’ herein, indem Perceval 

' und andere Artusritter den heiligen gral aufsuchen gehen und 

\zu gralsritiern werden. Welche rolle in dieser vorgeschichte 
der walisische erzähler Bleheris gerpielt hat, der von dem 
Percevalfortsetzer Wauchier de Denain ale gewährsmann genannt 
wird und aueh anderwärts als famosus fabulator und als kenner 
britischer geschichte bekannt ist, wissen wir nicht, Jedenfalls : 
wäre es klihn, aus den zeugnissen schliessen zu wollen, Gauvain 
sei der eigentliche held der gralsage gewesen und Perceval . 
erst nachträglich, durch Crestien, an seine stelle gesetzt worden. 
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_ Auch das verbältnis Crestiens zu Robert von Borron ist wenig 
_ klar, da uns dessen werk nur zu einem kleinen teil erhalten ist. 


Ausgabe von Potvin, Perceval le Gallois ou le Conte del 
Graal, Mons 1866, 6 bde. (I prosaroman, II und III Crestiens 
gedicht, 11I—VI fortsetzungen). Crestien’s von Troyes C. d. Gr., 
Abdruck der Ha. Paris, f. frangais 794 (von G. Baist, Freiburg 1909, 
2. abdruck komm.-verlag Ragoczy, Freiburg). Kritische ausgabe 
vgl. oben s. 294. — Der erste fortsetzer von Crestiens gedicht 
(ausgabe v. 10601 bis ca. 21916) führt Gauvains abenteuer weiter, 
der auf der gralsburg zwar die notwendigen fragen stellt, aber die 
lösung nicht vollbringen darf.e Gauchier de Dourdan (21 917— 
34 934), richtiger Wauchier de Denain, bekannt als Übersetzer von 
heiligenleben (P. Meyer, Rom. 32, 583 ff.), führt Perceval durch 
eine reihe von abenteuern wieder zur gralsburg. Manecier (34935 
—45 378) lässt Perceval alle gewünschte aufklärung über den gral 
zuteil werden und erzählt seine weiteren schicksale bis zu gral- 
 königtum und tod. Ein späterer dichter, Gerbert de Montreuil, 
hat zwischen Gauchier und Manecier noch etwa 15000 verse ein- 
geschoben (bd. VI s. Lölff.) und Perceval vor der endlichen lösung 
noch eine reihe neuer prüfungen und abenteuer auferlegt (neue 
ausgabe von Mary Williams, Cl. fr. du mä. 28 [I] 1922). — Vgl. 
H. Waitz, Die Fortsetzungen von Crestiens Perceval le Gallois, 
Strassb. Diss. 1890, und die Schriften von Birch-Hirschfeld und 
Heinzel (s. u... — Bleheris (bei Wauchier de Denain), famosus 
ille fabulator Bledhericus (bei Giraldus von Barri in reiner Descriptio 
Cambriae, um 1190) und Breri (bei Thomas, Tristan vers 2119) 
werden wol eine und dieselbe person sein, ohne dass wir über 
wirken und bedeutung dieses fabulator genaueres festatellen könnten. 
Vgl. Jessie L. Weston, Rom. 33 (1904) 333ff., 34, 100ff., J. Bedier, 
Thomas, Tristan II s. 95ff., Brugger, ZfSL 47 (1924) 162 ff. 

Die Gralsage ist in einer reihe von untersuchungen behandelt 
worden, von denen ich die neneren und an älteren nur die wichtigsten 
nenne (zur älteren lit. vgl. die sorgfältigen bibliographien von 
W. Hertz und E. Wechssler). Er. Zarncke, PBB 3, 310ff. Birch- 
Hirschfeld, Die Sage vom Gral, L. 1877. E. Martin, Zur Gralsage, 
Str. 1880 (Qu. u. Fo. 42). Alfred Nutt, Studies on the legend of 
the Holy Grail, London 1888, dazu H. Zimmer, GGA 1890, s. 488 ff. 
R. Heinzel, Über die franz. Gralromane, i. d. Denkschr. d. Wiener 
Akad., phil.-hist. Kl. 40, Wien 1891. W. Hertz, Die Sage von 
Parzival u. d. Gral, Breslau 1881, neu bearbeitet in der Übers. 
von Wolframs Parzival, Stuttgart 1898, s. 413 ff., 51911 von Rosen- 
hagen u. Fr. v. d. Leyen. Baist, Artus u. d. Gral, ZrP 19, 326 ff. 
E. Wechssler, Die Sage vom heiligen Gral, Ha. 1848. P. Hagen, 
Der Gral, Str. 1900 (Qu. u. Fo. 85). Newell, The legend on the 
holy grail, Cambridge 1902. Willy Staerk, Über d. Ursprung der 
Grallegende, Tübingen 1903. Burdach, D.Litz, 1903, 3050 ff. 
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(byzant. messe). Jessie L. Weston, The Legend of Sir Perceval, 
2 bde., London 1906— 09. Sterzenbach, Ursprung u. Entwicklung 
der Sage vom Gral, Diss. Münster 1908. Baist, Parzival und der 
Gral, Rektoratsrede, Freiburg i.B. 1900. L. E. Iselin, Der morgen- 
ländische Ursprung der Grallegende, Ha. 1909. William A. Nitze, 
The grail a popular talisman, Mod. Phil. 1, 252 ff., The fisher king 
in the Grail romances, Publ. MLA 24, Baltimore 1909, The sister’s 
son and the conte del graal, Mod. Phil.9 (1912) nr. 3. W.Golther, 
Die Gralsage bei Wolfram von Eschenbach, Rektoratsrede, Rostock 
1910, Die Gralsage im MA, L. 1913. Arthur C. L. Brown, The 
bleeding lance, Publ. MLA 25 (1910) 1#f.; Rose Jeffries Peebles, 
The legend of Longinus... and its connection with the Grail, 
Pennsylvania 1911. Leop. von Schroeder, Die Wurzeln der Sage 
vom hl. Gr., 8itz.-Ber. d. Wiener Ak., ph.-h. Kl. bd. 166 (1910). 
Victor Junk, Gralsage und Graldichtung des MA.s, Sitz.-Ber. d. 
Wiener Ak., ph.-h. Kl. bd. 168 (1911), dazu W.Foerster, ZfSL 38 
(1911 — 1912) Il, 259£. J. Pokorny, Der Gral in Irland und die 
myth. Grundlage der Gralsage, Mitteilungen der anthropolog. Ges,., 
bd. 39 u. 42 (Wien 1910, 1913). Vgl. zu versch. hier oder im 
folgenden gen. schriften die sammelanzeige von W. Golther, LgrP 33 
(1912) 393ff., und die ausführlichen anzeigen von E. Brugger, 
ZfSL 36 (1910), 37 (1911), 44 (1917). — Windisch, Das keltische 
Brittannien bis zu Kaiser Arthur, L. 1912, s. 171ff., 190 ff., 268ff. 
W. Foerster, Kristianwörterbuch, Ha. 1914, Einleitung 38f., 139 ff., 
145ff. F. Lot, Nouvelles &tudes sur le cycle arthurien, Rom. 45 
(1918—19) 1ff., 46 (1920) 39 ff. Jessie L. Weston, Notes on the 
grail romances, Rom. 46, 314ff., 49 (1923) 273ff. Myrrha Lot- 
Borodine, Perceval et Galaad, Rom. 47 (1921) 4lfl. Während 
nach der einen auffassung das christlich-legendarische element die 
eigentliche grundlage, die keltische überlieferung einiges beiwerk 
geboten hat, erblicken Martin, Nutt, Rhys, Brown, Brugger u.a. 
das grundelement gerade in den keltischen oder wenigstens, wie 
Baist, in den sagenhaften, nicht christlichen bestandteilen. Die 
versuche, den gral mit orientalischen (syrischen, arabischen, indischen) 
überlieferungen in beziehung zu ‚setzen (Hagen, Weston, Nitze, 
Iselin, L. v. Schroeder) haben zu keinem greifbaren ergebnis geführt, 
gehen z. t. auch von falscher grundlage (Wolfram) aus. Für das 
gralzeremoniell bieten die bräuche der hyzantinischen messe auf- 
fällige parallelen (Burdach), eine herleitung 'der gralsage aus 
‘christlicher mythologie’ (Staerk) lässt gich aber nicht hinreichend 
begründen, Freilich haben auch die vertreter keltischer herkunft 
manche eiflegenen oder nicht “Zufreffenden parallelen gezogen. 
Über die irische Cuchulinnsage und ihre beziehungen zur 
Percevalsage vgl. H. Zimmer, GGA 1890, 8. 517f. Eleanor Hull, 
The Cuchulinn Saga in Irish Literature (Grimm Library 8), I,onden 
1898. Thurneysen, Sagen aus dem alten Irland, 1901; Die irische 
Helden- u. Königssage, 1921, bes. 8. 89 fl. Die tibereinstimmungen 


— 
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sind so schlagend (vgl. auch oben s. 279, 286 über Tristan), dass 
man die beziehungen nicht mit W. Foerster (Kr.-Wb. s. *184) 
abzulehnen braucht, auch wenn man den gral selbst im wesentlichen 
aus christlicher legende herleitet. 

Der franz. prosaroman von Perceval le Gallois (in Potvins 
I. bd.) füsst' auf Crestien und seinen fortsetzern, z.t. auch noch 
auf anderen gralromanen. — Der kymrische Peredur schöpft 
augenscheinlich aus Crestien, schiebt aber erzählungen kymrischer 
herkunft dazwischen ein. Vgl. W. Golther, Sitz.-Ber. d. Münchener 
Ak. 1890, Ph.-h. Kl. Il, 174ff., Thuraeysen, ZceltP 8 (1910) 185ff.; 
für unabhängigkeit des kymr. Peredur Mary Rh. Williams, Essai 
sur la composition du roman gallois de Peredur, These, P. 1909, 
Windisch, Kelt. Britt. 190ff. — Der mittelenglische Sir Perceval 
of Gales (hrsg. von J. Campion und F. Holthausen, Heid. 1913) 
kennt, bei weitgehender übereinstimmung mit Crestien im anfang, 
die gralsgeschichte nicht und legt die versuchung nahe, ihn mit 
W. Hertz als ältesten und ursprünglichsten vertreter des dümmling- 
märchens zu betrachten. Vgl. Carsten Strucks, Der junge Parzival, 
Diss. Münster 1910; Reginald H. Griffith, S.P.0.G., A study of 
the sources of the legend, Chicago 1911, dazu E. Brugger, ZfSL 44, 
137 ff., Jessie L. Weston, Rom. 40, 625ff.; dagegen W. Golther, 
Sitz.-Ber. d. Münchener Ak. 1890 (s. o.), LgrP 33 (1912) 396£., 
J. Douglas Bruce, Rom. Rev. 4 (1913) 125ff., W. Foerster, ZrP 38, 
116ff. — Die spanischen Gralfragmente sind herausgegeben von 
Karl Pietsch, Spanish Grail Fragments, I (Texte), Chicago 1924 
(University of Ch. Mod. Phil. Monographs). — Die altnordische 


prosabearbeitung geht sicher auf Crestiens roman zurück (hreg. . 


von Kölbing, Riddarasögur, Str. 1872, s. 1ff.),. — Wolfram von 
Eschenbach (ausgaben von K. Lachmann, B. 1833, 51891, von 
E. Martin, Ha. 1903, von A. Leitzmann, Ha. 1902—1903, 3 hefte, 
1? 1911; übersetzt von W. Hertz, Stgt. 1898, 51911) zählt mit 
24800 versen beinahe das dreifache von Crestiens Perceval, dem 
inbaltlich von insgesamt 16 büchern das 3.—12. buch entsprechen. 
Er nennt meister Kristjän von Troie nur, um seine glaubwürdigkeit 
zu verdächtigen, und bezeichnet als seinen gewährsmann Kyöt den 
Provenzäl. Foerster, - Baist, Golther u. a. halten diesen für einen 
von Wolfram vorgetäuschten gewährsmann. Aber W. hat in der 
tat vieles, was bei Crestien nicht, wol aber in anderen franz. 
gralromanen zu finden ist. Er hat entweder einen von ‘ Kyot’ 
überarbeiteten und erweiterten ÜCrestien oder neben diesem eine 
zweite quelle (Kyot) vor sich gehabt. Diese von San-Marte, 
Bartsch, Martin, W. Hertz u. a. vertretene anschauung hat neuer- 
dings durch Albert Schreiber, Neue Bausteine zu einer Lebens- 
geschichte Ws. v. E. (J. Petersens Deutsche Forschungen 7, Frank- 
furt a. M. 1922, bes. s. 131ff.) neue begründung erfahren. Aber 
provenzalisch kann diese quelle nicht gewesen sein, da W. nie 
provenzalische, sondern nur französische wörter und wendungen 
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verwertet. Es liegt nahe, an ein an den namen des dichters Guiot 
von Provins (s. kap. X) anknüpfendes missverständnis zu denken. 
Über die reiche lit. zur vorlage Wolframs vgl. Hertz, Wechssler 
(s. o.), Panzer (Bibliographie zu W. v. E., München 1897), G. Ehris- 
mann (Wolframprobleme, GrM 1909, 657ff.. Neuere spezial- 
untersuchungen: J. Lichtenstein, PBB 22, 1ff.; L. Grimm, Zur 
Entstehung des Parzival, Diss. L. 1897; P. Hagen, ZdA 45, 187 ft. 
(dazu G. Roethe ebenda 45, s. 223ff.), 47, 203 ff., ZdP 38 (1906) 
1ff., 198ff. (dazu Brugger, Archiv 118, 230 ff.); E. Martin, einleitung 
zur ausgabe II, $S6 u. 7; J. L. Weston, Legend (s. o.) II (dazu 
Blöte, AZdA 34, 242ff.); Baist, 1909, W. Goltber, 1910 (s. o.); 
Carsten Strucks, Der junge Parzival, Diss. Münster 1910. Singer, 
Wolframs Stil u. der Stoff des Parzival, Wien 1916, Sitz.-Ber. d. 
Wiener Ak., 180, 4. Eine“ knappe, scharfe charakteristik von 
Wolframs dichterpersönlichkeit gibt G. Roethe in seiner Rektorats- 
rede, Der Dichter des Parzival, B. ]924. Dass Wolfram den franz. 
Gralroman vertieft und mit sittItc -religiösem geist erfüllt hat, 
wird allgemein zugegeben: ‘Sein „Parzival“ ist vielleicht neben 
der „Göttlichen Komödie* die bedeutendste literarische leistung 
des mittelalters’ (Suchier, Lit. 149, 2154). 


mm m m ne 


11. Theorien über die Herkunft und Bedeutung 
des keltischen Elementes. 


Schon die betrachtung der einzelnen werke Crestiens hat 
. gezeigt, dass die keltischen sagenelemente von den modernen 
_ forschern in ihrer bedeutung für die französische romanliteratur 
sehr verschieden eingeschätzt werden. Die beurteilung dieser 
_ frage hängt z.t. auch von der literarischen form ab, in welcher 
man sich diese elemente den französischen dichtern zugekommen 
denkt, von der art und weise der vermittlung, von dem nächsten 
ursprun&sort, der für die Franzosen sowol in der französischen 


Bretagne als auch in England liegen konnte, von der stellung- '-.:" 


nahme zur entwicklung der Artussage und der keltischen 
sagenliteratur üb6rhaupt. Zur beantwortung dieser fragen ist. . , 
natürlich die untersuchung der Artus- und Gralsage nicht güs- 
reichend, es miissen auch der Artussage ursprünglich fremde 
stoffe, wie die Tristansage, wie die laidichtung herangezogen ' 
werden, und was die keltische literatur anlangt, nicht nur die 
Voretzsch, Studium d. afrz. Literatur. 3. auflage. -':.'' 2 
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aus dem 13. oder 14. jahrhundert stammenden ritterromane, 
sondern auch, wie bei Perceval-Cuchulinn oder Tristan-Cano, 
die weit älteren irischen heldensagen, welche vielfach reine 
märchenmgtive in sich aufgenommen haben. 

Von “vornherein kommen für die französischen dichter, 
"schriftliche wie mtindliche quellen in betracht. Die mündlichen 
quellen entziehen sich naturgemäss unserer prüfung, wir müssen 
uns an die überlieferten schriftlichen denkmäler halten. Von 
keltischen quellen 8 sehen unseren französischen Artusromanen 
inhaltlich am nächsten die sogenannten mabinogion (plural 
zu mabinogi): so bezeichnet man in der regel die wälschen 
(walisischen) erzäblungen, die sich im sog. ‘Roten Buch von 
Hergest’ (Liyfr coch o Hergest), einer grossen sammelhandschrift 
aus dem ende des 14. oder anfang des 15. jahrhunderts, befinden. 
Tatsächlich aber tragen nur die vier ersten unter diesen 
geschichten und noch dazu gerade solche, welche mit Artus 
nichts zu tun haben, in der handschrift den namen mabinogi, 
während er auf die übrigen rrtämlich durch Lady Guest 
übertragen worden ist. Neben "eigentlich kymrischen stoffen 
finden sich hier auch bearbeitungen des Dares Phrygius, des 
Galfred von Monmouth, des Bueve de Haumtone, des Amis 
und Amiles und vor allem des Yvair, Peredur und Erec. Die 
abfassung dieser mabinogion ist nach J. Loth nicht nach dem 
ersten drittel des 13. jahrhunderts erfolgt. 

In die zeit vor Crestien hingegen führen uns die irischen 
heldensagen (wie die von Cuchulinn), die teilweise schon 
um 1100, zum anderen teil um die mitte des 12. jahrhunderts 
aufgezeichnet wurden, aber in ihrer entstehung auf eine noch 
viel frühere zeit, auf 9. und 10. jahrhundert, zurückweisen. 
Sie bieten uns allerdings nicht die unmittelbgren quellen der 
' altfranzösischen romane, wol aber zahlreiche treffeilde, durch 
ihr alter wichtige parallelen zu einer reihe von kernstoffen 
oder nebenhandlungen der französischen romane, so dass der 
zusammenhang mit keltischen überlieferungen dadurch eine 
festere” stlitze und zugleich eine genauere erklärung gewinnt. 

Schliesslich werden in den alten texten sehr oft die 
bretonischen lais erwähnt, welche von bretonischen spiel- 
leuten vorgetragen wurden (8. o. 8. 272). Aus der bearbeitung 
der mit diesen lais verbundenen erzählungen (contes) gingen 
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die französischen lais hervor, mit ähnlichem inhalt wie die 


höfischen romane, aber rein episodisch, z. t. ausschliesslich’ “* ” 


märchenhaft und grösstenteils noch nicht oder nur sehr äusserlich 
an die Artussage angekniipft. Wir finden hier also ganz ähnliche, 
z.t. die gleichen stoffe behandelt, wie in den romanen, aber 
in einer künstlerisch älteren form. Aber auch zeitlich scheint 
die laidichtung als gattung älter zu sein als der höfische 
roman bretonischen inhalts (vgl. oben s. 273). Mariens lai von 
Elidue ist sogar die unmittelbare quelle von Gautiers Ille et 
Galeron gewesen. a 

Für die Artussage bleibt noch der einfluss zu bertick-. 
sichtigen, den Galfred von Monmouth und seine übersetzer 
(oben s. 238 ff.) auf die französische romandichtung ausgetibt 
haben können (vgl. oben s. 308 über die wunderquelle im 
Yvain). Indessen ist hervorzuheben, dass gerade Artus selbst 
als handelnder held in den romanen völlig zurücktritt und 
von den ihm in der Historia regum Britianniae zugeschriebenen 
weiten eroberungen ürgends ‘die rede ist. 


Vgl. über den namen mabinogion Heinrich Zimmer, GGA 
1890, s. 5liff. J. Loth, Contributions & l’etude des romans de la 
Table Ronde, P. 1912, s. 30ff. — Altere übers. von Ch. Lady Guest, 
The Mabinogion from the Liyfr Coch o Hergest, 3 bde., London 
1838—1849. Darnach deutsch von San Marte (A. Schultze), Die 
Arthursage und die Mährchen des rothen Buches von Hergest, 2 bde., 
1842. Neue tibers. von J. Loth, Les Mabinogion traduits en frangais 
avec un commentaire etc., 2 bde., P. 1889 (== bd. III und IV des 
‘Cours de litt. celt.‘, oben 8. 35). — Zu den irischen heldensagen 
vgl. Thurneysens übersetzung und Irische Helden- u. Königssage 
(oben 8. 35) sowie Gustav Ehrismann, Märchen im höfiechen Epos 
in PBB 30, 14ff. — Über die lais s. oben s. 272ff., über Galfred 
von Monmonth 8. 238 ff. 


In der frage nach der herkunft der französischen romane mit 
bretonischem inhalt handelt es sich zunächst darum, ob dieser den 
französischen dichtern aus der französisch-bretonischen Bretagne, aus 
der sogenannten Aremorica, oder von den Kelten Grossbritanniens, 
besonders aus Wales, zugekommen ist. In dieser, ‚frage kommt sehr 
viel auf die namensformen an, worüber genau’ genommen nur die 
Keltisten zuständig, leider oder noch nicht ganz einig sind. Ausser- 
dem spielt noch das verhältnis der wälschen prosaromane von 
Geraint (= Erec), Owen (= Yvain) und Peredur (= Perceval) eine 
rolle in der beurteilung der frage. Wird England als ausgangs- 
punkt betrachtet, so legt sich die frage nahe, ob nicht die in 
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England lebenden französischen dichter, die sog. Anglonormannen, 
die vermittler des stoffes nach dem festland gewesen und damit 
Crestiens und seiner zeitgenossen vorgänger Bemgeen sind, Hatte 
Crestien aber fertige, umfangreiche quellen zur verfügung, 89, jst_ 
sein anteil an der prägung des stoffes naturgemäss ein viel geringerer, 
als wenn er nach kurzen contes oder lais arbeitete. Die ganze 
‚frage ist also schliesslich für die literarhistorische beurteilung 
Crestiens von weittragender bedeutung. 


Es stehen sich im wesentlichen zwei ansichten gegentiber, di > 
im laufe der zeit im einzelnen allerdings nicht unerf£blich ver- 


ändert worden und dadurch einander doch etwas näher gerückt +} 

sind: die ansicht von Gaston Paris einerseits und diejenige von 

Wendelin Foerster andererseits. Die übrigen forscher — wenn 

wir von älteren theorien und untersuchungen absehen — lassen 

sich meist als parteigänger des einen oder des anderen betrachten. 

Foerster hat in der einleitung zu seiner Lancelotausgabe (s. 99 ff., i 

dazu jetzt noch seine einleitung zum Kr.-Wb.) selbst eine historische 

tibersicht über die verschiedenen, forgchungen gegeben, so dass ich 

mich hier auf die Kanptvertreter beschränken kann. Unten 
Gaston Paris hat seine ansicht über die matiere de Bretagne 

im 30. band der Histoire litteraire de la France (1887, 8. 2—14) | 

niedergelegt und bald darauf (1888). in seiner Litterature frangaise 

au moyen äge, $ 53ff., kurz "ümrissen, auch einzelne punkte in | 

artikeln und anzeigen in der „Romanig vorher (bes. 10, 471ff.) 

oder nachher (so 22, 164 ff.) erörtert. Zretagne ist ihm, in der | 

; verbindung matiere de Bretagne, Grossbritannien, wo die Normannen 

romanischen und keltischen geist einander nahe brachten. Hier | 

wurde die sagengestalt Arthurs geschaffen, die uns um 1136 Galfred 

von Monmouth, ‘un clerc d’origine bretonne, mais tout p6enetre de 

la culture franco-normande’, im göwande der lateinischen sprache | 

auf grund von ‘contes gallois’ darstellt. Aber seine Historia regun: 

Britanniae ist keineswegs die quelle der Artusromane: ‘Il suffit, | 

pour s’en convaincre, de remarquer que toutes ces merveilleuses 

conqu£tes du pretendu roi breton, qui occupent tant de place chez 

son historiographe, sont absolument inconnues aux poödmes, oü 

nous voyons Arthur sejourner dans le pays de Galles, ou tout au 

plus dans quelques autres parties de la Grande Bretagne’. Ver- | 

schiedene stellen bei Wace (vgl. oben 8. 239) baweisen, dass es 

im 12. jahrhundert noch ‘une foule de r6cits populaires sur les | 

aventures d’Arthur et des compagnons assis & sa table’ gab. Wälsche 

spielleute brachten mit ihren lais keltische sagenstoffe zu den 

normannisch-französischen ‘eroberern und schliesslich auch nach 

dem festland hinüber, teils in der form des gesungenen la;, teils 

in der des gesprochenen conte. Zu den ‘r6ecits gallois’ (aus Wales) 

gesellen sich ‘r6cits amoricains’ (aus der französischen Bretagne), 

die erfindende phantasie fügt weiteres hinzu. Auf diesem wege 

ging naturgemäss die ursprüngliche ‘couleur nationale’ dieser 
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bretonischen erzählungen verloren, den wälschen geist an und für 
7 sich finden wir viel getreuer in den mabinogion (ausgenommen die 
drei aus dem französischen übersetzten) wieder. 

Von diesen voraussetzungen aus gelangt G. Paris zu der sog.: 4---H Pb 
anglonormannischen hypothese: ‘Les plus ancieng des po&mes con- 
sacres & cette matiöre paraissent avoir 6t6 composes en Angleterre, 
et presque tous se sont perdus’. Es bleiben davon als reste oder 
zeugnisse nur die bruchstücke aus den Tristanromanen von Beroul 
und Thomas, ferner einige englische gedichte des 13. und 14. jhs., 
die auf anglonormannische vorlagen zurückweisen, und endlich die 
drei mabinogion von Geraint, Owen und Peredur, welche nicht aus 
Crestien, sondern aus anglonormannischen gedichten übersetzt sind. 
Erst von England aus ist die matiere de Bretagne nach Frankreich ! 
gekommen: ‘soit directement par les chanteurs et conteurs bretons, 
soit par l’intermediaire des conteurs anglonormands, soit deja mise 
en vers dans les lais et les po&mes anglonormands. Les plus 
anciens ouvrages qui lui aient &t& consacres ou du moins qui 
soient arrives jusqu’& nous, sont ceux de Chretien de Troies . 

La plupart des autres po&mes du cycle ont visiblement &t€ com- 
poses sous l’influence de Chretien...... 

Demgegenüber vertritt Wendelin Foerster in wesentlichen 
teilen den entgegengesetzten standpunkt, den er in seinen ver- 
schiedenen einleitungen zu Crestiens werken, vor allem zum Yvain 
„tu 1887, Erec 1890, am ausführlichsten zum Lancelot 1899 und in 
der; ‚einleitung zum Kr.-Wb. 1914, begründet hat (vgl. noch seine 
‘anzeige von G. Paris’ Litt. fr. au m. &., LgrP 1890, s. 263 ff., ‘Ein 
neues Artusdocument’, ZfSL 38, 19 — 95, anzeige der ausgabe des 
engl. Perceval, ZrP 38, 11688). Foerster legt den gachdruck auf 
die dichterische persönlichkeit Crestiens, welcher nicht übersetzt 
oder nachgeahmt, sondern frei und selbständig die ideen seiner 
romane erfunden und gestaltet hat: ‘Seinem geistigen inhalt 
nach muss der Artusroman eine französische schöpfung 
sein. Es ist französischer geist in fremdem kostüm, genau wie 
die klassische tragödie des XVIl. jahrhunderts’ Die ideen des‘ 
er und der abenteuersuche, der minne und des verliegens 
sind französisch. Die bretonische ortsstafiage und die bretonischen 
namen .der persönlichkeiten sind nur ‘äusserer aufputz..... Äusserlich 
etngeffgte, mit dem stoff in keiner beziehung stehende mosaik- 
steinchen‘. Die lais sind freilich, wie G. Paris annimmt, ‘wirklich 
anfangs keltischen inhalts und mögen in England vielleicht früher 
von Franzosen, als auf dem kontinent behandelt worden sein... 
Keines dieser lais hat aber mit Artus und seinen rittern 
etwas zu tun!.... Bertihmt und bekannt wurde Artus einzig 
und allein durch Gottfried von Monmouth . ... Unmittelbar 
darauf (mitte des 12. jahrhunderts) sehen wir in Frankreich die 
Artusromane auftauchen”. Ein mittelglied (d. h. eine anglonorman- 
nische zwischenstufe) zwischen den spielleuten und laidichtern, 


— 


le» , 


326 IX.Kapitel. Crestien vun Troyes und die höfische Dichtung. 


| welche nun ihre alten, langweilig gewordenen stoffe mit Artus 


äusserlich in verbindung ‚brachten, und den französischen ver- 
fassern der Artusromane a alizusetzen, liegt kein anlass vor. 

Das ist in ihren wesentlichen punkten die ansicht, welche 
Foerster im Yvain von 1887 sowie im Litbl. von 1890 auseinander 
gesetzt hat. Im Erec 1890 hat er die der Historia Galfreds 
zugeschriebene bedeutung: En Fhifäten mündlicher, durch spielleute yer- 
mittelter aremorikanischer überlieferungen Wesentlich eingeschränkt. 
Hierfür waren jhm vor allem die forschungen des keltisten Heinrich 
Zimmer mass gebend, demzufolge sämtliche namensformen von Ärtus- 
helden in aremorikanischer lautform Auftreten, also nicht von den 
Inselkelten entstammen können (vgl. H. Zimmer, Bretonische Elemente 
in der Arthursage des Gottfried von Monmuth, ZfSL 12, 231ff. — 
Beiträge zur Namensforschung in den altfranz. Arthurepen ebda. 13, 
1ff. — GGA 1890, s. 488ff., s. 785., — gelegentlich auch: Nennius 
vindicatus, Über Entstehung, Geschichte und Quellen der Historia 
Brittonum, B. 1893). Zur stütze dieser aremorikanischen herkunft 
der den Franzosen zugekommenen keltischen stoffe bringt Foerster 
selbst im Lancelot (Einl. s. 111ff.) weitere gründe bei. Auch die 
untersuchungen von F. Pütz über das frühzeitige vorkommen der 
Artusnamen in der französischen Aremorika, ZfSL 14, 161ff.) und 
von F. Brugger über die bedeutung der worte Bretagne und 
Breton (ZfSL 20, 79ff., vgl. auch 27, 69ff. und spätere artikel und 
rezensionen in derselben zeitschrift) kommen Foersters anschauung 
zu statten. 

Gegenüber der sogenanntenanglonormannischenhypothese 
betont Foerster, dass kein einziger anglonormannischer Artusroman 
auf uns gekommen ist, dass es nicht einmal anglonormannische 
handschriften von Artusromanen gibt und dass die annahme von anglo- 
normannischen (also aus inselkeltischen überlieferungen schöpfenden) 
vorbildern für die kontinentalfranzösischen Artusromane nicht zu 
den hier begegnenden aremorikanischen namensformen stimmt. 

Mit der anglonormannischen hypothese steht auch die sogenannte 
mabinogionfrage in direktem zusammenhang, da G. Paris gerade 
in den bekannten drei wälschen prosaromanen nachklänge anglo- 
normannischer dichtungen erblickt hatte. Für den kymrischen Owen 
wies Foerster selbst (einleitung zu Yvain s. 22ff.) dessen abhängig- 
keit von Crestiens roman nach, für den Geraint (Erec) unternahm 
es sein schüler Othmer (Diss. Bonn 1889), für den Peredur 
(Perceval) tat es Wolfgang Golther (Sitz.-Ber. der Münch. Akad. 
d. Wiss. 1890, s. 174ff.). Für den Geraint hat G. Paris seitdem 
die abhängigkeit von Crestien zugegeben, nimmt aber daneben noch 
eine zweite, verlorene (französische) vorlage an, Demgegenüber 
hat Foerster seine meinung durchaus aufrecht erhalten und 
wiederholt von nenem zu begründen versucht (einleitung zum 
Lancelot s. 127 ff., ZfSL 38 [1911] 149 —195, Kristianwörterbuch 
139 ff.). 
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‘ ‘ ®. \ 
Foerster fasst seine allgemeinen anschauungen im Lancelot | 


wie folgt zusammen: ‘dass zwar die figur des Artus als historische 
person aus Wales stammt, der sagenkönig Artus aber eine 
schöpfung Aremorikas ist, die daselbst weiter ausgebildet wurde, 
bis sie von den benachbarten Franzosen die literarische gestaltung 


erhielt. Aremorika ist also die wiege der Artussage und! 
‚Nordfrankreich die wiege der Artusromane. Ältere anglo- _,. 


normannische oder gar wallisische Artustexte sind überhaupt aus- 
geschlossen —,sie haben nie bestanden und auch nicht bestehen 
können. A gemäss dieser anschauung spricht Foerster auch dem von 
ihm beschriebenen, eine belagerungsszene mit namen von Artus- 
helden darstellenden tympanon am domportal zu Modena (nach 
Justi frühestens um 1130) jede literarische bedeutung ab, es 
beweist lediglich das bekanntwerden der Artusritter und ihrer taten 
durch bretonische erzähler in Italien, was ebenso auch P. Rajnas 
nachweise tiber das vorkommen von namen des Artuskreises seit 


anfang des 11. jahrhunderts in Italien (Rom. 17, 161ff., 355ff.) 


lehren. 


Im wesentlichen nach Foersters auffassung hat W.Golther 


seine darstellung der matiere de Bretagne in seiner Geschichte der 
altdeutschen Literatur (Stuttgart 1892, in Kürschners National- 
literatur) s. 142ff. gegeben (vgl. auch desselben ‘Beziehungen zw. 
franz. und kelt. Lit.’ in ZvglL 1890, s. 409 ff. und ‘Die deutsche 
Dichtung im MA, Stuttgart 1912, s. 186 ff., 206 ff... Auch Gröber, 


(Franz. Lit. 491 ff., 495 ff.) und Suchier (Lit.? s. 135ff., 146ff.) 


stehen mit ihrer auffassung Foerster näher als Paris. 
Dieser ist nicht dazu gekommen, seine theorie, die er an den 
angegebenen stellen in form eines fertigen systems vorgetragen 


hat, im einzelnen genauer zu begründen, nur in einzelheiten hat _ 


er hie und da in rezensionen seinen standpunkt etwas zu motivieren 
gesucht. Dafür sind auch ihm und seiner theorie helfer und anhänger 
erstanden. In einem artikel ‘Des nouvelles theories sur l’origine 
des romans arthuriens’ (Rcelt. 13, 475 ff., 1892) hat sich J. Loth 
bemüht, neben den zweifellos vorhandenen aremorikanischen sagen- 
elementen vor allem die bedeutung der inselkeltischen (kymrischen 
oder speziell wälschen) elemente zu erweisen, wobei er folgerichtig " 
auch, wie G. Paris, anglonormannische dichtungen als quellen der 
festländischen Artusromane annimmt. In seinen Contributions ü 
l’etude des romans de la table ronde (P. 1912) tritt er vor allem 
für den keltischen ursprung der Tristansage, nebenher auch für 
die unabhängigkeit von Owen, Geraint und Peredur gegenüber 
Crestien ein. Gottfried Baist gedachte in seiner in ZrP 19, 326 fi. 
begonnenen artikelreihe ‘Arthur und der Gral’ mit G. Paris vielfach 
zusammenzutreffen. Wesentlich in anlehnung an G.Paris, im einzelnen 
vielfach selbständige auffassungen vortragend, hat Ed. Wechssler 
die verschiedenen fragen behandelt in den ‘Excursen’ zu seiner 
‘Sage vom Heiligen Gral’ (oben s. 318; vgl. auch seine ‘Unter- 


Im de ker 


F 
ed 
. 


ru 


328 IX.Kapitel. Crestien von Troyes und die höfische Dichtung. 


suchungen zu den Gralromanen', ZrP 23, 135 ff). _V.or allem aber 
hat Ferdinand Lot zur klärung der frage beigetra ragen durch 
; seine artikelreihen Celtica, Rom. 24, 321 ff., Etudes sur la pro- 
' venance du cycle artburien, Rom. 24, 496 ff.. 25, 1ff., Nouvelles 
etudes sur la prov. etc., 27, 5239 f., ferner bd. 28, 29, 30, Nouvelles 


' 6tudes sur le cycle Artluurien, Rom. 45 u. 46. In einer reihe von 
. fällen hat der verfasser inselkeltischen ursprung von namen und 
' sagenstoffen der matiere de Bretagne wahrscheinlich gemacht, im 


übrigen auch den festländisch-bretonischen überlieferungen ihren — 
freilich wesentlich eingeschränkten — anteil gelassen und so einen 
bereits bei G. Paris angedeuteten (auch von Wechssler, Gralsage 
8. 143, gebilligten) weg der verständigung zwischen beiden parteien 
beschritten. 

E. Windisch hat in seinem buch ‘Das keltische Brittannien 
bis zu Kaiser Arthur’ (L. 1912, Abh. d. Kgl. sächs. Ges. d. Wiss. 
60. bd., nr. 6) die entwicklung keltischer sage und literatur ein- 
gehend behandelt und in diesem rahmen auch die beziehungen 
der französischen romandichtung zu jenen an zahlreichen stellen 
berührt, mehrfach im gegensatz zu H. Zimmer nnd W,. Fperster. 
Eine. ‘gemeinkeltische’ sage ist nach ihm wenig” 'erweislich. Die 
‚geschichtlichen elemente der Arthursage werden "eingehend dar- 
‚gelegt, ihre entwicklung in der schriftlichen überlieferung verfolgt. 
‚Die namen der Artushelden führen auf den hintergrund der 
‘römischen zeit zurtick. Aber was von ihnen erzählt wird, ist alles 

märchenhafte, romanhafte erfindung. In diesen erzählungen aber 
;leben alte keltische mythen und märchen fort. Die kymrischen 


. mabinogion leitet Windisch nicht aus Crestiens romanen her. Die 


Arthursage war bei den Bretonen im 12. jahrhundert lebendig, ob 
schon seit ihrer ersten einwanderung, bleibt fraglich. 

Die mabinogionfrage hat die erörterung über die Artusromane 
seit etwa 15 jahren fast völlig beherrscht. Von neuem in fluss 
kam die frage durch die Rostocker dissertation von Richard Edens 
über Erec-Geraint (1910) und Rudolf Zenker (Zur Mabinogion- 
frage 1912, Weiteres zur Mabinogionfrage, ZfSL bd. 41, 42, 45, 
Ivainstudien 1921), welche die unabhängigkeit des kymrischen 
Geraint gegenüber Crestiens Erec verfochten. Dazu kamen ähnliche 
untersuchungen über Owen-Yvain (Brown, Greiner, Zenker s. o.) 
und Peredur (Weston, Williams, Griffith s. 0). Der entgegen- 
gesetzte standpunkt wurde von Foerster, Golther, Thurneysen, 
Brugger, Smirnow vertreten (im einzelnen s. oben). Im tibrigen | 
ı galten die erörterungen des letzten jahrzehnts einzelthemen wie 
der Tristansage, dem Gralroman, der Kyotfrage. 


Aus dieser übersicht ergibt sich, dass über manche fragen 
allerdings einige Klärung erzielt ist, dass hingegen andere 
sich noch im flusse befinden und das ganze von Ben 
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untersuchungen noch aufklärung erwarten darf. Man wird 
daher, wenn man ganz objektiv urteilen will, vorläufig manche 
fragen unentschieden lassen müssen. Von diesem standpunkt 
aus lässt sich etwa folgendes zu den einzelnen kernfragen 
bemerken: 

1. Matitre de Bretagne und Artusroman. Der Artus- 
roman bildet nur einen teil der matidre de Bretagne, welche 
ja auch den Tristan und die lais in sich begreift. Die 


beachtung dieses unterschiedes löst manchen widerspruch «= 


zwischen den ansichten von G. Paris und W. Foerster, indem 
dieser Züsschliesslich den Artusroman, jener den ganzen 
bretonischen stoffkreis im auge hat. Jedenfalls sind bei ent-” 
scheidung der ursprungsfrage auch dichtungen wie die Tristan- 
romane nicht ausser acht zu lassen, von. denen wenigstens der 
von Thomas verfasste in England entstanden ist (vgl. oben). 
Die lais weisen ihrer mehrzahl nach auf aremorikanische, 
einige vielleicht auf insulare herkunft (vgl. oben). 

2. Die Bedeutung des keltischen Elements für 
den französischen Roman. In dieser frage sind die 
ansichten von W. Foerster und G. Paris einander gerade ent- 
gegengesetzt. Dieser betrachtet die keltischen elemente als 
wesentlich und charakteristisch für den Artusroman, jenem 
sind sie äusseres beiwerk oder äusserlich eingefügte mosaik- 
steinchen. Darin hat Foerster allerdings recht, dass in den 
französischen romanen der den stoff durehdringende geist (der 
des rittertums, der courtloisie Überhaupt) französisch ist, dass 
häufig auch der grundgedanke oder die verknüpfung der ver- 
schiedenen zugrunde liegenden elemente dem französischen 
dichter gehört (wie z.b. im Yvain). Wieviel hier der fran- 
zösische dichter hinzutut, sehen wir am leichtesten aus einem 
vergleich der romane mit den lais, welche im wesentlichen 
die überlieferung wiedergeben. 

Aber auf der anderen seite sind die keltischen elemente, '. 
und hierbei namentlich die märchenelemente, als äusserer auf- 
putz oder als blosse staffage in ihrer bedeutung zu gering 
eingeschätzt. Die ganze umweltschilderung wird dadurch, 
gegenüber der älteren erzählenden ‚dichtung, verändert. Mit 
diesen feen und tückischen 'zwergen, mit diesen zauber- 
schlössern und wunderquellen, gefährlichen brücken und zauber- 
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gärten tat sich den Franzosen von damals eine neue welt auf, 
welche von der poetischen auffassung der nationalepen von 


. grund aus verschieden war. Dabei handelt es sich nicht nur 


um einzelne züge oder episoden, sondern auch um vollständige 
märchenthemen oder sagenstoffe, die von dem französischen 
dichter erweitert und in seinem geiste verarbeitet worden 
sind (Lancelot, Perceval, exposition zum Erec, zum Yvain). 

3. Das Ursprungszentrum der keltischen Über- 
lieferungen. Wir haben zu scheiden (wie übrigens Lot. 
Foerster u. a. auch schon geschieden haben) zwischen dem 
eigentlichen ursprung der in frage stehenden tberlieferungen 
und der quelle, aus welcher die französischen dichter sie 
geschöpft haben. Da die französischen Bretonen erst im 
6. jahrhundert von Grossbritannien her eingewandert sind . 
(s. oben s. 18), so müssen ihre tiberlieferungen zunächst insel- 


_ keltischen ursprungs gewesen Bein, gleichgültig, wie weit diese 


überlieferungen von ihnen bei der einwanderung mit hintber- - 
gebracht, wie weit sie erst später im wege des verkehrs mit: 
den Inselkelten von dorther übernommen wurden. - Wir sind 
also durchaus berechtigt, inselkeltische (auch irische) tiber- 
lieferungen zur erklärung heranzuziehen. (Von Cuchulinn- 
Perceval, von Cano-Tristan war schon oben die rede; vgl. 
noch G. Ehrismann, Märchen im höfischen Epos, PBB 30, 1ff.). 

4. Die keltischen Quellen der französischen 
Romane. Bei der oben angenommenen entwicklung sind von 
vornherein zwei möglichkeiten gegeben: keltische überlieferungen 
konnten französischen dichtern so gut in England wie in 
Frankreich, sowol von der Aremorika als auch von Wales 
und Cornwall aus übermittelt werden. Verwickelt wird die 
frage dadurch, dass mündliche und schriftliche Überlieferung, 
neben liedmässigem vortrag (lai) auch mündliche prosaerzähluug 
(conte) in frage kommt. Nach G. Paris kamen inselkeltische 
spielleute auch nach dem kontinent hinüber, so dass auch 
insulare überlieferungen — neben den aremorikanischen — 
direkt zur kenntnis französischer diehter kommen konnten, 
und Suchier (Lit.? s. 147) sprieht geradezu von einer wechsel- 
wirkung: ‘Cornwall und die Bretagne standen von alters her 
in engem verkehr miteinander, und so werden sie auch früh 
ihre sagen von Arthur und seinen helden ausgetauscht und 
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ausgeglichen haben.’ Bei diesen engen beziehungen zwischen 
kleiner und grosser Bretagne, zwischen dem kontinentalen 
Frankreich und dem anglonormannischen königreich waren 
somit der vermittlung keltischer stoffe nach „Frankreich die 
verschiedensten wege geöffnet und es wäre grundsätzlich nicht 
richtig, ohne weiteres die eine der vorhandenen möglichkeiten 2x --7: 
auszuschliessen. Selbst G. Paris, der vertreter der anglonorman- 
nischen hypothese, hat schon im 30. bande der Histoire litteraire 
de la Fr. (1888) ‘recits gallois ou aremoricainsg’ als quellen 
der französchen romane gelten lassen. Nach den bisherigen 
einzelforschungen scheint allerdings der anteil der aremorika- 
nischen überlieferungen an dem stoffkreis des französischen 
‘roman courtois’ ein wesentlich grösserer zu sein als derjenige 
der tberlieferungen von Grossbritannien her. 

5. Die Artussage. Eine besondere stellung in der 
ganzen frage nimmt die person des königs Artus und sein 
heldenkreis ein, weil hier zu allem übrigen noch die mögliche | 
einwirkung lateinisch-gelehrter Überlieferung in Galfreds Historia 
regum Britianniae (vgl. oben s. 238f.) hinzukommt. Arthur‘) 
war eine historische persönlichkeit, welche ende des 5. und 
anfangs des 6. jahrhunderts gelebt und sich in kämpfen der 
Briten gegen Angeln und Sachsen hervorgetan hat. Gildas in 
seiner schrift De exidio Brittunniae (etwa 540) erwähnt Arthur 
nicht, kennt aber den grossen sieg der Briten über die Sachsen 
am berge Bado (ende des 5. jahrhunderts), welcher später dem 
Arthur zugeschrieben wurde und eine nachhaltige wirkung - 
ausübte: In der im jahre 796 verfassten, dem Nennius | 
zugeschriebenen Historia Brittonum erscheint Arthur als dux | 
bellorum — daneben als miles — und gewinnt gegen die 
Sachsen zwölf schlachten, als letzte die am mons Badon:s.?) 
‘Hier ist schon die volkstümliche heldensage von Arthur ver 
wertet, welche in der späteren zeit der not in Arthur ihren 
helden erblickt. Wie die Briten in England, haben auch im 
6. jahrhgndert nach der französischen Bretagne ansgewanderte 


> 


) Über die deutung dieses namens und anderer aus entsprechenden | 
römischen (Ivain < Eugenius, Kei < Cajus, Peredur < Peritor) siehe ' 
Zimmer, GGA 1890, 818f., Windisch 170 ff. 

») Gildas und Nennius hrsg. von Mommsen in MG, Auct. antiqu. XIII. 
Vgl. H. Zimmer, Nennius vindicatus, B. 1893, dazu Freymond, JrP 3, 152 ff. 
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Bretonen die Artussage weiterentwickelt, vor allem mit hilfe 
von allgemeinen sagen- und märchenelementen: die insel 


‚Avalon, nach welcher Arthur entrückt wird, und manches 


'andere ist aremorikanischen ursprungs. Galfred in seiner 
Historia regum Brittanniae verwertet neben anderen münd- 
lichen und schriftlichen quellen vor allem auch aremorikanische 
überlieferungen. Eine eihwirkung auf die französische Artus- 
diehtung, vielleicht auch den äusseren anstoss dazu, wird 
man dem werke Galfreds oder seinen übersetzungen wol 
zugestehen dürfen. Aber die zahlreichen und mannigfaltigen 
stoffe der Artusromane weisen über das geschichtswerk hinaus 


auf die zugrunde liegenden volkstümlichen Hberlieferungen, 


;und wir können nicht mit sicherheit behaupten, dass vor den « 
‘ Bruts kein Artusroman existiert habe. 


6. Artusromane vor Crestien. Crestiens Artusromane 
sind die ältesten der matiere de Bretagne gewidmeten romane, 
welche uns überliefert sind. Das schliesst die möglichkeit nicht 
aus, dass unserem Crestien schon andere dichter mit der 
bearbeitung kritischer stoffe vorangegangen sind. Es handelt 
sich dabei nicht um die sogenannte anglonormannische hypo- 
these, die jedenfalls in dem von G. Paris angenommenen 
umfang nieht aufrecht zu erhalten ist, sondern darum, ob vor 
Crestien überhaupt romane keltischen inhalts in französischer 
sprache — gleichgültig, ob in kontinentalfranzösischer oder 
anglonormannischer mundart — gedichtet worden sind. Zu 
einer klaren beantwortung dieser frage fehlen uns die lite- 
rarischen denkmäler. Die ‘mabinogion’ sind in dieser beziehung 
nicht verwertbar, da ihre stellung noch umafri ten ist. 
‚Auch die auf französischen vorlagen beruhenden englischen 
'bearbeitungen sind ein unsicheres heweismittel. Die dar- 
stellung einer kampfszene am domportal zu Modena — die 
man sich doch nur als illustration einer literarischen bearbeitung, 
nicht einer blossen mündlichen erzählung denken kaun — 
würde beweiskräftig sein, wenn sie wirklich, wie italienische 
beurteiler wollen, aus den ersten jahren des 12. jahrhunderts 
stammte. Aber Justis bestimmung ‘frühestens ea. 1130’ lässt 
soviel öpielraum nach unten, dass mit dem denkmal als 





 sicherem zeugen nicht gerechnet werden kann. Der fran- 


zösische Lancelot, den Ulrich von Zatzikhoven übersetzt hat, 


. 
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jist von Crestien unabhängig, auch in manchem altertümlicher | 
‚als dieser, aber über sein zeitliches verhältnis zu Crestiens' 
‚Karrenritter wissen wir nichts, bestimmtes. Mit mehr wahr- 
scheinlichkeit kann man behaupten, dass es vor Crestien schon ; 

\ Tristandiehtungen gegeben hat. Gautier von Arras, der ver- 
fasser des bretonischen romans Ille et Galeron, war Crestiens 
zeitgenosse. Aus alledem geht hervor, dass, wenn solche 
romane vor Crestien existiert haben, sie nicht sehr zahlreich 
und auch nicht erheblich älter gewesen sein können als 
Crestiens anfänge. - Vielmehr sehen wir, dass Crestien in 
seinem Erec der technik der chansons de geste noch ziemlich 
nahe steht (8. oben). Das alles schliesst die annahme älterer 
romane keineswegs aus, aber ihre edeutung ist jedenfalls _ 
geringer einzuschätzen, als die verfechter ihrer existenz 
gemeiniglich annehmen. 

7. Die Mabinogionfrage. Es mag merkwürdig er- 
scheinen, dass trotz der eingehenden untersuchungen von 
Othmer, Golther, Thurneysen und Foerster, von Edens, Gaede, 

Brown, Greiner, Zenker, Williams und Windisch noch immer 
keine übereinstimmung erzielt ist. Da wir aber stets nur 
zwei texte haben, die einander gegenüberstehen, und keinen 
unabhängigen dritten, welcher in zweifelsfällen die entscheidung 
geben, könnte, bleibt der subjektiven deutung der beiderseitigen | 
abwei abweichängen“ sehr viel spielraum übrig: welche von beiden. 
darstellungen die natürlichere, logischere sei und ob überhanpt 3°", 
das logische immer das ursprüngliche sein müsse. Treffend «:. halte 

wird die möglichkeit entgegengesetzter auffassungen durch u 
Be das nebeneinander der fee Morgain bei Crestien und des 
arztes Morgan Tud erläutert: nach Othmer, Zimmer, Foerster 
ist Morgan Tud aus Morgain la fee umgedeutet, nach Edens, 

Zenker, Windisch vielmehr das ursprüngliche. — Kennzeichen: 
französischer herkunft tragen alle drei mabinogion von Geraint, 
Owein, Peredur. Für den letzten scheint die abhängigkeit 
|von Crestien selbst sicher, für die anderen wahrscheinlich. 

8. Crestiens literarhistorische Bedeutung. Crestien 
ist einer der ersten bearbeiter keltischer stoffe in französischer 
sprache gewesen. Vorangegangen war wol die bearbeitung 
solcher stoffe in der form des lai. Falls auch schon franz. romane 
keltischer herkunft vorher entstanden waren, haben sie seinem 


ur pet 
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Fühme jedenfalls keinen grossen eintrag getan: sie sind von | 
seinen werken übertroffen und demgemäss vergessen worden. 
Neidlos wird er von der gesamten folgezeit als der meister 
des höfischen romans anerkannt und gepriesen. Im anfang 
sich noch an die technik der nationalen epik anlehnend, 
überträgt er aus dem höfischen roman antiker herkunft einzel- 
schilderung, psychologische analyse und höfisches emplinden 
‚auf die matiere de Bretagne und bildet diese zu einer aus- 
‚ geprägt französischen, für die französische literatur des mittel- 

ı alters ausserordentlich charakteristischen diehtungsgattung um. 

' Selbst wenn er den mabinogion inhaltlich ähnliche französische 
versromane als quellen vor sich gehabt haben sollte, bliebe . 
sein eigentum und sein verdienst immer noch die wol durch- 


dachte zergliederung und Birkursguolle darstellung der seelischen 
vorgänge, di kunstvolle "Tührı ing des ech eahs. die 
EI unterhaltend und spannend zu erzählen, die meisterhafte 
handhabung von vers und reim, vor allem aber der gittliche * " 
gedankengehalt der meisten seiner romane. In der lyrik bahnt 
er die nachahmung der provenzalischen minnepoesie an, deren 
geist er — wenn auch nur vordbergehend-— auch auf den 
roman (im Lancelot) überträgt. 
| Mit seinem Perceval schliesslich stellt er neben oder über 
‘ das äusserliche, weltliche rittertum das im graldienst gelituterfe, 
geistliche rittertum. Wie mit seinen anschauungen von liebe 
‚und ehe, erhebt er sich mit diesem gedanken tiber die höfische 
gesellschaft, in welcher er lebte und für die er dichtete. So 
hat gerade sein Gralroman die meisten nachahmungen und 
fortsetzuugen in Frankreich wie ausserhalb Fraukreichs gefunden. 
Crestien von Troyes ist für das mittelalter der meister fran- 
zösischer erzählungskunst, sein Conte del graal seine bedeutendste 
leistung tr succı. 


Zehntes Kapitel. 


Die höfische Dichtung neben und unmittelbar 


nach Crestien 
(bis etwa 1200). 


In Crestien von Troyes erblickt der höfische roman seinen / 
bedeutendsten dichter, die höfische Iyrik ihren ältesten vertreter. 
Diese 1yrik ist als etwas fertiges aus dem provenzalischen 
süden übernommen worden und tritt uns somit von vornherein,” ' ‚- 
al, ‚ausgebildete, zu höherer entwicklung kaum mehr befähikte 
kunstübung 'entgegen. Der höfische roman hingegen hat sich 
erst allmählich entwickelt; seinen bestimmten charakter erhält | 
er in erster linie durch die betonung der ritterlichen ideale, 
in zweiter linie durch die einführung und bevorzugung der \ 
matiere de Bretagne. Dort bildet Crestien nur den vermittler, 
neben den sich alsbald eine reihe anderer, mit gleicher 
oder auch mit höherer kunst nach provenzalischen vorbildern 
arbeitender dichter stellen —- hier jst er von vornherein der alle 
anderen überragemfe "Vertreter, den sich die romandichter der 
folgezeit unmittelbar zum muster nehmen. Von den antiken 
romanen und etwaigen verlorenen dichtungen abgesehen, ist 
‚ihm hier nur Gautier von Arras und Thomas mit seinem 
 Tristanroman gleichzeitig. Die übrigen sind jünger als er und 
zeigen grossenteils die deutlichen kennzeichen seines einflusses. 

Während die auf nachahmung und konvention beruhende 
lyrik ein im ganzen einheitliches und einförmiges a 
zeigt, bietet der roman ein viel bunteres und daher nicht so 
leicht zu überschauendes. bild. Es waren, teils in antiker und 
orientalischer, vor allem aber in bretonisch-keltischer | 
sonstiger volksttimlicher überlieferung noch so viele ursprüngliche 
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stoffe vorhanden, dass die dichter nur zuzugreifen brauchten 
und auf die literarische ausbeutung der überkommenen 
französischen romandichtungen zunächst verzichten konnten. 
Freilich ist auch in dieser zeit schon die bearbeitung derselben 
urstoffe durch verschiedene diehter — wie bei der gralsage 
oder bei Tristan — nichts seltenes, Aber teils schöpfen die 
dichter aus verschiedenen quellen, teils gestalten sie selbst 
ihren stoff persönlich genug, nm die einförmigkeit, welche die 
Iyrik kennzeichnet, zu verziden. 

Eine systematische und folgerichtige einteilung der höfischen 
| romane ist daher schwer zu geben. G. Paris unterscheidet 
griechische und byzantinische romane, bretonische romane und 
‘romans d’aventure”. In der letzten gruppe begegnen aber 
sowol stoffe griechisch-byzantinischer als bretonischer oder 
ı angelsächsischer herkunft, sodass die grundlage der einteilung 
ı verschoben ist. Die sogenannten Artusromane unterscheidet 
G. Paris in episodische und biographische romane, je nachdem 
sie eine bestimmte tat eines helden — wie Crestiens Lancelot 
die befreiung der königin — oder sein ganzes leben — wie 
der Lanzelet Ulrichs von Zatzikhoven — erzählen. Die grenze 
ist aber nicht immer leicht zu ziehen, wie schon die betrachtung 
der Crestien’schen romane lehrt, dazu sind auch die episodischen 
romane keineswegs auf die durchführung einer einzigen episode 
beschränkt, auch nicht etwa an umfang an sich geringer als , 
die biographischen romane. Der unterschied ist vielmehr in 
der hauptsache ein technischer, indem die episodischen romane 
' in der regel eine sfraffere kompositon gegentiber den übrigen 
zeigen. Man wird daher auch hier, ähnlich wie in der epischen 
dichtung, lieber nach dem gegenstande ordnen, die Gralsage 
von vornherein als selbständigen stoff ausscheiden, und die 
sogenannten Artusromane um die einzelnen helden gruppieren, 
denen sie gewidmet sind. Es verbleiben dann noch eine 
stattliche anzahl von romanen Ver en suchen, im wesentlichen 


u 


entlehnten oder rein erfundenen reg: meist ji gepräge 
des ‘roman d’aventure’ an sich tragen; die vielfach auf 
griechischen oder orientalischen erzählungsmotiven beruhenden 
see- und liebesromane, in welchen äussere ereignisse trennung 
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und wiederfinden der liebenden bestimmen (Gröbers ‘schicksals- 
dichtungen’); und endlich die eigentlichen liebesromane, welche 
vielfach auf volkstümliche tberlieferung, zum teil auch auf 
literarische vorbilder oder freie erfindung zurückgehen und 
mit dem Guillaume de Döle auch eine technische nenerung, 
die einfügung Iyrigcher, stücke in die erzählung, in die 
literatur einführen. . eilweise treten die einzelnen gattungen 
in reicherer ehitfaltung erst im 13. jahrhundert auf. 

Die liebe bildet in diesen romanen das vorherrschende, 
in der ]yrik fast das anaschliessliche element. Die teilnahme 
der höfe und hier besonders der frauen an der literatur. und 
vor allem an den fragen des minnedienstes ı macht sich deutlich 
fühlhbar. Wie gräfin Marie in Troyes, fesselte in_Blois ihre 
schwester Alix dichter — wie z. b. Gautier von Arras — an 
ihren hof. Auch der Pariser hof hat sich in den letzten jahr- 
zehnten des 12. jahrhunderts der dichtkunst nicht verschlossen 
und schon damals einen eivfluss auf die sprache der bei hof 
verkehrenden dichter auszutiben begonnen, wie die klage 
Conons von Bethune über die ihm durch die königjnmutter 
Alix — mutter Philipp Auguste — widerfahrene zur&chtweisung 
lehrt.!) Eine zusammenfassung der in den vornehmen kreisen 
damals herrschenden anschauungen über die minne bietet anfangs 
des 13. jahrhunderts der kaplan Andreas in seinem lateinisch 
geschriebenen, im laufe des 13. jahrhunderts aber zweimal ins 
französische übersetzten traktat De amiore. Er gibt hier in 
der hauptsache die ideen der höfischen Iyrik wieder, behandelt 
eine reihe von spitzfindigen liebesfragen (quaestiones), denen 
wir in tenzonen oder jeu-partis wieder begegnen, und gibt 
mustergespräche für die unterhaltung zwischen männern und 
frauen verschiedener stände. Auch die liebe zu den land- 
schönen ist dem ritter hier so wenig verwehrt wie in den 





!) Le roine n’a pas fait ke cortuoise, 

Ki me reprist, ele et ses fius, li rois. 

Encor ne soit me parole franchoise, 

Si le puet on bien entendre en franchois. 

Ne chil ne sont bien apris ne cortois, 

S’il m’ont repris, se j’ai dit mus d’Artois. 

Car je ne fui pas noris a Pontoise. 

(Ausgabe von Wallensköld s. 223). 
Voretzsch, Studium d. afrz. Literatur. 3. auflage. 22 
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pastourellen. Die aus Andreas erschlossene vorstellung, es 
hätte im mittelalter zur entscheidung schwieriger liebesfragen 
besondere, aus frauen bestehende ‘minnehöfe’ gegeben, ist 
durch Diez als irrtümlich erwiesen worden. Auch G. Paris 
sieht in den angeblichen liebesurteilen nur ‘un pur jeu 
d’esprit’, während Trojel, Rajna und Crescini geneigt sind, in 
einzelnen fällen wirkliche urteilssprüche über liebesstreitig- 
keiten anzunehmen. 

Die liebesfragen oder minnefragen, wie solche der kaplan 
Andreas mitteilt, erscheinen in jüngeren texten auch selbständig 
in französischer sprache, meist im anschluss an das im 13. 
und 14. jahrhundert beliebte spiel Le roy qui ne ment: teils 
in prosa, wie in den von Wechssler gedruckten Voulleurs 
d’amors (21 fragen des herrn an die herrin, 25 fragen der 
herrin an den herrn), teils auch in versen, wie in dem von Hoepffner 
herausgegebenen Chastel d’amours. Die gesamten texte bilden 
zusammen eine kleine literaturgattung, welche uns ein bild 
aus dem gesellschaftlichen leben der zeit des minnedienstes 
bietet und gelegentlich auch in anderen literaturen nach- 
ahmung findet. ,,.. 

Ein anschauliches bild eines höfischen liebesgerprächs 
zwischen einem kleriker und einem jungen mädchen bietet 
das noch in das ende des 12. jahrhunderts fallende anglo- 
normannische Donnei des amanz (donnei aus prov. domnei 
frauendienst, minnedienst — 1242 achtsilbner, nicht vollständig 
überliefert). Die gedanken tiber die liebe, welche die beiden 
erörtern, werden von ihnen durch beispiele aus bekannten 
diehtungen — Theben, Eneas, Tristan u.a. — erläutert. Drei 
vollständig gegebene erzählungen — Tristan rossignol (vgl. 
oben s. 285), Mann und Schlange, Die drei Lehren (beide nach 
der Disciplina elericalis) — füllen rund die hälfte des ganzen. 


Andreae capellani regii Francorum de amore libri tres. Rec. 
E. Trojel, Havniae (Kopenhagen) 1892. Vgl. Vinc. Crescini, Nuove 
postille al trattato amoroso d’Andrea cappellano, Venezia 1909 —10 
(Atti del Reale Istituto Veneto di scienze etc., bd. 69, 1ff., 437 ff.). 
F. Diez, Über die Minnehöfe (Beitr. z. Kenntnis d. romant. Poesie I), 
B.1825. G.Paris, Rom. 12 (1883) 524ff. E. Trojel, Middelalderens 
Elskovshoffer, Kopenhagen 1888, dazu G. Paris, JdSav. 1888, 664 ff., 
727ff., auch sep. P. Rajna, Storia del libro di A., Stud) di fil. rom. 
5 (1891) 193 ff.; Le corti d’amore, Milano 1890. Crescini, Per la 
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quistione delle corti d’amore, Padova 1891 (Atti e memorie dell’ 
acad. VIII). — K.Heyl, Die Theorie der Minne in den älteren 
Minneromanen Frankreichs, Diss. Marburg 1911 (Marb. Beitr. 4). 
Ch.-V. Langlois, La socicte fr. au X11I® siecle, ?P.1904. Ed. Wechssler, 
Vollmöllerband 131ff., dazu E. Hoepffner, ZrP 33 (1909) 695 ft. 
Alex. Klein, Die altfr. Minnefragen 1 (Marb. Beitr. 1, 1911), dazu 
W. Suchier, ZrP 36 (1912) 221ff., Archiv 130 (1913) 12ff. — Le 
Donnei des amanz hrsg. von G. Paris, Rom. 25 (1896) 497 ft. 


1. Die lyrischen Gattungen. 
In der Iyrik wird die durch Crestien eröffnete höfische 


‚£“Tichtung fortgesetzt. Als hauptgattung erscheint die schon 
“= von Crestien gepflegte chanson, das höfische liebeslied, dem 


die mehrzahl der etwa 2100 nummern zählenden höfischen 


lieder angehören. Daneben befindet sich das provenzalische 


streitgedicht vertreten, seltener in der form der tengon, häufiger 
in der des jeu-parti (provenzalisch joc-partit oder parlimen). 


|Das tagelied, aube (provenzalisch alba), ist in der französischen 


'lyrik our spärlich vertreten. Einige andere gattungen begegnen 

erst im 13. jahrhundert. Übrigens werden auch die älteren, 
einheimischen liedergattungen noch weiter gepflegt, wenn auch 
vielfach nach form und inhalt modernisiert. Eine reihe von 
höfischen dichtern haben so pastourellen, lieder der ‘mal 
mariee’ und ähnliches gedichtet. Das serventois, ursprünglich 
ein spottlied, erscheint jetzt unter provenzalischem einfluss 
als politisches rügelied, auch als kreuzzugslied. Alle diese 
dichtungsarten wurden gesungen. Wort und weise gehörten 
zusammen und entstanden zusammen: der dichter war zugleich 
Komponist. Die ältesten dichter, die wir kennen, sind ent- 
weder selbst von adel oder leben an irgend einem grösseren 
oder kleineren hof. Meist haben sie einen jongleur in ihrem 
dienst, der ihre lieder vorträgt oder der fernen geliebten 
überbringt und sie somit verbreitet. 

A. Chanson. Das wort chanson ist wie das provenzalische 
canego(n) ein ziemlich weiter begriff, der sich im wesentlichen 
mit dem hüöfischen liebeslied deckt, aber auch nahestehende 

22* 
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with An 

gattungen, wie z. b. das kreuzzugslied, mit einschliesst. 
Die gedanken, welche diesen chansons zugrunde liegen, 
bewegen sich immer in demselben kreis: die liebe zu der 
unvergleichlich schönen, aber spröden herrin, die immer als 
die frau eines Eder, gedacht ist, die bitte um erhörung, 
am häufigsten aber ‚die klage über mangelndes entgegen- 
kommen, über gräusankeit, sei es der geliebten, sei es der 
minne selbst. Man vergleiche auch das oben (s. 301f.) über 
Crestiens lieder gesagte.e Hie und da mögen den klagen 
wirkliche verhältnisse uud vorkommnisse zugrunde liegen, 
meist aber wird es sich um eine konventionelle erfindung, um 
eine dichterische form handeln, in welcher der sänger der 
gattin seines gönners seine huldigung darbrachte. 

Die chanson zählt meist 5 bis 6 strophen, wozu noch eine 
kürzere schlussstrophe, das sogenannte geleit (envor — proven- 
zalisch Zornada), zu kommen pflegt. Die strophen sind unter- 
einander entweder zu je zweien oder sämtlich durch die 
gleichen reime verbunden (provenzalisch coblas doblas — unis- 
sonas). Das envoi stimmt in vers und reim mit dem schluss 
der vorausgehenden strophe überein. Die strophen selbst sind 
dreigliedrig, was sich in versform und reimbindung und dem- 
gemäss auch in der musik ausprägt: auf zwei metrisch gleiche 
teile folgt ein dritter selbständiger teil (vgl. mhd. stollen 
und abgesang in den aus französischen oder provenzalischen 
vorbildern entnommenen strophen, sowie die form des in 
Italien aus der trobadorstrophe entwickelten sonetts). Reim- 
verschlingung und verwendung der verschiedenen versarten 
ist sehr mannigfaltig, zumal es bestimmung war, dass jedes 
lied seine eigene musikalische und metrische form haben 
müsse. 

Auch bereits vorhandene edeltungen werden durch form 
und inhalt der _minnedichtung beeinflusst. So bietet Conon von 
Bethune in der form der höfischen chanson zwei kreunzzugs- 
lieder, von denen das eine ‚mehr den charakter eines serventois, 
eines rügeliedes, an die entarteten barone zeigt, das andere, 
mehr im stile der älteren kreuzzugslieder (s. oben s. 152.) 
eine aufforderung zur beteiligung am kreuzzug enthält. Beide 
aber geben zugleich auch dem schmerz tiber die trennung 
von der geliebten ausdruck. 
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B. Tenzone und Jeu-parti. Die tenzone ist wie ihr 
provenzalisches vorbild ein streitgedicht schlechtweg, in welchem 
zwei diehter oder zwei sonstige (erfundene) personen sich streiten 
oder sich miteinander unterhalten. Das jeu-parti bezeichnet 
seinem namen nach ein ‘geteiltes spiel’, wie z. b. Lancelot im 
Karrenroman seinem genossen Gauvain ein ‘spiel teilt’, d. h. die 
wahl zwischen zwei gefährlichen wegen lässt (v. 689, 699); 
ebenso stellt hier der eine der beiden dichter dem anderen eine 
alternative und überlässt ihm die wahl, welche partei er 
ergreifen will. Solche fragen sind: Ist für einen liebenden der 
tod oder die verheiratung seiner geliebten vorzuziehen? Ist 
es für einen liebhaber schmerzlicher, in gegenwart seiner 
geliebten um ihretwillen von seiner frau geschlagen zu werden 
oder zu sehen, wie sie um seinetwillen von ihrem gatten 
geschlagen wird? Ist es vorteilhafter, die gunst seiner herrin 
zu geniessen oder unglücklich zu lieben und könig von Persien 
zu werden? Welcher von zwei sonst gleichwertigen liebhabern 
verliert mehr an aussicht auf erfolg, derjenige, welcher blind, 
oder derjenige, welcher taub und stumm wird? Solche fragen 
werden auch im traktat des Andreas Cappelanus (oben s. 337) 
behandelt: der brauch, spitzfindige liebesfragen zu stellen und 
zu beantworten, war allem anschein nach ein alter, schon vor 
dem joc partit geübter zeitvertreib der vornehmen gesellschaft, 
während die sammlung und aufzeichnung solcher minnefragen 
_ erst in späterer zeit erfolgte (oben s. 338). 

In der tenzone, seltener im jeu-parti, können anstelle der 
wirklichen wortführer erfundene personen eintreten, d.h. wir 
haben eine reihe von streitgedichten, welche von einem einzigen 
verfasser herrühren. In der form unterscheiden sich die streit- 
gedichte in keiner weise von der chanson. In der regel 
antwortet der gefragte in denselben reimen wie der fragende, 
so dass coblas doblas entstehen, häufig gehen die reime der 
ersten strophe auch hier durch das ganze gedicht durch. 

Die tenzone, in der provenzalischen literatur ausserordentlich | 
beliebt, ist in der französischen nur etwa durch zwanzig bei- 
spiele vertreten. Eines der ältesten scheint die tenzone eines 
gewissen Richart (wol von Semilli) mit Gautier von Dargies zu 
sein. Merkwürdig ist auch die tenzone zwischen Coine 
(= Conon von Bethune) und dem provenzalischen dichter 
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Rambaut (von Vaqueiras), wobei jeder in seiner sprache dichtet, 
die reime der ersten strophe aber gleichwol durchgeführt 
werden. 

Das hauptsächlich im 13. jahrhundert blühende jeu-parti, 
zählt etwa zweihundertt tüuck.. 

C. Das Tagelied (aube = provenzalisch alba). Das 
sogenannte tagelied spielt in der französischen literatur keine 
grosse rolle Von den volkstümlichen abschiedsliedern, welche 
die unterbreebung des zusammenseins zweier liebenden durch 
den heraufkommenden morgen schildern und sich allerorten, in 
China so gut wie in Montenegro finden, unterscheidet sich die 
höfische alba nicht nur durch die ritterliche umgebung, sondern 
vor allem durch das verhältnis des liebhabers zu seiner dame, 
die hier stets als die frau eines anderen und zwar des schloss- 
herrn gedacht ist, sowie durcli die fiktion von dem weckenden 
wächter, der nur für die liebenden, nicht aber für 
die losengiers den tag zu verkünden scheint. Formell ist “ 
charakteristisch der kehrreim und das darin vorkommende 
wort ulba. Die heimat des tageliedes ist die Provence, wohin 
auch der kehrreim der ältesten, lateinisch-provenzalischen alba 
(oben 8. 41) weist, von hier aus ist sie nach Nordfrankreich 
und Deutschland (Wolfram von Eschenbach u. a.) gelangt. 
Die einzige vollständig überlieferte französische aube ist das 
— schon dem 13. jahrhundert angehörige — lied Gaite de la 
or, das, wie die provenzalische alba, die typische figur des 
wächters, auch den kehrreim (aber ohne das wort aube) zeigt 
“und im einzelnen der erklärung grosse schwierigkeiten bietet. 

D. Salut d’amour. Der ‘liebesgruss’ ist eine epistel in 
versen, die mit einem gruss an die dame beginnt, welcher das 
gedicht gewidmet ist. Der form nach sind die provenzalischen 
salut meist in paarweisen reimpaaren von achtsilbigen versen 
gedichtet, der älteste von Graf Rambaut III. von Orange (7 1173). 
Die französischen salut sind den provenzalischen nachgeahmt, 
sie begegnen erst im 13. jahrhundert mit Philippe de Beau- 
manoir (s. kap. XII). Der zahl nach sind etwa 12 stück tber- 
liefert. Formell sind sie mannigfaltiger als die provenzalischen 
vorbilder: die meisten sind allerdings in achtsilbigen reim- 
paaren geschrieben, aber in einigen wird eine aıt refrain ein- 
geschoben, andere sind überhaupt in strophen (alexandriner- 
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versen) gedichtet, einer in form der epischen laisse. Der 
poetische wert dieser diehtungen ist gering. u 

E. Gattungen musikalischen Ursprungs: Motet — 
Lai — Descort. Wie seinerzeit die sequenz aus.einer kirch- 
lichen melodie sich entwickelt (oben s. 48), gehen in dieser 
zeit noch andere dichtgattungen aus der musik hervor, welche 
vereinzelt schon seit ende des 12. jabrhunderts, in grösserer 
zahl freilich erst im 13. jahrhundert begegnen. Von den 
Motets war gelegentlich schon oben (s. 142) die rede. Es 
sind ursprünglich kirchliche kompositionen mit lateinischem 
text für mehrstimmigen gesang, woraus sich dann diehtungen 
mit französischem text entwickeln: meist kürzere stücke, welche 
gern volkstiimliche kehrreime verwenden, mit besonderer vor- 
liebe im 13. jahrhundert in Arras gepflegt. Im ganzen sind 
etwa fünfhundert solcher motets überliefert. — Die Lais, zum 
unterschied von den erzählenden bretonischen lais (oben s. 272) 
auch als lyrische lais bezeichnet und vielleicht mit den musika- 
lischen bretonischen lais verwant, stehen den segaenzen nahe: 
es sind ursprünglich untergelegte texte zu schon vorhandenen 
melodien, daher an eine regelmässig wiederkehrende strophen- 
form innerhalb eines und desselben liedes nicht gebunden. 
Die zahl der strophen in den verschiedenen liedern wechselt 
sehr, ebenso die verszahl in den einzelnen strophen. Dem 
inhalt nach sind es meist liebeslieder, zum kleineren teil 
religiöse lieder. — Von diesen lais unterscheidet sich der 
Descort nur dem namen nach: descort (gegensatz zu acort, 
’ wegen mangelnder Übereinstimmung im strophenbau_usw.) ist 
der provenzalische name für dieselbe gattung. An französischen 
lais und descorts sind etliche dreissig tiberliefert. Die ältesten 
stammen von Gautier von Dargies und Colin Muset. 


Vgl. ausser der lit. zu kap. V (s. 139ff.) folgende werke: 
Bibliographie: G. Raynaud, Bibliographie des chansonniers frangais 
des XIlIe et XIVe siöcles, 2 bde., P. 1884 (grundlegendes ver- 
zeichnis),. A. Jeanroy, Bibliographie sommaire des chansonniers fr. 
du m. 4., P. 1918 (Cl. fr. m. 4. 18). Ed. Schwan, Die altfr. Lieder- 
handschriften, ihr Verhältnis, ihre Entstehung, ihre Bestimmung, 
B. 1886. — Handschriftenphotographien und -drucke: 
Le chansonnier de la bibl. St.-Germain des Pres, Bibl. Nat. 20050, 
I, p.p. P.Meyer et Raynaud, P. 1892 (Sdat, phot.). Le chansonnier 
de l’Arsenal, ms. 5198, p. p. Aubry et Jeanroy, P. 1911 ff. (phot.). 
Die Berner Liederhs. 231 von Rochat, Jahrbuch 10, 73ff., dazu 
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Brakelmann, 10, 381ff. Die Berner Liederhs. 3389 von W. Wacker- 
nagel, Afr. Lieder und Leiche, Basel 1846 (mit ausführlichen 
erläuterungen), K. Hofmann, München 1865 (II) und 1867 (Sitz.- Ber. 
d. ph.-hist. Kl. d. bair. AdW) und Brakelmann, Archiv bd. 41, 42, 
43; vgl. J. v. Seydlitz-Kurzbach, Die Sprache der afr. Liederhs. 389 
zu Bern, Diss. Ha. 1898. Die Hs. Modena, Biblioteca d’ Este, 
R. 4,4 von Camus, Rdir 35, 236 ff., und Jeanroy, Rdlr 39, 241 ff. 
Hs. von Siena, XII, 36 von Steffens, Archiv 88, 301 ff. Hs. Oxford, 
Bibl. Bodleienne, Douce 308 von Steffens, Archiv bd. 97, 98, 99, 
104. Hs. London, Lambeth Palace, Miscellanea Rolls 1435 von 
Wallensköld, M&moires de la Soc. neophil. de Helsingfors 6 (1917) 
lff. Inedita der afr. Liederhs. Pb5 (Paris, Bibl. Nat. 846) von 
L. Brandin, Diss. Greifsw. 1900, ZfSL 22, 230 ff. Chansons inedites 
tirdeg du ms. fr. 1591 de la Bibl. Nat. p. A. Jeanroy et A. Längfors, 
Rom. 44 (1915—17) 454ff. Chansons inedites tirdes du ms. 3406 
de la Bibl. Nat. p. Jeanroy et Längfors, Rom. 45 (1918 —19) 351ff. 
Liedertexte aus den romanen Guillaume de Döle, gedr. von Bartsch, 
Jahrbuch 11 (1870) 159ff., Girards von Amiens Cheval de fust 
von Stengel, ZrP 10 (1836) 460ff., Gerberts von Montreuil Veilchen- 
roman von D. I, Buffam, Elliotband s. 129 ff. — Sammelausgaben: 
Paulin Paris, Le Romancero francais, P. 1833. A. Dinaux, Trou- 
vere3, jongleurs et me@nestrels du nord de la France, 4 bde., 1836, 
1839, 1843, 1863. P. Tarbe, Chansonniers de la Champagae aux 
Xll® et XIII siecles, Reim3 1850. Ed. Mätzner, Altfranz. Lieder, 
berichtigt und erläutert, nebst Glossar, B. 1853. Brakelmann, Les 
plus aneiens chansonniers fr. I, P. 1870 —91, Il, Marburg 1896. 
P. Meyer, Recueil d’anciens textes II (P. 1877) 365 ff. Aug. Scheler, 
Trouveres belges du XIl® au XIV® s., Bruxelles 1876, Nourv. Serie 
1879. A. Jeanroy, Origines (8. 0.) 8. 460ff. A. Jeanroy et H. Guy, 
Chansons et dits artesiens du ÄlIII® s., Bordeaux 1898. Jeanroy, 
Chansons, jeux partis et refrains3 inedits du ÄIII® s., Toulouse 1902 
(sep. aus Rdlr 1896, 1897, 1902). — Abhandlungen allgemeinen 
Inhalts: P. Paris, Les chansonniers i. Hist. litt. 23, 512 ff. (1856). 
A. Jeanroy, De nostratibus medii aevi poetis qui primum lyrica 
Aquitaniae carmina imitati sint, P. 1889; Origines? 1904; Les 
chansons, in Petit de Jve. I, 366ff. G. Paris, Origines; Litt. $ 125 ff. 
Ferner Suchier, Lit. s. 172ff.; Gröber s. 659 ff. Wechssler, Kultur- 
problem (oben ge. 42). Martin Müller, Minne u. Dienst i. d. afr. Lyrik, 
Diss. Marburg 1907. Binet, Le style de la 1lyr. court., P. 1891. 
Mor. Schittenhelm, Zur stilistischen Verwendung des Wortes Cuer, 
Diss. Tübingen 1907. — Über musik und metrik vgl. Coussemaker, 
L’art harmonique aux XII® et XIlle ss., P. 1865. Bestori, Note 
sur la musique des chansons, in Petit de Jve. I, 390 ff. J. B. Beck, 
Die Melodien der Troubodours, Str. 1908. F. Noack, Der Strophen- 
ausgang in s. Verhältnis zum Refrain i. d. afr. Lyrik, Marburg 1899 
(Stengels AA 98). — Die herkunft der provenzalischen minnelyrik, 
uf welcher die französische beruht, steht hier nicht zur erörterung. 
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|\Die neuerdings von Burdach (Sitz.-Ber. d. Berliner AkdW 1918, 
494ff., 1072 ff.) und Singer (ebenda 1918, 991 ff.) verfochtene her-\ 
\leitang aus der arabischen poesie bedarf noch sehr der nach-. 
präfung. Vgl. Mulertt, Neuphil. Mitteilungen (Helsingfors) 1921, 1ff. 

Einzelne Gattungen. Streitgedicht: K. Knobloch, Die 
Streitgedichte im prov. u. afr., Breslau 1886. Über das prov. Streit- 
gedicht ausserdem Selbach 1886 (Stengels AA 57), Rud. Zenker, L. 
1888, Jeanroy, Annales du Midi 2,281ff., 441 ff. Vgl. H. Jantzen, 
Gesch. d. deutschen Streitgedichts im MA, Breslau 1896 (Germ. 
Abh. 13). F. Fiset, Das altfranz. Jeu-parti, REF 19 (1905) 405 ff. 
Fr. Lubinski, Die Unica der Oxforder Liederhs. Douce 308, REF 22 
(1907) 506 ff. Schultz-Gora, Unedierte Jeux partis, Mussafiaband 
80 ff., Chabaneauband 497 ff. — Tagelied: K. Bartsch, Über die 
roman. u. deutschen Tagelieder 1865 = Ges. Vorträge u. Aufsätze, 
Freiburg 1883, s. 250ff. A. Jeanroy u. G. Paris s. o. G. Schläger, 
Studien über das Tagelied, Diss. Jena 1895, Bestori, Gaite de 
la tor, Messina 1904 (per nozze Petraglione-Serrano), dazu Jeanrov, 
Rom. 33, 615 ff. In Deutschland beginnt die nachahmung des roman. 
tagelieds mit Wolfram; das unter dem namen Dietmars von Aist 
überlieferte Släfest du, friedel ziere, ist einheimischen ursprungs. 
Vgl. noch De Gruyter, Das deutsche Tagelied, Diss. L. 1887. 
L. Fränkel, Shakespeare u. d. Tagelied, Hannover 1893. — Salut 
d’amour: P. Meyer, Bibl. Ec. Ch., 6° ser., IlIet. (1867) s. 124 ff. 
Schultz-Gora, ZrP 24 (1900) 358 ff. Fürs deutsche vgl. E. Meyer, 
Die gereimten Liebesbriefe des deutschen MA, Diss. Marb. 1898. — 
Lai und Descort: F. Wolf, Über die Lais, Sequenzen u. Leiche, 
Heidelberg 1841. Lais et descorts fr. du XIII® s., texte et musique, 
p. p. Jeanroy, Brandin et Aubry, P. 1901, dazu Restori, Rivista 
musicale italiana 8 (1901), fasc. 4, und G. Schläger, LgrP 24 (1903) 
286ff. O0. Gottschalk, Der deutsche Minneleich u. s. Verhältnis 
zu Lai und Descort, Diss. Marburg 1908. — Motet: Fr. Ludwig, 
Repertorium organorum recentioris et motetorum vetustissimi stili, 
I, 1910. Recnueil de motets fr. des XII“ et XIII® ss. p. p. G. Raynaud, 
2 bde., P. 1881 u. 1883 (Bibl. frang. I. IL). Die altfr. Motette der 
Bamberger Handschr., hrsg. von A. Stimming, Dresden 1906 (GrL 13). 
Cent motets du XIII® siecle publ. d’apres le manuscrit Ed. IV, 6 
de Bamberg par P. Aubry, 3 bde., P. 1908. A.Stimming, Zu den 
Bamberger Motetten, ZrP 33 (1909) 66ff., 356 ff. Hoepffner, Le 
chansonnier de Besangon, Rom. 47 (1921) 105 ff. 

Die frage, wie weit der romanische (franz. und prov.) einfluss 
auf die deutsche lyrik eingewirkt hat, ist sehr verschieden beant- 
wortet worden, je nachdem die einzelnen forscher eine selbständige 
volkstümliche liebesiyrik in Deutschland annehmen oder nicht, aus 
der sich der ‘altheimische minnesang’ entwickeln konnte. In be- 
jahendem sinne haben die letzte frage behandelt W. Scherer (Deutsche 
Studien I, II, Wien 1870—74), Burdach (7dA 27, 1881), R. Becker 
(Ha. 1882), RB. M. Meyer (ZdA 29), A. Berger (ZdP 19), während 
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Wilmanns (Walter v. d. Vogelweide 1882, AZdA VII). eine weit- 
verbreitete deutsche liebeslyrik vor dem minnesang l&ügnet und schon 
beim Kürnberger romanischen einfluss wahrnimmt. Ähnlich auch 
A. Schönbach, Die Anfänge des deutschen Minnesangs (Graz 1898), 
dazu Wallensköld, Neuphil. Mittlgn., Helsingfors 1900, 1ff. Noch 
weiter als die deutschen forscher geht in seinen ‘Origines’ (1889) 
A. Jeanroy, welcher die älteste deutsche minnedichtung als nieder- 
schlag einer verloren gegangenen älteren franz. Iyrik betrachtet (vgl. 
oben s. 156), wogegen G. Schläger (Tagelied 1895, anm. s. 19 ff.) 
eine reihe beachtenswerter einwände erhebt. Die übereinstimmungen 
sind meist zu allgemeinen charakters. Vgl. noch Anna Lüderitz, 
Die Liebestheorie der Provenzalen bei den Minnesängern der 
Stauferzeit, B. 1904. 

Tatsache ist, dass direkte nachalımungen romanischer chansons 
und strophenformen sich nicht bei den ältesten deutschen minne- 
sängern, sondern erst seit ende des 12. jhs. finden: so ahmt 
Friedrich von Hausen Conon von Bethune, Reinmar von Hagenau 
Aubouin de Sezanne, Bernger von Horheim Crestien nach; proven- 
zalische trobadors nehmen Friedrich von Hausen, Rudolf von Fenis, 
Heinrich von Morungen, Walther zum muster. Vgl. die anmerkungen 
zu Minnesanugs Frühling von Lachmann und Haupt (Neubearbeitung 
von Fr. Vogt, 1911), ferner Bartsch, Germania 1, 480 ff., ZdA 11, 
195f£., Fr. Michel, Heinrich von Morungen und die Troubadours 
1880, Schultz-Gora, ZdA 33, 185 ff., F. Vetter, GRM 5,552 ff. Man 
wird daher mit H. Paul (PBB 2, 465f. anm.) zu scheiden haben 
zwischen dem einfluss höfischer ideen (wie sie sich z. t. auch beim 
Kürnberger oder in Dietmars sog. ‘tageliet’ finden) und der nach- 
ahmung romanjscher poesie, welche die ältesten deutschen minne- 
sänger nicht berührt. 


2. Die ältesten bekannten Lyriker. 


Bei dem konventionellen charakter der von aussen her fertig 
übernommenen minnelyrik der Franzosen treten dichterische 
persönlichkeiten wenig hervor, weniger jedenfalls als im höfischen 
roman oder selbst in der nationalen heldendichtung. Die 
höfische lyrik war teilweise schon im süden zur manier ehtäftet, 
als sie nach dem norden verpflanzt wurde. Die dichtung wird 
somit weniger ein ausdruck persönlicher erlebnisse und gefühle, 
als ein mehr oder weniger geistreiches spielen mit konven- 
tionellen gedanken in mehr oder weniger neuen formen. 
Gepflegt wird diese lyrik zuerst an den höfen, von höfischen, 
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ja meist adeligen dichtern, am ersten, soviel wir wissen, von 
Crestien. Hauptpflegestätten dieser neuen Iyrik waren der 
osten und der eigentliche norden Frankreichs: die ältesten 
höfischen Iyriker gehören meist der Champagne oder der 
Pikardie und dem Artois an, nur wenige dem westen. Auch 
am königshofe zu Paris fanden sänger verschiedener herkunft 
aufnahme, wie das beispiel Conons von Bethune beweist. 


Einer der ältesten Iyriker, jedenfalls ein zeitgenosse Crestiens, _ 


wird Huon Ill. von Oisi (i. d. Picardie bei Cambrai) gewesen 
sein, den der ebengenannte Cunon als seinen lehrer nennt (in 
seinem zweiten kreuzzugslied: Ore ai jou dit des barons me 
sunlanche. — Se lor en poise de chou ke jel di, — Si sen 
prendent a men maistre d’Oisiı, — Ki mia apris a canter des 
enfanche). Doch sind uns von ihm nur zwei lieder überliefert, 
ein kreuzzugslied und ein zweites, umfangreiches lied, das in 
form und inhalt sehr von dem hblichen. schema abweicht und 
uns, ähnlich wie der provenzalische trobador Raimbaut von 
Vaqueiras in seinem gedicht Truan maula guerra, ein damen- 
turnier in satirischer, beinahe parodistischer darstellung schildert. 
Aus Conons b g auf Huon geht wol soviel hervor, dass 
dieser auch schon rügelieder (serventois) gedichtet hat. 
Conon von Bethune (nom. Cuenes-Quenes) selbst, gleich- 
falls Pikarde und durch aeine beteiligung am dritten und vierten 
kreuzzug auch aus der geschichte (z. b. aus Villehardouins 


chronik) wol bekannt, hat uns etwa zehn lieder hinterlassen, 


von denen namentlich die beiden kreuzzugslieder persönliche 
empfindung zum ausdruck bringen, während die eigeütiehien 
minnelieder, auch wenn sie einen realen hintergrund haben 
sollten, die üblichen ubertreibungen im lobe der geliebten, in 
der versicherung der eigebenheit u. ä. m. enthalten. Originelle 
färbung zeigt noch ein dialoglied zwischen einer alt und näch-/ 
giebig gewoydenen schönen und einem ehedem feurigen, jetzt 
aber spröden liebhaber. 1217 seneschall, 1219 reichsregent 
im byzantinischen kaiserreich geworden, ist er im selben jahr 
gestorben. 

Nach dem norden gehört von den dichtern dieser zeit 
noch: Richard von Semilli, der neben der chanson (7 chansons 
erhalten) auch die pastourelle (erh. 3) gepflegt und wie Huon 
d’Oisi auch ein ‘damentournier’ gedichtet hat (kürzer und in 
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der form einfacher als Huon, mit scherzhafter anrufung irgend 
eines heiligen in jeder strophe: Dex! gardes moi mes dames, 
mes sire saint Amant! und ähnlich); Gontier von Soignies 
(Hennegau), welcher anlehnung an volkstümliche dichtungen, 
mit kehrreim, sucht und unter anderem rotrouengen und 
pastourellen gedichtet hat; Gautier von Dargies (bei 
Beauvais, nicht G. d’Argies), welcher noch in das erste drittel 
des folgenden jahrhunderts hineinragt, sich als er ener 
“ kenner in liebeshändeln gibt, ausser einer anzahl liebeslieder 
(erbalten 12) die ältesten französischen descorts verfasst und 
mit einem mestre Richart, wol seinem jüngeren zeitgenossen 
Richard von Fournival, zwei tenzonen gewechselt hat; endlich 
Blondel von Nesle, der Castellan von Coucy und Jehan Bodel 
aus Arras. 

Blondel (wahrscheinlich aus Nesle im arrondiss. P&eronne, 
depart. Somme), besingt in den zwei dutzend liedern, die wir 
von ihm noch haben, in konventioneller fornı meist die leiden, 
nur in,einem liede auch die freuden der liebe, mit sichtlichem 
bestreben, die heimatlichen pikardismen zu vermeiden. An 
seinen namen Kntpft sich die sage von dem treuen spielmann 
Blondel, welcher seinen in Deutschland gefangenen herrn 
Richard Löwenherz anderthalb jahr lang sucht, mit hilfe eines 
nur ihm und dem könig bekannten liedes glücklich findet 
und befreit. 

Der kurzweg Castellan von Coucy genannte dichter ist 
wabrscheinlich eius mit Gui, castellan (d. i. richter und ver- 
walter des schlossbezirkes) von Coucy (in der südlichen Pikardie, 
im sogenannten Vermandois) in den jahren 1186 bis 1201. 
Er ist ausschliesslich liebeslyriker (etwa 15 chansons) und 
liebt als solcher sehr die anknüpfung an naturbilder, an 
frühlingszeit und vogelsang. Er ist als teilnehmer am vierten 
kreuzzug 1203 auf dem schiff gestorben und hat so wol die 
veranlassung dazu gegeben, dass das sogenannte ‘'herzmaere" 
in einem roman des 13. jahrhunderts auf einen castellan von 
Coucy übertragen wurde (vgl. kap. XI). | 

Jehan Bodel aus Arras, der dichter des Nielasspieles 
und des Sachsenepos (oben s. 124, 203f.), reicht mit seiner 
lyrik noch in den anfang des 13. jahrhunderts hinein. Ausser 
fünf pastourellen ist von ihm namentlich noch sein abschieds- 
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lied, ‘li congie’ (plural), überliefert, das er etwa 1202 verfasst 
hat, als er sich wegen leprose von der welt zurückzog. Andere 
dichter des 13. jahrhunderts und spätere haben ihn mit ähnlichen 
abschiedsliedern nachgeahmt, so dass der conge in der folge- 
zeit eine besondere dichtgatiung wird. 

Nach der Pikardie ist in dieser zeit die Champagne am 
fruchtbarsten an Iyrikern. Unter ihnen ist Gace Brule, den 
wir bis zum jahre 1212 verfolgen können, der aber schon in 
dem anfangs des 13. jahrhunderts verfassten roman Guillaume 
de Döle als bekannter dichter genannt wird, weitaus der 
fruchtbarste und bedeutendste, wenn wir ihm auch von den 
zahlreichen unter seinem namen überlieferten liedern nur 
- etliche dreissig mit sicherheit zuschreiben können und bei zwei 
dutzend anderen seine auturschaft als nicht gesichert betrachten 
müssen. Ausser einem jeu-parti mit einem grafen von der 
Bretagne sind es lauter minnelieder, welche wenigstens teil- 
weise einen realen hintergrund zu haben scheinen; die trennung 
von seiner geliebten, einer hochstehenden dame, ilnakt ihm 
einige lieder von wahrem gefühl, der verlust ihrer liebe freilich 
ebenso offenherzige verwünfchuüngen. 

Wie Gace gehört auch Guiot von Provins teils noch 
dem 12., teils schon dem 13. jahrhundert an. Die fünf von 
ihm bekannten lieder sind jedenfalls in seiner früheren zeit 
entstanden. Wichtiger als diese lieder ist uns allerdings die 
satire, die er später als mönch des klosters Cluny unter dem 
namen Bible verfasst hat: hier finden sich eine reihe bemerkens- 
werter erwäbnungen von dichtenden oder bekannte dichter 
beschützenden zeitgenossen. Dars manche ihn mit Wolframs 
Kyot identifizieren, wurde oben bemerkt. In der Champagne 
ist auch noch der oben (s. 346) erwäbnte Aubouin de Sezanne. 
zu hause, von dem freilich nur zwei chansons und eine 
pastourelle überliefert sind. 

Weiter nach osten, nach Lothringen, gehört Gautier 
von Epinal, der in seinen fünfzehn liedern strophen- 
und versformen möglichst wechselt, auch hie und da eine 
neue gedankeneinkleidung findet. In Burgund dichtet um 
diese zeit Guiot von Dijon und Hugues von Berze& 
(bei Mäcon), der in einem kreuzzugslied (1201) den trobador 
Folquet von Romans zur teilnahme auffordert. 
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Die westlichen provinzen haben in dieser ältesten zeit des 
minnesanges nur wenige sänger aufzuweisen, unter ihnen vor allem 
könig Richard Löwenherz. Die zwei lieder, die ung von 
ihm geblieben sind, bringen durchaus persönliche empfindungen 
zum ausdruck; das eine davon, in der form der rotrouenge, 
klagt über die lange gefangenschaft, in der er sich befindet, und 
ist an seine halbschwester, die gräfin (Marie von Champagne), 
gerichtet. — Von Morisse von Craon (dep. Mayenne) und 
dem jüngeren Pierre von Craon (13. jh.) sind uns im ganzen 
nur zwei lieder erhalten, darunter ein in fotfer form gehaltenes 
liebeslied mit anknüpfung an die frühlingszeit. — Einiges mehr 
hat uns Guillaume von Ferri&res, der sogenannte Vidame 
von Chartres (vicedominus d.h. militärischer bescehtitzer des 
bischofs), hinterlassen, welcher, wie Renaut von Beaujeu (8. unten) 
u.a. schon im Guillaume de Döle zitiert wird und 1219 als 

ossmeister des tempelordens in Damiette gestorben ist. Er 
hneigt.in der poesie des liebesschmerzes so sehr oder mehr 
als irgend einer seiner diehtenden zeitgenossen: worte wie 
dolor, maleüres, plaindre, plorer et sospirer, endurer, querre 
garison, saner ma plaie bilden seinen lieblingsphrasenschatz 
Einmal singt er mit einem beinahe modern zu nennenden 
gedanken: Desconsillies plus que nuls hom qui soit, — Chant, 
si ne sai por quor ne coment. Ein andermal stellt er sehr 
‚ wirkungsvoll die stisse, alles erschliessende frühlingszeit seinem 
drang zum besingen seines unglücks gegenüber. In dieser: 
‚hinsicht darf er zum mindesten unter seinen zeitgenossen eine 
gewisse eigenart beanspruchen. 

Die lieder Huons von Oisi bei Bedier, Chansons de croisade 
s. 5lff., und Brakelmann s. 57 ff., Jeanroy, Rom. 28 (1899) 238 ff. 
— Conon de Bethune, Ed. crit.p. Axel Wallensköld, Helsingfors 1891, 
kl. ausg. P. 1921 (Cl. fr. m. ä&. 24). Vgl. Jeanroy, Deux chansons 
de C.d. B., Rom. 21 (1892) 418ff., Gennrich, ZrP 42 (1922) 231 ft. 
— Richart de Semilli, Krit. Text von G. Steffens, Foersterband 
s. 331ff., A. Jeanroy, Rom. 28 (1899) 232 ff. (Damenturvier). — 
Gontier de Soignies in Schelers Trouveres belges, nouv. serie. — 
Gautier de Dargies, Chansons inedites p. p. Huet, P. 1912 (Sdat), 
dazu E. Langlois, Rom. 45 (1918 —19) 321ff. — Blondel de Nesle, 
ältere ausg. von P. Tarbe, Reims 1862, krit. ausg. von Leo Wiese, 
Die Lieder des Bl. d. N., GıL 5, 1904. Die sage zuerst beim 


‘Menestrel de Reims’ (um 1260, siehe kap. XIII); vgl. Puymaigre, 
Folklore, P. 1885, s. 206 ff. — Castellan von Coucy, ältere ausg. 
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von Fr. Michel, P. 1830, krit. ausg. von F. Fath, Die Lieder des 
C. v. C., Diss. Heid. 1883, dazu G. Paris, Rom. 13,485ff., und 
F. Davids, Strophen- und Versban d.C. v. C., Progr. Hamburg 1887. 
Über den roman vom Castellan von Coucy siehe kap. XlI. — Gace 
Brul6 p.p. Gedeon Huet, P. 1902 (Soc. d. a.t.). — Guiot von Provins, 
Die Suite de la Bible u. s. Iyr. Dichtungen, von A. Baudler, Diss. 
Ha. 1902. J. Orr, Les envres de G. d. P., Manchester 1915. — 
Gautier d’Epinal, ed. crit. p. Lindelöf et Wallensköld, Helsingfors 
1901. — Hugues de Berz& hrsg. von Engelcke, Archiv 75, 147 ff.; 
vgl. G. Paris, Rom. 18, 553 ff. — Morisse von Craon: A. Längfors, Les 
chansons attribudes aux seigneurg de Craon, M&m. de la Soc. n&o- 
phil. de Helsingsfors VI (1917) 4lff., auch als sonderausgabe. 
M.v. Cr. erscheint anfangs des 13. jhs. als held eines mhd. vers- 
romans, der wol ein in Frankreich entstandenes lat. gedicht zur 
vorlage hatte (ausg. von E. Schröder, Zwei altdeutsche rittermären, 
B. 1894, 31920, vgl. Wechssler, JrP 4, II, 404... — Die übrigen 
lyriker meist in Brakelmanns ‘J,es plus anciens chansonniers', 
einzelnes in den sammlungen von Wackernagel, Mätzner, Scheler, 
Bartsch. Zu Jehan Bodel vgl. noch Rohnströms Etude (oben 8. 204). — 
Nachahmungen einzelner gedichte oder strophen afr. dichter durch 
mhd.: Crestien, D’amor qui m’a tolu a moi, bei Bernger von Horheim 
(s. Haupt zu MF XV, 1), Conon, Ahi, amors! bei Friedrich von 
Hausen (MF IX, 47,9) und Aubouin de Sezanne, Bien cuidai toute 
ma vie, bei Reinmar von Hagenau (s. Schultz-Gora, ZdA 31, 185ff.). 


3. Gralromane. 


Die grallegende steht im mittelpunkt einer ganzen reihe 
von vers- und prosadichtungen, deren gegenseitiges verhältnis 
nicht überall mit sicherheit klarzulegen ist, zumal wir öfters 
auch mit verlorenen zwischengliedern zu rechnen haben oder 
statt der originalwerke nur jüngere redaktionen besitzen. Hatte 
Crestien in seinem gralroman mehr das ritterliche element 
neben dem legendarischen zur geltung gebracht und seinen 
lesern infolge der von ibm beliebten geheimnistuerei die 
eigentliche wissenschaft vom gral vorenthalten, so sehen wir 
neben ihm in Robert von Borron vor allem einen vertreter der 

A 
eigentlichen grallegende, wie auch die anschliessenden prosa- 
romane das geistliche element stärker betonen als Crestien. 
Im übrigen wandeln sie vor allem das thema von der ‘gral- 
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suche’ ab. Auch diese prosaromane bringen vielfach noch 


‘bisher unbekannte elemente alter überlieferung herbei, so dass 


eine geschichte des grals auch sie grundsätzlich berück- 
sichtigen muss. 

Robert von Borron. Wir besitzen unter Roberts namen 
ein bruchstück von 4000 versen, welches im anschluss an eine 
kurze darstellung von Christi leben und leiden die legende von 
Joseph von Arimatbia und dem gral berichtet, wie oben s. 317 
angegeben. Daran schliesst Robert einen zweiten teil, von dem 
aber nur der anfang erhalten ist. Gegenstand dieses sollte, 
wie wir aus einer prosabearbeitung von Roberts werk ersehen 
können, Merlin sein, dessen prophezeiungen Galfred in seiner 
Historia regum Britanniae erwähnt und dessen Vita derselbe 
autor schon vorher in einem besonderen buch behandelt hatte. 
' Dieser prophet und zauberer Merlin begegnet unter dem namen 
Ambrosius schon in des Nennius Historia. Robert von Borron 
benutzt, im anschluss an Galfred, die figur Merlins, um die 
eutstehungsgeschichte des grals (Joseph von Arimathia) mit 
den vier weiteren von ihm geplanten teilen seines werkes zu 
verbinden, aber die wenigen hundert verse des zweiten teiles 
reichen nicht einmal bis zur geburt Merlins selbst. Hingegen 
ist uns der ganze Merlin, ebenso wie der erste, die legende 
Josephse und des grals behandelnde teil in einer prosa- 
umarbeitung aus dem anfang des 13. jahrhunderts erhalten. 
Ob wir den hieran anschlieseenden Prosaperceval (den 80g. 
Perceval der Didotschen handschrift oder kurz Didotschen 
Perceval, zu unterscheiden von dem oben s. 320 bei Crestien 
erwähnten, von Potvin gedruckten prosaroman) als auflösung 
eines dritten teiles von Roberts gedicht betrachten dürfen, 
ist strittig, ebenso wie die frage, ob Robert je die von ihm 
v. 3464 fl. angekündigten teile der grallegende ausgeführt hat. 

Der wert von Roberts dichtung liegt nicht in seiner 
dichterischen kunst — er erzählt, namentlich mit Crestien ver- 
glichen, sehr nüchtern und schmucklos — sondern in ihrer 
bedeutung für die entwicklungsgeschichte der gralsage. Wir 
finden hier wenigstens teilweise die antwort auf die fragen, 
welche Crestiens graldichtung aufgibt. Im übrigen ist Roberts 
zeitliches verbältnis zu Crestien nicht ganz klar. Robert war 
ritter in England zur zeit könig Heinrichs II. (1186 bezeugt) 
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‚und sagt uns selbst, dass noch niemand la grant esioire dou ! 
\graal erzählt hatte, als er sie bei Gautier von Mont-Belyal ' 
(Montbeliard) erzählte. Allem anschein nach ist er unabhängig 
von Crestien, dessen zeitgenosse er jedenfalls gewesen ist. 
Beide dichtungen setzen bereits eine längere entwicklung der Söplent 
grallegende voraug. 

Zu den beiden gralromanen von Crestien und Robert 
gesellen sich an versdichtungen nur noch die fortsetzer von 
Crestiens Perceval (oben 8. 318), die jedoch wol alle erst 
dem 13. jahrhundert angehören. Ob der sonst als lateinischer _ 
schriftsteller bekannte Walther Map aus England (gestorben 
1209 oder 1210), der in dem Gral-Lancelotroman in proga als 
verfasser eines abschnittes genannt wird, etwa eine diesem 
zugrunde liegende versdichtung verfasst habe, ist ziemlich . 
ungewiss. Die prosaromane vom gral entstehen in der ersten 
hälfte des 13. jahrhunderts. 


Ausgaben: Roberts von Borron versroman hrsg. von Fr. Michel, 

Le roman du st. gral, Bordeaux 1841. Vgl. zu Robert: Brugger, 
ZESI, 29 (1906) 56 ff. — Die prosaauflösung des Joseph, hrag. von 
G. Weidner, Der Prosaroman von J. v. Ar., Oppeln 1881. Der 
Prosa-Merlin von Gaston Paris und Jakob Ulrich, Merlin, 2 bde., 
= P. 1886 (Sdat).. — Über das verhältnis Roberts zum Liber 
Giastoniensis s. Baist, ZrP 32 (1908) 231, u. Gralrede (oben s. 319). 

— Über den Didot-Perceval: Walther Hoffmann, Die Quellen 

des D.-P., Diss. Ha. 1905. H. 0. Sommer, Messire R. deB. u. der 

c Verfasser des D.-P., Ha. 1908 (17. Beiheft z. ZrP). Jessie L. Weston, 
> The Legend of Sir Perceval II (oben s. 319). E. Brugger, ZfSI; 36 
i (1910) IL, 7. — Über die prosaromane vgl. kap. XII. 
’ 
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4. Bretonische Romane, 


Die zabl der nachfolger Crestiens, welche die ‘matiere de 
Bretagne’ für ihre dichtungen ausschöpfen, ist sehr gross, doch 
| gehören nur die wenigsten von ihnen noch dem 12. jahrhundert 

an. Hierbei ist allerdings in rechnung zu ziehen, dass so. 
manche von den versromanen des 12. jahrhunderts nur in 
:prosaversionen oder ausländischen bearbeitungen erhalten oder 
‚auch ganz untergegangen sind. 
Voretzsch, Studium d. afrz. Literatur. 3. auflage. 23 
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A. Ille et Galeron, von Gautier von Arras. Gautier, 
verfasser des zwischen antikem epos und höfischem roman 
stehenden Heraclius (oben s. 266 ff.), ist ein zeitgenosse Crestiens 
von Troyes.. Hat er auf diesen mit seinem Heraclius möglicher- 
weise noch eingewirkt, 80 ist sein zweiter, nach dem Heraclius 
verfasster roman etwa mit Crestiens Lanzelot und Yvain 
gleichzeitig, er ist 1167 — zur krönung der in den ersten 
versen erwähnten kaiserin Beatris — oder bald darauf begonnen, 
aber für den grafen Tiebaut von Blois beendet worden. Ille 
ist der sohn eines ritters Elidue in der französischen Bretagne. 
Nach mannigfachen, an die helden der chansons de geste 
(Horn, Boeve de Haumtone) erinnernden jugenderlebnissen — 
fincht nach dem tode des vaters, verbannung, rückkehr und 
wiedereroberung des angestammten erbes — vermählt er sich 
mit. Galeron, der schwester des herzogs Conain von der 
Bretagne. .In einem turnier des linken auges beraubt glaubt 
er, 80 entsteilt, seiner frau nicht mehr würdig zu sein und 
verlässt sie heimlich. In Rom wird er — wie weiland der 
hl. Wilhelm — erretter von volk nnd stadt aus der hand der 
belagernden feinde und soll, ob er will oder nicht, die hand 
der kaiserstochter Ganor erhalten. Trotz gegenseitigen suchens 
finden sich die beiden gatten erst im letzten augenblick wieder 
und kehren miteinander nach der Bretagne zurück. Nachdem 
aber Galeron bei einer schweren geburt den schleier Fefobt, 
zieht Ille abermals nach Rom, befreit die in verräterhände 
gefallene Ganor und heiratet sie. — Trotzdem auch hier noch 
manche einzelheiten an die stilgebung der ehansons de geste 
_ erinnern, befinden wir uns mit diesem roman doch weit mehr 
im höfischen gedankenkreis, ja die exposition selbst scheint 
an eine am hof der gräfin Marie von Champagne behandelte 
(von Andreas capellanus erwähnte) streitfrage anzukntüpfen: 
ob eine dame einen ritter zurückweisen dürfe, weil er im 
kampfe eine entstellung davongetragen habe. Daneben spielt 
vielleicht noch geschichtliche sage (die ermordung des grafen 
Ho&l von Nantes durch einen beauftragten herzog Conans 
931) herein; Cowpers parallelen mit der geschichte Friedrich 
Barbarossas hingegen sind nicht zWingend. Die eigentliche 
fabel seines romans hat Gautier wol unmittelbar dem von 
Marie de France verfassten lai von Eliduc (oben s. 275) ent- 


En ne a en 


4. Bretonische Romane: Ille et Galeron, Beaus Desconeüs. 359 


lehnt. Gautier hat jedoch versucht, seinen helden von der 
schuld des treubruchs möglichst frei zu machen. Lässt sich 
der verfasser an zahl wie an kunstwert seiner diehtungen 
auch nicht mit Crestien vergleichen, so darf er doch als einer ’ 
der ersten vertreter des höfischen romans, als bearbeiter ' 
bretonischen wie byzantinischen sagenstoffs eine hervorragende : 
stelle in der literarischen entwicklung des 12. jahrhunderts 
beanspruchen. 

B. Der Beaus Desconeüs des Renaut von Beaujeu. 
Ist in ‘Ile und Galeron’ von Artus und seinen helden nicht 
die rede, so bietet uns Renaut mit seinem ‘Schönen Unbekannten’ 
das typische bild eines Artnsronıans der späteren zeit. Artus 
hält hof zu Carlion, als ein fremder ritter von jugendlichem 
und schönem aussehen erscheint: er weiss nur, dass seine mutter 
ibn del fl nannte (vgl. Perceval), daher ihm Artus den namen 
Biaus Desconeüs gibt. Eine botin erbittet im namen der tochter 
des königs_ Gringar. einen Artusritter zu hilfe, der den fier 
baisier Wägen wolle. Niemand meldet sich ausser dem B.D. 
(v. 1— 316). Wie Erec, Lancelot, Perceval besteht er auf der 
fahrt zum banptabenteuer glücklich eine reihe von kämpfen 
und gefahren, wobei auch die aus dem Erec bekannte episode 
vom sperber als schönheitspreis wieder begegnet und ein liebes- 
abentener, mit der demoiselle as blanches mains auf Ile d’or 
ei eingeleitet wird (317— 2726), das erst nach beendigung des 
hauptabenteuers weitergesponnen und zum ende gebracht wird. 
Das hauptabenteuer spielt sich in der Cit€ Gaste ab. Der held 
muss eine menge zauberspuk über sich ergehen lassen, zwei 
zauberer nacheinander besiegen und schliesslich , durch den 
furchtlossen kuss auf den mund eines schlangenungetüms die 
blonde Esmeree, die tochter des königs Gringar, erlösen. Eine 
stimme kündet ihm, dass er der sohn Gauvains und der fee 
Blanchemal ist und Guinglain heisst. Esmerce bietet ihm herz, 
hand und ‚reich an (2727— 3639). Guinglain kommt dabei in 
Zwicspalf mit geiner, liebe zur herrin von Ile d’or, bei welcher 
er nochmals aufenthalt nimmt und nach anfänglicher abweisung‘ 
liebevolle Kufriahme findet (3630-4960). Unterdes hat Eamerce 
von Artur die eiskitäung zu ihrer heirat mit Guinglain 
erhalten, der denn auch die fee verlässt, um an einem von 
Artus ausgeschriebenen turnier teilzunehmen, den sieg über 
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alle gegner davonträgt und endlich auf die inständigen bitten 
Arturs und des ganzen hofes die blonde Esmeree zur frau 
nimmt (4961— 6122). 

Es begegnen in dem roman eine reihe von bekannten 
motiven aus Crestiens romanen, zumal aus Lancelot, Eree, 
gelegentlich auch Perceval (auch aus Gauchiers fortsetzung) 
und Yvain. Das hanptabenteuer selbst ist aber neu nnd gerade 
Crestien gegenüber durch die starke verwendung des märchen- 
haften elements charakteristisch. Dazu versteht der dichter 
flüssig, unterhaltend und gelegentlich nicht ohne guten humor 

\zu erzählen. Hinsichtlich der komposition liebt er es, wie 
schon Crestien im Perceval, ein abenteuer durch ein anderes 
oder mehrere andere zu unterbrechen und erst nachher wieder 
aufzunehmen (‘abenteuerverschränkung’ oder ‘einschachtelungs- 
technik’ nach Saran). Der verfasser hat den roman, wie er 
selbst im eingang sagt, seiner dame zu liebe gedichtet, welcher 

er auch den sens de changons faire verdankt. In dem anfangs 

; des 13. jahrhunderts verfassten Guillaume de Döle wird in der 
tat ein von ihm verfasstes lied erwähnt, er wird also noch 
“dem 12. jabrhundert zuzuschreiben sein. 

C. Gauvaindichtung. Wenn der ‘Schöne Unbekannte’ 
als Gauvains sohn erscheint, so dankt er dies der bertihmtheit, 
welche Gauvain in der romanliteratur seit Crestien in feige sende 
masse gewonnen hat. Er gehört zu den ältest bezengten rittern 
der tafelrunde. Dass seine Kraft sich mit dem zunehmenden] 
tag verdoppelt, lässt an mythische herkunft denken. Schon 
Wilbelm von Malmesbury erwähnt ihn in seinen Gesta regum 
Anglorum (etwas nach 1125) als neffen Arturs und miles virtute 
nominatissimus und erzählt von seinen kämpfen gegen Hengist 
und die Sachsen, von seiner vertreibung und seinem ende. 
Auch bei Galfred von Monmouth kehrt er wieder. Bei Crestien 
erscheint er schon im Erec, dann im Cliges, mit wichtigeren 
rollen im Yvain und im Lancelot, wo er N den deutera- 
gonisten darstellt, und im Pereeval endlich Yerdrängf er stellen- 
weise den haupthelden völlig. So han rind .er in der folgezeit 
als der idealritter, als muster der tapferkeit, klugheit und 
‚höfischkeit. Wie die helden der chansons de geste hat er ein 

‘mit namen bezeichnetes pferd, den Gringalet (ursprünglich 
allerdings wol ein gattungsname). 
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Von den ihm gewidmeten dichtungen ist wol am 1 ältesten‘ | 
‚und noch ins 12. jahrhundert gehörig: die ‘Dame mit.dem 
Maultier’ (La damoisele a la mule oder la La mule 
sans frein) von Paien de Maisieres, ein kurzes gedicht, 
mehr von umfang und art eines lais (etwa über 1100 vv.). 
Eine dame erscheint auf zaumlosem maultier am hofe des 
königs Artus, und bietet sich selbst als preis demjenigen 
tapferen ritter, der ihr den zaum wieder verschafft. Der 
grosssprecherische seneschall Keu kommt nach kaum halb 
bestandenem abenteuer on zurück, Gauvain aber tiber- 
windet mutig und siegreie le gefahren, dringt in das sich 
beständig um Mich seht {ie re Ei schloss, besteht auch hier 
alle proben des muts, der tapferkeit und der treue und bringt 
glücklich den zaum zurtick. 
Ille und Galeron: Ausgabe von Löseth, P. 1890 (Bibl. du 
m. &. VII), von W. Foerster, Ha. 1891 (Rom. Bibl.7). Vgl. G. Paris, 
Rom. 21 (1892) 277£., Poesie II, 109 ff. (zwei frauen). F. Lot, 
Rom. 25 (1896) 585 ff. (historisches). John E. Matzke, The source 
and composition of I. et G., Mod. Phil. 4 (1907) 471f. — Zur 
neuen hs. (Wollaton hall) und zur datierung: E. S. Sheldon, Mod. 
Phil. 17 (1919/20) 383ff., dazu Roques, Rom. 47 (1921) 445; 
Fred. A. G. Cowper, The sources, date and style of I. et G. by 
G. d’Ar., Chicago 1922 (aus Mod. Phil. 18, März 1921, und 19, Aug. 
1922). — Beaus Desconeüs: Ausgabe von Ü. Hippeau, Le Bel 
Inconnu ou Giglain(sic!) ete., P. 1860. Neue ausgabe von miss 
G. Perrie Williams, Li Biaus Descondus, Oxford 1915. Vgl. G. Paris, 
Hist. litt. 30,17ff. E. Philipot, Rom. 25 (1896) 258ff. Fremde‘ 
bearbeitungen des romans oder des verlorenen originalgedichts sind | 
der mittelenglieshe Lybiaus Desconus (14. jh.) und der italienische 
Cantare di Carduino von Pucei (14. jh.). Vgl. Alb. Mennung, Der 
B. I. ds. R. d. B. i. s. Verh. zum Lybeaus D., Card. und Wigalois, 
Diss. Ha. 1890. Wilh. Henry Schofield, Studies on the Libeaus Desc., 
Boston 1895 (Harvard Studies IV), wozu Philipot, Rom. 26, 290 ff. 
C. Strucks, Der junge Parzival etc., Diss. Münster 1910. — Nur’ 
teilweise stimmt der inhalt des B. D. zum mhd. Wigalois des Wirnt 
von Grafenberg (um 1204), der mit dem ‘Papageinritter’ (s. unten 
kap. XIII, 1) viel engere beziehungen aufweist und daher einen 
verlorenen franz. vereroman voraussetzt (vgl. F. Saran, PBB 21,253 ff., 
22,151ff.).. — Gauvaindichtung. Vgl. G. Paris, Hist. litt. 30,19 ff. 
Jessie L. Weston, The legend of Sir Gawain (Grimm Library 7), 
London 1897, vgl. dazu W. Foerster, ZfSL 20 (1898) II, 95f. — 
Der lat. Gauvainroman De ortu Walwaniü nepotis Arthuri (ed. by 
J. Douglas Bruce, Publ. MLA 13, 3, Baltimore 1898) ist ebenso wie 
die Historia sive vita Meriadoci regis Cambriae (ebenda 15, 326 fi.) 
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ein werk des abtes Robert von Saint-Michel (1110—1186), ein 
wichtiges zeugnis für die Arthursage des 12. jhs., vgl. Marg. Shove 
Morrics, Publ. MLA 23 (1908) 599 ff. — Die Mule suns frein, hrsg.| 
von M&on, Nouveau recneil de fablianx, contes et dits, P. 1823, 

I, 1ff., neue ansg. von R. Th. Hill, La m. s. fr, Baltimore 1911 (Diss. ) 
und B. Orlowski, La d. a la m., P. 1911 (Thöse), Mhd. bearbeitet 
von Heinrich von Türlin in seiner ‘Kröne’ (um 1220). 


5. Antikisierende Abenteuerromane. 


Die der alten geschichte entnommenen erzählenden gedichte 
enthielten von vornherein viele phantastische elemente, die sich 
um so stärker hervordrängten, je mehr die dichter den boden 
der alten tradition verliessen. So bildet sich gerade hier, wie 
wir im achten kapitel gesehen, leicht der höfische roman 
heraus, und besonders Gautiers Heraclius wird von manchen 
als der erste abenteuerroman bezeichnet. In dieser richtung 
schreitet denn auch die weiterentwicklung des antiken romans 
fort. Man nimmt einige mehr oder weniger bezeichnende 
namen aus den älteren romanen heraus, stempelt ihre träger 
:zu helden einer willkürlich zusammengestellten oder erfundenen 
'erzählung, und der neue roman ist fertig. Auf diese weise 
‚sind schon die späteren Alexanderdichtungen teilweise ent- 
'standen, auf dieselbe weise entstehen auch die übrigen 
jromane, welche noch eine gewisse beziehung zum altertume 
zeigen. 

A. Der Florimont Amons von Varenne. Florimont ist, 
wie schon oben (8. 251) bemerkt, der grossvater Alexanders d. Gr. 
und wird hier vor allem nach seinen jugendtaten geschildert: 
wie er, allen unbekannt, dem könig Philipp Macemus im kampf 
gegen die Bulgaren beisteht, wie er wie Siegfried) 
ein ungetüm tötet und aus dessen eibe eine unverwundbar 
machende salbe gewinnt, wie er eine ; fee heimlich liebt und 
schliesslich Philipps tochter Romadanople heiratet. Der ver- 
fasser Amon war selbst längere zeit im byzantinischen kaiser- 
reich, und wenigstens ein teil seines gedichts scheint auf 
byzantinische überlieferungen zurückzugeben, die er freilich 
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stark mit eigenen zutaten versetzt hat. Die LER ER 
griechischen brocken lassen allerdings auf eine nur mangel- 
hafte kenntnis dieser sprache schliessen. Verfasst hat er 
‚sein werk übrigens erst im abendlande, 1188, und zwar, 
trotz seiner herkunft aus dem Lyonnais, in der mundart der 
Isle le France. 

B. Die Romane Hues de Rotelande Der in 


nn 


England (Credenhili bei .Hereford) beheimatete dichter Hue 
de Rotelande hat zwischen 1174 und 1190 zwei romane, 
Ipomedon und Prothesilaus, geschrieben, die mehr mit den. 
an der Thebanersage entnommenen namen ihrer personen als 
(durch ibren inhalt an das altertum erinnern. Den hauptinbalt 
des umfangreichen Ipomedon (10578 verse) bilden die ver- 
schiedenen entwieklungstufen der liebe des helden zu der 
‚fürstin Fiere von Calabrien, in die er sich als jugendlicher 
'prinz verliebt, ohne sie gesehen zu haben. Von ihr ‚zuerst 
wegen seines taten- und rubmlosen lebens zurtie ‚kgewiesen, 
gewinnt er endlich ihre liebe, nachdem er sich bei ver- 
schiedenen gelegenheiten und unter verschiedenen verkleidungen 
— so besonders in einem dreitägigen turnier — als tapferster 
der tapferen erwiesen hat. — Der Prothesilaus (12741 verse) 
nimmt das thema des bruderkampfes aus dem Thebenroman 
auf: Daunus von Apulien und Prothesilaus von Calabrien, die 
söbne Ipomedons, geraten miteinander in streit, Prothesilaus 
muss weichen, erlebt auf Kreta wie in Burgund zahlreiche 
abenteuer im kampf und in der liebe und erringt schliesslich 
glücklich sein angestammtes erbe wieder nebst dem geines | 
„bruders und einem holden "weib. — In, beiden romanen ver- 
‘wertet der dichter geschickt Beine lesefrichte aus Crestien 
und den lais wie aus den antiken romanen. Wie willkürlich 
er aber die verschiedenen elemente vermengt, mag daran 
gezeigt werden, dass die königin Ismene von Burgund durch 
könig Theseus von Dänemark bekriegt wird und am ende 
den Meleander von Kreta heiratet, während die gemahlin des 

- Prothesilaus von Calabrien Medea von Kreta wird. Der dichter 
weiss “änziehend und Änunter zu erzählen und zu schildern, 
ohne irgendwie in die tiefe zu gehen. Ziemlich weitgehend _ 
war sein einfluss auf die engliche literatur, welche drei ver- 
schiedene bearbeitungen des Ipomedon kennt. 
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C. Athis und Prophilias. Dez in-einer längeren und 
einer kürzeren (auch inhaltlich abweichenden) fassung über- 
lieferte roman, von einem noch nicht näher bestimmten dichter 

 Alixandre, behandelt im ersten teil, im anschluss an.die. 
Disciplina clericalis, in grosser ausführlichkeit dag_thema von 
zwei treuen freunden, deren einer (der Athener Athis) ein 
wunderschönes mädchen (Cardion&s) heiratet und dann seinem 
freund (Prophilias aus Rom), um dem aus heimlicher liebe zu 
Cardion&s todkrank gewordenen das leben zu retten, das opfer 
bringt, sie ihm unberührt, schon in der brautnacht, ohne dass 
sie des“ teusches gewahr wird, zu überlasse 2 nnd schliesslich | 
auch in aller rechtlichen form, vor der otfehitehteeit abzutreten, 
Athis, von seinen verwanten und freunden wegen seiner 
handlungsweise verstossen und zum bettler geworden, zieht 
nach Rom, glaubt sich hier von Prophilias und Cardionts 
"absichtlich übersehen und beschliesst, sich dureh eine falsche 
mordanklage gegen sich selbst dem ersehnten tod zu über- 
liefern. Prophilias aber erkennt ihn und vergilt ihm die 
freundestreue, indem er selbst die schuld und das todesurteil 
auf sich nimmt, bis schliesslich beider unschuld sich heraus- 
stellt (vers 1— 2516). Der zweite teil erzählt, wie Athis nun 
auch für sein freundesopfer "entschädigt wird, er soll die hand 
der von ihm im stillen glühend heiss geliebten Gaite, Prophilias’ 
schwester, erhalten. Da sie aber schon dem könig Bilas ver- 
sprochen ist, bedarf es erst noch eines harten kampfes mit 
diesem vor den toren Roms, ehe die beiden miteinander ver- 
einigt werden (2517—8990). Der dritte und umfangreichste 
teil (8991— 20732) steht nur in losem zusammenhang mit der 
vorhergehenden, in sich abgeschlossenen handlung. Athis kehrt 
mit Gaite nach Athen zurück, herzog Theseus und sein sohn 
Pirithous verlieben sich beide in Gaite, auch ihr früherer verlobter 
Bilas stellt sich mit einem heere ein, um dem von Pirithous | 
übermütig herausgeforderten Telamon von Korinth beizustehen, | 
lange kämpfe mit wechselndem kriegsglück folgen, Cardionts . 
stirbt bei der falschen nachricht vom tode des Prophilias, 
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dieser bekommt als ersatz des Theseus tochter Alemandine, 
Bilas die vornehme Athenerin Savine zur frau. 
Die psychologische kunst des dichters ruht im ersten teil, 
‘ wo eine frage der sittlichkeit, der widerstreit zwischen freund- 
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schaft und liebe, mit tiefem ernst behandelt wird. Das 
abstossende der lösung wird freilich nur durch die todes- - 
krankheit des Prophilias und die alle anderen regungen unter 
drückende freundestreue des Athis wahrscheinlich oder möglich 
gemacht. Der zweite teil steht in innerem zusammenhang mit 
dem ersten, wie die heilung des mit ansatz gestraften Amis 
mit dem vorausgegangenen opferdienst. Der dritte teil ist 
reiner abenteuerroman mit völkerkämpfen um der weiblichkeit 
willen. Mit einigen antiken namen — Theseus, Pirithons, 
Palamedes, Resus, Thoas u.a. — sucht der verfasser dieses 
teiles seine dichtung zu einer Estoire d’Athenes zu stempeln. — 
Eine in der handschrift von Tours enthaltene kürzere fassung 
(6076 verse) stimmt nur im ersten teil mit der ausführlichen 
fassung überein, im zweiten stimmen nur noch die haupt- 
punkte, der dritte weicht völlig ab. Ob diese kürzere 
fassung auch die ältere ist, muss vorläufig noch dahingestellt 
bleiben. 
Dem roman würde eine grosse literarische bedeutung 
zukommen, wenn er wirklich, wie Foerster will, älter ist als 
Crestiens Cligds, mit dem er in einigen einzelbeiten überein- 
stimmt. Aber der anklang an die schlachtschilderungen der. . An. 
chansons de geste oder die nichterwähnung der Artussage 
reichen nicht hin, das höhere alter des Athisromans zu 
gewährleisten. Dieser kann ebensogut aus Crestien geschöpft 
haben. 


Eine ausgabe des Florimont wird von Alfred Risop vor- 
bereitet. Vgl. J. Psichari, Le r. de Fl., in Etudes G. Paris s. 507 ff., 
dazu Fr. Novati, Rdir 35 (1892) 481ff., und G. Paris, Rom. 22 
(1893) 15lff. A. Risop, Ungelöste Fragen z. Fl., im Toblerband 
8. 430f. — Ipomedon hrsg. von E. Kölbing und E. Koschwitz, 
Breslau 1899, dazu E. Stengel, ZfSL 13, II, 9 ff.,, und Mussafla, 
Sitz.-Ber. Wien, Ph.-hist. Kl. 121, Wien 1890. Ch. H. Carter, Ip., 
an illustration of romance origin, Haverford Essays (1909) 237 £f., 
dazu Vising, JrP 12, II, 140f. Lucy M. Gay, H. de R.s Ip. and 
Chrötien de Troyes, Publ. MLA (1917) 408ff. Die englischen 
bearbeitungen hrsg. von E. Kölbing, Breslau 1889. — Prothesilaus: 
H.d.R., Pr. hrsg. von Franz Kluckow, I, 1924, GrL 45 (hier ält. 
lit... Vgl. zu H.d. R. noch Ward, Catalogue of Romances, I, 728 ff., 
751ff. — Athis und Prophilias: druck des 1. teils von A. Weber, 
Stoefa 1881, von Harald Borg, Uppsala 1882. Gesamtausgabe von 
Alfons Hilka, A. u. Pr., I 1912, II 1916 (Grl, 29,40). Vgl. Lage 
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E. W. Staöl von Holstein, Le roman d’A. et Pr., Uppsala 1909; 
W. Foerster, ZrP 36 (1912) 727ff., 749ff. Das gedicht wurde 
von einem begabten dichter um 1214 ins deutsche übersetzt. Vgl. 
W.Grimm, Kl. Schriften 3,212 ff., Rich. Mertz, Die deutschen Bruch- 
sticke von A. u.P., Diss. Str. 1914. 


6. Liebesromane byzantinischen Charakters. 


Gegentiber den eben besprochenen romanen charakterisiert 
sich eine andere, teilweise auch mit griechischen namen 
arbeitende gruppe dadurch, dass an stelle kriegerischer oder 

. sonstiger heldenbafter ereignisse die liebesgeschichte eines 
'ehe- oder liebespaares den mittelpunkt bildet, wobei vielfach 
äussere ereignisse — wie seesturm, entführung durch see- 
 räuber u. & — die fortschritte der handlung, die trennung 
'und wiedervereinigung der liebenden oder auch der eltern 
und Kinder, herbeiführen. In dieser binsicht darf Crestiens 
'auf der Eustachius- Plaeidaslegende beruhender Wilhelm von 
England (oben s. 310) als erstes beispiel in der französischen 
literatur gelten. Vor allem aber war der lateinische Apollonius- 
roman im mittelalter wol bekannt und vielfach vorbildlich, 
z.t. wol auch durch vermittlung französischer bearbeitungen, 
auf welche in französischen und provenzalischen dichtungen 
mehrfach angespielt wird. Eine bearbeitung in achtsilbnern, 
von welcher sich ein bruchstück in der Danziger stadtbibliothek 
befindet, kann noch dem 12. jahrhundert angehören und jtingere 
diehtungen beeinflusst haben. Eine freie bearbeitung des Apol- 
lonius ist die chanson de geste von Jourdain de Blaivies (oben 
s. 227). Übrigens finden sich verwante themen gelegentlich ‚ 
\auch in bretonischen romanen, wie Gautiers Ille und Galeron. 
‚zeigt. 

Über den lat. roman siehe oben 8. 40. Alfred Schulze, Ein 
Bruchstück des afr. Ap.-romans, ZrP 33 (1909) 226ff. Über die 
Jüngeren bearbeitungen (m prosa) s. Charles B. Lewis, Die afr. 
Versionen der lat. Historia Apollonii regis Tyri, Diss. Breslau 1912 
(vollständig RF 34, 1. heft.. — Vgl. noch Myrrha Lot- Borodine, 
Le roman idyllique au m. &., P. 1913. 
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A. Floire et Blancheflor. Wol das älteste gedicht 
dieses kreises (neben Crestiens Wilhelm), jedenfalls das 
bertibmteste und am weitesten verbreitete von allen, ist die 
geschichte von den beiden am gleichen tage gebornen liebenden, 
von dem heidnischen königssohn Floire und der in der 
gefangenschaft des heidenkönigs geborenen christlichen grafen- 
tochter Blancheflor. Floires vater Felis, könig im heidnischen 
Spanien, sieht die liebe zwischen den beiden nicht gern, er 
sendet den sohn unter einem vorwand zu einer verwanten nach 
Castel Montoire und verkauft Blancheflor an die kaufleute, die 
zufällig im hafen sind und das schöne mädchen stracks nach 
Babylon bringen und um sein siebenfaches gewicht in gold 
an den emir verkaufen. Die falsche nachricht, Blancheflor sei 
gestorben, bringt Floire zur verzäweiflung, er will sich selbst 
das leben nehmen, wird aber von der mutter daran gehindert 
und erfährt nun den wahren "sachverhalt, Mit einwilligung 
der eltern geht er auf die suche nach Blancheflor, trifft zum 
glück überall menschen, die von ihr wissen, und kommt so 
nach Babylon, wo Blancheflor mit mehreren hundert anderen 
mädchen in der tor as puceles (eine art harem) eingeschlossen 
ist. Mit hilfe des bestochenen. pförtners gelangt er in einem 
blumenkorb verborgen zu Blancheflor, wird aber eines morgens 
entdeckt und mit ihr vor gericht gestellt. Beide werden zum 
feuertod verurteilt, jedes von beiden schreibt sich selber die 
schuld zu, um des anderen leben zu retten, jedes drängt sich 
vor dem,andern zum sterben. Das rührt schliesslich selbst 
den .grimmen sultan, er begnadıgt das paar und lässt es an 
ort und stelle in der kirche trauen, er selbst verspricht, 
Blancheflors freundin Claris nicht bloss — wie seine bis- 
herigen frauen — auf ein jahr, sondern auf lebenszeit zu 
heiraten. Während des festes bringen heimische boten die 
nachricht vom tode des königs Felis, Floire kehrt mit 
Blancheflor heim und wird ihr zu liebe christ, ebenso sein 
ganzes volk: länger als eine woche wird getauft; wer nicht 
will, wird getötet. 

Der dichter führt die handlung zielbewusst, obne auf- 
haltende nebenhandlungen, in rund 3000 versen zu ende. Die 
handlung besteht ao Überhaupt nur aus kurzer vorgeschichte 
(v. 1— 266), schfirzung des knotens durch trennung der 
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liebenden (v. 267—662), lösung (finden und wiedergewinnen 
Blancheflors, v. 663— 2886), heimkehr (v. 2887—2974) und 
wird nur durch eine anzahl eingehender und anschaulicher 
beschreibungen — wie die des „spzptrollen grabdenkmals für 
Blancheflor, des wertvollen b& ers, den Floire mit auf die 
reise nimmt, der stadt Babylon und des mädchenturmes — 
oder durch betrachtungen wie die tiber das wirken der 
Fortuna und dee rades unterbrochen. Floires schmerz tiber 
den vermeintlichen verlust der geliebten, seine het gegen 
den ungerecht wählenden tod weiss der verfasser eindrucks- 
voll zur darstellung zu bringen. Die zwiespäftigen gefühle, 
welche den helden in Babylon angesichts der bevorstehenden 
schwierigkeiten beseelen, werden nicht ungeschi in form 


‘eines dialogs zwischen ihm und Amor dargestellt. Die liebe 


und treue der beiden kinder — Floire selbst zählt erst fünf- 
zehn jahre und hat ein gesicht wie ein junges mädchen — 
leitet die ganze handlung. Die herkunft des stoffes liegt auch 
heute noch nicht völlig klar, einige nebenztige (harem u. ä.) 
stammen möglicherweise aus dem orient. Der zwischen 
1160 und 1170 verfasste roman (die sog. version aristo- 
cratique) wurde ende des jahrhunderts durch einen dichter 


: mehr volkstümlicher geschmacksrichtung umgearbeitet (version 
- populaire). | 


Ausgaben: Älterer text hrsg. von Imm. Bekker, B. 1844 (auclı 
Abh. d. Berl. Akad.), beide texte von Edelestand du Me6ril, Fl. et 
Bl., P. 1856. Neue hs. zum älteren text: Christ 82f. — Über 
geschichte und verbreitung: H.Sundmacher, Die afr. und mhd. 
Bearbeitung der Sage von Fl. und Bl., Gött. Diss. 1872. H. Herzog, 
Die beiden Sagenkreise von Fl. und Bl., Germania 29 (1884) 139 ff. 
G. Huet, Sur l’origine de Fl. et Bl., Rom. 28 (1899) 348 ff., 35 
(1906) 95ff. J. H. Reinhold, Fl. et Bl., Etude de litt. comparee, 
P. 1906; LgrP 37 (1916) 107ff. (zu Leendertz’ ausgabe des nieder- 
ländischen gedichts von Diederic von Assenede). Rene& Basset, 
Les sources arabes de Fl. et Bl., Revue des trad. pop. 22 (1907) 
241ff. Oliver M. Johnston, ZrP 32 (1908) 705ff. L. Ernst, Floire 
und Blancheflor, Str. 1912 (QF 118), dazu Reinhold, ZrP 42 
(1922) 686 ff. 

Die erzählung ist in der älteren form namentlich in den ger- 
manischen literaturen bekannt und beliebt geworden: zuerst, um 
1170, in einer niederfränkischen bearbeitung (bruchstücke, ausg. 
ZdA 21,307 ff.), dann, um 1220, mittelhochdeutsch (Konrad Fleck, 
ausg. von E. Sommer, 1846), weiterhin mittelenglisch (ausg. von 
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E. Hausknecht, B. 1885), niederländisch (s. oben), niederdeutsch, 
norwegisch (ausg. von Kölbing, Ha. 1896) und schwedisch. Die 


‚jüngere franz. bearbeitung ist mehr dem stile der chanson de geste 
'angepasst, aber ausführlicher: Blancheflor wird eines vergiftungs- 


versuchs gegen den könig bezichtigt und soll mit ihrer mutter 
verbrannt werden, Floire gewinnt die verzeihung des emirs darclhı 
seinen sieg tiber den plötzlich auftauchenden Jonas de Handres u. &. 


Fil6eolo, zwischen 1338—1340), spanischen und neugriechischen 
wieder. | 


B. Guillaume de Palerne — L’Escoufle. Gleichfalls 


. noch in das ende des 12. jahrhunderts (oder in die unmittelbar 


folgenden jahrzehnte) gehören zwei in einer und derselben 
handschrift überlieferte, aber nicht von einem verfasser her- 


‘ rührende romane, welche — wie ‘Floire und Blancheflor’ — 


{ 


die über den willen der eltern und alle anderen hindernisse 


 siegreiche liebe eines jungen paares schildern. In Guillaume 


.. 


de Palerne (d. i. Palermo) ist das motiv mit der sage vom 
werwulf (loup warou oder kurz warou, garou) verquickt, 


welche ausser in germanischen auch in griechischen und 


bretonischen tiberlieferungen (so in den lais von Bisclavret 
und Melior) heimisch ist. — Der andere roman ‘L’Escoufle' 
(Hübnergeier) trägt seinen namen nach dem eingreifen eines 
hühnergeiers, weleher dem auf der flacht befindlichen liebespaar 
eine geldtasche mit einem ring raubt und so die trennung des 
helden, der ihn verfolgt um ihm das geraubte wieder abzujagen, 
von seiner. geliebten bewirkt. Ein hiühnergeier, welcher den 
helden an die ursache seines unglücks gemahnt und von ihm 
getötet wird, ist dann auch die ursache des glücklichen wieder- 
findens der liebenden. Wie man aus sprache (Beauvoisis), stil 
und allerlei einzelnen übereinstimmungen und anspielungen 


schliessen kann, bat Jehan Renart, der verfasser des Li 


de l’ombre, auch den Escoufle gedichtet. 


Guillaume de Palerne p. p. H. Michelant, P. 1876 (Sdat), 
dazu Mussafia, ZrP 3 (1879) 244ff. Vgl. W. Hertz, Der Werwoltf, 


Stuttgart 1862, Warnke, Lais?, einl. 8. 121ff. Über d. mittelengl. 
bearbeitung Kaluza i. Engl. Studien 4, 196 ff. — L’Escoufle, p.p. - 


H. Michelant et P. Meyer, P. 1894 (Sdat); vgl. Mussafia, Wien. Sitz.- 
ber. 135 (1897), abh. 14. Zur trennung durch den raub eines kleinodes 
G. Paris, Rom. 18 (1889) 510f. Über verfasser und mundart 
A. Kaufmann, Sprache u. Metrik des afr. Abentenerromans Esconfle, 


‘Diese jüngere form kehrt im italienischen (Cantare — Boccaccios ' 
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Diss. Göttingen 1913; Bedier, Lai de l’ombre, P. 1913, se. VILff.; 
E. Färber, Die Sprache der dem Jean Renart zugeschriebenen 
Werke, RF 33, 683 ff. (Diss. Ha. 1914); A. Thomas, Rom. 43 
(1914) 254 ff. 


7. Sonstige Liebes- und Abenteuerromane. 


Die grenzen zwischen den verschiedenen romangattungen 
lassen sich nicht immer scharf ziehen, manche gehören (wie 
7. b. schon der Cliges) zu einem teil dieser, zum andern teil 
jener gattung an, und schliesslich kommen noch solehe romane 


dazu, welche auf heimischer überlieferung, sei es auf volks- 


tümlichen contes, sei es auf historischen (biographischen) 
elementen beruhen. 

A. Partonopeus von Blois. Dieser zweifellos nach den 
werken Crestiens von Troyes, aber (nach Gröber) vor dem 
Florimont, also vor 1188, entstandene roman zeigt zunächst 
einen recht märchenhaften eharakter, dessen einzelne elemente 
im gedicht nur teilweise eine reale erklärung finden. Sagen- 
hafte und literarische teile anderer herkunft kommen dazu. 
Durch den aus dem Thebenroman stammenden namen des helden 
sowie durch die wiederaufnahme der trojanischen abkunft .der 
Frankenkönige (aus Fredegar oder einer ähnlichen quelle) wird 
der anschluss an die antiken romane hergestellt. Partonopeus 
erscheint als neffe des Clovis, der seinerseits in direkter linie 
von Marcomiris, Priams sohn, abstammt. Auf wunderbare weise 
gelangt er in das weit entlegene, zauberhaft ausgestattete 
schloss Chief d’Oire (nach dem hier vorbeifliessenden Oirefluss 
genannt). Es gehört der schönen und mächtigen Melior,. welche 
ibm nächtlich ihre liebe schenkt, aber zur bedingung macht, 
dass er sie nicht sehen dürfe, bis sie ihn offen vor allen ihren 
baronen zum gatten nehmen werde. Nach einem jahr auf kurze 
zeit nach Frankreich zurückgekehrt, befreit er den könig und 
sein land von den gefährlichen Dänen und wird mit des königs 
nichte verlobt, kehrt aber bald wieder renig zu seiner schönen 
fee zurück. Bei einem abermaligen besuch in der heimat von 
verwanten und geistlichen misstrauisch gegen die unsichtbare 


___ 
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schöne gemacht, verletzt er die von ihr gestellte bedingung, 
beleuchtet sie mit einer hellen laterne und macht dadurch 
ihre ganze zauberkraft, die sie als tochter des kaisers von 
Konstantinopel gelernt hat, zu schanden. Von ihr verstossen 
(wie Ivain von Laudine) kehrt er nach Frankreich zurück und 
führt (wiederum wie Ivain) ein abenteuerliches leben im walde, 
bis er von Meliors schwester Urrake aufgefunden wird, die 
ihm auch weiterhin (wie Lunete dem Ivain) beisteht, die gunst 
Meliors wieder zu gewinnen. Von dem tickischen Armant auf 
der insel Thenedon gefangen, weiss er sich mit hilfe von 
Armants frau zu dem bevorstehenden heiratsturnier der gefangen- 
schaft zu entziehen (vgl. Lancelot), kämpft an drei tagen nach- 
einander als der beste ritter und erhält nunmehr die hand 
der Melior und die herrschaft über das reich, während Urrake, 
den könig Lobier von Frankreich, ihre base Persewis Gaudin, 
den treuen genossen des Partonopeus, heiratet. 

Das den mittelpunkt bildende abenteuer zeigt eine gewisse 
verwantschaft mit dem antiken märchen von Amor und Peyche, 
wobei allerdings die beiderseitigen rollen vertauscht erscheinen. : 
Unmittelbare benutzung des Apulejus (4. buch seiner Meta- 
morphosen) ist nach Gröber unwahrscheinlich, weil Apulejus 
dem mittelalter so gut wie unbekannt war. Jedenfalls hat 
‚der dichter noch eine reihe anderer vorbilder in die haupt- 
' fabel verarbeitet: motive aus den chansons de geste (Dänen- 
kampf), vor allem aber aus Crestiens romanen (Löwenritter, 
Lancelot, Clig6s) und aus den bretonischen lais. Partonopeus 
verirrt sich im wald auf der jagd nach einem geheimnisvollen 
eber wie Guingamor, welcher dadurch zu der schönen fee ins 
land der abenteuer geführt wird. Auf ähnliche weise wird der 
held im Graelant und im Lanval zu seiner fee geleitet, welche 
ihm auferlegt, anderen gegenüber seine liebe zu verheimlichen 
und ihn nach bruch des verbots schwere liebesproben bis zur 
endlichen verzeihung bestehen lässt. Im Guigemar kommt 
dazu noch das zauberschiff, das den helden über das meer 
zu ihr trägt, „gie ‚entdeckung des heimlichen liebesverkehrs 
durch den kämmerert. a. m. Der dichter hat also quellen 
sehr verschiedenen inhalts in seiner umfangreichen dichtung 
(ca. 11000 verse) mit einander vereinigt und geschickt ver- 
schmolzen. 


wur 
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Ausgabe von Robert, Partonopeus de Blois, P. (Verleger 
Crapelet) 1834, 2 bde.; neue hs. Christ 77ff. Vgl. E. Pfeiffer, 
Ü. d. Handschriften des afr. P., Marburg 1884 (Stengels AA 25). 
H. F. Massmann (Part. u. Melior. Afr. Gedicht etc., B. 1847) gibt 
aus dem afr. gedicht nur auszüge. — Das gedicht wurde ins mhd. 
(etwa 1277, von Konrad von Würzburg, ausg. von Bartsch, Wien 
1874), niederl. (mitte des 13. jhs.), niederdeutsche, altnordische und 
dänische, spätmittelenglische, spanische übertragen. — Vgl. zur 
stoffgeschichte E. Kölbing in Bartschs Germ. Studien II, 55 ff. 
(Wien 1875), und Beiträge z. vergl. Gesch. d. romant. Poesie n. Prosa 
des MA, Breslau 1876, 8.80 fi. Van J,ook, Der Partenopier Konrads 
v. W. u. d. Partenopeus, Diss. Str. 1881. F. Weingärtner, Die 
mittelengl. Fassungen der P.-sage, Diss. Breslau 1888. A. von 
Berkum, De middelnederlandsche Bewerking van den Parthonopeus- 
roman, Diss. Groningen 1897. K. Sneyders de Vogel, La suite du 
P. d. Bl. et la version hollandaise, Rdir 48, 5ff. — Über 
M. Kawczynski, P. de Blois, poemat francuski (Krakau 1901) siehe | 
W. Foerster LgrP 23 (1902) s. 28ff., auch grosser Cliges s. 339. 

Vgl. ferner Gröber 585 ff. | 


ni A An En SEHE 


| B. Le Comte de Poitiere. Der noch im 12. jahr- 
!hnndert (nach G. Paris etwa 1180) verfasste roman stellt die j 
älteste franz. behandlung des themas von der ‘wette’ dar, ®*% 
welches G. Paris kurz folgendermassen charakterisiert: ‘un 
bomme se porte garant de la vertu d’une femme & l’encontre 
d’un autre homme qui se fait fort de la seduire; par suite 
d’apparences trompenses, la femme semble avoir en effet cede 
au seducteur, mais enfin son innocence est reconnue”. Hier ist 
es der graf Gerart von Poitiers, welcher sich bei hofe der 
tugend seiner frau Rose rühmt und mit dem herzog der Nor- 
mandie eine wette eingeht. Dieser gewinnt dadurch, dass er 
die amme der tugendhaften gräfin besticht und durch ihre 
vermittlung sowol zehn haare der gräfin als auch ihren ring 
und ein stück samt von ihrem rock erhält. Gerart will zuerst 
seine frau töten, besnügt sich aber dann damit, sie allein im 
wald zurückzulassen, wo sein neffe Harpin sie auffindet. Durch 
zufall erfährt der graf den begangenen verrat aus dem eigenen 
munde des herzogs und der amme, holt seine frau zurück und 
erweist ihre unschuld im zweikampf mit dem herzog. Das 
im vergleich zu anderen romanen wenig umfangreiche gedicht 
zeigt einen ziemlich altertümlichen charakter und ist, trotz der_ 
reimpaare, von der höfischen diehtung so gut wie ieberührt 
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C. Guillaume de Döle (oder Romanze de la rose). 
Dieser roman bietet eine andere form desselben themas: die 
zu erprobende dame ist die jungfräuliche schwester (Lienor) 
des helden (Guillaume de Döle), der verleumder ihrer ehre 
des kaisers seneschall; der beweis, den dieser für ihre unehre 
erbringt, besteht in seiner kenntnia von einem muttermal, das 
sie in form einer rose am scheäkel trägt. Die verleumdete 
nimmt selbst ihre rechtfertigung in die hand, überführt den 
seneschall vor versammeltem hof und wird nun die gattin 
dessen, der sich auf das lob ihrer tugend hin in sie verliebt 
hatte, des deutschen kaisers Corras (Konrad). Der dichter hat 
seinen roman als ordensmönch zwischen 1199 —1201 verfasst. 
Er gibt ihm in technischer hinsicht ein neues, eigenartiges 
gepräge dadurch, dass er zahlreiche lieder und liedstrophen in 
die erzählung einstreut; nicht nur die lieder, welche der jongleur 
vorträgt, werden uns mitgeteilt (gelegentlich auch eine laisse 
aus einer chanson de geste), sondern auch die damen und 
herren der gesellschaft singen zur unterhaltung tanz- und 
liebeslieder, auch romanzen, und der kaiser selbst singt ınorgens 
zum aufstehen bei geöffnetem fenster ein leidenschaftliches 
sehnsuchtslied. Die lieder, von denen hier bruchstücke vor- 
getragen werden, sind grösstenteils auch sonst bekannt, eine 
reihe von böfischen dichtern des 12. jahrhunderts sind hier 
mit liedern vertreten (Guillaume von Ferritres, Gace Bruld, 
der Castellan von Coucy, Renaut von Beaujeu u. a.), darunter 
auch provenzalische trobadors wie z. b. Bernart von Ventadorn. | 
Diese stücke haben ihre selbständige bedeutung für die ent- 
wicklung der Iyrik. Im übrigen hat der dichter mit seiner 
erfindung schule gemacht: verschiedene romane des 13. jahr- . 
hunderts, darunter vor allem der das gleiche thema 
behandelnde ‘Veileheuroman’ Gerberts von Montreuil, ahmen 
unsern dichter nach. Dieser ist vermutlich eins mit dem 
verfasser des Zscoufle und des Luai de !’Ombre, Jehan Renart 
(8. 0. 8. 365). 

Le Comte de Poitiers p. p. Fr. Michel, P. 1831. — Le 
Roman de la Rose ou de Guillaume de Döle p.p. G. Servois, 
P. 1893 (Sdat); dazu Mussafia, Wien. Sitz.-Ber. 136 (1897), abh. 7. 
Zur verfasserfrage vgl. F. M. Warren, Mod. lang. notes 23 (14908) 
68 f., 96 ff., G. Charlier, Wilmotteband s. 8lff., E. Färber, REF 33, 


683 fi., Bedier, Lai de l’Ombre 1913 s. Xlff. Der dichter hat 
Voretzsch, Studiuni d. afrz. Literatur. 3. auflage. 24 
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Isein werk nach v. 11 Romane de la Rose genannt, aber der von 
Claude Fauchet (16. jh.) gewählte name G. d. D. empfiehlt sich, 
um verwechslungen mit dem allegorischen ‘Rosenroman’ von Guil- 
laume de Lorris und Jehan de Meung zu verhüten. — Die 
zugrunde liegende erzählung von der wette ist weitverbreitet 
und in den verschiedensten literaturen behandelt worden. Vor 
allem sind ausser den zahlreichen franz. bearbeitungen (Veilchen- 
roman, prosanovelle von Floire et Jehane 13. jh., miracle 14. jh., 
novelle des 15. jhs. usw.) Boccaccios novelle (Decamerone 2, 9), 
Shakespeares Cymbeline und Webers oper Euryanthe (statt Euriaut) 
hervorzuheben. Das mhd. gedicht Ruprechts von Würzburg ist 
aus dem franz. übersetzt. Vgl. G. Paris, Ike cycle de la gageure, 
Rom. 32 (1903) 481ff., dazu Hilka und Süderhjelm, Neuphil. Mit- 
teilungen, Helsingsfors 1913, 16 ff. 


D. Robert der Teufel. Auch dieser, die mitte zwischen 
abenteuerroman und legende haltende roman beruht auf einer 
weitverbreiteten volkstümlichen erzähblung. Robert ist von 
geburt an dem teufel verfallen, da seine mutter, kinderlos und 
ohne hoffnung beim himmel erhörung zu finden, ihn vom teufel 
erbeten hat. Über sein sehicksal aufgeklärt tut er zur rechten 
zeit busse, befreit Rom dreimal von den Türken, weist jedoch 
alle lockenden belohnungen von sich und beschliesst sein leben 
als frommer einsiedler. 

Ausgabe von E. Löseth, Robert le Diable, P. 1903 (Sdat). 
Über eine irische parallelle s. Crane, Rom. Rev. 5 (1914) 55 ff. 
‘Die erzählung ist nur äusserlich an einen herzog Robert von der 
Normandie angeknüpft. Im franz. begegnet die erzählung noch in 
einem dit des 13. jhs. (s. Breul, Toblerband 8. 464 ff.), in einem 
miracle des 14. jhs. und in volksbüchern. 


E. Gilles de Chin. Dieser roman ist insofern anderer 
art als der vorhergehende, als er die schieksale eines erst 1137 
verstorbenen rittere schildert und mit romanesken abenteuern 
(nach dem muster der antiken und bretonischen romane) ver- 
knüpft. Er ist somit auf der grenze zwischen geschichte und 
diehtung und lässt sich als der erste historisch-biographische 
roman bezeichnen. Als verfasser nennt sich Gautier le Cordier 
aus Tournai. Das werk wurde im 14. jahrhundert in prosa 
umgesetzt. 

Ausgabe vom baron de Reiffenberg, Monnments pour servir & 


Y’'histoire des prov. de Namur etc. 7 (1847) 1ff. Vgl. Hist. litt. 
23, 395 ff. 


Y 
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Über einen teil der hier besprochenen romane vgl. noch Hist. 
litt. 19, 678 ££., 23, 757 ff., bes. 782ff. — Ebenso wie die nationale 
epik der chansons de geste hat auch der höfische roman auf die 
fremden literaturen des abendlandes eingewirkt, wie bei den 
einzelnen romanen angegeben worden ist. Zusammenhängende 
kompilationen finden sich hier jedoch im ganzen seltener als bei 
den stoffen der nationalen heldendichtung. Heinrich von Türlin 
(oben s. 358) hat in seiner Kröne (ausg. v. Scholl, Lit. Ver. 28) 
eine anzahl von Artusdichtungen, besonders Gauvainromanen, ver- 
eint und mit stücken eigener erfindung verschmolzen. Der Nieder- 
länder Lodewijk hat, im ersten viertel des 14. jhs., in dem sog. 
Roman von Lancelot (hrag. von Jonckbloet, 1848 —49), mit dem 
hauptstoff verschiedene Artusromane meist franz. ursprungs, teil- 
weise auch einheimischer erfindung, zu einem lose zusammen- 
hängenden sammelwerk vereinigt. Aus dem norden lassen sich 
die Eufemiavisur anführen, welche anfangs des 14. jhs. auf ver- 
anlassung der königin Eufemia, gemahlin Hakons Magnüsson, 
entstanden und ausser dem deutschen ‘herzog Friedrich’ Ivain 
und Floire et Blancheflor auf altnordisch wiedergeben. — Die 
fremden dichter der jüngeren zeit verzichten schliesslich auf die 
benutzung französischer originale und erfinden Artusromane auf 
grund von älteren Artusdichtungen (Hartmann, Wolfram, Wirnt u. a.) 
mit zuhilfenahme der eigenen phantasie. In der hauptsache auf 
diese weise entstanden sind von mlıd. diehtungen der sog. jüngere 
Titurel (von Albrecht), des Strickers ‘Daniel vom blühenden Tal’, 
die drei romane des Pleiers u. a. m. Auch einige englische und 
ndl. romane sind hierherzurechnen. Vgl. im allgemeinen G. Paris, 
Hist. litt. 30, 118 ff., dazu die bemerkungen zu den einzelnen romanen 
ebenda. Anders über Stricker und Pleier Wechssler, Rom. Jahres- 
ber. 3 (1891— 96) II s. 399£. 

Endlich ist nicht zu vergessen der einfluss, welchen die Artus- 
dichtung auf die kunst, namentlich auf die schnitzkunst in elfenbein, 


ausgeübt hat. Vgl. die abbildungen bei Suchier, Lit. s. 112ff., 146£., 


bzgl. Tristan siehe G. Paris, Po&mes s. 151 note. 
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Elftes Kapitel. 
Märchen und Schwänke in Reimpaaren. 


Die form des höfischen romans wird bestimmend für die 

erzählende diehtung Überhaupt. Einreimige laissen, zehn- und 
zwölfsilbner bleiben fast ausschliesslich den chansons de geste, 
daneben noch geschichtlichen werken vorbebalten, die sonstige 
erzählungsliteratur hedient sich der paarweis gereimten acht- 
silbner. Früh schon erscheint neben dem umfangreichen, aus- 
gesponnenen roman die kürzere, episodische oder anekdotenhafte 
erzählung, teils aus dem menschenleben, teils,aus dem tierreich 
geschöpft, bald ernsteren, bald mehr heite zereh charakters. In 
diesen reimerzählungen leben vor allem die alten gattungen 
der ungeschriebenen erzählungsliteratur wieder auf, welche 
schon für frühe jahrhunderte bezeugt sind: die märchen, tier- 
märchen, schwänke, anekdoten (oben s. 59ff.). Bisher in münd- 
licher überlieferung in prosaischer form weitergetragen, werden 
sie Jetzt von den dicehtern in reime gebracht und in die kunst- 
poesie übernommen. Zu diesen aus dem volke stammenden 
jperalaLnngestoßen gesellen sich noch ähnliche stoffe anderer 
berkunft, durch schriftliche oder mündliche überlieferung aus 
\ den literaturen des altertums oder des orients überkommen. 
nicht ; genau zu bestimmen. 

Im wesentlicben aus märchen, besonders aus tiermärchen, 
sind die tierschwänke hervorgegangen, welche unter dem 
vamen Roman de Renart zusammengefasst werden und 
zunächst in objektiver weise vorgänge aus dem tierleben mit 
mässiger, aus der natürlichen beobachtung sich leicht ergebender 
verstärkung des seelischen elements der tiere zur darstellung 
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bringen. Erst später, mit fortschreitender vermenschlichung 
der handelnden tiere, stellt sich die satire auf menschliche 
zustände ein. Die erzählende tierdiehtung mit ihren volks- 
ttimlichen wurzeln deutet auf das germanische element des 
französischen volkes zurück, in erster linie auf die Franken, 
mit einzelnen motiven vielleicht auch auf die Normannen. : 
Eine mehr gelehrt-geistliche strömung der tierdiehtung ver- 
einigt sich im 12. jahrhundert mit der volkstümlich-germanischen. 
Nicht belehrung, wie bei der fabel, sondern unterhaltung ist 
der zweck dieser epischen darstellungen, die man als tier- 
schwänke auffassen und bezeichnen kann. 

Dem tierschwank geht der menschenschwank oder kurzweg 
schwank zur seite, welcher gleichfalls von alters her einen ' 

„Süautbestandteil der volkstümlichen erzählungsliteratur bildet und: 

"nun im 12. jahrhundert, wenigstens in seinen anfängen, in der: 
literarischen form des fablel begegnet. Dieses gibt im all- 
gemeinen die wirklichen verhältnisse des menschlichen lebens 
mit komischer oder satirischer färbung wieder, verschmäht 
aber gelegentlich auch ernstere stoffe nicht und nähert sich: 
dadurch zuweilen dem lai oder dem begriff der späteren novelle. 
Zu den einheimischen quellen tritt hier fremder, orientalischer 
einfluss, über dessen mass und bedeutung die meinungen aller- 
dings noch nicht einig sind, zumal hier nicht nur beeinflussung 
durch einzelne dem orient entstammende literaturwerke, sondern 
vor allem auch mündliche überlieferung orientalischer erzählungs- 
stoffe eine rolle spielt. Jedenfalls ist die gattung als solche 
nicht aus dem orient entlehnt, ebenso wenig wie tiermärchen 
und tierschwank aus der antiken fabel. Ihre eigentliche blüte 
erlebt sie übrigens erst im 13. jahrhundert. 

Nah verwant mit den hier genannten gattungen sind die 
gleichfalls auf volkstümlicher überlieferung (bretonischer her- - 
kunft) beruhenden lais, welche meist märchenhaft und ernsten 
charakters sind, zum teil aber auch scherzhafte und satirische 
neigung Bekurden (oben 8. 272 ff.). 

Im einzelnen gehen die verschiedenen gattungen zuweilen 
ineinander über: manche gedichte bezeichnen sich als lass, 
die eher den namen fablel verdienten, umgekehrt stehen ernst 
gehaltene fablels mit liebesmotiven den auf märchenhafte 
elemente verzichtenden lais nahe, auch kürzere episodenromane, 


—— 
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wie z. b. die oben erwähnte Damoisele a la mule, sind der 
laidichtung nahe verwant. Unter die fablels ist gelegentlich 
auch ein tiersehwank eingemischt. 

In zwei werken sind eine anzahl von erzählungen ver- 
schiedenen charakters, von schwänken, novellenstoffen, auch 
tiergeschichten, in eine fortlaufende erzählung, eine sogenannte 
rahmenerzählung, eingefügt: das ist der direkt auf orien- 
talische vorbilder zurüickgehende ‘Roman von den sieben weisen 
Meistern’ und die mehrfach ins französische übersetzte lat. 
Disciplina clericalis des 1106 bekehrten spanischen Juden Petrus 
Alphonsi. Die eigentliche erzählung bildet hier nur den faden 
des ganzen, der wesentliche inhalt liegt in den aufgereibten 
erzählungen, weshalb diese beiden werke an die hier = 
besprochenen gattungen sich unge ngezwungen anfügen. Die hier!” 
angewendete literarische form der rahmenerzählung ist orien- 


 talischer herkunft. 


1. Roman de Renart. 


A. Allgemeines: Name und Charakter. Die aus den 
handschriften übernommene bezeichnung Roman de Renart 
(modernisiert Roman du renard) erweckt falsche vorstellungen, 
da es sich hier nicht um eine innerlich zusammenhängende 
erzählung, sondern um eine reihe von einzelnen contes oder 
branches handelt, die in den handschriften nur lose aneinander 
gereiht sind und von verschiedenen diehtern aus verschiedenen 
zeiten stammen. Gemeinsam ist ihnen, dass sie meist den 
fuchs zum helden haben oder sonstige tierschwänke unter 
individualisierung der tiere durch eigennamen zur darstellung 
bringen. Auch der name des fuchses, Renart < deutsch Ragin- 
hart (Reinhard), ist damals noch eigenname, der gattungsname 
war goupilz (*vulpeculus). Der wolf heisst Isengrin (ältester 
|beleg z. j. 1112 aus Laon, i. d. chronik Guiberts von Nogent), 
der bär Brun, der esel Baldouin oder Bernart, der kater Tiebert, 
der dachs Grimbert, der rabe Tiecelin, der hahn Chantecler, 
der löüwe Noble usw. Durch diese namengebung wird das 
gattungstier zum individuum erhoben, häufig treten neben 


| 
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dieses noch weib und kinder, wie zum fuchs Renart die füchsin 
Hermeline, zu Isengrin die wölfin Hersent. Was von diesen 
tieren erzählt wird, hat weder mit der lehrhaftigkeit der 
fabel noch mit dem allegorisierenden Physiologus (vgl. oben 
s. 127, 133) etwas zu tun, es sind ‘contes & rire’, erzählende 
dichtungen, welche lediglich unterhalten und erheitern rn sollen. 
Auch satire auf menschliebe verhältnisse liegt nicht von vorn- 
herein in der eigenart dieser dichtung. Die tiere sind, wie 
im märchen, mit der fähigkeit der rede begabt, aber sonst 
geht ihre vermenschlichung nicht wesentlich über das nächst- 


. liegende hinaus, sie bewegen sich als tiere unter tieren und 


bedienen sich zur ausführung ihrer streiche ihrer natürlichen 
hilfsmittel und eigensel alten. Erst die aus Asop stammende 
idee vom königtum des löwen scheint den anstoss zu weiter- 
gehender vermenseblichung gegeben zu haben, die’ im verlauf 
der zeit zur anffassung der tiere als stellvertreter menschlicher 
wesen, zu satire und allegorie führt. 

B. Ursprung der Tierepik. Die grundlegenden unter- 
‘suchungen über die ursprungsfrage hat Jakob Grimm in 
seinem Reinhart Fuchs (1834) geführt. Nach_ihm ist von 
einer volkstümlichen grundlage, der tiersage, auszugehen, 
welche stofflich ihre nächsten verwanten in den allerwärts 
verbreiteten tiermärchen findet und damit in graue vorzeit 
zurückreicht, welche aber erst von den Germanen durch die 
namengebung der tiere zur sage ausgebildet und durch die 
Franken über den Rhein hintiber mit nach Gallien gebracht 
worden ist. Die eigennamen schienen Grimm eine tiefere, 
otymologische bedeutung zu haben, so dass sie den tieren nur 
durch die Germanen beigele egt. worden sein konnten. Über- 
einstimmungen mit griechischen und indischen fabeln, die auch 
ihm nicht entgingen, erklärte er lieber durch urgemeinschaft 
alg. durch entlebnung. An dieser schwachen stelle des systems | 
setzten nun die gegner der theorie ein, die man kurzweg alsı 
die Äsopiker bezeichnen kann: an stelle der volkstümlichen 
‚sahen sie eine rein literarische grundlage in den äsopischen 
und indischen fabeln, welche von den mittelalterlichen dichtern 


| des didaktischen elements entkleidet, in den einzelheiten aus- 
| geschmückt und nach dem muster des heldenepos oder des 
romans mit eigennamen vergeben worden wären. In dieser 
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richtung haben Paulin Paris, Wilhelm Scherer, Karl Müllen- 
hoff u. a. geforscht und gelehrt. Es zeigte sich aber bald, 
dass nur wenige stoffe des Roman de Renart (vor allem heilung 
des kranken löwen, fuchs und rabe mit den: käse, beuteteilung) 
ans den antiken fabeln herzuleiten waren, dass der grösste teil 
der übrigen vielmehr — wie schon.Grimm gesehen — zu den 
im volke verbreiteten tiermärchen' stimmt und seine wurzel 
demgemäss in volkstümlicher überlieferung hat. Das verdienst, 
das märchen systematisch, auf grund der modernen märchen- 
forschung, als stoffliche grundlage der meisten erzählungen 
des R. d. R. nachgewiesen zu haben, gebührt Kaarle Krohn 
(1887,88) und Leopold Sudre (189). Auch Gaston Paris 
(1894/95) stellte sich im wesentlichen auf den boden derselben 
anschauung, nur suchte er den ursprung der tiernamen in 
individueller, literarischer erfindung, in einem verlorenen 
lateinischen tiergedicht Lothringens. Ein solches lässt sich 
‚freilich nirgends nachweisen, und die mündliche überlieferung 
‚bietet allerorten reiche beispiele für die namengebung an 
tiere durch den volksmund (Voretzsch 1890, 1895). 
Gegentiber diesen anschauungen der „folkloristen“, wie 
man heutzutage die vertreter der bedeutung des märchens für 


. die literatur nennt, hat Lucien Foulet (1914) die Bedier’sche 


theorie vom ursprung der chansons de geste auf das tierepos 


übertragen und der mündlichen tiberlieferung jeglichen wert 
fir das entstehen des tierepos abgesprochen. Hatte Sudre 


gesagt ‘le Roman de Renart sort de la foule et non des livres’, 
so behauptet Foulet: ‘le R. d. R. sort des livres’. Und da die 
fabelbücher hierfür nicht ausreichen, muss der lateinische 
Ysengrimus im wesentlichen das vorbild für die Renartbranchen 
abgegeben haben. Es ist für Foulet gleichgültig, dass der 
Ysengrimus selbst in vielen fällen die mündliche überlieferung 
benutzt haben muss, die also auch den französischen dichtern 
zu gebote stand; dass in der bearbeitung der branche V durch 
den mhd. Heinrich den Glichezäre gerade die stücke fehlen, 
welche die überlieferte branche V aus dem Ysengrimus ent- 
lehnt hat, dass also hier eine nachträgliche tiberarbeitung der 
französischen vorlage Heinrichs nach dem vorbilde des Ysen- 
grimus sichergestellt ist; dass die annahme, Heinrich habe 
drei grosse branchen — Va, I, X — zuramwmengearbeitet, um 


| 
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seine erzählung vom hoftag des löwen zu gestalten, viel 
unwahrscheinlicher ist als die herleitung aus einer älteren, 
einheitlichen branche, auf deren vorbild auch die branchen I, 


Va und X beruhen. Foulet leugnet das dasein von tiermärchen : 
in alter zeit und damit auch ihre bedeutung für die mittel- 


alterliche literatur, wäbrend sie doch zu den ältesten gattungen 
der volksdichtung gehören (oben s. 65ff.). Er glaubt, dass die 
Renartbranchen grundsätzlich nicht überarbeitungen sein können, 


und tbersieht alle entgegenstehenden gründe. Er will den 


Roman de Renart ausschliesslich aus schriftlicher überlieferung 
herleiten, noch dazu ausschliesslich aus den uns überlieferten 
werken. Die methodisch völlig ünzureichend begründete neue 
theorie hat bisher ebensoviel widerspruch (Walther Suchier, 
Ulrich Leo) als zustimmung (Wolfgang Golther, Salverda de 
Grave) gefunden. 

In wirklichkeit sind tiermärchen und tierepos so wesens- 
verwant, dass eine beziehung unabweisbar ist, und häufig 
genug haben die märchen sinn und handlung treuer und 
ursprünglicher bewahrt als die literarischen bearbeitungen des 
mittelalters. Der epische charakter des mittelalterlichen tier- 
schwanks, die neigung zu gruppenbildung, ja auch die namen- 
gebung der tiere war im tiermärchen bereits vorgebildet, so 
manche dieser erzählungen brauchten, mit Grimm zu reden, 
von den dichtern nur aufgefasst und in reime gebracht zu 
werden. Die namengebung muss noch auf deutschem boden 
erfolgt sein, weil einzelne namen, wie z. b. Isengrim, den 
Franzosen durchaus ungeläufig waren. Aber auch fabel und 
klosterlegende haben das ihrige zur entwicklung der gattung 


beigetragen. Auf die mit epischen elementen durchsetzten lat. 


gedichte des Aleuin und des Paulus Diaconus (oben s. 66) 
folgt im 10. jahrhundert die umfangreiche lat. Ecbasis captivi, 
welche in der aussenfabel die allegorisch gemeinte flucht eines 
kalbes aus dem stalle (d. i. die flucht eines mönches aus dem 


kloster) und seine wiederkehr schildert, als eingeschaltete” “ 


innenfabel aber die aus Äsop bekannte und durch Paulus 
Diaconus schon behandelte heilung des krauken löwen mit 
allem epischen beiwerk zur darstellung bringt. Schon hier 
erscheint der wolf als scheinheiliger geistlicher, und diese 
vorstellung wird auf grund von Mattbäus VIL, 15 (Cavete a 
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falsıs Prophetis qui veniunt ad vos ın vestimentis ovium, 
intrinsecus autem sunt lups rapaces) in der lat. diehtung der 
folgezeit noch weiter ausgebildet. Der um 1150—1151 von 
einem deutschen Flamländer, magister Nivardus in Gent, ver- 
fasste lat. Ysengrimus vereinigt geistlich-gelehrte dichtung 
mit echt volkstümlicher tradition: aus dieser stammt der 
grösste teil der stoffe wie die hier zum erstenmal begegnende 
indivi lualisierung der tiere durch namen. Die dichtung bildet 
ein über legt zusammengefügtes, innerlich zusammenhbäpgendes, 


ar sorgfältig ausgefeiltes kunstwerk. Nicht viel jünger als dieses 


werden die ältesten französischen fuchsdichtungen gewesen 
sein, die augenscheinlich vom Ysengrimus unabhängig waren, 
aber nur in jüngeren bearbeitungen fortleben. 

C. Die ältesten Renartbranchen. Der von E. Martin 
herausgegebene Roman de Renart umfasst, unter abrechnung 
der nur franco-italienisch tberlieferten letzten branche, 
26 branchen, von denen die meisten wieder, in ‚pehrere aben- 
teuer zerfallen, einige auch andersgeartete Örtsetzungen erhalten 
haben. Von diesen waren die branchen I—XII sowie XV 
Ischon im anfang des 13. jahrhunderts in dem archetypon 
'vereinigt, welches den erhaltenen handschriften des R. d. R. 
zugrunde liegt, während die übrigen branchen erst später dazu 
kamen und sich nur in einzelnen has. finden. Der um 1180 
nach franz. quellen verfasste mhd. Reinhart Fuchs Heinrichs 
des Glichezäre aber bietet uns die möglichkeit, eine anzahl 
von branchen festzustellen, welehe vor 1180 bereits vorhanden 
waren, und auch die einfachere darstellung kennen zu lernen, 
welche diese verloren gegangenen originalbranchen gegentiber 
den überlieferten tberarbeitungen zeigten. Demnach waren 
vor 1180 zum mindesten die originale der folgenden branchen 
vorhanden: I und X (hoftag und heilung des kranken löwen), 
Ye (Renarts begegnisse mit hahn, meise, kater, rabe sowie seine 
buhlschaft mit der wölfin Hersent), III (tonsur des wolfes und sein 
fischfang auf dem eise), IV (brunnenparadies), V (ba« 
und betrunkener wolf im klosterkeller), Va (sühneverdüch“"— 
zwischen Isengrin und Renart mit schwur auf des rüiden zähne), 
dazu vielleicht noch einige andere, die, wie die gevatterschaft 
von fuchs und wolf oder das abenteuer mit dem esel Baldouin, 
nur unsichere spuren im französischen zurückgelassen haben. 
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Der wolf im. u widerspiel mit anderen tieren als dem fuclıs 
begegnet erst in jüngeren branchen, während der fuchs schon 
in der II. branche von verschiedenen kleinen tieren tberlistet 
wird. Sonst aber bilden das grundthema der meisten branchen 
die beziehungen des fuchses zu wolf und wölfin, vor allem die 
streiche, welche der listige Renart dem starken, aber ein- 
fältigen Isengrin spielt: ein antagonismus, der uns auch in den 
äsopischen fabeln begegnet, viel ausgeprägter und mannigfaltiger 
aber in den nordischen tiermärchen — teils von fuchs und 
wolf, teile von fuchs und bär — entgegentritt. Es fehlt nicht, 
dass der gefr issige Isengrin seinen hilfreichen gevatter um den 
Zenuss d der’ schlau erworbenen beute bringt wie z. b. im bachen- 

abenteuer (br. V), wo Renart sich hinkend stellt und dadurch 
einem des wegs kommenden bauern einen schinken ablistet, 
hernach aber als anteil vom wolf nur das weidenband bekommt. 
In der regel aber ist der wolf der geprellte, auch wo er den 
| fuchs nicht herhusge dert hat. Als Isengrin von den fischen, 
' welche sich Renart mit lebensgefahr erlistet hat und zu hause 
brät auch einen anteil verlangt, verbrü t ihm Renart unter 
dem Förwänd, ihn zum mönch zu machen und ibm dann fische 
zu verschaffen, den schädel und heisst ihn zum fischefangen _, 
den schwanz in ein loch im eis stecken, wo Isengrin feittin > 
und nur mit verlust des schwanzes davonkommt (br. III). Er. 
treibt buhlschaft mit Isengrins frau Hersent (br. II), lockt ihn, 
mit schlauer benutzung des spiegelbilds im wasser, in den 
‚klogterbrunne br. . IN) | und verhilft ihm, wo er kann, zu einer 
gehörigen n tracht “Brügel. Am” grausamsten behandelt er den 
gevatter bei der heilung des löwen (br. X), zu welcher Iengrin 
sein fell und viele andere tiere stücke ihres körpers hergeben 
müssen. Dreimal wegen seiner schandtaten zu hofe eladen 
verhöhnt er des königs boten, hält eine glänzende vet ei, igungs- 
rede, wird aber gleichwol zum galgen“ verurteilt und entrinnt 
seinem schicksal nur dadurch, dass er vorgibt nach dem heiligen 
lande pilgern zu wollen (br. I). 
Die beiden letzten brancben haben sich aus der äsopischen 
‚fabel vom kranken löwen (Halms ausg. nr. 225) entwickelt, zu | 
‘den tibrigen abenteuern findet man die parallelen zumeist in 


- 


nordeuropäischen, slavischen und verwanten märchen; einiges _ 


begegnet ganz ähnlich in den fabeln der Marie de France, 
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welche teilweise auch aus der mündlichen überlieferung geschöpft 
sind (oben 8. 133). Alt ist wol auch die — gleichfalls auf einem 
tiermärchen beruhende — wallfahrt (der tiere (br. VIII). Die 
verschiedenen branchen sind uns mit ‚wenigen. _ausnpabmen 
anonym überliefert. Die IX. branche hat ein priester von la 
Croix in der Brie, die XII. der Normanne Richart aus Lison 
gedichtet; der auch beim Alexanderroman (oben s. 250) erwähnte 


Pierre von St. Cloud wird an verschiedenen stellen als verfasser 


: von Renartbranchen genannt, ohne dass man ihm eine der 


vorhandenen mit bestimmtheit zusehreiben könnte. Er gehörte 
augenscheinlich zu den älteren Renartdichtern, auf welche sich 
jüngere dichter (z. b. der verfasser der I. branche) beriefen, 
hat also ‘verlorene’ branchen gedichtet. Ihm mit Foulet die 


‘verfasserschaft der II. branche zuzuschreiben, besteht kein 


binreichender anlass. Der mundart nach sind die meisten der 
älteren branchen in der Picardie, also in der nächsten 
nachbarschaft Flanderns, entstanden, einzelne in Normandie, 
Champagne, Isle de France. Die einzelnen verfasser erzäblen 
unterschiedlich, meist aber mit verständnisvollem eingeben auf 
eigenart ‚und lebensgewohnheit der einzelnen tiere, unter mars 
voller anpässung an menschliches denken und handeln, mit 
Hottgeführtem dialog und mit schalkhäftem humor und viel 
witz im einzelnen. In den überlieferten fassungen tritt freilich 
hie und da schon neigung zu übertriebener vermenschlichung, 
zur satire sowie hang zum obscönen hervor, was die von haus 
aus objektive und harmlose märchendichtung ınehr und mehr 
dem charakter des fablels nähert und mehr für den geschmack 
der unteren klassen ala der höfischen gesellschaft geeignet. 
erscheinen lässt. 

Am einfachsten und natürlichsten sind die kleinen aben- 
teuer, die episodendichtungen, erzählt, wie die wallfahrt der 
tiere, die streiche des fuchses gegen den wolf, die begegnungen 
des fuchses mit vögeln. Schon früh aber fand die fabel von 
der heilung des kranken löwen ihre besondere ausgestaltung 
durch die vorstellung vom königtum des löwen, vom hoftag, 
den er wie Karl d. Gr. oder Arthur abhält. Massvolle ver- 


menschlichung zeigt noch die verlorene älteste bearbeitung, 


welche der mhd. dichter in seinem Reinhart Fuchs wieder- 
gegeben hat, stärker vermenschlicht erscheinen die tiere in 


er 
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|den nachbildungen, branche X (heilung des königs mif rache- 
\handlungen Renarts gegen seine feinde), branche I (hoftag mit 


gericht und verurteilung Renarts) neben ihrer fortsetzung, der 


belagerung von Maupertuis, und branche Va, in welcher eine : 


anzahl tiere sogar heldennamen aus den Wilhelmsepen führen. 
In der VI. branche endet die klage des fuchses gegen den 
wolf gar mit einem vorschriftsmässigen gottesgerichtlichen 
z„weikampf zwischen beiden. 


Über das Tierepos im allgemeinen: Jacob Grimm, Rein- 
hart Fuchs, B. 1834 (mit texten). P. Paris, I,es Aventures de 
Maitre Renart et d’Isengrin son compere mises en nouveau langage, 
P. 1861, s.323ff. W.A.Jonckbloet, Etude sur le R.d. R., Groningen 
1863. W. Ch. Wackernagel (1867), Kl. Schriften II, 239 ff. Wilh. 
Scherer, Jacob Grimm (1865), ?B. 1885, s. 289 ff. Karl Müllenhoff, 
ZdA 18 (1875) 1ff. Kaarle Krohn, Bär (Wolf) und Fuchs (deutsch 
von O. Hackmann), Helsingfors 1888. Leopold Sudre, Les sources 
du R.d.R., P. 1893; derselbe in Petit de Jve. 11, 14ff. G. Paris, 
Le R.d.R., JdSav 1894 u. 1895, sep. P. 1905. Voretzsch, Preuss. 
Jahrb. 80 (1895) 417ff. J. W. Muller, De oorsprong van den 
Roman de Renart, Taal en Letteren 1895, afl. 3, auch sep. 
G. Silcher, Tierfabel, Tiermärchen und Tierepos, Progr. Reutlingen 
1906. K. Reissenberger, Reinhart Fuchs, Ha. 21908, einleitung. 
E. Martin, Zur Geschichte der Tiersage im MA, Prager deutsche 
Studien VII, 1,273ff. (1908, bes. z. d. tierbildern). L. Foulet, Le 
Roman de Renard, Bibl. Ec. d. H. E. 211, P. 1914; vgl. Salv. de 
Grave, Neophilologus 1,153, W.Goltlier, ZfSL 43 (1915) II, 153f., 
W. Suchier, Archiv 143 (1922) 149ff. W.Suchier, Tierepik und 
Volksüberlieferung, Archiv 143, 223 ff. — Zur lat. tierdichtung 
vgl. die ausgaben von Ernst Voigt: Ecbasis captivi (Quellen und 
Forschungen etc. 8), Str. 1875; Kleinere lat. Denkmäler d. Thier- 
sage (Qu. u. Fo. 25), Str. 1878; Ysengrimus, Ha. 1884. Das jetzt 
von Voigt als Ysengrimus hrag. gedicht ist der von Mone, Grimm u.a. 
chedem so genannte Reinhardus vulpes, während das von Grimm 
als Ysengrimus bezeichnete gedicht nach Voigt einen Ysengrimus 
“ abbrevialus darstellt. Vgl. ferner Leonard Willems, Etude sur 
Y’Ysengrinus, Gent 1895, dazu Voretzsch, ZrP 223 (1896) 413ff. 
Nachahmung des Ysengrimus durch franz. Renartdichter lässt sich 
erst in jüngeren branchen und überarbeitungen älterer branchen 
feststellen (über Fonlet s. oben). Vgl. auch G. Huet, Un episode 
de I’Ysengrimus, Rom. 47 (1921) 383 ff, Charakteristisch für den 
R.d.R. ist namentlich das gevatterschaftsverhältnis zwischen fuchs 
und wolf, während die beiden im Ysengrimus (und in den nach- 
geahmten franz. branchen) als onkel und neffe erscheinen. 

Ausgaben: Le Roman du Renard p. p. Meon, 4 bde., P. 1826, 
dazn Le R.d. R., Suppl&ment p. p. Chabaille, P. 1835. Le roman 
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de Renart p. p. Ernest Martin, 3 bde. Str. 1882—87, nebst Obser- 
vations sur le R.d. R., Str. 1887. Herm. Büttner, D. Überlieferung 
des R. d. R. und die Handschrift O, Str. 1891. P. Meyer, Fragment 
de la branche XI, Rom. 34 (1905) 455ffl. M. Roques, Fragment 
d’un ms. du R.d. R., Rom. 39 (1910) 33ff. Fr. Stork, Sprachl. 
Untersuchung zum R. d. R., 1. Teil, Diss. L. 1902. Gunnar Tilander, 
Remarques sur le R.d. R., Göteborg 1923, vgl. dazu Schultz-Gora, 
Archiv 146 (1923) 261 ff. — Herm. Class, Auffassung u. Darstellung 
der Tierwelt im franz. R. d. R., Diss. Tübingen 1910. Wilmotte, 
L’auteur des branches II et Va du Renard et Chretien d. Tr., 
Rom. 44, 258ff. Ulrich Leo, Die erste Branche des R.d.R. nach 
Stil, Aufbau, Quellen u. Einfluss (Roman. Museum 17), Greifswald 
1918 (1. Teil auch als Diss. Göttingen 1917). — Die übrigen hier 
nicht behandelten branchen gehören meist erst dem 13. jh. an. 
Ein fablel Dou lou et de l’oue (ohne eigennamen) von Jean de 
Boves bei Me&on, Recueil Il, 53 ff. | 
Bearbeitungen: Eine ins italienische übergegangene, im 
franz. verloren gegangene branche siehe bei Martin Il, br. XXVII. 
Vgl. A. Todt, Die franco-ital. Renartbranchen, Diss. Giessen 1903. 
— Der mhd. Reinhart Fuchs (ausg. 8. o., 3. aufl. von G. Baesecke 
in vorbereitung) geht auf ältere als die überlieferten branchen 
zurück: siehe Voretzch, ZrP 15 (1891) 124 ff., 344 ff., 16, 1ff., auch 
L. Sudre u. W. Suchier a. a.o. (anders Martin, Observations s. 104 ff., 
H. Büttner, Der R. F. u. s. franz. Quelle, Str. 1891, u. Fonlet). 
— Ein mittelenglisches gedicht behandelt das brunnenparadies 
(teils in tibereinstimmung mit br. IV, teils mit einer version der 
hs. H.), Chaucers Nonne prestes tale die hahnfabel der II. branche 
(vielleicht nach einer älteren, zwischen RF und R.d. R. stehenden 
version, vgl. Kate Oelzner Petersen i. Radcliff College Monographs 
no. 10, Boston 1898, E. P. Dargan, Cock and fox, Mod. Phil. 4, 
38ff.). — Die erfolgreichste bearbeitung war der niederländische 
Reinaert von Willems (zw. 1235 u. 1250), welcher die um eine 
fortsetzung (bei Martin br. Ia) vermehrte I. branche selbständig 
gestaltet und durch die erfindung vom gegenkönigtum des bären 
und von Ermelincs schatz bereichert. Um 1350 wird sein werk 
durch einen anderen Niederländer mit benutzung der VI. franz. 
branche zu Reinaerts Historie erweitert, welche direkt oder indirekt 
den neueren bearbeitungen zugrunde liegt: der ndl. prosa und dem 
volksbuch, der franz. prosa, Caxtons englischem Reynard und — 
durch vermittlung der nur fragmentarisch erhaltenen moralisierenden 
bearbeitung Hinreks van Alckmer (um 1480) — dem niederdeutschen 
Reinke de vos (Lübeck 1498) auf welchen Gottsched und Goethe 
zurückgehen. Vgl. Knorr, Die 20. (I.) branche des R.d. R. und 
ihre nachbildungen, Progr. Eutin 1866. In ihren Reinaertausgaben 
behandeln Jonckbloet (1856), Martin (1874), van Helten (1887), 
J. W. Muller (1914) das verhältnis zur franz. quelle. Vgl. noch 
J. W. Muller in Taal en Letteren 10 (1904); De twee dichters 
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van Reinaert I, 1912 (separatdruck aus Tijdschrift voor nederlandsche 
Taal en Letterkunde, XXXI). Über die vorgeschichte des ndd. Reinke 
s. Prien, PBB 8, 1ff., Einleitung z. ausgabe des Reinke 1887 (neue 
aufl. von A. Leitzmann in vorbereitung): Voretzsch, Beilage zur 
Allg. Zeitnng 1898, nr. 293 u. 294. 


2. Die Anfänge des Fabloels. 


A. Allgemeines. Während der tierschwank im 12. jahr- 
hundert bereits reichlich vertreten ist und dieser epoche, 
allenfalls noch dem unmittelbar folgenden jahrzehnt, seine 
| besten stticke verdankt, zeigt sich das fablel, der schwank im: 
i eigentlichen sinn, im 12. jahrhundert erst in wenigen proben, 
‘ die allerdings wol nur als reste einer umfangreicheren ent- 
al ung der gattung betrachtet werden dürfen und uns jeden- 
falls befechligen, deren entstehen “hhgefähr gleichzeitig mit 
dem des tierschwanks anzusetzen. Wie die anderen hierher 
gehörigen gattungen ist auch das fablel im wesentlichen volks- 
tümlichen ursprungs, betont aber gegenüber dem märchenhaften 
element und idealen charakter des lais in erster linie die reale 
seite des menschlichen lebens und im zusammenhang damit das 
komische element. Es sind ‘contes & rire’, und zwar in höherem 
masse als die tierschwänke, welche vielfach reine märchen- 
erzählung wiedergeben. So spielt die list und untreue der 
frauen, das leben der buhlerinnen und käpplerinnen, die 
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unsittlichkeit der geistlichen, die tberlistung _un&rfalirener 
junger mädchen eine grosse rolle in diesen erzählungen, die 
‚sich nieht mehr an die höfische zuhörerschaft, sondern an die 
‘der strasse wenden (daher gelegentlich fabellae ignobilium 
genannt). Häufig kntipfen sich moralische betrachtungen daran. 
Eine kleine gruppe behandelt ernstere geschichten im stile 
er laidichtung. Die blüte der fablels fällt ins 13. jahr- 
hundert, die letzten fablels dichtet in der ersten hälfte des 
14. jahrhunderts Jehan de Conde. Im ganzen zählt die gattung 
rund 150 stück, die im umfang sich von wenigen versen bis 
zu 1300 vergen ausdehnen. 
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B. Ursprungsfragen. An die herkunft der fablels 
knüpfen sich ähnliche fragen wie an die tierschwänke, wie an 
die märchen und schwänke überhaupt. Anlass zur stellung 
solcher fragen gibt die tatsache, dass eine reihe von fablels 
ihre parallelen in den schriftlichen und mündlichen ‚über- 
lieferungen fremder völker finden, oft mit so uberräschen en, 
ins einzelne gehenden übereinstimmungen, dass ein zusammen- 
hang zwischen den verschiedenen versionen unabweisbar ist. 
Lässt sich so für einzelne geschichten ein bestimmtes ursprungs- 
‚land oder eine bestimmte zeit der entstehung feststellen, so 
liegt der gedanke nahe, auch den ursprung der gattung in 
einer bestimmten gegend oder zeit zu suchen. Jacob Grimm 
betrachtete die märchen als reste indogermanischer mythen 
und erklärte die tibereinstimmungen im wesentlichen aus der 
arischen urgemeinschaft. Diese theorie, an und für sich nicht 
zu verwerfen, rechnet zu wenig mit der viel häufiger zutreffenden 
und nachweisbaren möglichkeit der entlehnung von volk zu 
volk und über sieht, dass diese erzählungen nicht ansschliesslich 
arisches besitztun sind. Eine andere theorie, durch Andrew 
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Lang u. a. vertreten, führt die entstehung der märchen 
gleichfalls auf uralte zeiten, auf auschauungen und bräuche 
der barbarenzeit zurück, betont aber neben urgemeinschaft 
und entlebnung vor allem noch die möglichkeit, dass unter 
ähnlichen verhältnissen ähnliche produkte entstehen, dass also 
die übereinstimmung in vielen fällen nicht auf historischem 
zusammenhang, sondern auf zufall beruht (polygenesis). Lassen 
wir alle diese möglichkeiten im prinzip gelten, da keine davon 
ausschliessliche geltung beanspruchen darf, so ist doch soviel 
‚sicher, dass wir weitaus in den häufigsten fällen die enge 
 tibereinstimmung von erzählungen durch wanderung und ent- 
lehnung erklären müssen. In dieser hinsicht lag eg nahe, die 
ältesten Überlieferungen solcher art auch als die ursprünglichsten, 
als die quellen der übrigen anzusehen; das sind in erster 
reihe die orientalischen, speziell die indischen schwänke und 
märchen, nächst ihnen solche der übrigen antiken welt. So 
_ betrachtete man, nach dem spruch ex oriente lux, Indien und 
seine nachbarländer Persien, Arabien usw. nicht nur als aus- 
gangspunkt zahlreicher erzählungen, sondern der gattung 
überhaupt. Diese orientalische theorie durfte bis vor 
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kurzem und darf vielleicht noch jetzt als die herrschende 
bezeichnet werden. Theodor Benfey, Gaston Paris, Reinhold 
Köhler sind ihre hauptvertreter. Gegen sie wendet sich 
Joseph B£dier in seiner doktoratsthese über die Fabliaur. eds. 
Er lässt nicht den orient als alleinige quelle dieser erzählungen 
gelten, sondern vertritt die ‘polyg&nesie des contes’: überall 
können solche contes entstehen und sind welche entstanden; 
ihre verbreitung erfolgt in der regel auf mündlichem wege, 
ist aber so mannigfaltig und so schwer kontrolierbar, dass es 
nutzlos ist, die verschiedenen varianten einer erzählnung unter- 
einander zu vergleichen und ihren ursprung ausfindig machen 
zu wollen, es sei denn, dass der kern einer erzählung elemente 
einschliesst, welche ihre verbreitung zeitlich und örtlich 
begrenzen. Besonders Indien hat dem abendland und .der 
französischen literatur nur einen verschwindenden Bchten 
der hier begegnenden schwankstoffe geliefert. 

Bediers ansichten sind als zu weitgehend von verschiedenen 
seiten zurückgewiesen oder in ihrer anwendung eingeschränkt 
worden: der anteil des orients ist doch etwas grösser als er 
annimmt, wie schon Cloätta gezeigt hat, und vollends die 
untersuchungen über ursprung und ausbreitung einzelner 
erzählungen sind nicht so völlig aussichtslos als es nach 
Bedier erscheinen möchte. Aber sein verdienst ist, die lange Bs write. 
zeit tberschätzte bedeutung des orients eingeschränkt, den 
geringen einfluss der von dort stammenden literaturwerke 
(Pantschatantra mit Calilah und Dimnah, Qukasaptati u. a.) 
auf die abendländischen erzählungen hachregiccen und Indien ch. 
als alleinige quelle von schwänken und märchen beseitigt 
zu haben. Weitere förderung kann die frage freilich nur 
durch immer neue und vermehrte einzeluntersuchung der ver- 
schiedenen erzählungsstoffe erfahren. 

C. Das älteste bekannte fablel: Rieheut (1159 oder 
etwas später, da Heinrichs II. Plantagenet streben nach dem 
besitz von Toulouse erwähnt wird). Richeut ist der name 
einer bublerin und kupplerin, welche sich zuerst an einem 

eu „mMit ihr verkehrenden geizigen priester rächt, indem sie ihm 

die vaterschaft ihres unehelichen sohnes zuschiebt und als 

schweigelohn geld und gut abpresst; ebenso nutzt sie einen 

ihr bekannten ritter und schliesslich einen kinderlosen guten 
Voretzsch, Studium d. afrz. Literatur. 3. auflage. 2% 
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bürger aus, der sogar recht stolz auf die vaterschaft ist. Unter- 
stützt wird sie bei ihren betrüigereien durch ihre meschine Herselot. 
Der sohn, auf den namen eines*pafen Samson getauft, wächst 
heran, lernt aber nicht bloss grammatik und versemachen gut. 
sondern auch andere, weniger rühmliche künste, an denen ihn 
Richeut als ihren echten sohn erkennt und mit denen er bei 
frauen und mädchen in der ganzen welt sein gliek macht. Er 
wird mönch, um den kirchenschatz zu stehlen, priester, um 
nonnen zu verführen, buhlt bald mit einer mutter, bald mit 
ihrer tochter oder ihren basen. — Das gedicht ist bemerkens- 
wert als vertreter selbwachsener sittenschilderung, die nicht 
aus der fremde entlehnt, vielmehr aus der beobachtung der 
verhältnisse hervorgegangen ist. Es gibt sich als neue probe 
einer den hörern schon bekannten gedichtgruppe, welche leben 
und streiche der buhlerin Richeut zum gegenstand Hatte: 
Sovantes fois oi avez — Üonter sa vie. Damit ist gesagt, 
dass schon vorher ähnliche gedichte bestanden. Die eigenttim- 
liche strophenform (die späteren fablels sind in reimpaaren 
verfasst) ist dieselbe wie in Pyramus und Thisbe (oben e. 256). 

D. Auberee. Nächst Richeut ist eines der ältesten 
fablels Auberee, dem‘ ende des 12. oder dem anfang des 
13. jabrhunderts angehörig. Gegenüber ‘Richeut’ kann es als 
typus solcher schwänke gelten, welche ihre parallelen im 
oriente finden und vermutlich von dort her auf dem wege der 
mündlichen tberlieferung nach dem abendlande eingewandert 
sind. Die erzählung findet sich nämlich in den orientalischen 
versionen des buches von den ‘Sieben Weisen’ (siehe unten) 
wieder, aber — abgesehen von einer erst 1235 entstandenen 
spanischen übersetzung — nicht in den abendländischen 
versionen, muss also auf mündlicher, vom Buch der Weisen 
vermutlich ganz unabhängiger Überlieferung beruben. Es handelt 
sich um eine der in dieser gattung so beliebten geschichten 
vom betrogenen ehemann. Der sohn eines reichen bürgers in 
Compitgne hat das mädchen seiner wahl nicht heiraten dürfen, 
weil es seinem vater zu arm war, und gelangt nun, nachdem 
das mädchen die frau eines andern, eines kaufmanns, geworden, 
mit hilfe der listigen kupplerin Auberee zum ziele. Diese 
schmuggelt nämlich seinen überrock (sorcot) in das bett der 
kaufmannafrau, der gatte findet ihn und wirft die frau als 
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untren aus dem haus, sie wird alsbald von Auberee auf- 
genommen und läuft hier dem ‘verehter, freilich ohne es 
zu ahnen und zu wollen, ins garo. Nachher bringt Auberee 
sogar noch eine aussöhnung zwischen den beiden gatten 
zustande, indem sie vorgibt, sie habe den überrock, den sie 
aus versehen im hause des kaufmayns a liegen lassen, 
zum ausbessern erhalten, und zum. bewei der wahrheit die 
noch darin befindliche nadel nebst fadeh'” zeigt. So wird 
der betrogene ehemann auch noch der frau gegenüber ins 
unrecht gesetzt. 

E. Dem ende des jahrhunderts kann man mit grosser 
wahrscheinliehkeit zwei anglonormannische fablels zuschreiben. 
Der Ritter im Korb (Le chevalier a la corbaylle) ist ein 
beispiel für die überlistung und verhühnung der vom gatten 
bestellten wächterin seiner frau durch den liebhaber: ein 
ritter lässt sich bei nacht, im einverständnis mit der attin 
des abwesenden schlossherrn, durch seinen in der da HH 
untergebrachten knappen in a korb hocbziehen, um in 
das schlafzimmer der geliebten dame zu gelangen. Die in 
deren nächster nähe liegende alte schwiegermutter merkt wol 
etwas und steht auf, gerät aber im finstern in den korb, die 
daran befestigten stricke geraten in bewegung, der Enanps 
zieht den korb hoch, um seinen herrn zu retten; als er aber 
merkt, wer im korb ist, lässt er diesen recht oft auf und 
nieder schweben und schliesslich zur erde hinabsausen, dass 
der alten jede lust zum weiteren spionieren vergeht. — Die 
drei Lehren (Les trois savoirs) begegnen zuerst in einem 
selbständigen gedicht, dann in einer augenscheinlich daraus 
abgeleiteten bearbeitung, die einen teil des Donnei des amanz 
(oben 8. 338) bildet. Ein bauer fängt ein lieblich singendes 
vöglein, um es im käfig zu halten, lässt es aber wieder fliegen, 
um in den besitz von drei guten lehren zu kommen: man soll 
nicht alles glauben, was audere sagen; was man einmal nicht 
haben kann, soll man nicht begehren; um das verlorene soll 
man sich nicht grämen. Als der bauer dann von dem vöglein 
hört, dass es einen wertvollen stein vom gewicht einer unze 
goldes im leib habe, und sich über den entgangenen gewinn 
wie unsinnig gebärdet, zeigt, ihm das vöglein, dass er gegen 
alle drei lehren zugleich verstösst. Die geschichte stammt 
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‚aus der Diseiplina elericalis des Petrus Alphonsi (s. unten) und 
_ kehrt auch im Lai de l’oiselet wieder. 

Vgl. über die allgemeinen fragen: Brüder Grimm, Kinder- 
und Hausmärchen III, 31856, neu bearb. von J. Bolte u. Polivka, 
3 bde., L. 1913— 18. Andrew Lang, Custom and Myth?, London 
1885; Myth, Ritual and Religion, 2 bde., 1887, u. sonst. Theodor 
Benfey, Pantschatantra, aus dem Sanskrit übers., 2 bde., L. 1859, 
bes. bd. I; J. Hertel, Das Paiicatantra, s. Geschichte u. Verbreitung, 
I. u. B. 1914. Reinhold Köhler, Über die europ. Volksmärchen 
(Aufsätze ü. Märchen, B. 1894). Fr. v. d. Leyen, Das Märchen, 
L. 1911. G. Paris, Les contes orientaux dans la litt. fr. du m. &., 
P. 1875 (= Poesie 11, s. 75ff.); Litt. 8 72ff. Joseph Bedier, Les 
fabliaux (these), P. 1893, 21895 (vgl. W. Cloetta, Herrigs Archiv 93 
[1894] 206 ff.), ferner in Petit de Jve. II, 8.57ff. Suchier, Lit. 
s. 191ff. Gröber, Lit. 8. 610ff. Über die bedeutung des wortes 
fablel Oskar Pilz, Progr. Stettin 1889, über die form (fableaur, 
nicht fabliaur) Cloätta a. a. o. 206f. und Ch.-M. des Granges, 
Rom. 24,135f. — Ausgaben: Fabliaux et Contes des po&tes 
frangais des XI®, X1le, XIlIe, XIV® et XV® siecles p. p. Barbazan, 
nouvelle &d. etc. p. Mcon, P. 1808, 4 bde. (Barbarzan -Meon). 
Nouveau recueil de fabliaux et contes inedits etc. p. p. Meon, 
P. 1823, 2 bde. Nouveau recueil de contes, dits, fabliaux et 
autres pieces inedites etc. p. p. Achile Jubinal, P. 1839 und 1842, 
2 bde. Anatole de Montaiglon et Gaston Raynaud, Recueil gendral 
et complet des fabliaux des XIll® et XIV° siecles, 6 bde., P. 1872 
—1890. Vgl. Georg Ebeling, Zur Berliner Fableauxhandschrift, 
Toblerband s. 321ff. — Richeut in Meons Recueil I, 38ff.; Krit. 
ausg. von J. C. Lecompte, Rom. Rev. 4 (1913) 261ff., auch als 
sonderdr. Vgl. Bedier in Etudes G. Paris s. 23ff., L. Foulet, 
Rom. 42 (1913) 321 ff: — Auberee, afr. Fablel hrsg. von Georg 
Ebeling, Ha. 1895. — Le chevalier a la corbaylle bei Montaiglon 
et Raynaud II, 183 ff. — Les trois savoirs: auszüge aus der ältesten 
franz. fassung von P. Meyer, Rom. 37 (1908) 217 ff., fassung des 
Donnei d’amans von G. Paris, Rom. 25 (1896) 497 fi., v. 939 —1160 
(stammt sicher aus jener, da z. b. v. 957f. des Donnei nur durch 
f.22v0 z.11—12 des Meyerschen auszugs, Rom. 37, 219, ver- 
ständlich wird). 

Fablelstoffe finden sich auch unter den fabeln der Marie de 
' France (oben s. 135f., z. b. nr. 25, 44, 45), gelegentlich auch unter 
den lais (wie z. b. hornlai, mantellai, vgl. oben 8. 273f.). 

Ein teil der franz. fablels ist in andere literaturen übergegangen 
und kehrt in den späteren novellensammlungen wieder. Vgl. D’Ancona, 
Le Fonti del Novellino, Rom. 2, 385 ff., 3, 164 ff. (auch Studj di 
critica e storia letteraria, Bologna 1880, s. 217ff.) und Marcus 
Landau, Die Quellen des Dekameron 2, Stuttgart 1884. 


— 


3. Rahmenerzählungen: Sept Sages. 389 


3. Rahmenerzählungen. 


Die literarische form der rahmenerzählungen stammt aus 
dem. orient, besonders aus Indien, wo uns als bekanntestes 
beispiel das Pantschatantra entgegentritt, d.i. fünf fabel- 
bücher, die Wischnusarman niedergeschrieben haben soll, 
um drei königssöhne in der lebensweisheit zu unterrichten, 
und deren hauptfabeln ihrerseits wieder durch eine reihe 
anderer fabeln, z.t. in mehrfacher einschachtelung, erläutert 
und unterbrochen werden. Das werk ist ins persische, 
arabische (als Kalilah und Dimnah), syrische, hebräische und 
in andere sprachen übersetzt worden, aber als ganzes dem 
abendland erst durch die lat. übersetzung des Johannes von 
Capua (Directorium vitae humanae), 1250— 1270, bekannt 
geworden. Gleichfalls aus Indien stammend, aber in seiner 
indischen urform verloren ist das oben erwähnte, in persischer, 
arabischer, syrischer, hebräischer, griechischer sprache über- 
lieferte ‘Buch der sieben Meister’, als dessen verfasser 
früher der darin genannte Syntipas oder Sindbad galt. 
Nach dem abendland ist der roman allem anschein nach, 
zunächst anf dem wege der mündlichen üiberlieferung gekommen. 
Von lateinischen übersetzungen, welche sonst die vermittlung 
zwischen orient und oceident bilden, ist erst ans dem anfang 
des 13. jahrhunderts der Dolopathos des Johannes de 
Alta Silva (Jean de Hauteseille) zu nennen. Im abend- 
land, in Spanien, entstanden ist die Disciplina clericalis des 
1106 bekehrten, 1112 verstorbenen spanischen Juden Petrus 
Alphonsi, welcher nach orientalischen mustern arbeitet, aus 
orientalischen quellen schöpft, aber auch abendländische über- 
lieferung (wie in einige tiermärchen) nicht verschmäht. Die 
in diese werke eitzefüetch erzählungen gehören verschiedenen 
gattungen an, teils den schwänken, teils den ‚novellen, teils . 
den tiermärchen oder fabeln. 

A. Roman des Sept Sages (nach Suchier um 1155, 
nach Gröber im letzten viertel des 12. jahrhunderts verfasst). 
Die erzäblung spielt hier zuerst in Rom, dann in Konstantinopel. 
König Vespasianus, von dem, zunächst seine augenkrankheit 
und deren heilung durch berührung mit Christi leichentuch 
(sydoine) berichtet wird (vgl. oben s. 118), bekommt einen 
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sohn, verliert aber die gattin bald nach dessen geburt und 
heiratet zum zweitenmal eine listige, durehtriebene frau, 
einen wahren dyable Der sohn wird unterdes von sieben 
weisen, qui a Komme a cel tans estoient — et tout le sens 
del mont savoient, in Rom erzogen und in allen wissenschaften 
unterrichtet. Ihre namen sind Baueillas, Lentulus, Cathon, 
Malquidas, Jerses, Damnas, Beros. Nach sieben jahren lässt 
Vespasianus auf wunsch der frau den sohn nach Konstantinopel 
kommen, aber dieser sieht ebenso wie die sieben weisen in 
den sternen, dass ihnen allen der tod bevorsteht, wenn der 

e jüngling nicht sieben tage am hof zu schweigen weiss. So 
muss er die falsche anschuldigung der stiefmutter, dass er 
sie habe verführen wollen, über sich ergehen lassen, ohne 
sich verteidigen zu können. Die königin erzählt nunmehr die 
parabel von dem reichen herzog und seinem schönen, grossen 
pinienbanpo, den er einem an der wurzel eiMp6rsprossen en j 
schössling zu liebe stück für stück beschneiden, verdorieh 7 
und schliesslich umhauen lässt, und erzielt durch diese durch- 
sichtige anspielung auf das verhältnis des sohnes zum vater, 
dass dieser sogleich befiehlt, jenen ins meer zu werfen. Da 
erscheint zur rechten zeit Baucillas der weise und warnt den 
könig vor üntberlegtem handeln durch die erzählung von dem 
ritter, welcher bei der heimkehr seinen blutbefleekten hund 
für den mörder seines kindes hält und tötet, während der 
hund gerade das leben des kindes gegen eine schlange ver- 
teidigt hat. Darauf schiebt der könig das urteil auf, und 
so geht es noch sechs tage weiter: erst eine erzählung der 
königin, dann eine gegenerzählung von seiten eines weisen, 
bis am siebenten tag der königssohn ohne gefahr den mund 
öffnen darf. Die verbrecherische stiefmutter wird zum fener- 
tod verurteilt. 

B. Dolopathos. Auf einer abweichenden version der 
‘Weisen Meister’ beruht der lateinische Dolopathos (i. e. dolum 
vel dolorem paliens, ex greco latinoque sermone compositum 
nomen), welcher im anfang des 13. jahrhunderts von einem 
‚dichter namens Herbert in selbständiger und ausführlicher 
darstellung auf französisch bearbeitet wurde. Dolopathos ist 
der name eines unter Augustus lebenden königs von Sizilien, 
dem mit seinem sohn Lnceimien (Lucinius) dasselbe begegnet 
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wie dort dem Vespasian. Einziger lehrer des knaben ist hier 
Virgil, aber die sieben weisen (ohne namen) greifen auch hier 
an derselben stelle ein, schliesslich auch noch Virgil selbst. 
Die eingeflochtenen geschichten sind nur teilweise dieselben 
wie dort, zudem erzählen hier nur die weisen, nicht aber die 
königin. Von bekannten erzählungen begegnet hier n. a. die 
durch ‚Shakespeares Merchant of Venice berühmt gewordene 
verpfändung eines stückes körperfleisch, eine version der ) 
Polyphemsage, das schwanenrittermärchen (vgl. oben s. 236). 

C. Castoiement d’un pere a son file Unter diesem 
titel ist die Disciplina clericalis des Petrus Alphonsi zweimal 
ins französische übersetzt worden, einmal ende des 12. jahr- 
hunderte, das andere mal mitte des 13. jabrhunderts. Hier wird 
der rahmen ledigtich durch die nnterweisungen und warnangen 
eines vaters an seinen in die welt ziehenden sohn gebildet, 
die eingeftigten erzählungen dienen zur erläuterung. Sie sind 
sehr verschiedenen charakters, teils novellen- und schwank- 
stoffe, teils anekdoten, teils märchen. So begegnen verschiedene 
freundschaftsproben (worunter die aus Athis und Prophilias 
bekannte, oben s. 360), überlistungen des ehemanns durch die 
chefrau oder schwiegermutter (z. b. das u.a. von Hans Sachs 
in einem Fastnachtsspiel behandelte weib im brunnen), beispiele 
von den schlimmen folgen schlechter gesellschaft, witzworte 
von spielleuten, tiermärchen wie das aus Äsops fabel bekannte 
urteil des fuchses über mann und schlange, die auch im Roman 
de Renart behandelten abenteuer von fuchs und wolf im 
brunnen, von dem seine ochsen verwünschenden bauern, die 
drei guten lehren des vögleins (oben s. 387) u.a. m. 


Romans des sept sages: hrsg. von A. Keller, Tübingen 1836. 
Die lat. Historia septem sapientum (um 1330) geht auf eine prosa- 
auflösung des franz. gedichts zurück. Eine auf die hebräischen 
Mischle Sendabar zurückgehende lat. bearbeitung gab Hilka heraus 
(Hilkas Sig. 4), Heid. 1912. Von den zwei durch G. Paris gedr. 
franz. prosaversionen (Deux redactions du R.d.S.38. de Rome, 
P. 1876, Sdat) steht die eine der versredaktion nahe, die andere 
beruht auf der Historia. Die fremden (ital., span., catal., engl.) 
bearbeitungen gehen meist auf franz. prosaversionen zurück. Vgl. 
ausser den einleitungen von Keller und G. Paris noch: Mussafia, 
Sitz.-Ber. d. Wien. Akad., Phil.-hist. Kl. 48, 246 ff. (1864), 57, 37 ff. 
(1867). Comparetti, Ricerche intorno al libro di Sindibäd, Milano 
1869. P. Ehret, Der Verfasser des versific. R. d.S.8. und Herberz, 
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der Verf. des afr. Dolopathos, Diss. Heidelberg 1886. H. Fischer, 
Beitr. z. Lit. d. Sieben weisen Meister, Diss. Greifsw. 1903. Killis 
Campell, A study of the romance of the Seven Sages, Diss. Baltimore 
1898, und The Seven Sages of Rome, Boston 1907 (ausg. des eng]. 
gedichts). — Dolopathos: Johannes de Alta Silva, Dolopathos 
sive de rege et septem sapientibus, hrsg. von H. Oesterley, Str. 1873, 
von A. Hilka, Heid. 1913 (Hilkas mlat. Sig. 5). Li Romans de 
Dolopathos p. p. Brunet et Montaiglon, P. 1856. Vgl. dazu die 
zum R. d. 8.8. gen. lit. — Disciplina clericalis: Petri Alphonsi 
Disc. eler. hrsg. mit Einl. und Anm. von Fr. Wilh. Val. Schmidt, 
B. 1827. Gesamtausgabe der lat. u. der franz. texte von A. Hilka 
u. W. Söderhjelm, Petri Alphonsi Diseiplina clericalis, I Lat. Text, 
II Franz. Prosatext, III Franz. Versbearbeitungen, Helsingsfors 1911, 
1912, 1922 (Acta Societatis Scientiarum Fennicae XXXVII, 4 u. 5, 
XLIX, 4). Kl. ausg. des lat. textes von Hilka und Söderhjelm, 
Heid. 1912 (Hilkas mlat. Sig. 1); ält. ausgaben der franz. verstexte 
von Barbazan-Me&on, Recueil I, 63 ff. (jüng. bearbeitung), von Mich. 
Roesle, Progr. München 1898 (ält. bearb.) Vgl. noch Söderhjelm, 
Neuphil. MittIgn., Helsingfors 1910, 48ff. — Vgl. im allgemeinen 
noch Benfey sowie Hertel zu Pantschatantra und Landaus Quellen 
des Dekameron, dazu Hilka, Die Wanderung von der Erzählung 
von der Inclusa aus d. Volksbuch d. Sieben weisen Meister, 
Breslau 1917 (Mittlgn. d. Schles. Ges. f. Volkskunde bd. 19). 
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Die Epigonenliteratur des 13. Jahrhunderts. 


Zwölftes und dreizehntes jahrhundert gelten im allgemeinen 


als die blütezeit der altfranzösigchen literatur. Aber wenn auch. 
dieses jenem an massenhaftigkeit.der literarischen erzeugnisse 


nicht nachsteht, wenn es auch eine reihe hervorragender 
dichter und dichtwerke hervorgebracht hat, so ist doch 
leicht zu sehen, dass die schöpferischen ideen, das schaffen 
der gattungen, die einführung und umarbeitung neuer stoffe, 
die belebung der französischen poesie mit neuem geiste dem 
12. jahrhundert gehören. Kein meister des 18. jahrhunderts 
lässt sich an literarhistorischer bedeutung mit Crestien von 
Troyes vergleichen. So sind es denn in erster linie die im 
12. jahrhundert geschaffenen oder zur blüte gebrachten dicht- 
gattungen, welche im 13. jahrhundert weiter gepflegt werden 
und hier zur entwicklung einer epigonenliteratur im eigentlichen 
sinne des wortes führen. 

Gleichwol geht auch das 13. jahrhundert nieht in blosser 
nachahmung und nachbildung auf. Schon mit beginn des jahr- 
hunderts entwickelt sich, zuerst in Artusroman und geschichts- 
chronik, eine reiche prosaliteratur, die allmählich auf immer 
weitere gebiete übergreift. Aus den in der höfischen wie in 
der geistlichen poesie liegenden keimen geht eine entschiedene 
neigung zu poetischer personifikation und allegorie hervor, die 
sich zuerst auf dem gebiete des romans äussert, später aber 
auch in die meisten übrigen gattungen eindringt. Endlich 
finden wir in dieser zeit neben dem bisher allein überlieferten 
geistlichen drama auch die ersten sichtbaren denkmäler des 
weltlichen. Alle diese neubildungen siud nicht 8o schöpferisch 
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und nicht so einsehneidend wie die im 12. jahrhundert vor 
sich gehende entwicklung, aber sie verändern doch den 
gesamtcharakter der französischen literatur nicht unwesentlich 
‚und legen dadurch wieder den grund für die entwicklung 
des 14. und 15. jahrhunderts. Eine gesonderte betrachtung 
dieser im 13. jabrhundert zur entwieklung kommenden neuen 
kunstformen soll dem nächsten kapitel vorbehalten bleiben. 
Eine reihe von dichtern des 13. jahrhunderts haben nicht 
nur eine sehr fruchtbare, sondern auch sehr vielseitige tätigkeit 
entfaltet. Wie Crestien, wie BRenaut von Beaujeu haben 
Robert von Blois (um die mitte des jahrhs.) und Phelippe 
de Remi, sire de Beaumanoir (etwa 1250—1296, aus Remy, 
arr. Compitgne, seit etwa 1280 sire de Beaumanoir) den 
romandichter mit dem Iyriker vereint; jener fügt didaktische 
und religiöse gedichte, dieser erbaufiches und gelehrtes, 
besonders seine juristisch bedeutsamen Coutumes du Deauvaisis, 
hinzu. Auf dem gebiete der geistlichen diehtung hat Guil- 
laume le Clere de Normandie (im ersten drittel des jahrhs.) 
ddie verschiedensten gattungen gepflegt, legenden und moralische 
allegorien, darunter auch ein tierbuch (bestiaire) gedichtet, 
Gautier von Coiney (1173—1236) kindheitsevangelien, 
heiligenleben, Marienmirakel verfasst und in diese kräftig 
satire gegen die verschiedenen stände und ihre unsitten ein- 
gemischt, Le Roi de Cambrai (der sich auch Huon le Roi 
de Cambrai nennt, in der zweiten hälfte des jahrhs.) Marien- 
gedichte, heiligenleben, moralisierende und didaktische gedichte 
verfasst, während der lai vom Vair palefroi und das fablel 
'La male honte allem anschein nach einem zweiten Huon le 
: Roi de Cambrai zuzuschreiben sind. Rustebuef (aus Paris, 
etwa 1250—1285) ist legenden- und mirakeldichter, moral- 
lehrer und satiriker und verschmäht schliesslich auch ein 
kräftiges fablel nicht. Raoul de Houdene (erste jahrzehnte 
des jahrhs.) folgt mit seinem Artusroman den spuren Crestiens 
'und hilft zugleich mit seinen allegorischen dichtungen die 
blüte der allegorie vorbereiten. Adam de le Hale (aus 
Arras, etwa 12338 — 1286 oder 1287), einer der bekanntesten 
lyriker des jahrhunderts, bildet mit seinen theaterstücken 
, einen markstein in der entwicklung des dramas. Gegen ende 
des jahrhunderts begegnen noch zwei hervorragende vertreter 
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der erzählenden dichtung, Adenet le Roi und Girart 
von Amiens, welche beide sowol das nationalepos als den! 
höfischen roman pflegen und so die allmählich, seit ende des 
12. jahrhunderts, immer enger werdenden beziehungen der‘ 
beiden dichtgattungen in ihrer person verkörpern. 


Gesamtausgaben einzelner dichter: Robert von Blois, Sämt!l. 
Werke hrsg. von J. Ulrich, B. 1889— 1895. Vgl. O. Berlit, Die 
Sprache des afr. Dichters R. d. Bl., Diss. Ha. 1890. — (Euvres 
po6tiques de Philipe de Remi, Sire de Beaumanoir p. p. H. Suchier, 
P. 1884 u. 1885, 2 bde. (Sdat). Vgl. Ed. Schwan, Ph. d.R., S.d. B., 
u. 8. Werke, i. Böhmers Rom. Stud. 4 (1880) 351ff. Contumes de 
Beauvaisis p. p. Salmon, P. 1899 u. 1900. Vgl. Schauer, Textkrit. 
Beitr. z. d. Cout., Diss. Ha. 1890. — Über Guillaume le Clerc vgl. 
Adolf Schmidt in Rom. Stud. 4 (1880) 493 ff. (Diss. Str.). H. Seeger, 
Die Sprache des G. 1. Cl., Diss. Ha. 1881; G.Paris, Litt. Norm. 31f.; 
E. Martin und R. Reinsch in den einzelausgaben (s. unten). — 
Gautier von Coiney: vgl. Andreas C. Ott in der Christinenausgabe 
(1922); Erhard Lommatzsch, G. de C. als Satiriker, Ha. 1913. — 
Huon le Roi de Cambrai, (CEuvres e&ditees p. Artur Längfors |, 
P. 1913, Cl. fr.m.&.13 (ABC — Ave Maria — La descrissions 
des religions — bd. II soll Li Regres Nostre Dame u. La vie de 
St. Quentin enthalten. — Rustebuef, (Euvres completes p. p. 
A.Jubinal, 3 bde., P. 1839, 21874. Rustebuefs Gedichte hrag. von 
Ad. Kressner, Wolfenbüttel 1885. Vgl. Kressner, R., ein franz. 
Dichter des 13. Jhs., Progr. Kassel 1894. Cledat, Rutebeuf, P. 1891, 
21898. L. Jordan, Metrik und Sprache Rs., Diss. Gött. 1888. 
Ulrich Leo, Studien zu Rutebeuf, Ha. 1922 (Beiheft 67 des ZrP). — 
Raoul von Houdenc, Sämtl. Werke, hreg. von M. Friedwagner 
(I, Meraugis, Ha. 1897, II, Vengeance Raguidel, 1909); vgl. ZrP 26, 
452 ff, 552ffl. W.v. Zingerle, Ü.R.d.H. und seine Werke, Diss. 
Erlangen 1880, Berichte im JrP. — Adam de le Halle, (Euvres 
complötes p. p. Coussemaker, P. 1872. Vgl. Henry Guy, Essai sur 
la vie et les @uvres litt. du trouvere A.d.1.H., P. 1898 (These). 
Ferd. Helfenbein, Die Sprache des Trouvere A.d.1.H., ZrP. 35 
(1911) 309ff., 397 ff. — Adenet le Roi: Berte aus grans pies, 
Enfances Ogier, Bueve de Commarchis hrag. von August Scheler, 
Brüssel 1874, Cleomades von van Hasselt, Brüssel 1888. Vgl. 
A.Bovy, A.1.R. et son &uvre, Annales de la Socidt6 d’archeologie 
de Bruxelles, in bd. 10 (1896) — 12 (1898). — Girart von Amiens: 
vgl. Gautier, Epopdes fr. IT, 421 ff., III, 30 ff. 
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1. Geistliche und lehrhafte Literatur. 


1. Legendarisches. 


Von den etwa zweihundert französischen heiligen- 
legenden, die uns überliefert sind, gehört ein kleiner 
‘teil der vorigen periode an, der rest zumeist dem 13. jahr- 
hundert. Grosse originalität tritt in diesen nach lateinischen 
vorlagen gedichteten legenden nicht zutage. Sie haben für 
ung wesentlich vom rein stofflichen standpunkt aus bedeutung. 
Eine grosse zahl dieser heiligenleben ist wieder in England, in 
anglonormannischer sprache, gedichtet worden, wobei die ein- 
heimischen heiligen stark hervortreten. Von irischen heiligen 
wird die hl. Modwenna behandelt, das fegefeuer des hl. 
Patrick in diesem jahrhundert fünfmal bearbeitet, das alte 
Brandangedicht in regelrechte achtsilbner umgedichtet. 
IVon einer erneuten bearbeitung des lebens des hl. Thomas 
‘von Canterbury sind nur fragmente erhalten. Aber anch 
andere heiligenlegenden werden in England gedichtet, wie 
das leben des auf dem rost ‚gebratenen spanischen heiligen 
Laurentius, das leben der bl. Margarete (in vier 
bearbeitangen), des bl. Paulus Höllenfahrt. Der dichter 
Angier bearbeitet 1212 die sog. Dialoge Gregors, in 
welchen Gregor d. Gr. seinem diakonus von leben und wunder- 
taten der ältesten lombardischen mönche berichtet, und zwei 
jahre darauf auch das leben Gregors. Auch das erscheinen 
des Antichrists und des jüngsten Gerichts wird wiederholt 
behandelt. 

Auf dem festland ist die tätigkeit auf diesem gebiet 
nicht geringer. Zu den älteren legenden kommt neu hinzu 
das leben des hl. Martin von Tours von P&an Gatineau 
(nach des Sulpicius Severus Vita, oben 3. 12), der hl. Magda- 
lena von Guillaume le Clere, der hl. Elisabeth von 
Rustebuef, der auch eine neudiebtung über Marie von 
Egypten liefert, das leben des hl. Quintin von Huon le 
Roi von Cambrai, des hl. Remigius von Richier, der 
hl. Paula u. a. m. Manche dieser diehtungen zeichnen sich 
mehr durch grosse länge als durch literarische vorztige aus, 
wie die in Lothringen verfasste Johanneslegende (Joh, 
der evangelist, 6668 verse) von Thierri von Vaucoulour. 


| 
| 


_ 
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Leistungen persönlicher eigenart sind die diehtungen Gautiers 
von Coincy, die hl. Le&ocade und besonders sein Christinen- 
leben, das mit dem epischen vers — alexandriner in reim- 
paaren — auch manche volkstümliche wendung übernimmt, 
aber auch personifikationen und allerlei künstliche stilformen 


' verwertet. Auch auf dem festland wird die legende vom 


Antichrist mehrfach behandelt. Zu den alten bearbeitungen 
von heiligenleben gesellen sich neue beim hl. Alexius, 
Plaeidas-Eustachius, bei der hl. Catharina usw. Das 
alte Alexiusleben wird durch einen begabten dichter in 
assonierende laissen, dann durch einen anderen in reimende 
umgedichtet. 

Bemerkenswerter sind einige legendarische stoffe orien- 


“ talischen ursprungs: so vor allem die — schon um 1200 von 


Chardry bearbeitete — legende von Barlaam und Josaphat, 
welche jetzt auf dem kontinent ausführlich und kunstvoll, als 
ausgesponnenen roman in 11000 versen, Gui de Cambrai 
in seinem Balaham et Josaphas behandelt. Der indische 
königssohn Josaphas wird von seinen: vater gefangen gehalten, 
damit er nicht, einer prophezeiung zufolge, christ werde; aber 
durch den zufälligen anblick eines bettlers, eines aussätzigen 
und eines “Ereißes lernt Josaphas das menschliche elend kennen 
und dinge der welt verachten. Durch den einsiedler Balaham 
wird er völlig zum christentum bekehrt. Ebenso umfangreich, 
aber künstlerisch weniger bedeutend ist eine anonyme 
bearbeitung der legende. Auch das leben Mahomets wird, 
freilich nicht als heiligenleben, sondern vom kritischen stand- 
punkte des christen aus, dargestellt in dem — 1258 zu Laon 
entstandenen — Roman de Mahomet von Alixandre dou 
Pont, welcher hier den stifter des Islam im anschluss an ein 
in lat. distichen um die mitte des 12. jahrhuuderts, verfasstes 
gedicht eines gewissen Walterius als religiösen betrliger dar- 
stellt, aber in der schilderung seiner hochzeit, in der auffassung 
seiner anhänger als chevaliers u. ä& zum legendarischen das 
weltliche element fügt. Entgegen anderen Überlieferungen des 
mittelalters stirbt Mahomet hier als Gott geehrt, aber seine 
seele fährt zur hölle und leidet grosse qualen daselbst. 


Einzelliteratur zu den heiligenlegenden siehe P. Meyer, 
Hist. litt. 33, 337 ff. Zu den anglonorm. legendendichtungen vgl. 


\ 
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Vising nr. 37 — 140. — Ausgabe des hl. Martin von P6an Gatineau 
von Söderhjelm 1896 (Lit. Ver. 210) und Helsingfors 1901. Über 
die hl. Magdalena siehe L. Karl, ZrP 34 (1910) 362ff. Über die 
hl. Elisabetlı siehe L. Karl, Rdir 51 (1908) 1ff., 52 (1909) 163 ft., 
ZrP 34 (1910) 7C8ff. (hier eine anonym. bearbeitung gedr.).,. Zu 
Guillaume le Clere und Rustebuef vgl. lit. oben. St. Quentin von 
Längfors u. Söderhjelm, Helsingfors 1909. Richer, La vie de St. Remi 
p. p. W. N. Bolderston, London 1912 (These Rennes); vgl. Sheldon, 
Rom. Rev. 4,383 ff., Philipot, Rom. 42, 270ff. Hl. Paula hrsg. von 
G. Grass, 1908, Rom. Bibl. 19. Afr. Johanneslegende hrsg. von 
A. Huber, Ha. 1919, Beiheft 53 der ZıP. Gautier von Coincey (vgl. 
lit. oben), Christinenleben hrsg. von Andreas C. Ott, Erlangen 1922 
(Beitr. z. Kenntnis d. hagiograph. Lit. I). Angier, Dialoge Gregors: 
probe P. Meyers Recueil s. 340ff., vgl. Timothy Cloran, The 
dialogues of Gregory the Great, Diss. Str. 1901; Leben Gregors, 
Rom. 12 (1883) 144 ff. Über den Antichrist: L. E. Kastner, Mod. - 
Language Review 1 (1906) 269 ff. (gedicht von Henri d’Arci), 2 
(1907) 26ff. (gedicht von Geufroi von Paris). Zu Alexius oben 
s.55f.; zu Placidas vgl. Jordan, Archiv 121, 341ff., H. Petersen, 
Rom. 48 (1922) 365 ff.; zu Katharina oben s. 113, dazn K. Manger, 
Die franz. Bearbeitungen der Leg. d. hl. Kath., Progr. Zweibrücken 
1901 (Diss. Erlangen 1901), Eine afr.-veroncsische fassung hrsg. 
von H. Breuer, 1919, Beiheft 53 der Zıp. — Barlaam und 
Josaphat von G. de C. hrsg. von 11. Zotenberg und P. Meyer, 
Stuttgart 1864 (Lit. Ver. 75, 8. 368fl. text eines mirakels des 14. 
oder 15. jhe.). Neue ausg. von K. Appel, Balaham und Josaphas, 
Ha. 1908. Über die quelle oben s. 114. Die einheit dieses Gui 
v.C. mit dem verf. der Vengeance d’Alixandre (s. 250) ist noch 
unsicher. — Alixandre dou Ponts Roman de Mahomet neu 
hrsg. von Bolestaw Ziolecki, Oppeln 1887 (ält. ausg. von Reinaud 
et Fr. Michel, P. 1831). Daselbst auch über die geschichte der 
legende, s. XIXf. über die überlieferung vom tod Mahomets in der 
trunkenheit durch schweine (vgl. Rol. 2590 £.). 


2. Marienmirakel, Contes devots und Dits. 
Die im 12. jahrhundert einsetzende Marienverehrung 


"erfährt im 18. jahrhundert eifrige pflege ‘in lyrischen, be- 


schreibenden und erzählenden gedichten. Unter den gedichten 
der ersten art waren besonders beliebte themen das ‘Marien- 
lob’ und die ‘Freuden Mariä’. In zwanglöser gedankenfolge 
behandelt ein Li Loenge Nostre Dame genanntes gedicht 
das erste thema, in der zwölfzeiligen Helinandstrophe, jedoch 
in fünfsilbnern und teilweise unter abänderung des reimschemas. 
Hierber gebört auch das Are Maria von Huon le Roi 
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von Cambrai, welcher hier die einzelnen worte der ver- 
ktindigung, Lucas 1,42, durch je eine strophe erläutert. Der 
‘Freuden Marias’ wissen die dichter bald fünf, bald sieben, 
bald neun oder fünfzehn aufzuzählen: so diehtet Gautier 
de Coiney die Cing joies nostre Daıne, Rustebuef 
die Nuef joies nostre Dame, Guillaume le Clere die 
noch allerlei sonstige legenden und zusätze enthaltenden Joies 
nostre Dame. Ein gegenstück dazu bilden die Regres 
Nostre Dame, die Huon le Roi von Cambrai, unter. 
beimischung kräftiger moralsatire, z.t. in sehr gektinsteltem 
stil, gegen mitte des jahrhunderts (vor 1243) gedichtet hat. 
Zahlreicher und umfangreicher als diese dichtungen sind die 
Mirakel der heiligen Jungfrau, die erzählungen von 
ihren wundertaten, wie uns eine sammlung solcher schon im 
12. jahrh. in Adgars Marienlegenden begegnet ist (oben 8. 114). 
Wie diese, ist auch eine andere, aus 58 mirakeln bestehende, 
in drei bücher eingeteilte Mirakelsammlung in England, 
entstanden. Die bekannteste und umfangreichste Mirakel- 
sammlung des jahrhunderts stammt von Gautier de Coiney 
(geb. ca. 1177, gest. 1236 als grossprior von St.-Medard bei 
Soissons). Seine Miracles de la Sainte Vierye erzählen 
in rund 30000 versen 54 verschiedene wundertaten der 
Jungfrau, nach lat. mirakeln von Hugo Farsitus, priester 
Hermann u. a., aber mit einer gewissen freiheit gegenüber den 
vorlagen. Eigentum des verfassers sind die den erzählungen 
angehängten betrachtungen (queues), die nach der absicht des 
verfassers ebenso wie die erzählungen selbst je ein ganzes für 
sich bilden. Die überall eingestreuten satiren gegen sünder 
aller stände, gegen die frauen, gegen die Juden lassen in ihm 
einen ernsthaften, strengen, zuweilen sogar grimmigen sitten- 
prediger erkennen. Er sucht den reichen reim und gekünstelte 
ausdrucksweise (wie die sog. replikationen, die häufige wieder- 
holung derselben silbe in reim und versinnerem). Das eingreifen 
der hi. Jungfrau vollzieht sich in ähnlicher weise wie in den 
oben charakterisierten legenden Adgars, z. t. sind es dieselben 
geschichten (so z. b. heilung durch milch der Jungfrau, Theo- 
philaslegende). Von bekannten motiven begegnet hier u. 
eine version der erzählung von der unschuldig angeklagten 
und verfolgten fürstin (La chaste imperatrice), die auf antike 
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überlieferungen zurückgehende, in neuerer zeit von den roman- 
tikern (Eichendorff, Merim&e, Gaudy) behandelte verlobung eines 
jünglings mit einer statue, die errettung eines mariagläubigen 
diebes vom galgen. Nicht nur die, welche einfüttig und reinen 
herzens sind — wie der priester, der keine andere messe als 
salve, sancta parens weiss —, sondern auch verbrecher und 
verlorene — wie dort der dieb oder die aus dem kloster ent- 
laufene, einem weltlichen leben folgende nonne — werden der 
gnade der Jungfrau teilhaftig, wenn sie nur ihr gebet an diese 
nicht vergessen. Etwas später als Gautier — gegen 1240 — 
und mit benutzung desselben hat Jean le Marchant seine 
besonders der Mutter Gottes von Chartres gewidmeten Miracles 
de Nostre Dame gedichtet. Einige andere, teils grössere, 
teils kleinere mirakelsammlungen sind anonym. Auch ver- 
einzelt begegnen nicht wenige mirakel der hl. Jungfrau. Hier 
ist als eines der bestgelungenen stücke vor allem der ‘Springer 
unserer lieben Frau’, der ‘Tombeor Nostre Dame’, zu nennen, 
der die Mutter Gottes im kloster nicht anders als mit der aus- 
übung seiner profanen kunst zu ehren weiss und damit auch 
ihr sichtbares wolgefallen zum staunen der gelehrten brüder 
erringt. Im grundgedanken hiermit verwant ist das die mitte 
zwischen mirakel und märtyrerlegende haltende (in der form 
der chansons de geste verfasste) Saint Vou de Luques 
(gen. nach dem Santo volto — hl. bild — von Lucca): hier 
wirft ein kruzifix seinen schuh einem spielmann zu, der 
Jenois (Genesius) genannt wird und schliesslich den märtyrer- 
tod erleidet. 

Mit dem namen contes pieux oder contes devots bezeichnet 
man ganz im allgemeinen erzählungen, in denen das walten 
göttlicher gnade, göttlicher gerechtigkeit oder Überhaupt gött- 
lichen willens offenbar wird, also bussgeschichten, erzählungen 
von der glücklichen errettung eines unschuldig verfolgten u. a. m. 
Ein meisterstück dieser art ist der Chevalier au barisel, 
die erzählung von dem gottlosen ritter, dem es nicht gelingt 
ein fässlein mit wasser zu füllen, bis eine träne der reue 
hineinfällt. Hierher gehört die durch Schillers ‘Gang nach 
dem Eisenhammer’ wieder bekannt gemachte geschichte von 
dem Mechant Senedchal, ebenso die das göttliche voraus- 
wissen und die menschliche kurzsichtigkeit gegenüberstellende 
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erzählung von Ange et Ermite, welche Voltaire (nach eng- 
lischer quelle) in seinem Zadig ou la destinee wiedergibt. 
Solehe erzählungen dienten der erbauung, zugleich aber auch 
der unterhaltung eines gläubigen publikums. Zweiundvierzig 
solcher contes sind in der sammlung Vies des peres (oder 
Vies d. anciens p.) vereinigt, welche ihren namen nach den 
lateinischen (ursprünglich aus dem orient stammenden) Vitae 
patrum führt, aber nur einen teil der erzählungen von dort 
entlehnt hat. Eine nach zeit und person festbestimmte fromme 
erzähblung abendländischer herkunft ist die vom Conte Simon 
de Crepy, die den eintritt des grafen Simon von Crepy 
(7 1080 oder 1082) ins kloster damit begründet, dass der 
anblick der beim ausgraben in schrecklicher entstellung zutage 
kommenden leiche seines vaters ihn bekehrt habe. Von einem 
kurzen gedicht hierüber aus dem ende des 12. jahrhunderts, von 
Thibaut von Marly, sind nur bruchstücke vorhanden. Das 
jüngere, umfangreichere gedicht ist anfangs des 13. jahr- 
hunderts verfasst. 

Das Dit ist von haus aus ein belehrendes oder be- 
schreibendes gedicht, das sich als moralgedicht häufig mit 
einer parabel oder einer erzählung verbindet, wie sie uns sonst 
in legenden oder contes devots begegnet. So ward, wie schon 
oben (s. 311) bemerkt, Crestiens Guillaume d’Angleterre 
am ende des 13. jahrhunderts zu einem dit umgearbeitet, des- 
gleichen begegnet als dit um diese zeit die sage von Robert 
dem Teufel (s. oben 8.370). Das Dit de l’empereor Constant 
erzählt, wie Constant einer prophezeiung gemäss, trotz aller 
durch den kaiser Florian in den weg gelegten hindernisse, 
kaiser von Byzanz wird (gemeint ist Constantin d. Gr.) Das 
aus dem ende des 13. jahrhunderts (zw. 1270 u. 1294) stammende 
Dit dou vrai aniel ist die älteste poetische bearbeitung ı 
der aus den Cento novelle antiche, Boccaccios Decamerone 
und Lessings Nathan bekannten Ringparabel; das Dit de 
2’unicorne behandelt die dureh Rückerts bearbeitung wieder 
bekannt gewordene „Parabel“. Die belehrende absicht liegt 
in dits der letzten art offen zutage, in den erstgenannten tritt 
'sie hinter dem erzählenden element fast ganz zurück, so dass 
dit und conte hier leicht ineinander übergehen und die 
'bezeichnungen für diehtungen derselben art öfter wechseln. 

Voretzsch, Studium d. afrz. Literatur. 3. auflage. 26 
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Schliesslich gehen manche dits von der belehrenden in die 
satirische und scherzhafte richtung über: so ist das Det du 
hardi cheval nichts als eine aufzählung aller fehler, die 
ein pferd nur haben kann. 

Allgemeines: Abbe A. Poncelet, Miraculorum B. V. Mariae 
quae saeculis VI— XV latine conscripta sunt index, Analecta Bol- 
landiana XXI, 1902. Adolf Mussafia, Studien zu den mitteralter!. 
Marienlegenden 1—V, Wien 1887—1889, Sitz.-Ber. d. Kais. Akad. 


(auch texte). — Marienlob: Ein afr. Marienlob, hrsg. von 
H. Andresen, Ha. 1891. Huon le Roi de Cambrai, Ave Maria 
in (Euvres I (s. 0.). — Joies Nostre Dame: Gantiers gedicht 


bei Poquet (s. u.) s. 76lf., Rustebuef siehe in dessen ‘'(Euvres' 
(8. 0.), Guillaume le Clerce von R. Reinsch, ZrP 3 (1879) 200 ff. — 
Li Regres N. D. p. Huon 1. R. d. C. p. p. Längfors, P. 1907. 
Vgl. P. Reiche, Beiträge zu Längfors’ Ausgabe der R.N.D., Diss. 
B. 1909. — Mirakel: La deuxi&me collection anglonormande 
des miracles de la Ste. Vierge et son original latin, p. p. Hilding 
Kjellman, P. et Uppsala 1922. Gautier de Coincy, Miracles de 
la Ste. Vierge p. p. Abbe Poquet, P. 1857; vgl. Christ 66 fi. 
Probe ALB 100ff. Jehan le Marchant, Mir. de N. D. de Chartres 
p. p. Duplessis 1855. Eine kleinere sammlung hrsg. von P. Meyer, 
Rom. 29 (1900) 27 ff. Ein afr. Marienmirakel (von der entlaufenen 
nonne) hrsg. von G. Gröber, Foersterband 3. 421ffl. — Tombeor 
Nostre Dame: Iırsg. von W. Foerster, Rom. 2 (1873) 315ff., von 
11. Wächter, Rom. Forsch. 11, 223ff., von E. Lommatzsch, Rom. 
Texte 1, B. 1920. — Le saint Vou de Luques: hrsg. von 
W. Foerster, Melanges Chabaneau s. Lff., dazu Schultz-Gora, ZrP 32 
(1908) 458f., E. Lommatzsch, ZrP 33, 76f., 726 ff., Christ s. 1OO ff. 
— Chevalier au barisel: hrsg. von Schultz-Gora, Zwei afr. 
Dichtungen, Ha. 1899, 41919. Übersetzungen von Tombeor und 
Chev. au bar. durch Hertz in dessen Spielmannsbuch. — Me&chant 
Senechal: vgl. D’Ancona, Studj di critica e storia letteraria, 
Bologna 1880, 346fl. — Ange et Ermite: vgl. G. Paris, 
Poesie I, 151ffl. — Vie des anciens peres: vgl. Ed. Schwan, 
Rom. 13 (1884) 233 ff.; 15 erzählungen daraus in Meons Noureau 
Recueil (8. oben 8. 388), 11. bd. — Saint Simon de Crepy: 
Deux anciens poemes inedits sur St. 8. d. Cr., p. p. E. Walberg, 
Lund 1909 (Annales de l’Univ. de Lund 1,6). Das zweite gedicht 
ist das dem 14. jh. gehörende gedicht vom Filz du comte de 
Crepy. — Über das Dit und seine vielseitige bedeutung: P. Paris, 
Hist. litt. 23, 266 ff., G. Paris, Litt. $ 109, 154, G. Gröber e. 819 ff. 
Le dit de l’empereur Constant p.p. Wesselofsky, Rom. 6 
(1877) 161ff. Vgl. E. Kuhn, Byzant. Zeitschr. 4, 241 ff., Grunsky, 
ZıP 36 (1912) 546 ff., Benary, ZrP 37 (1913) 461#. Li dis dou 
vrai aniel hrsg. von A. Tobler, L. 1871, 31912. Vgl. G. Paris, 
Poesie Il, 131ff. Dit de l’unicorne et del serpent in Jubinals 
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Nouv. Rec. (oben s. 388) 2, 113ff. Vgl. E. J. A. Wollenberg, Le 
dit de l’un. ete., Progr. B. 1862. Dit du hardi chevalp.p. 
Meyer, Rom. 41 (1912) 90ff. — Vgl. bezügl. der herkunft einiger 
stoffe Galtier, Byzantina, Rom. 29 (1900) 501ff. 


3. Bibelübersetzung und Kultusliterataur. 


Wie im 12. jahrhundert werden auch im 13. sehr häufig 
einzelne stücke der Bibel, teils in versen, teils in prosa, über- 
setzt, aus dem Alten Testament mit vorliebe die beiden bücher 
der Makkahäer, aus dem Neuen die Apokalypse, aus beiden 
teilen öfter die historischen schriften. Neben einer im stidosten 
des franz. sprachgebiets entstandenen prosaübersetzung der 
Makkabäer steht das ausführliche, früher dem Pierre du 
Ries zugeschriebene gedicht des Gautier de Belleperche, 
Judus Machabee, in reimpaaren (zweites viertel des 13. jahr- 
hunderts). Guillaume le Clere (vgl. oben) bearbeitet die 
Vie de Tobie;, Jehan Malkaraume übersetzt in versen die 
historischen bücher des Alten Testaments; nach ihm, 
ende des 13. oder anfang des 14. jahrhunderts, veranstaltet 
Mace& de la Charite, abt zu Cencoins a. d. Loire, eine 
umfangreiche kompilativun (42000 verse) aus den historischen 
büchern des Alten und Neuen Testaments nebst der apo- 
kalypse; von den übrigen bearbeitungen der apokalypse ist 
besonders die durch Delisle und P. Meyer veröffentlichte 
prosatibersetzung wegen ihrer prächtigen illustrationen 
hervorzuheben. Eivue vollständige übersetzung der ganzen 
Bibel entsteht zuerst gegen 1235 in Parie, wahrscheinlich 
durch mitglieder der universität. — Literarisch kaum von 
höherem wert, aber für die abendländische legendenbildung 
von bedeutung sind die zahlreichen übersetzungen der Pseudo- 
evangelien und ähnlicher apokrypher schriften, wie des 
Nikodemusevangeliums (vgl. oben s. 317f.), des sog. Kindheits- 
evangeliums, der Kreuzlegende usw. 

Von der kultusdichtung (vgl. oben s. 119ff.) gehören 
noch einige stopfepisteln in das 13. jahrbundert. Über 
dem ehristlichen drama des 13. jahrhunderts hat kein 
günstiger stern gewaltet. Ausser Jelan Bodels Niklasspiel, 
das eher noch in das ende des 12. als in das 13. jabrhundert 
gehört (oben a. 124 f.), ist uns nur das kurze bruchstück eines 
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Osterspiels (die drei Marien am grabe, 40 verse, darunter 
einige schweifreimstrophen) und Rustebuefs Miracle de 
Theophile, aus der mitte des jahrhunderts, überliefert. 
Dieres behandelt die auch unter den Miracles Gautiers von 
Coiney begegnende legende, welche man als mittelalterliche 
Faustsage bezeichnen kann. Theophilus wird vom bischof 
seines amtes entsetzt und verschreibt sich dem teufel, ‚um es 
wieder zu erlangen. Nach sieben jahren jedoch rett ihn der 
pakt, er wendet sich hilfesuchend an die Jungfrau Maria, die 
denn auch die verschreibungsurkunde dem teufel glücklich 
wieder entreisst und dem Theophilus zurückgibt. Es ist das 
erste dramatisierte Marienmirakel, dem wir begegnen. Im 
folgenden jahrhundert bat die gattung ausgedehnte pflege 
gefunden. 

In der predigt wird die reimpredigt des 12. jahrhunderts 
durch die prosapredigt ersetzt, jedoch sind die französischen 
prosapredigten des 13. jahrhunderts mit wenigen ausnahmen 
übersetzungen aus dem lateinischen grundtext. Dies gilt ins- 
besondere von den predigten des hl. Bernhard von Clairvaux 
(gest. 1153), die sich an den klerus wenden und oratorisch 
hervorragen, sowie von denen des Pariser bischofs Maurice 
de Sully, welche sich, in erster linie für laien bestimmt, durch 
einfachheit und klarheit auszeichnen und seit ende des 15. jahr- 
hunderts mehrfach gedruckt werden. 


Zu den Bibelübersetzungen vgl. im allgemeinen die oben 
8. 107 gen. schriften von Berger, Bonnard, Suchier, Reinsch, dazu 
G. Paris, Litt. $ 136— 140, G. Gröber s. 654 ff., 759ff., Bonnards 
berichte im JıP. Im besonderen: Makkabäer (Prosa) hrsg. von 
E. Goerlich, Ha. 1888 (Rom. Bibl. II). Everlien, Über J. M. von 
Gautier de Belleperche, Diss. Ha. 1897, dazu Feuerriegel, Die 
Sprache des G. d. B., Diss. Ha. 1897. Guillaumes Vie de Tobie, 
hreg. von Reinsch, Archiv 62 (1879) 375ff. E. Herzog, Unter- 
suchungen zu Mac& de la Charite’s afr. Übers. des AT., Wien 1900 
(auch Wiener Sitz.-Ber. bd. 142). L’Apocalypse en francais au 
Xllle siecle p. p. L. Delisle et P. Meyer, P. 1901 (Sdat), dazu 
reproduction phototypique, ebenda 1900. — Drama: ÖOsterspiel 
(40 zeilen) gedr. von P. Meyer, Rom. 33 (1904) 239ff. Miracle 
de Theophile in Rustebuefs (Euvres (oben s. 395). — Predigt: 
vgl. die 3. 107 gen. werke von Bourgain und Lecoy de la Marche, 
dazu Piaget in Petit de Ive. 11, 217 ff. 
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4. Moral- und Lehrgedicht. 


Je weniger das 13. jahrhundert an franz. originalpredigten 
bietet, desto stärker ist das gleichfalls sittlichen dt und 
moralische besserung verfolgende lehrgedicht vertreten, das 
uns in verschiedenen gattungen und formen auch schon im 
12. jahrhundert begegnet ist. Alle dort gepflegten gattungen 
werden jetzt fortgesetzt und erweitert. Noch immer liefert die 
lateinisch-christliche literatur in reicher, fülle. vorbilder und 
anregungen. Damit steht auch die Zünehmende verwendung 
von allegorien und personifikationen in zusammenhang. Wo 
die dichter nicht, lediglich kopieren, sondern aus eigener 
beobachtung und erfinduhg heraus dichten, findet sich manches 
originelle und poetisch wertvolle. 

Die im anschluss an den Physiologus entstandene 
allegorische naturdichtung setzt sich in den Bestiaires und 
Lapidaires des 13. jhs. fort. Guillaume le Clere dichtet 
1211 seinen umfangreichen Bestiuire divin (rund 4200 v.), 
in anlehnung an den Liber de bestüs et aliis rebus Hugos von 
St.-Vietor, einige zeit nach ihm verfasst Gervaise, gleichfalls 
Normanne, seinen kurzen Destiaire nach einer anderen lat. 
vorlage. Verschiedene Lapidaires, meist übersetzungen von 


Marbods steinbuch (8. oben s. 127), sind im 13. jh. entstanden. 


Die im unterschied von den bestiarien mehr auf praktische 
moral als auf religiöse belehrung ausgehende fabel erfährt 
im 13. jahrhundert keine wesentliche” bereicherung, der hühe- 
punkt ist im 12. jahrhundert mit dem Yzopet der Marie de 
France erreicht. Der anfangs des 13. jahrhunderts gedichtete 
Yzopet von Lyon (in einer mundart der Franche-Comte) 
gibt den Anonymus Nevelcti wieder (vgl. oben s. 134). 

Hingegen finden sich eine anzahl neuer spriehwörter- 
sammlungen. Den Proverbe au vilain (oben s. 132) folgen 
jetzt, anfangs des 13. jahrhunderts, die Proverbe au conte 
de Bretaigne, die ähnlich wie jene je eine strophe mit 
einem volkstümlichen sprichwort beschliessen (mit dem stereo- 
typen zusatz: ce dist li vilains). Ähnlich fügt auch Li Rois 
de Cambsai in seiner Descrission des relegions (8. unten) 
am schluss jeder stiophe ein sprichwort an. Die von J. Ulrich 
gedruckten Proverbes ruraux et vulgaux sind aus 
dieser dichtung ausgezogen und zusammengestellt. Ebensolche 
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zusammenstellungen ohne dichterische verarbeitung bilden 
die zwei von Stengel gedruckten anglonormannischen 
sammlungen. Eine noch ins 13. jahrhundert gehörigesammlung 
von 174 sprichwörtern wird von übersetzung der einzelnen 
sprichwörter in — meist wortreichere — lateinische hexa- 
meter begleitet. a” 

Von den Mmahn- und bussgedichten sind die beiden umfang- 
reichen in der stropbenform der Vers de la mort (oben s. 129) 
gedichteten werke des sog. Renclus de Moiliens (mit 
seinem eigentlichen namen Bertremiel, anfangs des 13. jahr- 
hunderts) hervorzubeben: Romuns de Carite und Miserere 
(so nach dem anfang Miserere mei, D:us genannt), beide halb 
satire, halb busspredigt. Im ersten gedicht schildert der 
dichter seine vergeblichen reisen nach dem aufenthaltsort der 
christlichen Caritas, die weder beim papst in Rom noch bei 
den mönchen, weder in Italien noch in Frankreich, Deutsch- 
land oder England zu finden ist. Wie die Carite erscheinen 
auch andere abstrakte begriffe, wie Convoitise und Envie, 
beim Renclus personifiziert. 

Mit ähnlichen stilmitteln arbeitet auch der schon öfter 
genannte Guillaume le Glere de Normandie in seinen 
zwei hierher gehörigen diehtungen Le besant de Dieu (1226 
oder 1227) und Les treis moz (nach jenem verfasst). Die 
drei dinge, welche dem menschen grosses übel zufügen, sind 
rauch, regen und böses weib, d. i. stolz, hahgier‘ünd fleisches- 
lust. Eingefloechten wird die oben erwähnte parabel vom 
einborn. Der Desant (Byzantiner, eine münze) ist das ‘pfund’, 
das uns Gott verliehen, mit dem wir wuchern sollen. Im 
anschluss an diesen biblischen gedanken wird torheit und 
siinde der menschen, insbesondere der stolz und seine drei 
töchter — neid, wollust, trunkenheit — getadelt und der 
zustand der kirche geschildert. Am schluss des jahrhunderts 


nimmt ein dem ritterstand angehöriger dichter, Jehan de 


Journi, denselben gedanken in dem ‘Reuezehnten’ (Disme 
de penitence) wieder auf. 

Nach dem vorbild Helinands (oben s. 129) hat Robert 
le Clere aus Arras 1266 ein lehr- und bussgedicht Li vers 
(e la mort verfasst, in welchem er heftige angriffe gegen 


. unsitten und irrlehren der zeit wie gegen einzelne stände, auch 
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gegen schlechte geistliche, richtet. An das alte thema von 
den reden der seele an den leichnam erinnern die unter 
dem namen Les trois morts et les trois vifs gehenden, 
augenscheinlich in anlehnang an bildliche darstellung ent- 
standenen gedichte, welche drei jünglingen drei tote gegen- 
überstellen und sie rede und gegenrede tauschen lassen. Auf 
der ältesten, künstlerisch einfachen dichtung eines anonymus 
über diesen Hörikhrt beruht die dichterisch wertvolle bearbeitung 
‚des Baudouin von Conde&, auf beiden zusammen die 
dichtung des Nicole von Margival. 

Die belehrende literatur im weiteren sinne als im rein 
moralischen geht hauptsächlich von der übersetzung lateinischer 
grundwerke aus. So wurde von Honorius von Autun (12. jahr- 
hundert) nicht nur sein theologischer traktat Elucidarium 
mehrere male — durch Guilebert de Cambres (bei Rouen), 
unter dem titel Lumiere as Lais durch Peter von Peckham — 
übersetzt, sondern auch seine eneyclopädie Imago Mundi 1245 
durch Gautier von Metz unter dem titel Image du Monde 
(enthaltend kosmogonie, geographie, astronomie) in achtsilbigen 
reimpaaren bearbeitet (1247 von Gautier selbst umgearbeitet). 
Gleichfalls nach lat. vorlage ist die Mappemonde (Mappa 
mund:) von Pierre gedichtet. Ein astronomisches lehrgedicht 
über die gestirne und ihre bedeutung (pikardisch) erscheint als 
Livre de prueve. Eine neue bearbeitung des kalenders, 
ein Comput (oben s. 132), gehört in die mitte des 13. jahr- 
hunderts. Der als fruchtbarer lateinischer schriftsteller bekannte 
Anglonormanne Robert Grosseteste gibt in der 1. bälfte 
des jahrhunderts unter dem weltlichen titel Chasteau d’Amour 
eine darstellung der christlichen lehre mit allegorischen ein- 
streuungen, Wilhelm von Wadington ende des jahrhunderts 
eine umfangreiche eneyclopädie theologischen wissens in seinem 
Manuel des peches (über 11000 verse). Hingegen behandelt 
der dichter Li Rois von Cambrai (vgl. oben s. 394) in 
seiner in der Helinandstrophe geschriebenen Descrissions 
des relegions weniger die religionen als, mit leichtem’ spott, 
die verschiedenen orden der Praemonstratenser, Cistereienser, 
Augustiner u.a.m. Desselben dichters Abece par ekivoche 
et signification des letires zeichnet sich mehr durch 
künstliche form als durch geistreichen inhalt aus. 


408 XII. Kapitel. Die Epigonenliteratur des 13. Jahrhunderts. 


Allgemeines: Le Clerc, Hist. litt. 23, 235 ff., 287 ff. A. Piaget, 
Petit de Jve. II, 165ff. — Zu Bestiaires und Lapidaires siehe 
lit. 8. 128. Guillaumes Bestiaire hrsg. von Rob. Reinsch, L. 1890; 
vgl. noch F. Mann, Franz. Stud. VI, 2. heft, Heilbronn 1888. 
Gervaise’s Livre des Bestes hrsg. von P. Meyer, Rom. 1 (1872) 420f. 
In anderem sinne legt der Iyriker Richard de Fournival die 
tiereigenschaften in seinem Bestiaire d’amour aus (p. p. Hippeau, 
P. 1860). — Bezüglich der Yzopets vgl. oben s. 134f. Lyoner 
Yzopet hrsg. von W. Foerster, Afr. Bibl. V, Heilbronn 1882. — 
Bezüglich der Sprichwörter s. o. s. 132f., vgl. noch Friesland, 
Franz. Sprichwörterbibliographie, ZfSL 28 (1905) 260ff. bes. 8. 267. 
Les Proverbes au conte de Bretaigne hrsg..von Joh. Martin, Diss. 
Erlangen 1892. — A.Hilka, Beiträge zur Fabel- u. Sprichwörter- 
lit. des MA, Breslau 1914 (sonderdr. aus 91. Jahresber. d. Schles. 
Gesellschaft f. vaterl. Kultur 1913); Högberg, Zwei afr. Sprichw.- 
sammlungen zu Uppsala, ZfSL 45 (1919) 464ff.; Hilka, ZfSL 47 
(1924) 72f. — Li romans de Carit6 et Miserere du Renclus de 
Moiliens p. R: A. G. van Hamel, 2 bde., P. 1885 (Bibl. Ee. H.-Et. 
61 u. 62). Über nachahmungen der Helinandstroplie Ad. Bernhardt, 
Die afr. Helinandstrophe, Diss. Münster 1913. — Guillanmes Besant 
hrsg. von E. Martin, Ha. 1869, Treis moz von R. Reinsch, ZrP 3 
(1879) 225ff. Über die unechtheit anderer dem Guillaume zu- 
geschriebener werke s. A. Schmidt, Rom. Stud. 6,493 ff. — Jehan 
de Journi, Disme de penitence hrsg. von Breymann, Tübingen 1875 
(Lit. Ver. 120). — Li vers de le mort, po&me artesien anonyme du 
milien du XIllIe siecle p. p. Karl A. Windahl, Lund 1887. Vgl. 
G. Paris, Rom. 20 (1891) 137 ff.; Arndt Wallheinke, Die V.d.1.m. 
von Robert le Ülerc verglichen mit Helinands V. d. l. m., Diss. 
L. 1911; Angelica Hoffmann, Robert de le Piere, Robert le Clerc, 
Robert de Castel, Diss. Ha. 1917. — Trois morts et trois vifs: 
Les cing pocmes des trois m. et d. tr. v. p.p. Stephan Glixelli, 
P. 1914, dazu Hoepffer, ZrP 39 (1917—1919) 446 ff. — Lumiere 
as lais: vgl. P. Meyer, Rom. 8 (1879) 328 ff., 15 (1886) 288 ff. Zu 
Gautiers Image du Monde vgl. Le Clerc, Hist. litt. 23, 294 ff. Probe 
bei Bartsch-Ilorning s. 241ff. — Livre de prueve p. p. Brandin, 
Rom. 42 (1913) 204 ff. — Comput en vers: P. Meyer, Bulletin de la 
Sdat 9 (1883) 78, 102; 39 (1913) 53ff. — Robert Grosseteste, 
Chateau d’amour p. p. J. Murray, P. 1918. Vgl. D. N. B. Stevenson, 
R. Gr., London 1899. — Manuel des pechez: stücke bei Jubinal, 
Nouveau Recueil II, 304 ff., P. Meyer, Rom. 29 (1900) 47 ff., Furnivall 
in Robert of Brunnes Handlyng Synne, London 1901, 1903 (Early 
English Text Society), Christ 75ff. — Huon le Roi de Cambrai, 
Li abec&s par ekivoche, dd. crit. p. A. Längfors, Helsingfors 1911, 
Abeces und Descrissions des relegions in Huon le R. d. C., (Euvres, 
ed. p. Längfors I, P. 1913, Cl. fr. m. ä&. nr. 13. 
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2. Heldenepos und geschichtliche Dichtung. 


Das heldenepos des 13. jahrhunderts steht in engem zu- 

sammenhang mit dem des 12. jahrhunderts. Gerade um die 
wende des jahrhunderts finden wir eine Kesteigerte tätigkeit 
auf diesem gebiet, und vielfach gestatten die kritischen hilfs- 
mittel nicht, ein epos Bit bestfinmthäit diesem oder jenem 
jahrzehnt und damit diesem oder jenem jahrhundert zuzuweisen. 
So finden wir denn auch in den ersten jahrzehnten des 
. 13. jahrhunderts noch verschiedene dichtungen, welche auf 
älterer überlieferung, d. h. auf verloren gegangenen älteren 
epen, beruhen und ähnlichen ependichtungen des 12. jahr- 
hunderts an überlieferungswert durchaus gleichstehen. An 
poetischem gehalt bleibt das epos des 13. jahrhunderts im ganzen 
freilich unter dem des vorigen zeitraums, aber im einzelnen fehlt 
es auch hier nicht an ausgeprägten dichterischen persönlichkeiten 
sowie an ergreifenden oder wenigstens unterhaltenden werken: 
Gaydon, Huon von Bordeaux, Aiol und Mirabel, Auberi le 
Bourgoing, Boeve von Haumtone, Horn gehören zu den besten 
dieses zeitraums. Die hervorragendste dichterpersönlichkeit 
ist der am eingang des jahrhunderts stehende Bertran von 
Bar-sur-Aube mit seinen beiden epen Aymeri von Narbonne 
und Girart von Viane. 

Einfluss des höfischen romans macht sich immer mehr 
fühlbar, teils in der auswahl des stoffs oder in der auffassung 
der charaktere, teils in der komposition. Dichtungen wie 
Huon oder Aiol gehen in grossen teilen völlig in den aben- 
teuerroman über; der Huon ist ganz nach dem muster der 
Crestien’schen romane komponiert. So verwischen sich all- 
gemach die grenzen zwischen heldenepos und ritterroman, so 
dass der in reimpaaren verfasste roman von kaiser Octavian 
im 14. jahrhundert in eine chanson de geste in alexandriner- 
laissen umgedichtet werden kann. 

Während der zehnsilbige vers in den chansuns de geste 
des 12. jabrhunderts noch weitaus überwiegt, halten sich zehn- 
silbner und alexandriner in denen des 13. jahrbunderts ungefähr 
„uAr Üle wage. Die zur ergäuzüung eines zyklus verfassten epen | 

wurden in der regel in der versform des stammepos gedichtet, 

daher noch verhältnismässig viele zehnsilbnerepen entstehen. 
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Aber noch im laufe des Jahrhunderts wird ein teil der alten 


epen aus zehnsilbnerlaissen in alexandrinerlaissen ‚umgedichtet, 


und die fortsetzungen und ergänzungen zu diesen umdichtungen 
erhalten dann als vers von vornherein den alexandriner, der 
. diese weise gegen ende des jahrhunderts das entschiedene 

berg. bergewicht” erlan gt, Das Vögtrhen, die assonanz völlig durch 
= reim zu Ye rängen, setzt sich schon früher, wenn auch 
sehr allmählich, durch. Hingegen finden wir die umsetzung 
der heldenepen — die ja immer noch gesungen wurden — in 
prosa nicht vor schluss des 14. jahrhunderts. 


\gl. zum folgenden die oben s. 74f., 165£., 172f. gen. werke; 
ferner Hist. litt. 18, 704 ff., 22, 274 ff. 


1. Bertran von Bar-sur-Aube. 


Bertran war kleriker zu Bar-sur-Aube und hat nach 
Suchier um 1200, nach anderen zwischen 1200 und 1220 
‘gedichte. Das jüngere der beiden von ihm stammenden 
epen, der Aymeri de Narbonne, ist sicher erst nach 1205 
gedichtet. Der Girart de Viane kann älter sein. Nur in dem 
letzten nennt sich Bertran als dichter, aber nach technik und 
stil ist ihm mit sicherheit auch der Aymeri zuzuschreiben. 
Beide epen sind in zehnsilbnern mit laissenschliessenden 
kurzvers (wie ein teil der Wilhelmsepen) gedichtet und rein 
gereimt. Der dichter kennt schon die scheidung der, epen in 
drei grosse gruppen, in gestes,!) sucht aber durch die wahl 
der stoffe und ihre behandlung den zusammenhang zwischen 
den verschiedenen gesten wiederherzustellen. Seine beiden 
epen gehören äusserlich dem Wilbelmszyklus (geste de Garin 
de Monglane) an, bieten aber beide auch beziehungen zur 
geste du roi, indem Aymeri an das Rolandslied angeknüpft 


1) N’ot ke trois gestes en France la garnie: 
Dou roi de France est la plus seignorie ... 
Et l’autre aprös, bien est droit qne je die, 
Est de Doon a la barbe florie, 
Cil de Maience qui tant ot baronie ... 
La tierce geste, qui molt fist a proisier, 
Fu de Garin de Monglane le fier. 


Garin gilt ala stammvater der familie Wilhelms, dessen urgrossvater 
er in der dichtung ist, Doon als stammvater der emipürergeste. 
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wird und Girart in die handlung Roland und Olivier ein- 
führt; das letzte epos liesse sich zugleich auch als rebellen- 
epos auffassen. 

Bertran hat die überkommene epik mit individueller 
gestaltungskraft weitergebildet, aber unter wahrung ihres 
eigentlichen, heldenhaften charakters. Suchier charakterisiert 
ihn folgendermassen: „Er hat einen so feinen sinn für das 
echt epische, für fesselnde situationen, für ergreifende züge 
wie kein anderer dichter des französischen mittelalters.. Die 
personen, die er uns vorführt, strotzen von kraft und 
wildheit, sprudeln tiber von jugendlast und tatendrang. Ihr 
kriegerischer mut Teisst den hörer mit sich fort und erfüllt 
ihn mit verWwegenem selbstvertrauen, mit jener siegestrunkenheit, 
die hervorzurufen man gelegentlich den spielmann mit in die 


' sehlachten führte. Charakteristisch ist für Bertran die vorliebe 


für sentenzen ... Er wendet sie vielleicht etwas zu häufig 
an; doch weiss er ihnen oft eine gehaltvolle, Knappe, an 
Shakespeares ausdrucksweise gemahnende form zu geben.“ 

A. Girart de Viane. Girart ist der obeim Aimeris, 
bruder Hernauts de Beaulande und sohn Garins de Monglane. 
Dieser, alt und verarmt, sendet seine vier söbne Hernaut, 
Milon, Girart und Renier, auf gut glück in die welt. Die 
beiden letzten treten in den dienst Karls d. Gr., Renier erbält 
die stadt Genf zum lehen, Girart einige zeit darauf das 
herzogtum Burgund nebst der hand der verwitweten herzogin 
zugesagt. Aber Karl findet selbst an ihr gefallen und 
heiratet sie, trotzdem sie lieber den Girart gehabt hätte. Aber 
dieser selbst verschmäht sie. Die kaiserin rächt sich, indem 
Big Girgrt, der statt Burgund Viane als lehen erhält, zum 
huldigungskuss ihren nackten fuss anstelle von Karls fuss 
bietet und bei späterer gelegenheit den dem helden unbemerkt 
gebliebenen schimpf vorbringt. Girart fordert rechenschaft 
von Karl, es kommt zum kriege, an dem auf seiten Girarts 
seine brüder und auch schon seine damals noch jungen neffen 
Olivier und Aimeri teilnehmen, und schliesslich zur sieben- 
jährigen belagerung des helden in Viane durch Karl. Ein 
zweikampf zwischen Roland und Reniers sohn Olivier soll 
über den ausgang entscheiden, aber nach mehrtägigem, un- 
eutschiedenem kampf trennt ein engel die streiter, die aus 
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bitteren gegnern treue waffenbrüder werden. Der friede wird 
endlich durch den edelsinn der belagerten herbeigefi Sl 
welche zufälli „den, kaiser in ihre gewalt erg ihn 
schwester Alda wird mit Roland verlobt, = die pflicht 
gegen vaterland und glauben ruft ihn nebst den übrigen 
helden sbald nach Spanien, von wo die Sarrazenen an 
reich bedrohen. So bildet das ganze die einleitung zu 
Rolandslied, das sichtlich, ebenso wie verschiedene ee - 
epen, auf den dichter ee hat. 

B. Aymeri de Narbonne. Graf Aimeri wird als vater 
Wilhelms von Orange schon in der ‘Karlsreise’ genannt. Ihm 
widmet Bertran seine dichtung. Da Wilhelm infolge der 
sagenentwicklung zum zeitgenossen Ludwigs des Frommen 
geworden ist (s. oben s. 208), so ist logischerweise sein vater 
Aimeri zeitgenosse Karls des Grossen, dem ihn Bertran an 
bedeutung kühn an die seite stellt: Veritez est, en escrit le 


trovon, — Que W’Aymeri et del fort roi Charlon — Doivent 
mis esire en esloire li non, — Car par ces deus, de verte le 
savon, — Fu deffundue a force et a bandon — Ürestiente 


entor et environ. Karl hat soeben den tod der zwölf pers bei 
Roncevaux an den Sarrazenen gerächt und reitet betrübt mit 
dem rest seines heeres nach Frankreich zurück, als er nahe 
am meer, auf einem Nigel, eine stolze, wolbefestigte stadt 
gewahrt und sogleich erklärt, sie einnehmen zu wollen: es ist 
Narbone (Narbonne), wie der kundige Naimes ihm zu melden 
weiss. Aber keiner der helden, die Karl mit der noch un- 
eroberten stadt belehnen will (wie ja auch Wilhelm sich sein 
lehen, Nimes und Orange, erobern muss), weder Dreves von 
Mondidier und Richard von der Normandie, noch Girart von 
Roussillon und andere tragen verlangen nach solchem lehen. 
Karl will im unmut darüber Narboune gar allein belagern, als 
ihm Hernaut de Beaulande seinen jungen sohn Aimeri bringt. 
Im vertrauen auf Gott übernimmt dieser das schwierige lehen, 
Narbonne wird unter hervorragender teilnahme Aimeris an 
der entscheidung durch Karl erobert. Hieran schliesst sich 
eine brautwerbungssage an: Aimeri verliebt sich auf hören- 
sagen hin in Hermengarde, die tochter des Laugobardenkönigs 
Desier zu Pavia. Aimeri wirbt zuerst durch gesante, dann, 
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nach erhaltenem jawort, holt er die braut selbst ein. In der 
werbungsepisode hat der dichter viele selbständige zutaten 
angebracht. Auf die hochzeit folgen neue Sarrazenenkämpfe. 
Die aufzählung von Aimeris nachKommenschaft macht den 
beschluss, es sind, ausser fünf töchtern, sieben söhne: Bernard 
de Brebant, vater von Bertrand le palasin; Guillaume d’Orange; 
Garin d’Ansetine, Viviens vater; Hernaut de Gironde; Boron 
(Bueve), vater von Girart und Gui, die Barbastre eroberten; 
Aimer le Chetif, der eroberer von Venedig; Guibelin, Aimeris 
nachfolger und erbe in Narbonne. 

C. Kritische Bemerkungen. In beiden werken sind 
ältere Überlieferungen benptzt, aber sehr selbständig und frei 
gestaltet, was sichere schlüsse auf die epischen und historischen 
grundlagen sehr erschwert. Karl Martell bat Narbonne 
belagert und seinen sieg über die Sarrazenen bei dieser stadt 
davongetragen: das mag die übertragung der in wirklichkeit 
erst unter Pippin erfolgten eroberung der stadt auf ihn (siehe 
Girart von Roussillon v. 3257) und weiterhin auf Karl den 
Grossen (wie hier auch in den Narbonais, im Philomena) 
erklären. Schon die belagerung im Haager Fragment (s. oben 
s. 82f.) weist nach Suchier eher auf Narbonne als auf Gerona. 
So sind ältere epische überlieferungen von der eroberung 
Narbonnes durch Karl den Grossen gewiss. Die dem Aimeri 
hierbei zugewiesene rolle gehört mehr oder weniger der 
poetischen erfindung an, die Karlsreise kennt ihn als vater 
Wilhelms, aber noch nicht als grafen von Narbonne. Zu 
dieser letzten “umformung mag die übereinstimmung seines 
namens mit den beiden vizegrafen von Narbonne (1080—1105 
und 1105—1119) beigetragen baben, von denen der jüngere 
wirklich eine Hirmingard zur frau hatte. 

Von den drei hauptthemen des Girart de Viane: ent- 
zweiung Girarts mit Karl wegen der herzogin von Burgund, 
belagerung von Viane, zweikampf Oliviers und Rolands nebst 
Aldas verlobung, scheint das letzte im wesentlichen der 
terfindung Bertrans zu gehören. Hingegen führt die belagerung 
auf einen historischen ausgangspunkt zurück, auf den grafen 
Girart, 819— 870, und seine kämpfe mit Karl dem Kabhlen, 
besonders auf die belagerung von Vienne 870, die mit der ein- 
nahme der von Girarts frau, Berta, verteidigten stadt und der 
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flucht des ehepaares die Rhone hinunter endete. Derselbe Girart 
hat auch auf Girart de Roussillon eingewirkt (oben s. 198f.): 
beide dichtungen schöpfen wol aus einem älteren Girart de Viane. 
Ob dieser bereits auch das motiv von der weggenommenen 
braut — oder von der „doppelhochzeit“, wie Jordan es nennt — 
enthalten hat, muss dahingestellt bleiben ebenso wie die von 
demselben forscher vertretenen, aber nicht genügend gesicherten 
beziehungen zu Nibelungen und Hildesage. 


Über den dichter vgl. Demaison in se. einleitung zur ausgabe 
des Aymeri 8. LXXlIlff. Suchier in s. Lit.-Gesch. s. 38ff. Albert 
Kunze, Das Formelhafte im G. dd. V., Diss. Ha. 1885. Richard 
Schönberg, Der Stil in den Epen des B. de B.-s.-A., Diss. Ha. 1914. 
In der Ill. fassung des festländischen Buerve de Haumtone wird 
Bertran als freund und helfer des helden eingeführt (in der hs. 
von Carpentras sogar als joglerres bezeichnet). Eine verfasserschaft 
Bertrans kommt für diese dichtung nicht in frage: vgl. Stimming, 
Bueve IIl, 2 s. 6L1ff. 

Ausgaben: Girartde Viane, Le Roman de G. deV. p.p. 
P. Tarbe (Coll. des po&tes de Champ. ant. au 16° siöcle), Reims 
1850. Heinrich Schuld, Das Verhältnis der Hss. des G.d. V., Diss. 
Ha. 1889. P. Meyer, Fragments de G.d. V., Rom. 34 (1905) 444 ff. 
Vgl. Elard H. Meyer, ZdP 3 (1871) 422ff., G. Paris, Rom. 1 (1872) 
101ff., L. Jordan, Rom. Forsch. 14, 322 ff. (die von Jordan auf grund 
arabischer romane konstruierte „französische Nibelungenversion © ist 
abzulehnen). Über Olivier 8. H. Wendt, Die O.-Sage im afr. Epos, 
Diss. Kiel 1911. — Aymeri de Narbonne p. p. L. Demaison, 
P. 1887, 2 bde. (Soc. d. a. t.). Densusianus versuch, den namen 
Aimeris in der Karlsreise für interpoliert zu erklären (Rom. 25, 481ff.), 
ist nicht genügend begründet. L. Karl, A. d. N. und die Heirat 
Andreas’ ll. von Ungarn mit Beatrix, ZfSL 31 (1907) 31ff. (wenig 
wahrscheinliche historische beziehungen). — Der Aymeri wurde auf 
italienisch, der Girart auf niederländisch und altnordisch (Karla- 
magnıissaga) bearbeitet. Über die Ermingerdr der Orkneyinga Saga 
s. H. Gering, ZdP 43 (1911) 428 ff. — Eine franz. umdichtung des 
Girart in alexandriner am ende des 13. jahrhunderts, mit Garin de 
Monglane und Galin (s. unten) zu einem kleinen zyklus ver- 
bunden, bildet die grundlage der prosabearbeitungen, vgl. Gustav 
Lichtenstein in Stengels AA, Marb. 1899; vgl. auch Karl Hartmann, 
Ü. d. Eingangsepisoden d. Cheltenhamer Version d. G. d. V., Diss. 
Marb. 1899. Aymeri ging als prosa in den prosaroman von Wilhelm 
von Orange über, vgl. W. Scherping, Die Prosafassungen des A. d.N. 
und der Narbonnais, Diss. Ha. 14911. 

Nicht von Bertran verfasst wurden die von Suchier heraus- 
gegebenen Narbonais (P. 1898, 2 bde., Sdat), welche die früher 
als zwei besondere epen unterschiedenen teile Departement des 
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enfang Aymeri und Siege de Narbonne umfassen. Der inhalt ist 
im wesentlichen der gleiche wie in den Enfances Guillaume (siehe 
oben), nur dass die verbindung mit Oriabel von Orange darin 
fehlt. Ein älteres gedicht, das beiden epen als vorlage diente, 
darf vorausgesetzt werden. 


2. Epen mit alter Grundlage. 


Zu den epen, welche auf älterer grundlage fussen und 
als überarbeitungen älterer, ursprünglicherer dichtungen gelten 
können, gehören ausser einigen, die man der geste du roi zu- 
rechnen kann, vor allem solche, welche alleinstehende helden 
behandeln, die man später allerdings teilweise auch in irgend 
eine geste eingereiht hat. 

Berte as grans pies. Das epos wurde um 1275 von dem 
brabantischen dichter Adenet le Roi verfasst, der auch noch 
die Enfances Ogier und das Siege de Barbastre überarbeitet 
hat. Sein name Adenet ist deminutiv von Adam, der zuname 
Roi wird erklärt als roi des menestrels, d. i. vorsteher der 
musikergilde (siehe das bild ans der Arsenalhs. bei Suchier 
8. 205). Er hat von den sechziger bis zu den achtziger jahren 
des 13. jahrhunderts gedichtet und nach den genannten drei 
cehansons de geste auch einen roman, Üleomades, verfasst. 
Berte as grans pies gilt als seine beste "leistung. Das alte 
epos, das er überarbeitet hat, ist uns freilich nicht überliefert, 
doch hat er allem anschein nach manches selbständig hinzu- 
gefügt, wie z. b. den auch aus dem Mönch von St. Gallen 
bekannten kampf Pippins mit dem löwen (vgl. oben ». 71). 
Berta ist die mutter Karls d. Gr. (die auch in der geschichte 
wirklich Berta hiess), sie erscheint hier als ungarische königs- 
tochter mit dem bezeichnenden beinamen as grans pies (oder 
ursprünglicher und richtiger au gran pie). Ihre kammerfrau 
Margiste macht sie glauben, dass Pippin sie töten wolle, und 
so nimmt mit Bertas erlaubnis die tochter der kammerfrau, 
Aliste, die stelle der braut ein, Berta selbst wird alsdann vom 
hof vertrieben. Von der falschen königin stammen die verräter 
Heudri und Rainfroi (vgl. Mainet, oben s. 194). Zum schluss 
wird der betrug entdeckt und bestraft. Berta, in ihre rechte 
als wahre königin eingesetzt, wird mutter Karls d. Gr. In 
der form ist das gedicht eigentümlich dadurch, dass darin 
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männlich und weiblich ausgehende laissen abwecehseln. Adenets 
versuch, in dieser zeit die altgewordene heldenepik von neuem 
zu beleben, ist jedenfalla sehr bemerkenswert. Er_ versteht 
sich auf plastische schilderuug der vorgänge und personen- 
charakteristik. 

Mucaire. Das kurze (3615 zehnsilbner), nur in franco- 
italienischer umarbeitung erhaltene epos behandelt ein ähn- 
liches thema wie das im wesentlieben nur in fremden 
bearbeitungen überlieferte epos von der königin Sibille (oben 
s. 230): die verdächtigung der königin Blancheflor durch den 
verräter Macaire und ihre ehrenrettung durch Aubris hund, 
welcher den verräter im gottesgerichtlichen zweikampf besiegt. 

Huon de Bordeauz. Das epos, um 1220 von einem aus 
Saint-Omer stammenden jongleur gedichtet, verschmelzt zwei 
stoffe miteinander, die vermutlich schon vorher in epischer 
form behandelt worden waren: die erzählung von der unfrei- 
willigen mordtat Huons von Bordeaux, seiner verbannung, 
seiner rückkehr und versöhnung mit dem kaiser, und die auf 
die deutsche Alberichsage (vgl. Ortnit) zurückgehende sage 
von der brautfahrt, welche ein held namens Huon (Hugo) mit 
hilfe eines elbischen wesens, des zwergenkönigs Alberon (vgl. 
oben 8. 124), unternimmt und glücklich zu ende führt. Der 
dichter versteht es, die aufmerksamkeit des lesers bis zum 
schlusse der langen dichtung (10500 zehnsilbner) durch bunten 
wechsel der abenteuer, flotte wenn auch flüchtige charakteristik 
der personen und unterhaltende, nicht selten humoristische dar- 
stellung wachzuhalten. Nachahmung von motiven aus älteren 
diehtungen, auch aus höfischen, verschmäht er nicht, die ganze, 
fünfteilige komposition ist den romanen Crestiens abgelernt, 
sodass sein weık die mitte zwischen chanson de geste und 
abenteuerroman hält. Das ganze ist durch die person des 
kaisers Karl mit den alten gesten in beziehung gesetzt, spätere 


dichter genealogisierender richtung reihen Huon in die rebellen- |, 


geste ein, indem sie ihn frischweg zu einem Enkel Doons von 
Mainz machen. Der diehter hat grossen erfolg mit seinem 
werk gehabt, wie die noch im 13. jahrhundert einsetzenden 
fortsetzungen und die späteren bearbeitungen in alexandriner- 
versen und in prosa beweisen. Die unmittelbar an das alte 
epos anschliessende Esclarmonde behandelt die schicksale von 
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Huons tochter unter verwertung dort gegebener motive, zugleich 
aber hat der verfasser auch eine (wahrscheinlich niederrheinische) 
version des deutschen ‘Herzog Ernst’ gekannt und benutzt. 

Auberi le Bourgoing. Dem umfangreichen, noch nicht 
vollständig herausgegebenen epos scheint ein alter kern zu- 
grunde zu liegen, der allerdings durch eine anzahl zum teil 
weit ausgesponnener abenteuer, auch durch nachahmung anderer 
chansons de geste überwuchert ist, so dass die historische 
grundlage noch nicht gentigend klargelegt ist. Von Settegasts 
z. t. recht problematischen parallelen bleibt besonders der 955 
gegen die Ungarn gefallene graf Udalrich (Oari) zu beachten. 
Äusserlich knüpft das gedicht an Girart de Roussillon an, so 
dass die beiden epen vielfach zu einer geste bourguignonne 
zusammengefasst werden. Auberi ist der sohn des in gefangen- 
schaft geratenen herzogs von Burgund, Bazin, wird von oheim 
und vettern um sein erbe betrogen, erwirbt sich ruhm im dienste 
des königs, Quri von Bayern wie auch anderwärts, hat viel 
unter nach ngen durch meucheilmürder zu leiden, entledigt 
sich dieser aber stets mit glücklicher hand, heiratet die witwe 
des herzogs von Bayern, ist jedoch damit noch keineswegs an 
das ende seiner erlebnisse und taten gelangt. Das gedicht: 
ist wol erst gegen mitte des 13. jahrhunderts (nach Auon 
und A;iol) entstanden. | 

Eine weitere gruppe von epen entfernt sich gauz von 
der national-französischen tradition, indem hier in England 
heimische, z. t. auf skandinavischen ursprung zurückweisende 
stoffe eingeführt werden, die vorher vielleicht schon in angel- 
sächsischen stabreimdichtungen behandelt waren. Da es sich 
hier nicht mehr um nationale kämpfe, sondern um das schicksal 
einzelner helden handelt, nähern sich diese diehtungen, trotz 
des äusseren gewandes des heldenepos, sehr der gattung des 
abenteuerromans. 

Bueve de Hantone (anglon. Haumtone — Southampton). 
Die dichtung liegt in einer kurzen anglonormannischen und 
drei ausgedehnten festländischen fassungen vor, die sämtlich 
auf eine gemeinsame, allem anschein nach in England noch 
im 12. jahrhundert entstandene urdichtung zurückgehn. Der 
inhalt des verhältnismässig altertiimlichen anglonormannischen 
zedichts (3850 mit zehnsilbnern untermischte alexandriner, 
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1. hälfte des 13. jahrhs.), das mit der mittelenglischen, welschen 
und altnordischen bearbeitung eine gruppe gegenüber den fest- 
ländischen fassungen , bildet, ist kurz folgender: Bueves vater 
Gui wird auf betreiben der eigenen gattin durch den kaiser 
Doon von Deutschland auf der jagd erschlagen, damit. sie sich 
mit dem kaiser vermählen kann. Der rache area zehn- 
Jährige Bueve wird durch den getreuen Sabot vor der seinen 
tod planenden mutter geschützt und nach Ägypten verkauft, 
gewinnt hier durch allerlei taten das wolwollen des höidnischen 
königs Hermin und die liebe seiner tochter Josiane und bekommt 
von dieser das gute schwert Murgleie und das unübertreffliche 
ross Arundel. Bei Hermin verleumdet, gerät er durch einen 
Uriasbrief in den kerker des von ihm besiegten königs Bradmond 
von Damaskus, wird nach sieben jahren durch göttliche hilfe 
befreit, entführt dem Yvori von Montbrant die Josiane, die 
diesem wider ihren willen angetraut worden ist, aber mittels 
eines von ihr selbstgefertigten seidenen zaubergürtels während 
der sieben jahre ihre jungfräulichkeit bewahrt hat, und kommt 
glücklich nach Köln, wo sein oheim bischof ist und Josiane 
sowie den riesen Escopart tauft. Er selbst geht nach England, 
um ‚dem. etreuen Sabot gegen den kaiser beizustehen, muss 
aber "schlennigst zurück nach Köln, um seiner in schwere gefahr 
geratenen Josiane zu helfen, und kommt gerade zur rechten 
zeit, sie vorm feuertod zu bewahren. Dann zieht er mit ihr und 
Escopart nach England, besiegt den kaiser in einer ‚grossen 
feldschlacht und lässt ihn in ‚gine, mit seigem blei gefüllte 
grube werfen. Bueves mutter stürzt sich bei dieser nachricht 
von einem hohen turm herab. Dann feiern Bueve und Josiane 
ihre hochzeit in Haumtone (v. 1— 2398). An diesen ersten teil 
(der augenscheinlich den ursprünglichen kern der Buevesage 
darstellt) schliesst sich ein zweiter (v. 2399— 3850) an, der 
mit der Placidaslegende (oben s. 112, 310 f., 397) in beziehung 
steht: Bueve kommt zum könig von England, sein ross Arundel 
tötet mit einem hufschlag den sohn des königs, nnd er wird 
verbannt. Josiane bekommt auf der flucht zwillinge und wird 
durch Sarrazenen entführt, aber von dem getreuen, durch ein 
traumgesicht nach St. Gilles gerufenen Sabot gerettet, während 
Bueve die beiden knaben einem förster und einem fischer zur 
erziehung übergibt. Auf der suche nach Josiane kommt er 
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nach Civile, kämpft für die, herrin des landes und muss sich 
mit ihr trotz seines 8 räubens vermählen, aber unter der. 
bedingung, dass die ehe erst vollzogen wird, wenn er binnen 
sieben jahren seine frau nicht wiedererlangt. Diese, durch 
färben der haut unkenntlich gemacht und als mann verkleidet, 
kommt mit dem treuen Sabot auf ihrer wanderung endlich , 
auch nach Civile und wird hier mit Bueve wieder ‚vereint, Die. 
zweite gattin wird mit Sabots sohn Tierri entschädigt. Auch 
die beiden söhne Gui und Mile werden herbeigeholt, der förster 
und der fischer mit dem ritterschlag belobnt. Auch jetzt sind 
noch neue kämpfe gegen Yvori von Montbrant zu bestehen. 
Bueve wird vom papst zum könig von Montbrant gekrönt. 
Ein feldzug gegen könig Edgar von England endet unblutig, 
Bueves sohn Mile heiratet die tochter des königs und wird 
nach dessen tode selbst könig von England, der andere sohn 
Gui ist nachfolger könig Hermins geworden. Bald darnach 
stirbt das treue ross Arundel, dann Josiane und nach ihr 
Bueve. 

Das dieser diehtung zugrunde liegende verlorene anglo- 
normannische epos ist auch auf dem festland bearbeitet 
worden, und zwar in drei verschiedenen, mehr oder weniger 
selbständigen, sämtlich in gereimten zehnsilbnern gedichteten 
fassungen: fassung I (nach Stimmings bezeichnung), um 1200, 
etwa in der gegend von Reims (10614 verse); fassung II, um 
1225, im stidwestlichen teil des Beauvaisis (19127 verse, mit 
einer entlehnung von mehr als 3000 versen aus der dritten 
fassung); fassung 11II, um 1220, in der südlichen Pikardie, 
(16391 verse). Überall ist der deutsche kaiser Doon dureh 
Doon von Mainz ersetzt. Jede fassung hat ihre stofflichen 
und stilistischen eigentümlichkeiten und auch in den gemein- 
samen teilen eine so weitgehende selbständigkeit, dass es 
unmöglich wäre, aus diesen drei fassungen einen gemeinsamen 
grundtext ‚herzustellen. In dieser hinsicht sind diese — 
mit einse chiuss der anglonormannischen im ganzen vier — 
bearbeitungen eines und ‚desselben urtextes ausserordentlich 
lehrreich, weil sie? ze Zeigen, wie viele und wie verschiedene 
bearbeitungen ein einziges originalepos hervorrufen konnte 
und wie sehr man berechtigt ist, in anderen fällen verloren 
gegangene bearbeitungen zu erschliessen. Auch das gegen 
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'ende des 12. jahrhunderts verfasste provenzalische epos Daurel 
e Beton setzt ein älteres Bueveepos voraus, da Beton der sohn 
Bueves von Antona ist, die ermordung des vaters auf der jagd, 
die rettung des helden durch den treuen diener und manches 
andere hier wiederkehrt. Dagegen sind die franco-italienischen: 
bearbeitungen ohne schwierigkeiten aus den überlieferten fran-| 
'zösischen fassungen zu erklären. 

Der wert der Buevedichtungen liegt weniger in rein 
diehterischen vorzügen als in der sammlung und, verknüpfung 
der verschiedensten einzelzüge zu einer wirkung vollemgesamt- 
handlung. Das ross Arundel ist ein würdiges gegenstück zu 
dem Baiart der Haimonskinder. Einen historischen hintergrund 
für die handlung sucht man vergebens. Auch die verschiedenen 
namen altnordischer herkunft führen nicht auf eine bestimmte 
Wikingersage zurück. Übereinstimmungen mit der von Saxo 
Grammatikus berichteten Hamletsage sind vorhanden, aber für 
eine herleitung aus dieser nicht ‚ausreichend. So bleibt es 
ungewiss, ob eine alte, in den hauptzügen fertige sage zugrunde 
liegt oder ob der verfasser des anglonormannischen urepos 
die handlung aus verschiedenen tüberlieferungen selbständig 
zusammengetragen hat. 

Horn. Das von einem dichter Thomas in alexandrinern 
verfasste epos ist von ähnlichem charakter wie der Bueve. 
Horn, der sohn Aalufs, wird aufs meer ausgesetzt, kommt an 
den hof des königs Hunlaf in der Bretagne, verlobt sich mit 
dessen tochter Rimel (deutsch Rimhilt), wird aber erst nach 
vielen hindernissen und abenteuern, welche öfter an diejenigen 
Bueves gemahnen, ihr gatte. Zugrunde liegt eine in England 


; entstandene, historische ereignisse des 10. jahrhunderts wider- 


spiegelnde Wikingersage. Das franz. epos geht mit dem eng- 
liechen King Horn (mitte des 13. jahrhs.) zusammen auf eine 
verlorene (anglonormannische oder angelsächsische) bearbeitung 
der sage zurück. — Verloren ist uns das gedicht Aaluf, in welchem 
Thomas die schicksale von Horns vater behandelt hatte, und 
auch von dem gedicht, welches Horns sohn Hadermod gewidmet 
sein und von des dichters sohn geschrieben werden sollte, ist 
uns nichts überliefert. 

Rei Waldef. Das umfangreiche (etwa 22000 verse 
zählende) anglonormannische epos ist noch ungedruckt. Es 
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behandelt die kämpfe des englischen königsohns Waldef um 


vollziehen für ihn die rache. 


Adenet le Roi: vgl. Bovy (o.s. 395). Berte aus grans 
pies: B.a.g.p.p. p. P. Paris, P. 1832, 21836 (R.d.d.P.]); p. p. 
Aug. Scheler, Bruxelles 1874, Probe ALB 105ff., dazu s. 12 u. 107£. 
Über das zugrunde liegende märchen s. P. Arfert, Das Motiv von 
‘der unterschobenen Braut, Diss. Rostock 1897; Grimm-Bolte nr. 89. 
Über den prosaroman des 15. jbs. Ph. Aug. Becker, ZrP 16 (1892) 
210ff. Die auszüge und bearbeitungen der sage in Mouskets 
Reimchronik, Chronique saintongeaise, Strickers Karl u. a. führen 
zusammen mit Adenets gedicht auf eine verlorene urdichtung (ein 
kurzes epos des 12. jhs.) zurück: vgl. J. Reinhold, ZrP 35 (1911) 
lff., 129ff. Der Bueve de Commarchis (p.p. Aug. Scheler, 
Bruxelles 1874) stellt eine überarbeitung des in die Wilhelmsgeste 
gehörigen Siege de Barbastre (oben 3. 213£.) dar. Vgl. Erich 
Röll, Das Verhältnis des 8. d.B. zum B.d. C. von A.1.R., Diss. 
Greifswald 1909. Die Enfances Ogier (p. p. Auguste Scheler, 
Brüssel 1874) beruhen auf der ersten branche des alten Ogierepos. 
— Macaire: p. p. F. Guessard (Anc. P. d. l. Fr. IX) P. 1866. 
Zu Sebile vgl. oben s. 230, dazu die neuentdeckten bruchsttcke 
(66 u. 71 verse): A. T. Baker und M. Roques, Rom. 44 (1915—17) 
1ff. — Huon de Bordeaux: p.p. F. Guessard et C. Grandmaison 
(A. P.d. 1. Fr. 5), P. 1860. Vgl. Voretzsch, Epische Studien I, 
Ha. 1900 (hier auch über die fortsetzungen und bearbeitungen). 
M. Kawczyüski, Huon de Bordeaux, poemat staro francuski etc., 
Krakau 1902 (leitet das Huonepos aus dem märchen von Amor: 
und Psyche her und setzt Huon = Psyche, Auberon —= Amor, 
Karl d. Gr. = Venus). Counson, La legende d’Oberon, Extrait de 
la Revue Generale, Bruxelles 1903. Über Ph. Aug. Becker (ZrP 26, 
265ff.) und F. Lindner (StvglL 2,284ff.) vgl. DL 1902, 2659 ff. 
Chanson d’Esclarmonde: hrsg. von H. Schäfer, Progr. Gymn. 
Worms 1895. Vgl. Otto Engelhardt, Huon de B. und Herzog Ernst, 
Diss. Tübingen 1903; L. Jordan, Archiv 112 (1904) 328ff.; G. Huet, 
Rom. 44 (1915—17) 427fi. Mit den fortsetzungen Esclarmonde, 
Huon roi de feerie, Clarisse et Florent, Yde et Olive, Croissant, Godin 
und der in der 2. hälfte des 13. jhs. in Turin entstandenen einleitung 
Auberon (ohne wert für die sagengeschichte) bildet das Huonepos 
eine vollständige yeste, die ihrem grössten teil nach im 15. jh. als 
alexandrinerdichtung und im 16. jh. als prosaroman begegnet. Der 
mhd. Ortnit geht nicht auf den Huon, sondern mit diesem gemeinsam 
auf eine alte fränkische sage zurück. — Auberi: nmfangreiche 
auszüge bei Tobler, Mitteilungen aus afr. Handschriften I, L. 1870. 
Vgl. Riezler, Sitz.-Ber. d. Mtinchener Akad. 1892, s. 713ff. Franz 
Settegast, ZrP 33 (1909) 20ff. — Bueve de Hantone: Der 
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anglonorm. B. d. H. hrsg. von Alb. Stimming (Bibl. Norm. 7), Ha. 
1899 (hier ält. lit). Der festländische Bueve de Hantone hrsg. 
von A.Stimming, Fassung I, 1911 (GrL 25), Fassung IL, 1912, 1918 
(GrL 30,41), Fassung III, 1914, 1920 (GrL 34,42). J. Reinhold, 
Die franco-it. Version des B. d. Ant., ZrP 33 (1911) 555ff., 683ff.; 
34,1ff. Vgl. Stimmings einleitungen zu den ausgaben, bes. III, 2. 
— Horn p.p. Fr. Michel, P. 1885; Genauer Abdruck der Hand- 
schriften von Brede und Stengel (AA 8), Marburg 1883; Braunholtz, 
Cambridge fragments, Mod. Lang. Rev. 16 (1921) 23f. Vgl. Otto 
Hartenstein, Studien zur Hornsage, Diss. Kiel 1902. Morsbach im 
Foersterband (1902) 8. 297 ff. Johan Vising, Studier i den franska 
romanen om Horn, I, Göteborg 1903, II 1904, Prolegomena zu einer 
Edition des Romans von H., 1905. Will. Schoffield, Publ. MLA 18 
(1903) Lff. Deutschbein, Studien zur Sagengeschichte Englands I, 
Cöthen 1906. Paul Grass, Horn u. Hilde in ihrer Stellung z. germ. 
Sagengesch., Diss. Münster 1911 (sucht die quelle in ndd. tiber- 
lieferungen). Im 15. jh. wird das epos zu einem prosaroman Ponthus 
et Sidoine verarbeitet. — Waldef: vgl. C. Sachs, Beiträge, B. 1857, 
50ff.; H. Suchier, Lit.-Gesch. 117. Die Historia regis Waldei von 
Johannes Bramis (hrsg. von Rud. Imelmann, Bonn 1912) hat nach 
angabe des verfassers eine anglonorm. und eine englische vorlage 
benutzt. — Über die anglonorm. bearbeitung von Amis et Amiles 
in reimpaaren 8. oben 8. 228. 


3. Zyklische und genealogische Epen. 


Die entwicklungsgeschichte des französischen heldenepos 
‘ weist darauf hin, dass von anfang an eine reihe von selbständigen 
dichtungen auf den plan getreten sind, deren kern jeder für 
sich in einer originalen Überlieferung wurzelte. Solche „primäre 
epen“, wie sie Wechssler nennt, oder „stammepen“ nach Becker, 
gaben vielfach den anlass zur ausbildung eines zyklus: zunächst 
konnten leicht mehrere stammepen, welche denselben helden 
feierten oder auch teils dem helden selbst, teils seinen ver- 
wanten galten, zu einem festeren oder loseren zyklus (Ogier — 
verschiedene Wilhelmsepen) zusammengeschlossen werden, oder 
das stammepos konnte fortsetzungen und nachahmungen hertor- 
rufen und bildete dann naturgemäss mit diesen eine zusammen- 
hängende geste, die meist auch in den handschriften vereinigt 
erscheint (Lothringer, Huon, auch Wilbelm usw.). Je einheit- 
licher der ausgangspunkt einer derartigen geste ist, um so 
enger ist auch der zusammenhang innerhalb der ganzen gruppe. 
Die ältere geste de Nanteuil und die jüngere geste de Huon 
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de Bordeaux übertreffen beide an geschlossenheit die Wilbelms- 
geste, welche auch noch die epen auf Wilhelms brüder und 
neffen aufgenommen hat, und diese geste selbst wiederum ist 
immer noch viel Seschlonsener als die geste feodale, in welcher 
die zyklischen dichter und mit ihnen die veranstälter von 
sammelhandschriften epen der verschiedensten herkunft unter- 
bringen. 

Unter den zahlreichen zyklen oder gesten sind es besonders 
drei, welche sich durch die zahl der zugehörigen dichtungen 
vor den anderen auszeichneten nnd schon Bertran von Bar-sur- 
Aube anfangs des 13. jahrhunderts bekannt waren: die geste 
du roi (Karlsepen, mit einschluss von Karl Martell) — die 
geste de Doon de Mayence (vasallen- oder verräterepen, welche 
die kämpfe Karls d. Gr. mit seinen vasallen behandeln) — 
die geste de Garin de Monglane (Wilhelmsgeste). Garin gilt 
als stammvater der Wilhelmiden wie Doon als derjenige der 
empörer. Die kleineren gesten und die einzelepen stehen, 
ausserhalb. | 

War der begriff des zyklus einmal vorhanden, so lag es 
nahe, diesen weiter auszubauen und die lücken in der 
genealogie wie in der fortlaufenden erzählung mit neuen 
diehtungen auszufüllen. Die auf diese weise entstandenen 
ependichtungen, deren ung übrigens auch schon, ‚am ı ende des 
12. jahrhunderts mehrere begegnet sind, begnügen sich meist 
mit den elementen, welche sie in den älteren epen der geste 
vorfinden, und schmücken diese mit eigener phantasie oder 
mit zuhilfenahme fremder motive weiter aus. Sie haben daher 
meist weder einen traditionellen noch einen poetischen wert, 
doch finden sich zuweilen in nebenmotiven traditionelle elemente 
verborgen. 

Von den königsepen stehen im vordergrund diejenigen, 
welche sich um das Rolandslied herum gebildet haben. Da 
ist zunächst der Galiens li restores zu nennen, welcher 
Karlsreise und Rolandslied miteinander zu einem zusammen- 
hängenden ‚gedicht (in alexandrinern) verarbeitet: aus der 
vorübergehenden verbindung Oliviers mit der tochter Hugos, 
die hier Jacqueline heisst, geht der held Galien hervor, den 
Galienne und andere feen schon bei der geburt beschenken 
und der, erwachsen, sich aufmacht, den vater zu suchen, und 
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ihn mit den einzigen noch Überlebenden fünf fränkischen 
helden bei Roncesvalles findet. Das epos wurde später, einem 
zyklus tiber die geste des Garin de Monglane eihverleibt und 
ist auch in verschiedenen prosabearbeitungen erhalten. — 
Gui de Bourgogne geht von der vorstellung aus, dass 
Karl mit seinem heere nicht 7, sondern 27 jahre in Spanien 
ist und es nicht erobern kann, daher der jugendliche Gui, 
sohn herzog Samsons von Burgund, die unterdes heran- 
gewachsenen söhne der spanischen kämpfer nach Spanien 
führt und diesen zum endlichen siege verhilft. — Anseis 
de Cartage führt die handlung dadurch weiter, dass Anseis, 
sohn des Rispeu von der Bretagne, nach der eroberung des 
landes zum künig daselbst ernannt wird und durch die ent- 
ehrung der Letisse die rache ihres vaters Ysore und damit 
einen neuen Sarrazeneneinfall in Spanien heraufbeschwört, der 
erst durch Karls eingreifen ein ende findet. Hier ist in der 
exposition (die tochter des ratgebers durch den könig entehrt) 
eine ältere überlieferung verwertet, im übrigen haben ausser 
'Rolandslied auch andere epen — wie Gui de Bourgogne und 
 Saisnes — eingewirkt. — Von einem epos, das Karls kämpfe 
vor der schlacht von Roncesvalles schildert, sind nur 
160 verse überliefert. Das ganze war die Überarbeitung einer 
älteren, schon dem Psendoturpin bekannten (den kap. 2—14 
Turpins entsprechenden) dichtung. — Als ein nachklang des 
Rolandsliedes und verwanter diehtungen ist auch das epos 
von Otinel zu bezeichnen, wo der heidnische krieger Otinel 
durch ein göttliches wunder zum christentum bekehrt und der 
heidenkönig Garsile (vgl. Marsile) besiegt und getötet wird. — 
In entfernterer beziehung zum Rolandslied stehn zwei epen, 
die man als persepen bezeichnen kann: Jehan de Lanson, 
dessen held der sohn von Ganelons bruder ist und die zwölf 
pers in Italien schwer bedrängt, und Simon de Pouille, 
wo die zwölf pers in Konstantinopel schwere gefahren zu 
bestehen haben. 

Von den Merowingerepen, die allerdings in alter zeit 
nicht in die geste du roi eingereiht werden, gehört hierher 
‘der nur fragmentarisch überlieferte Syracon (allem anschein 
nach eine nachahmung des Floovent) und Ciperis de 
Viynevaux, unter dessen titellelden Childerich II. gemeint 
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ist. Der traditionelle untergrund dieses epos ist noch nicht 
genügend untersucht. 

Auch_der zweite grosse zyklus, der Wilbelmszyklus, 
wird erweitert und vervollständigt, vor allem durch epen, 
welche über kämpfe von angehörigen der familie gegen 
die spanischen Sarrazenen berichten sowie durch epen 
über einzelne persönliebkeiten: im Guibert d’Andrenas 
wird erzählt, wie der alt gewordene Aymeri von Narbonne 
seinem jüngsten sohn Guibert, im verein mit seinen übrigen 
söhnen und seinen enkeln, das spanische königreich Andrenas 
und die schöne Augalie in schweren, aber kurzen kämpfen 
gewinnen hilft. Der dichter knüpft an die Narbonnais (oben ' 
s. 414) an, und wiederum die fortsetzung zu seiner diehtung 
bildet die Prise de Cordres et de Sebille (Sevilla), in 
‚welcher Guibert, neben Bertran, abermals als held erscheint. 
\Beide dichtungen sind rein literarische erzeugnisse aus der 
‘ersten hälfte des jahrhunderts, ohne geschichtlichen untergrund. 
Zur zweiten gruppe gehören die epen La Mort Aimeri, 
Renier (sohn Maillefers und enkel Rainouarts) und der späte 
Garin de Monglane, dessen inhalt mehr einem roman als; 
einer chanson de geste gleicht und der im 14. jahrhundert 
noch durch die Enfances Gurin ergänzt wird. 

Der dritte grosse zyklus fasst die rebellen gegen 
kaiser Karl zu einer grossen familie zusammen: so werden die 
väter Ogiers und Huons, Gaufrey und Sewin, nebst anderen zu 
brtidern Girarts von Roussillon und seiner Sippe "gestempelt und 
zu söhnen Doons von Mainz gemacht. Auf Ogiers vater Gaufrey 
und seine schicksale wird ein besonderes epos gedichtet, im 
wesentlichen auf grund des alten Ogierepos (oben s. 216fl.), 
in einzelheiten unter benutzung des Huon von Bordeaux und 
anderer epen. Dem stammvater der verräter gilt das epos 
Doon de Mayence, welches nicht nur vom vorbild Huons, 
sondern auch von dem Percevals stark beeinflusst erscheint 
und in zwei fassungen vorliegt., 1... % 

Bemerkenswerter als diese inachwerke sind einzelne dich- 
tungen in den kleineren gesten. Die Geste de Nanteuil 
wird durch Doon de Nanteuil und Parise la duchesse 
vervollständigt. Doon wird schon in Aye als Garniers vater 
genannt, der Itenaut de Montauban Kennt ihn als bruder von 
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Aimon de Dordogne, Bovon d’Aigremont und Girart von 
Roussillon und weiss von der wegnahme seines schlosses 
Nanteuil durch kaiser Karl. Ein gedicht des 12. jahrhunderts 
über ihn und seinen kampf gegen Karl d. Gr. lässt sich aus 
verschiedenen anspielungen mit ziemlicher wahrscheinlichkeit 
erschliessen. Einer tberarbeitung dieses verlorenen epos aus 
der ersten hälfte des 13. Jahrhunderts durch Huon de Villeneuve 
gehören die von Claude Fauchet, einem gelehrten des 16. jahr- 
hunderts, überlieferten fragmente an. Wie die übrigen epen 
des zyklus, war das remaniement in zwölfsilbnern verfasst, 
aber mit sechssilbigem tiradenschluss, was auf bekanntschaft 
mit einem teil der Wilhelmsepen weist. Parise ist Garniers 
tochter und mit Raymont von St.-Gilles verheiratet. Von 
verrätern verleumdet, bringt sie in der verbannung einen sohn 
Huon zur welt, der mit hilfe des getreuen Clarembaut und 
seiner vierzehn söhne ihre ehre wiederherstellt. Hier ist die 
fränkische dienstmannensage (oben s. 70) wiederzuerkennen. 
Manches erinnert an Doon l’Alemant. Das epos erhebt sich 
über andere dieser zeit durch gelungene personencharakteristik 
und gemütvolle schilderung. — Die Lothringerepen erhalten 
eine einleitung in dem epos Hervis de Mes, das die liebes- 
geschichte und die heldentaten von Garins vater erzählt und 
‚nit dem aus dem orient stammenden märchen vom dankbaren 
‚toten in beziehung steht, aber gerade die beiden bezeichnenden 
motive von der bestattung des toten und vom dank des toten 
nicht aufweist. Auch züge älterer epik werden reichlich ver- 
wertet. Bemerkenswert ist, dass hier auf Karl sein sohn 
Pippin folgt, unter jenem also Karl Martell gemeint ist. Auch 
die fortsetzung zum Girbert, Anseis de Mes, welche die 
rache der verwanten Fromondins an Girbert (vgl. oben s. 223) 
und ihre folgen behandelt, sowie die schlussdichtung Yon 
zehört noch in das 13. jahrhundert. 

Endlich ist aus dem schluss der periode (gegen 1300) 
noch ein umfangreiches sammelwerk (über 23000 verse) zu 
nennen: der Charlemagne des Girart von Amiens, 
welcher hier teils auf grund von chansons de geste (Mainet u.a), 
teils von lateinischen chroniken (Pseudoturpin, Chroniken von 
St.-Denis u. a.) eine zusammenhängende geschichte von Karls 
leben zu geben sucht, in regelmässigen alexandrinerlaissen (zu 
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Je 20 versen), mit wechsel männlich und weiblich ausgehender 
laissen, wie es in zweien seiner epen auch Adenet getan. 
Girart nimmt ihn sich auch sonst Öfter zum vorbild. 


Königsepen: Galiens li restores hrsg. von E. Stengel, Mar- 
burg 1890 (AA 84). Ital. bearbeitung des 15. jhs. im Viaggio di 
Carlo Mugno in Ispagna. — Gui de Bourgogne, Otinel (u. Floovant) 
p- p. Guessard et Michelant, P. 1859 (Anc. poötes d.1. Fr. I). Zum 
Gui d. B. vgl. A. Mauss, Charakteristik der Personen im G.d. B,., 
Diss. Münster 1883; A. Thomas, Sur la date de G.d. B., Rom. 17 
1888) 280. Zum Otinel: E. Langlois, Rom. 12 (1883) 433 ff.; 
H. Treutler, Die O.-sage im Mittelalter, Engl. Stud. 5 (1882) 148ff.; 
P. Rajna, Rom. 18 (1899) 35 ff; Bedier, Leg. Ep. 1I, 255 ff. — Anseis 
.de Cartage hreg. von J. Alton, Tübingen 1892 (Lit. Ver. 194). Vgl. 
Voretzsch, Rom. 25 (1896) 562 ff., 27,245ff.; G. Paris, Mölanges 
169 ff. (zuerst 1893 ersch.); L. Jordan, Archiv 119 (1907) 372 £f. 
— Fragments d’une Chanson de geste relative a la guerre d’Espagne 
p- p- P. Meyer, Rom. 35 (1906) 22ff. Verwant ist die anfangs des 
14. jhs. verfasste Entröe d’Espagne, vgl. kap. XIV. — Über Jehan 
.de Lanson vgl. Hist. litt. 22, 568 ff.; L. Gautier, Epopees fr. III?, 
257ff.; G. Paris, Rom. 24 (1895) 317ff. Über Simon de Pouille 
L. Gautier, Ep. fr. III2, 346ff. — Merowingerepen: Syracon 
hrag. von E. Stengel, Rom. Stud. T, 399 ff. Vgl. Fr. Settegast, 
Antike Elemente im afr. M.-Zyklus, L. 1907. Vicomte de la Lande 
de Calan, Personnages (oben s. 75) s. 22 (Ciperis —= Childerich II.). 
— Wilhelmszyklus: Guibert d’Andrenas ch. d.g. p. p. J. Melander, 
P. 1922. La Prise de Cordres et de Sebille p. p. O. Densusianu, 
P. 1896 (Sdat. La Mort Aymeri de Narbonne p.p. J. Couraye 
du Parc, P. 1884 (Sdat); vgl. H. Suchier, Rom. 32 (1903) 379£f., 
ZıP 31 (1907) 607f. Über Renier vgl. Runeberg, La Geste 
Rainouart (oben s. 188) 64ff. Über Garin de Montglane und 
Enfances Garin L. Gautier, Ep. fr. IV, 106ff., 126ff.; K. Rudolph, 
Das Verhältnis d. beiden Fassungen d. G. d. M., Diss. Marburg 1890, 
dazu die Greifswalder Diss. (texte) von M. Müller, H. Meun (1913), 
Schuppe (1914), Olschenka, Die jüngere Version d. G. d.M. (1914). 
— Vassallenepen: Gaufrey p. p. Guessard et Chabaille, P. 1859 
(Anc. P. d. 1. Fr. III); vgl. Rolf Seyfang, Quellen u. Vorbilder des 
Epos Gaufrey, Diss. Tübingen 1908. Doon de Mayence p.p. A.Pey, 
P. 1859 (Anc. P.d. 1. Fr. I). — Geste de Nanteuil: Über 
Doon de Nanteuil s. P. Meyer, Rom. 13 (1884) 1ff. Parise la 
duchesse p. p. G.-F. de Martonne, P. 1856 (Rom. d. d. pairs IV), 
p- p. Guessard et Larchey, P. 1860 (Anc. p.d. 1. Fr. IV); vgl. 
R. Heinzel (oben s. 72); W.Benary, RF' 31,303 fi.; Edw. Schroeder, 
ZaA 159 (1922) 179£. — Lothringer: Hervis de Mes, hrsg. von 
E. Stengel, 1903 (GrL 1); vgl. L. Jordan, Archiv 114 (1905) 432ff.; 
W. Benary, ZıP 37 (1913) 57#f., 129ff., 38 (1914—17) 229 f. 
Bruchstücke des Anseis de Mes hrsg. von E. Stengel, Festschrift 
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Greifswald 1904, 1909. — Girart von Amiens: vgl. L. Gautier, 
Ep. fr. II, 421#f., II, 30 ff, dazu die mit textproben aus dem Charle- 
magne ausgestatteten Greifswalder Diss. von P. Riebe (Mainetsage, 
1906), H. Dammann (Enfances Roland, 1907), W. Granzow (Ogier- 
episode, 1908). a 


4. Neudicehtungen. 


Neben den auf alter, traditioneller grundlage aufgebauten 
oder an mehr oder weniger ausgebildete zyklendichtung an- 
knüpfenden epen finden sich auch einige chansons de geste, 
welche mehr selbständigen charakters sind, und wenn auch 
nicht in ihren einzelheiten, so doch in haupthandlung und 
'hauptpersonen die selbstschöpfung eines dichters zu sein 
scheinen. Es sind im wesentlichen epen, welche die schicksale 
eines einzelnen helden schildern und daher von G. Paris den 
cpopees biographiques zugerechnet werden. Vielfach nähern 
sie sich der gattuug des abenteuerromans. 

Orson de Beauvais. Das anfangs des 13. jahrhunderts 
verfasste gedicht erzählt in einfacher, aber ans er 
weise den verrat, den graf Ugon von Berri an seinem waffen- 
gefährten Orson übt, die Standhäftigkeit und treue von Orsons 
frau Aceline, welche darob die schwersten verfolgungen zu 
erdulden hat, und vor allem die rache, welche beider sohn 
Milon an dem verräter nimmt. Eine reihe von einzelnen 
namen, figuren und motiven sind älteren chansons de geste 
Ientnommen, im thema wie in manchen einzelheiten berührt 
sich das epos mit Doon V’Alemant. 

Gaydon (zwischen 1218 und 1240). Der beld wird mit 
Thierry, dem gegner Pinabels in dem gottesgerichtlichen zwei- 
kampf am schluss des Rolandsliedes, gleichgesetzt und dadurch 
in beziehung zur Rolandsschlacht gebracht, aber was der dichter 
von dieser erzählt, beruht auf Turpin, während er für andere 
episoden eine reihe von wirklichen epen (Gui de Bourgogne, 
Anseis de Cartage, Krönungsepos, Huon de Bordeanx u.a.) ver- 
wertet hat. Die kunst des dichters ist nicht übermässig gross, 
dieselben züge — hinterhalt, verschwörung, vergiftung — 
werden beständig wiederholt, ebenso wie die personen der 
verräter gehäuft werden (Aulori, Hardıe usw.). Vor der über- 
; lieferung hat der verfasser wenig achtung, häufig bezeichnet 


2. Heldenepos und Geschichte: Neudichtungen. 429 


er mit demselben namen vier bis fünf verschiedene personen, 
bald anhänger Gaydons, bald verräter. Aber einzelne allem 
anschein nach von ihm selbst erfundene episoden und figuren, 
wie der bäurisch dargestellte vavassor, auch die frauen- 
charaktere (bes. Claresme), sind trefflich gelungen; in der 
flotten darstellung des ganzen sind namentlich die eingestreuten 
‚scherz- und ım stile der altgermanischen epik sehr 
: wirkungsvoll; die komposition hat sich am vorbild des höfischen 
romans geformt. Das ganze ist umdichtung und erweiterung 
einer ursprünglich assonierenden älteren chanson. 

‚Aiol et Mirabel und Elie de St. Gilles. Aiol ist, wie 
Milon de Beauvais oder Boeve de Haumtone, ein junger held, 
der auszieht seinen vater zu rächen. Bei dieser gelegenheit 
erlebt er eine reihe von begegnungen, kämpfen, liebesaben- 
teuern, hat unter den anzetfelungen eines verräters (Macaire) viel 
zu leiden, wird von weib und söhnen getrennt, findet zuerst 
diese wieder und erobert sich schliesslich sein weib Mirabel 
im kampf gegen den verräter zurück. Der eigentliche ver- 
fasser des in zehnsilbnern mit cäsur nach der sechsten silbe \ 
gedichteten epos gehörte noch dem 12. jahrhundert an und war 
bei aller neigung für das abenteuerliche ein guter beobachter 
und in gewissem sinne realistischer darsteller der wirklichen 
verhältnisse. Sein werk wurde aber, etwa im zweiten viertel 
des 13. jahrhunderts, von einem in alexandrinern dichtenden 
bearbeiter überarbeitet, mit neuer einleitung, neuem schluss 
und verschiedenen einschüiben versehen, wodurch zugleich der 
anschluss an die in alexandrinern verfasste dichtung Elie de 
St. Gille gewonnen wurde. Der held dieses zweiten, ursprünglich 
‚selbständigen gedichtes wurde vom überarbeiter willkürlich 
mit Aiols vater Elie gleichgesetzt und noch dazu mit dem 
geschlecht Wilhelms von Orange in beziehung gebracht. Elie 
hat ähnliche abenteuer wie sein sohn Aiol zu bestehen. 
Der schluss ist in der altnordischen Elissage ursprünglicher' 
erhalten als im franz. gedicht, das mit rücksicht auf die 
tüberleitung zum Aiol abgeändert worden ist. — Beide 
dichtungen werden häufig zusammen als Geste de Saint- 
Gille bezeichnet. 

Florence de Rome. Die diehtung (4572 alexandriner) 
hat zum mittelpunkt die auch in der Crescentiasage (Kaiser- 
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chronik) und sonst (Karl d. Gr. und Hildegard) wiederkehrende 
erzählung volkstümlichen (vielleicht orientalis hen), ı ursprungs 
von »n der edeln frau, welche vom eigenen %01 hier erfolglos 
egehrt und darum von ihm verleumdet, dann eines meuchel- 
mords bezichtigt wird und nach dieser und anderen fährlich - 
keiten die genugtuung hat, als fromme nonne alle ibre peinig peiniger 
ihre schuld bekennen zu hören und von schwerer krankheit 
zu heilen und mit dem von ihr gleichfalls geheilten gatten 
wieder vereinigt zu werden. Dadurch, dass ein krieg zwischen 
dem kaiser von Rom und dem könig von Grieehenland die 
handlung einleitet und teilweise begleitet, entsteht ein äbn- 
licher mischcharakter zwischen ebanson de geste und liebes- 
roman wie im Aiol. Die heldin heisst bier Florence, tochter 
des kaisers Othon von Rome, ihr gatte Esmere, ihr schwager 
und verfölger Milon. 

Orson de Beauvais p. p. G. Paris, P. 1899 (Sdat); vgl. Suchier, 
Rom. 30 (1901) 132ff. F. Lot, Rom. 32 (1903) 577ff. W. Benary, 
RF 31 (1901) 303ff. — Gaydon p.p. Guessard et Luce, P. 1862 
(Anc. P. d. 1. Fr. VII). Vgl. W. Reimann, Ü. d. chanson de Gaydon, 
Diss. Marburg 1880; A. Thomas, Rom. 17 (1880) 280. Bruno 
Karch, Untersuchungen ü. d. Hss.-verhältnis u. textkrit. Bearb. 
des ass. Teiles der Ch. d. G., Diss. Greifswald 1907. Alfr. Krehl, 
Der Dichter des Gaydonepos, Diss. Tübingen 1909. — Aiol et 
Mirabel und Elie de St.-Gille hreg. von W. Foerster, Heilbronn 
1876—1882. Aiol p. p. J. Normand et G. Raynaud, P. 1878, Elie 
p. p. Raynaud, P. 1881 (Sdat). Vgl. E. F. Schneegans, Gröberband 
8. 267 ff. — Florence de Rome p. p. Axel Wallensköld, P. 1907— 09, 
2 bde. (Sdat). Vgl. A. Wallensköld, Le conte de la femme chaste 
convoitde par son beaufrere, Helsingfors 1907 (Acta Soc. Sc. Fennicae 
34, 1); Svetislav Stefanovic, Die Crescentia-Florence-Sage, REF 29 
(1911) 461ff.; A. Wallensköld, Neupbil. Mittlgn. 1912, 67 ff. 


5. Geschichtliche Dichtung und Verwanten. 


Von den dichtungsgattungen, welche die form der chansons 
de geste gewählt haben oder wenigstens teilweise in dieser 
‚begegnen, ist im 13. jahrhundert nicht viel zu sagen. Die 
antiken stoffe sind in form und geist des höfischen romans 
übergegangen (oben 8. 244ff.), mit ausnahme der Alexander- 
geste, aus welcher aber im 13. jahrhundert in der bauptsache 
nur der in England entstandene Roman de toute chevalerie | 
(oben 8. 251) aufzuführen ist. Einen neuen stoff behandelt 
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'Jehan de Tuim in seiner Histoire de Cesar in anlehnung 

an Lucans Pharsalia und Cäsars Bellum eivile in französischer 
prosa, welche darnach von Jacot de Forest in französische 
alexandrinerlaissen umgedichtet wird (ein bemerkenswerter fall, 
:da sonst in dieser zeit die vereromane in prosa umgesetzt zu\ 
‚werden pflegen). 

Die reimehronik erscheint jetzt fast ausschliesslich in 
der form der reimpaare. Als das bervorragendste stück der 
gattung gilt die von einem kontinentalen dichter verfasste 
Histoire de. Guillaume le Mareschal, comte de Striguil 
:et de Pembroke. Das wenige jahre nach dem tod seines an 
kämpfen und abenteuern wie an ehren reichen helden (1219) 
entstandene gedicht zeichnet sich durch eigenart in der 
schilderung der vorgänge wie in der charakteristik der 

(pe mono keiten aus und gibt ein umfassendes sittenbild seiner] 
zeit. Um dieselbe zeit ist das (ohne anfang und schluss 
überlieferte) anglonormannische gedicht La Conqueste d’Ir- 
lande oder Bei Dermot entstanden, das die eroberung 
Irlands unter Heinrich II. erzählt. Die tochter des irischen 
königs Dermot wird die mutter des marschalls Guillaume von 
Striguil und Pembroke. 

Auf dem festland begegnet eine umfangreiche chronik 
grossen stils (nahezu 32000 verse) in der Chronique rimee 
des Philippe Mousket aus Tournai, welcher die geschichte 
Frankreichs von den anfängen bis auf seine zeit (1242) in 
jreimpasren erzählt, für die ältere zeit teils nach lateinischen: 
quellen, teils nach chansons de geste, von denen er uns manche 
wichtige variante überliefert. Eine verstibersetzung der von 
Guillaume le Breton verfassten lateinischen prosachronik Gest« | 
Philippi Augusti durch Jehan de Prunai (unter benutzung 
von Guillaumes hexametergedicht Philippis) ist uns nur in 
bruchstücken überliefert (um 1227). Die lokalgeschichte ist 
durch eine (noch nicht gedruckte) geschichte der abtei 
von F&camp vertreten. Im übrigen wird die reimchronik, 
schon seit Villehardouins chronik des vierten kreuzzugs, all- 
mählich durch die prosachronik abgelöst. 

Jehan de Tuim, Hystoire de Julius Cesar, hrsg. von F. Sette- 


gast, Ha. 1881, dazu Giornale di filologia romanza 2 (1879) 172 ft. 
— Histoire de Guillaume le M. p. p. Meyer, 3 bde., P. 1891—1901 
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(Suc. de I’hist. de France), — Conqueste d’Irlande hısg. von 
Fr. Michel, An anglonorman poem of the conquest of Irelande, 
P. 1837. Neue ausg. von G. H. Orpen, The song of Dermot and 
the Earl, Oxford 1892. — Philippe Mousket, Chronique rim6de p. p. 
le baron de Reiffenberg, 2 vols., Brüssel 1836 u. 1838 (mit vielen 
beigaben); einzelne teile hrsg. von A. Tobler, Mon. Germ. hist. 
SS. 26, 718ff. Vgl. Th. Link, U. d. Sprache d. Chr. r. von Ph. M., 
Erlangen 1882. — Zu Jehan de Pronai vgl. Borland et Ritchie, 
Rom. 42 (1913) 1ff.; zur Chronik von Fecamp P. Meyer, Bulletin 
de la Sdat 1878, 46ff., G. Paris, Litt. norm. 30. 


3. Der höfische Roman. 


Rascher als das seit dem 9. jahrhundert bezeugte und noch 
im 14. jahrhundert nicht erloschene heldenepos hat sich der 
höfische versroman ausgelebt: um die mitte des 12. jahrhunderts 
entstanden überlebt er nur mit wenigen denkmälern das 
13. jahrhundert, die letzten Artusromane in versen sind nicht 
jünger als die zweite hälfte dieses jabrhunderts, das 14. jahr- 
hundert bringt nur noch einige abenteuer- und liebesromane 
hervor. Im übrigen wird die entwicklung des höfischen romans 
vom 13. jahrhundert an beherrscht durch die prosaform. 

Der versroman folgt im wesentlichen den überlieferungen 
des vorigen zeitraums. Aber mehr als dort macht sich eigene 
erfindung und verquickung von bekannten motiven aus älteren 
romanen bemerkbar. Die ursprüngliche überlieferung ist &f- 
schöpft ‘oder wird nicht mehr zu rate gezogen, während im 
heldenepos um diese zeit noch eine reihe alter, unverbrauchter 
stoffe auftauchen. Das beruht nicht zum geringsten teil auf 
der beherrschenden rolle Crestiens, welcher mit stoffen, auf- 
fassung und stil seiner werke die nachfolger in seinen bann 
zieht. Selbst die besten unter ihnen, wie Raoul von Houdeng, 
sind nicht frei von Crestiens einfluss. Daher auch im ganzen 
die farblosigkeit der jüngeren Artusromane, während in den 
liebesromanen eher selbständige tüberlieferung zu wort kommt. 
Im übrigen gehen bretonische und byzantinisch-orientalische 
elemente immer ınehr ineinander über. In der form findet 
die vom verfasser des Guillaume de Döle eingeführte nenerung, 
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die erzählung durch eingestreute strophen und lieder zu unter- 
brechen, vielfach nachahmung (Gerberts Veilchenroman, Adenets 
Cleomades, Girarts Meliacin u. a. m.). 

Wie die chansons de geste werden auch die romane häufig 
in sammelhandschriften vereinigt. Zu einer solchen (auch 
dichtungen anderer art entbaltenden) bandschrift hat ein 
pikardischer dichter, Peros (Pierrot) von Neele (gegen 
mitte des jahrhunderts) eine gereimte inbaltsangabe gedichtet, 
die selbständigen literarischen wert bat (s. L. Jordan, RF 16, 
735ff.). Die jüngeren romane sind grösstenteils nur in einer 
handschrift überliefert (Meriadene, Yder, Gauvain et Hum- 
baut u.a.), sie haben wol keine weite verbreitung gehabt. 


1. Bretonische Romane. 


Während die Graldichtung ausser in den bereits früher 
(s. 318) erwähnten fortsetzungen zu ÜCrestiens Perceval vor 
allem in prosaromanen gepflegt wird, hat der Artusroman noch 
zahlreiche versdichtungen aufzuweisen, von denen wiederum 
ein grosser teil Gauvain und seinen taten gewidmet ist. Durch 
die häufuhg” der abenteuer erbalten sie meist den charakter 
von abenteuerromanen. Die einzelnen motive sind in der regel 
abwandlungen von solchen aus älteren diehtungen. Auch die 
namen von helden und heldinnen sind vielfach älteren romanen 
entlehnt oder nachgeahmt, doch begegnen daneben jetzt sehr 
häufig — wie vereinzelt schon früher — symbolische oder 
allegorische namen wie Orgueilleuse d’Amour, Franche Pucelle 
oder für ortsnamen Cite Gaste, Roche sans Paour usw. 

Raoulvon Houdenc. Raoul gilt bei den dichtern des 
13. jabrbunderts (so bei Huon de Me&ry) als bedeutendster ver- 
treter des romans neben Crestien. Dieser ruhm gründet sich 
in erster linie auf seinen Meraugis de Portlesguez. Die 
exposition wird gebildet durch den aus Erec entlehnten kampf 
um den schönheitspreis. In die preisgekrönte Lidoine verliebt 
sich Merangis nm ihres änmutigen höfischen wesens willen, 
Gorvain wegen ihrer körperlichen vorzüge, ein gerichtshof 
von damen spricht sie dem Meraugis zu (also eine durch eine 
cort d’amors entschiedene tenzonenfrage).,. Abweichend von 
seinem vorbild Erec zieht Meraugis noch vor der hochzeit mit 
Lidoine auf abenteuer aus, welche den hauptteil des romans 

Voretzsch, Studium d. afrz. Literatur. 3. auflage. 28 
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füllen und viele phantastische elemente enthalten. Den beschluss 
der erzählung bildet die hochzeit des paares. Ausser der stofi- 
lichen und zum teil auch stilistischen abhängigkeit von Crestien 
sind für Raoul besonders charakteristisch die langen monologe, 
die neigung zur erörterung spitzfindiger fragen und zur alle- 
gorischen namengebung (wie der name der heldin Lidoine = 
lidoine —= idonea die schmucke, la Cite sans nom usw.) — 
'Ein zweites werk Raouls ist der Gauvainroman La Vengeance 
'Raguidel: Ein führerloses schiff mit einem wagen und einem 
toten ritter darauf erscheint an Artus’ hof. Nur Gauvain 
gelingt es, den abgebrochenen lanzenschaft aus des ritters 
brust zu ziehen und dadurch die Anwartschäft auf die rache 
zu erwerben. Nach langem suchen und vielen abenteuern 
findet er den mörder des erschlagenen Raguidel, tötet ihn mit 
bilfe Yders und vereint diesen mit der ihm zugetanen tochter 
des mörders. An zauberspuk und geheimnisvollen begeben- 
heiten fehlt es nicht. Obwol der dichter sich nur kurz Raoul 
nennt, braucht man an seiner identität mit Raoul von Houdene 
nicht zu zweifeln. 

Auch sonst ist das 13. jahrhundert nicht arm an Gauvain- 
diehtungen, die z.t. nur den umfang eines lais haben, z. t. 
als ausgeführte romane erscheinen. Zu der ersten gruppe gehört 
der schwankartige Chevalier a l’espee (1206 verse), der 
nach dem ersten teil (das gefährliche bett mit dem schönen 


a a 


zeigt (besonders in der episode von dem hund, der seinem 
herrn treu bleibt, während dessen dame ihn einem anderen 
ritter zu liebe leichten herzens verlässt. Ein vollwichtiger 
roman ist der Atre perillos (Le cimetiere perilleux), der 
nachher von Girart d’Amiens im zweiten teil seines Escanor 
nachgeahmt wird. Gauvain ist auch der eigentliche held des 
grossen abenteuerromans Bigomer vom dichter Jehan, wo 
Lancelot nur im ersten teil die hauptrolle spielt, aber nicht 
zum ziele gelangt und von Gauvain befreit werden muss. Auch 
in Gauvain et Humbaut (pik., nicht vollständig überliefert) 
ist der eigentliche held nach absicht (v. 145—47) und nach 
darstellung des dichters Gauvain, welcher mit dem eindringen 
in das wasserumflossene fremde reich und der befreiung der 


t 


| 
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entführten schwester dem Lancelot Crestiens nachgebildet ist; ‚ 
im übrigen mittelmässige, mit gemeinpläfzen aus älteren romanen 
gefüllte dichtung, die eine eigenart nur durch die fast aus-( 
schliessliche verwendung von reichen (häufig identischen) reimen 
erhält. Wie von so manchem Karlsritter bat es auch von 
Gauvain Enfances gegeben, von denen neuerdings einige 
fragmente bekannt geworden sind (Gauvain entstammt einer 
heimlichen verbindung Loths mit könig Artus’ schwester 
Morcades, wird ausgesetzt, zuerst von einem fischer, dann 
vom papst erzogen und von diesem zum ritter geschlagen). Im 
Beaudous von Robert von Blois erscheint Gauvains 
sohn als held der erzählung. 

In anderen romanen bretonischen stiles tauchen neue 
helden auf, welche die alten abenteuer immer wieder von 
neuem bestehen: so Fergus, von Guillaume le Clere (nicht 
derselbe wie der verfasser geistlicher dichtungen), der „seinen 
Crestien auswendig kennt“, aber „allen Artusstoffen und allem 
rittertum zum trotz einen bauernjungen die blüte der ritter- 
schaft besiegen lässt“ (Foerster); so Ggleran de Dretagne, 
von Renaut, welcher hier den ?örkürf des lais von Fraisne 
(oben s. 275) mit dem von Ille et Galeron (s. 384 f.) verbindet; 
8o Durmart le Gallois, der sich unter schweren kämpfen 
und abenteuern die liebe der königin von Irland erringt; so 
Cristal et Clarie, dessen verfasser sein bestes aus ÜCrestien, 
Partenopeus von Blois, Athis und Prophilias, Robert von Blois 
und anderen quellen entnimmt und zum schluss, wo er seinen 
helden nach einem dutzend gefährlicher abenteuer glücklich 
ans ziel, zu seiner im traum geschauten prinzessin, gelangen 
lässt und seinen eigenen faden spinnt, schwankhaft burlesk - 
wird; so Claris et Laris („le plus recent des romans en 
vers de la Table ronde; il en est aussi le plus long* — 
G. Paris); so der Chevalier as deus espees (Meriadeuc), 
Richart le biau, Blancandin et Ü’Orgueilleuse 
d’amour, der Escanor Girarts von Amiens u.a. m. 
Im Yder (1. hälfte des 13. jahrhunderts, westnormannisch) 
erfindet der dichter im anschluss an ältere überlieferungen 
von Yder und an literarische vorbilder wie Crestiens Eree, 
Yvain, Perceval u. a. eine neue, von zahlreichen einzelmotiven 
durchsetzte handlung, welche den helden in Nuc, herzog 

25* 


436 XII. Kapitel. Die Epigonenliteratur des 13. Jabrhunderts. 


von Alemannien, den unbekannten vater finden und in der 
'königin Guenloie eine treue gattin erringen lässt. Sorgfältige 
besehreibungen, neigung zum lehrhaften, ansätze zur psycho- 
logischen schilderung, flüssige darstellungskunst sind dem 


dichter eigen. 

Zu Raoul von Houdene und Robert von Blois vgl. 
die lit. oben s. 395. Zum Meraugis vgl. C. Habemann, Die lit. 
Stellung des M. v. P. in der afr. Artusepik, Diss. Göttingen 1908. 
Der roman wurde noch in der 1. hälfte des 13. jhs. von einem 
mitteldeutschen dichter als Segremors bearbeitet: dipl. abdruck 
von H. Meyer-Benfey, Mhd. Übungstücke, Ha. 1909; ausg. von 
P. G. Beyer, Die md. Segremorsfragmente, Diss. Marburg 1909. 
Vengeance Raguidel: vgl. M. Friedwagner, ZrP 39 (1917—19) 584 ff. 
(neue hs.), Längfors, Rom. 42 (1913) 582£. (neues hs.-fragment.); 
R. Rohde, La V.d. R. Diss. Göttingen 1904, J. Weston, Perlesvaus 
et V. R., Rom. 47 (1921) 343 ff. — Über die Gauvainromane: 
G. Paris, Hist. litt. 30,19 ff. Le Chevalier & lV’Epce, edited by 
E. C. Armstrong, Diss. Baltimore 1900. Li atres perillos, Archiv 
42,135 ff.; vgl. W. v. Zingerle, ZfSL 36 (1910) 274ff. Les Mer- 
veilles de Rigomer, hrsg. von W. Foerster u. Breuer, 2 bde. (GrL 
19,39) 1908, 1917; zur Turiner hs. vgl. Stengel, Die Schluss- 
episode des R., Greifswald 1905, und Foerster, ZfSL 32 (1908) 
II, 81 ff., 219 ff. Gauvain et Humbaut unter dem Titel Humbaut 
hrsg. von J. Stüzinger und H. Breuer 1914 (Grl, 35). Enfances 
Gauvain p. p. P. Meyer, Rom. 39 (1910) 1ff. — Fergus hrsg. von 
E. Martin, Ha. 1872 (vgl. Wilh. Marquardt, Der Einfluss Kristians 
v. Tr. auf d. Roman F., Diss. Bonn 1906). Galeran p. p. Boucherie, 
Montpellier 1888 (vgl. Foerster, Ille et Galeron s. XXXIILff., und 
F.M. Warren, Mod. Lang. Notes 23 [1908] 69 ff., 97 ff.). Durmart 
von Stengel 1873 (Lit. Ver. 116), Probe ALB 108ff. (vgl. Kirch- 
rath, Der Roman de D. in seinem Verhältnis zu Meraugis, Diss. 
Marburg 1884). Cristal et Clarie hrsg. von H. Breuer 1915 
(GrL 36). Claris et Laris von Alton 1884 (Lit. Ver. 169); vgl. 
M. Klose, Beiheft 63 der ZıP, 1916. Chevalier as deus espees 
Ha. 1877 (vgl. Rob. Thedens, Li Ch. a. d. e. in s. Verhältnis zu s. 
Quellen, Diss. Göttingen 1909) und Richars li biaus Ha. 1874 von 
W. Foerster. Blancandin von Michelant, P. 1867; vgl. P. Meyer, 
Rom. 18 (1889) 289 ff. Escanor von Michelant 1886 (Lit. Ver. 178). 
Der afr. Yderroman hrsg. von Heinrich Gelzer 1913 (GrL 31). 


2. Abenteuerromane verschiedenen Charakters. 

Der abenteuerroman, welcher schon unter den romanen 
bretonischen charakters einen breiten raum einnimmt, gehört 
auch sonst zu den beliebtesten gattungen der erzählenden 
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/diehtung. Elemente aus bretonischen romanen sind auch in 
solchen abenteuerromanen nichts seltenes, welche sieh im 
wesentlichen auf dem boden der wirklichkeit abspielen, wie 
z. b. der Sone von Nansay, dessen verfasser seinen helden 
eine reihe abenteuer in Frankreich, Italien, Deutschland und 
anderwärts erleben lässt und Norwegen sogar aus eigener 
anschauung zu kennen scheint. Eigenartige färbung gewinnt 
die gattung da, wo an historische persönlichkeiten und sagen- 
hafte überlieferungen angekntpft wird wie in Wistasse le 
Moine, desgen held seinem gegner, dem grafen von Bonlogne, 
“llere atröiche spielt als die zauberer Basin und Maugis den 
ihren, oder da, wo märchenbafte elemente einfliessen wie in 
Adenet: Cleomades, wo das durch die luft fliegende 
hölzerne zauberpferd sozusagen das vehikel der handlung 
: bildet (die aus 1001 Nacht bekannte, durch eine spanische 
‘bearbeitung vermittelte erzählung); Girart von Amiens 
behandelt dasselbe motiv, wie man annimmt ohne Adenets 
gedicht zu kennen, in seinem Meliacin oder Cheral de fust. 
Ein hervorragendes stück der gattung ist der Joufrois, worin 
die taten und erlebnisse eines in Mars und Venus gleich 
au hr 

miaunhaften ritters der zeit in geschickter anordnung und 
unterhaltender darstellung erzählt werden. Die im vorigen 
‘ zeitraum so beliebte verkntipfung des abenteuerromans mit 
antiken namen zeigt der im zweiten viertel des Jahrhunderts 
entstandene Ociavian, dessen held hier auch noch mit dem 
| Merowingerkönig Dagobert in beziehung gesetzt wird. Von 
den übrigen romanen wäre noch der anglonormannische, bio- 
graphisch-legendarische Gu: y de Warwick hervorzuheben, der 
jedoch nach Suchbier, „nach inhalt und einkleidung, der 
sprache ungeachtet, mehr zur englischen literatur gehört.“ 


Sone von Nansay als S. v. Nausay Iırasg. von M. Goldschmidt, 
1899 (Lit. Ver. 216), dazu G. Paris, Rom. 31, 113ff. (für Nansay 
— Nambsheim); vgl. Fr. Nyrop, Rom. 35 (1906) 555ff. Wistasse 
le Moine hreg. von W. Foerster und Joh. Trost, Ha. 1891 (Rom. 
Bibl. 4); vgl. L. Jordan, Herrigs Archiv 113 (1904) 62ff. Cleomades 
p. p. van Hasselt, Bruxelles 1888, 2 bde. Zu Meliacin vgl. Hist. 
litt. 31, 171ff., E. Stengel, ZrP 10 (1886) 460ff; E. Krüger, Das 
Verh. der Hss. von Girarts d’A. Cheval de fust, Diss. Greifswald 
1910. Joufrois hrsg. von K. Hofmann und Fr. Muncker, Ha. 1880. 
Octavian hrsg. von K. Vollmöller, Heilbronn 1883 (Afr. Bibl. 3). 
Zu Guy de Warwick Deutschbein, Studien z. Sagengesch. Englands 
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1,246 ff.; J.-A. Herbert, An early ms. of G.d. W., Rom. 35 (1906) 
68ff. Von dem versroman Berinus sind nur die von Morgan 
Walkin kürzlich entdeckten fragmente bekannt: vgl. A. Thomas, 
JdS 1922, mars-avril, 74ff., Rom. 19 (1923) 271ff.; zum prosa- 
roman des 14. jhs. vgl. G. Huet, Rom. 44 (1915 —17) 427 ff. — In 
gewissem sinne gehört hierher auch das die formalitäten dcs ritter- 
schlags eingehend beschreibende gedicht L’ordene de chevalerie oder 
Hue de Tabarie (Tiberias), dessen held, von Saladin gefangen 
genommen, diesem den ritterschlag erteilt. Ausg. Barbazan-Me&on, 
Rec. 1,59ff., Roy Temple House, Oklahama 1919 (Bulletin of the 
univ. of Oklahama, Febr. 1919); über die prosafassungen vgl. 
H. Kjellman, Studier i modern sprachvetenskap 7 (1920) 137 ff. 


3. Märchen- und Liebesromane. 


Seine schönsten blüten zeitigt der roman des 13. jahr- _ 
'hunderts auf dem gebiete des liebesromans, zu welchem teils 
volkstümliche märchenquellen (z. t. durch ältere dichtungen 
vermittelt), teils reale vorkommnisse der zeit die stoffe liefern. 

Der Percevalfortsetzer Gerbert de Montreuil hat mit 
seinem Roman de la Violette inhalt und form des Guillaume 
de Döle nachgeahmt (das muttermal der heldin hat hier das 
aussehen eines veilchens). Im wesentlichen liebesroman ist 
auch der roman von Amadas et Idoine, wo der held, ähnlich 
wie Ivain, aus liebeskummer in wahnsinn verfällt und der 
durch zauber bewirkte scheintod der heldin (vgl. Cliges) dem 
liebenden schliesslich gelegenheit gibt, sich jene zu erringen. 
Nach G. Paris war das original anglonormannisch und noch im 
12. jabrhundert, unabhängig von Crestien, entstanden. Zwei 
verschiedenartige romane hat in den siebziger jahren des jahr- 
hunderts der verfasser der Coutumes du Beauvaisis (oben 8. 394), 
Phelipe de Remi, Sire de Beaumanoir, gedichtet. La 
Manekine behandelt das aus den märchen bekannte (übrigens 
auch im Apolloniusroman begegnende) thema von dem könig 
(hier der könig von Ungarn), der seine eigene tochter heiraten 
will, weil nur sie seiner verstorbenen gattin gleicht. Dem 
vater entflohen und die gattin eines fremden königs (hier, von 
Schottland) geworden, wird sie von dessen mutter verdächtigt 
und verfolgt, bis sie nach manchen leiden den gatten wieder- 
findet. Jehan et Blonde gilt als das beste von Beaumanoirs 
werken. Suchier vergleicht diesen roman von Jehans liebe zu 
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Blonde und ihrer nicht ohne kampf, aber schliesslich glücklich 
gelungenen flucht mit der diehtung von Waltharius und fügt 
hinzu: „Il est, comme celle-ei, plein d’une charmante fraichenr, 
et il a comme elle ce melange de gräce et de vigueur qui est 
le propre de la jeunesse.“ Gegen ende des jahrhunderts be- 
handelt Jakemon Sakesep das zuerst in verbindung mit. 
Guirun vorkommende hersmaere (oben s. 277, 348) in einem aus- 
führlichen roman, als dessen unglücklicher held hier der kastellan . 
Renaut von Coucy erscheint, daber der titel des romans: Li 
chastelains de Coucy. Zwei der bestgelungenen erzählungen 
dieser gattung nähern sich durch ihren geringen, nicht tausend 
verse zählenden umfang schon mehr der gattung der vers- 
novelle: das ist die Chastelaine de Vergi, die rührende 
geschichte einer heimlichen liebe und ihres traurigen endes, 
und die mehr auf einen heiteren ton gestimmte, dem fablel 
verwante Chastelaine de Saint-Gille, wo uns die glück- 
liche entfübrung einer soeben wider ihren willen einem reichen 
bauern angetrauten schlossherrntochter durch ihren ami ge- 
‚schildert wird. Die erzählung selbst ist in dem letzten gedicht 
vyebensache, fast alles geht in der form des dialogs vor sich, 
das ganze ist in strophen gedichtet, die mit verschiedenen, 
teils aus volkstümlichen, teils aus höfischen liedern entlehnten 
refrains schliessen und untereinander durch wiederholung der 
jeweiligen schlussworte am anfang der nächsten strophe ver- 
bunden sind. Eigenartig in der form ist auch der in alexan- 
drinerlaissen gedichtete kurze liebesroman (376 verse) Gautier 
d’Aupais, dessen held infolge eigener schuld jahrlang dienste 
bei einem vavassor leisten muss, dann aber dessen tochter zur 
gattin erbält. Einwirkung Crestiens in den liebesmonologen, 
_ vorliebe für bildliche ausdrucksweise und für sprichwörter ist. 
nicht zu verkennen. 


Roman de la Violette p. p. Fr. Michel, P. 1834. Zum thema 
8. oben 8.370. Vgl. noch Fr. Kraus, Über G. d. M. u. s. Werke, Diss. 
Würzburg 1897; M. Wilmotte, G. d. M., Bruxelles 1900 (Extraits). 
— Amadas et Idoine p. p. Hippeau, P. 1863; neue hss. Andresen, 
ZrP 13 (1889) 85ff., G. Paris, Melanges I, 318ff., W. Foerster, 
ZrP 38 (1914) 108£., Christ 80£. — Phelipe de Beaumanoir siehe 
oben s. 394. Zur Manekine vgl. Suchier, Rom. 30 (1901) 519 ff., 
Rodolfo Lenz, Un grupo de consejas chilenas, Santiago de Chile 
1912 (Revista de Folklore Chileno, aüo III), H. Däumling, Studie 
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über den Typus „Das Mädchen ohne Hände“, Diss. München 1912. 
Die grundztge der erzählung von Jehan et Blonde stimmen zum 
Horn (oben s. 420), auch der Willehalm von Orlens Rudolfs von 
Ems gehört in diese gruppe: vgl. V. Lüdicke, Vorgesch. u. nach- 
leben des W.v.O., Ha. 1910 (Hermaea VIll). Hingegen hat der 
prosaroman des 15. jhs. Jehan de Paris (um 1495, neudruck von 
Mabille 1855, von Montaiglon 1874, Sdat 1924), auf den Boieldieus 
oper zurückgeht, nur einzelheiten aus Beaumanoir entnommen: vgl. 
W. Söderhjelm, Neuphil. Mittlgn. 1900, Alf. — Li roumans dow 
Chastelain de Coucy, p. p. Crapelet, P. 1829. Dieselbe erzählung 
begegnet ohne namennennung mhd. bei Konrad von Würzburg, 
prov. in der razon von Guilblem de Cabestanh, wozu Boccaccio, 
Decamerone IV, 9 nebst nachahmungen gehört. Vgl. G. Paris, 
Rom. 8, 343 ff., Hist. litt. 28, 352ff.; H. Patzig, Zur Gesch. d. Herz- 
märe, Prog. Berlin 1891; H. Hauvette, Rom. 41 (1912) 184fi. — 
La chasteleine de Vergi p. p. G. Raynaud, Rom. 21 (1892) 145 ff., 
edite p. G. Raynaud (Class. fr.) P. 1910, 31921. Vgl. Emil Lorenz, 
Die afr. Versnovelle v. d. Kastellanin v. V. in späteren Bearbeitungen, 
Diss. Ha. 1909; A. L. Stiefel, Z£SL 36 (1910) 103ff.; W. Bombe, 
Monatsschr. f. Kunstwissenschaft 7, 2. heft, Febr. 1914 (über die 
elfenbeinschnitzereien des Florentiner Museo Nazionale. — La 
chastelaine de St. Gille s. Schultz-Gora, Zwei afr. Dichtungen (oben 
8. 402) 8. Lff., 37ff. — Gautier d’Aupais, p. p. E. Faral, P. 1919 
(Cl. fr. md. 20). 


4. Novellen- und Schwankdichtung in Reimpaaren. 


Die erzählenden dichtungen kleineren umfangs, teils erusten 
| teils heiteren charakters, welche sich im 12. jahrhundert neben 
und z. t. vor dem höfischen roman entwickelt haben, werden 
im 13. jahrhundert in verschiedener ausdehnung und nicht alle 
ihrem ursprünglichen wesen gemäss weitergepflegt. Die ursache 
dafür liegt darin, dass die einzelnen gattungen sich von ihrer 
grundlage, der mündlichen überlieferung, entfernen u der 
rein literarischen weiterbildung zu viel spielraum schen 
Am raschesten hat sich die laidiehtung erschöpft, welche nur 
noch wenige dichtungen im alten stil aufzuweisen hat und 
bald einen ganz anderen inhalt bekommt. Die tierdichtung 
bringt im anfang des 13. jahrhunderts wol nach manche branche 
ursprünglichen charakters hervor, verzichtet dann aber auch 
auf die ewig frische quelle der mündlichen überlieferung und 
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wird in die gattung des satirisch-allegorischen romans über- | 
geführt. Am reichsten und zugleich seinem urs rtinglichen. 
charakter am getreuesten hat sich das fablel Eller. _die 
hauptmasse der zu dieser gattung zählenden gedichte gehört 
in das 13. Jahrhundert. Die rahmenerzählung endlich findet 
‘nachahmungen im 2 ‚der, ‘Weisen Meister’ und auch eine 
neuschöpfung im Ä 

A. Laidichtane. Die noch den hergebrachten charakter 
eines la: breton tragenden lais von Melion (werwolf) und Doon 
(zweikampf zwischen vater und sohn) kennzeichnen sich als 
nachahmungen zweier lais der Marie de France (Bisclavret — 
Milun: oben s. 275). Hierzu gesellen sich stoffe fremder her- 
kunft oder freier erfindung. Der La: de l’Ombre erzählt ohne 
beigabe bretonischer elemente, wie ein ritter, von der geliebten 
dame zurückgewiesen, seinen ring ihrem spiegelbild im wasser 
zuwirft und dadurch ihre liebe gewinnt; der anfangs des 13. 
oder noch am ende des 12. jahrhunderts schreibende ver- 
fasser, Jehan Renart, gilt auch als verfasser der romane 
Escoufle und Guillaume de Döle (oben s. 365, 369). Der- 
Vuir Palefroi von Huon le Roi schildert anmutig, wie 
ein bunter relte zum stifter eines ehebundes zwischen zwei 
treu liebenden wird. So wird der name la: vielfach eine will- 
kürlich von den dichtern zur empfehlung ihrer dicehtung ge- 
wählte bezeichnung. Lai de Vespervier und Lai d’oiselet 
(vgl. oben 8. 387) behandelu schwankstoffe orientalischer her- : 
kunft, der La: d’Aristote von Henri d’Andeli wäre seinem 
inhalt nach eher als fablel zu bezeichnen (Aristoteles macht 
Alexander dem Grossen vorwürfe wegen seiner geliebten Phyllis, 
lässt sich aber selbst von ihr dazu verführen, ihr als reitpferd 
zu dienen). Einige lais werden, trotz erzählender einkleidung, 
direkt lehrhaft wie Lai del trot, Lai d’amour, Lai du 
courtois, La: du conseil, oder satirisch wie der Lai du 
lecheor. Der kurze La: de Nabaret (48 verse) ist eigentlich 
nur ein in verse gekleidetes scherzwort. 

B. Ovidbearbeitungen. Den mit märchenzügen aus- 
gestatteten lais der älteren art sind die novellenartigen er-' 
zählungen aus Ovids Metamorphosen geistig aufs nächste ver- 
want. Mit selbständiger einleitung und moralisch-belehrender 
tendenz bearbeitet Robert von Blois die uventure von Nar- 





—r 
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cissus in seinem roman Floris et Liriope (so nach den 
namen der eltern), wo wenigstens äusserlich die beziehung zur 
Artussage hergestellt wird. Die geschichte von Pyramus et 
Thisbe (vgl. oben s. 255) behandelt in engem anschluss an 
Ovid Jehan Malkaraume. 

C. Tierepos (Roman de Renart). Zunächst wird der 
alte grundstock der in den handschriften des Roman de 
Renart vereinigten branchen erweitert durch die behandlung 
volkstümlicher überlieferungen (diekgefressener wolf, gefärbter 
fuchs, sack mit listen, gemeinsame feldbestellung der tiere 
u.a.m.), vereinzelt auch en antike fabeln (beuteteilung des 
löwen, fuchs und saure traut en); auch sonst wird schriftliebe 
(lateinische) Überlieferung nicht verschmäht (der fuchs stiehlt 
dem wolf schinken — nach Ysengrimus; priester und wolf in 
der wolfsgrube — nach einem lat. gedicht des 11. jahrhunderts; 
anderes aus den fabeln aus Romulus). Die älteren branchen 
werden vielfach nachgeahmt, besonders die I. branche mit dem 
hoftag des löwen und der Yorladung des fuchses. Der dichter 
der XIV. branche hat, dem beispiel der chansons de geste 
folgend, einen neuen helden Primaut, bruder Isengrins, erfunden 


und um diesen eine anzahl von geschichten volkstiümlichen 


gepräges gruppiert. Ein reiner fabelstoff liegt der erzählung 
der XXI. branche zugrunde. Am derbsten werden die dichter 
da, wo sie sich am weitesten von der alten überlieferung ent- 
fernen und der freien erfindung die z “Zügel schiessen lassen wie 


in der branche XXII (zusammensetzung eines con aus stlicken : 


verschiedener tiere) und XVII (Procession de Renart, die be- 


erdigung des fuchses, welehe Philipp der Schöne um 1300 in 


‘ Paris Öffentlich zur darstellung bringen liess und die ehedem 


auch als skulptur am Strassburger miinster vorhanden war). 
Nach ihrem poetischen wert, nach auffassung des tiercharakters, 
nach originalität und herkunft sind auch diese jüngeren branchen 
unter sich sehr verschieden. 

Fortgesetzt wird die tierdichtung weiterhin durch gedichte, 
welche ausserhalb des Roman de Renart stehen und mehr und 
mehr die satire auf menschliche zustände betonen. Hier ist 
auch Rustebuef mit seinem kurzen, in der strophenform von 
Pyramus und Richeut (s. 256, 386) gebauten Renart le 
bestorne€ (Der umgekehrte Renart, zw. 1250 und 1271) zu 
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nennen: eine allegorische satire gegen die bettelmönche, die 
hier durch Renart und die seinen verkörpert werden und mit 
ihrer renardie überall obsiegen. 'Derselbe gedanke wird im 
Couronnement Renart (nach 1251 in Flandern gedichtet, 
über 3000 verse) in epischer form ausgestaltet: der fuchs 
Renart wird ordensbruder bei den dominikanern ( jacobins), 
sowie bei den minoriten und kommt endlich durch seine rAı 

an stelle Nobles auf den tron. Mit ihm gelangt die renardie 
(list, falschheit, habsucht) zur herrschaft.e. Nur die reichen 
gelten etwas bei hofe, den armen und hilflosen bleibt es über- 
lassen, vor dem palast ihr düsteres klagelied anzustimmen. 
Die tiergeschichte ist nur die äussere einkleidung für die gegen 
die bettelmönche gerichtete heftige satire. Noch weiter geht 
die mit der satire verbundene vermenschlichung der tiere in 
dem um 1288 verfassten Renart le nouvel von Jacquemart 
Giel&e aus Lille. Vor allem wirkt hier bereits der Rosen- 
roman in den zahlreich auftretenden allegorien nach: Con- 
voitise, Avarice, Envie u. a. treten auf, Renarts sohn heisst 
‚Orgueil usw. Die weiterbildung des tierepos im sinne seines 
ursprünglichen charakters vollzieht sich nicht in Frankreich, 
sondern in den germanischen ländern (Reinart — Reinaerts 
historie — Reinke vos). 

D. Fablels. Von den 157 fablels, welche die sammlung 
von Raynaud und Montaiglon enthält, sind weitaus die meisten 
im 13. jabrhundert entstanden. Wir finden unter den verfassern 
solcher fablels verschiedene bekannte dichter der zeit. So hat 
Phelipe de Beaumanoir das von ihm selbst als conte be- 
. zeic nete fablel La fole largece gedichtet, in welchem ein 

eissiger salzhändler seine frau, die das salz hinter seinem 
rücken umsonst hergibt, durch eine passende lehre von ihrer 
torheit heilt. Rustebuef hat uns ein halbes dutzend fablels 
hinterlassen, darunter das Testument de ‚l’asne, dessen stoff in 
volkstümlichen überlieferungen viel begegnet (ein bischof ge- 
stattet die beisetzung eines toten esels in geweihter erde, als 
er von dem besitzer desselben, . ‚einem pfaffen, 20 livres geld 
. erhält, die ihm der esel vermacht habe) und den Frere Denise 
(ein junges mädchen wird von einem franziskanermöneh über-" 
xedet, als mann in den orden einzutreten und so seinen begierden 
zu dienen, aber schliesslich den händen des unheiligen gottes- 
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/ dieners entrissen); das fablel Du sacristain et de la fume, 
du chevalier ist eher ein mirakel zu nennen, da hier die 
heilige jungfrau zur rettung der beiden im titel genannten 
sünder ein wunder tut; einige andere fablels, von Rustebnef 
sind zwar sehr witzig, aber auch sehr derb (Le pet au 
vilain u.a). Guillaume le Normand, verfasser von Le 
prestre et Alison, ist nicht mit Guillaume de Clerce de 
Normandie eins, ebensowenig wie Jehan Bedel, der zahl- 
reiche, z. t. sehr gesalzene fablels gedichtet hat, mit Jehan 
Bodel aus Arras. 

Erstaunliche „Phantasie in, der erfindung immer nener ver- 
wieklungen ?betktigt def anobyme verfasser des fablels Dow 
prestre comporte oder La longue nuit (pik., mitte des jahr- 
hunderts), das die schicksale des leichnams eines bei seiner 
bublin umgekommenen priesters während einer einzigen nacht 
erzählt und parallele bearbeitungen desselben stoffes in drei 
; anderen fablels — Du segretain ou du moine, Du segretain 
moine, Le dit dou soucretain von Jean le Chapelain — findet; 
die enge verwantschaft mit der ‘Geschichte des Buckligen’ 
(in Tausend und eine Nacht) weist auf orientalische herkunft. 
Die ein verwantes thema behandelnde geschichte der leichname 
von drei buckligen erzählt Durand in seinem Trois bossus 
menestrels. Das fablel L’oue au chapelain, in welchem 
ein sittenloser kaplan durch seinen diener in einer das heiligste / 
nicht schonenden weise um seine gebratene gans betrogen wird, ' 
ist durch seine herkunft ein neuer beweis für die bedeutung des ’' 
orientalischen anteils an dieser dichtgattung. Manche fablels 
beruhen auf einem wortspiel, wie das fablel Du buffet, wo 
buffet zugleich sitz und ohrfeige bedeutet und ein bauer einem 
verhassten seneschall einen ihm gereichten buffet (d.h. eine 
ohrfeige statt eines sitzes) auf dieselbe weise zurückgibt, oder 
das fablel La mule honte (= Lu mauvaise honte und = La 
malle Honte, d. i. der koffer eines verstorbenen namens Honte), 
das in zwei bearbeitungen, von Huon de Cambrai und von 
Guillaume, vorliegt. Zu den letzten vertretern des fablels 
gehören Baudouin de Conde und Jehan de Conde&, vater 
und sohn, der eine ende des 13. jahrhunderts am flandrischen, 
der andere im 14. jahrhundert am hennegauischen hof lebend 
und dichtend. 


\ 
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Im allgemeinen ist der charakter der fablels der schon 
oben (s. 383) gekennzeichnete: teils auf eine blosse unterhaltung 
und erweckung von heiter eit berechnete, teils eine von direkt 
satirischen. Kies diehtung, in beiden fällen gar oft 
"unter preisgabe des .anstands. Die stoffe sind meist altüber- 
‚liefert, z.t. aus dem orient zugewandert, von den dichtern 
‚aus den contes des volkes aufgelesen und im einzelnen aus- 
| geschmückt. Nicht wenige fablels bewegen sich in den 

niedrigsten sphären des menschlichen witzes (D’une seule fame 
qui servoit cent chevaliers de tous poins — Le jugement des 
cons — De lanel qui fist croistre le vit u.a.ım.). 

Der poetische wert ist im allgemeinen gering, aber die 
altfranzösischen diehtungen haben eine grosse literarhistorische 
bedeutung, sei es als quellen der späteren prosanovellen und 
schwänke, sei es als älteste vertreter der abendländischen 
bearbeitungen eines weitverbreiteten stoffes: so die schon oben 
(s. 308) erwähnte witwe von Ephesus (De celle qui se fist 
foutre sur la fosse de son mari), der schon früher in dem lat. 
‘modus Liebine’ behandelte schwank vom schneekind (De 
Venfant qui fut remis au solerl), so der in Molieres ‘Medeein 
malgr& lui’ wiederkehrende Vilain mire. 

E. Rahmenerzählungen. Der roman des Sept sages 
de Rome lebt im 13. jahrhundert in verschiedenen prosa- 
bearbeitungen fort (se. unten kap. XIII), ebenso wie das 
Custoiement d’un pere a son fils. Eine originelle schöp- 
fung hingegen ist der von Douin de Lavesne verfasste 
Trubert, der sich als erster schelmenroman bezeichnen lässt, 
insofern hier verschiedene streiche und betrilgereien des titel- 
helden zu einer fortlaufenden geschichte verbunden werden: 
Trubert streicht eine"zidge bunt an und verkauft sie teuer, 
verkleidet sich als zimmermann, arzt, zuletzt als braut, um die 
schlimmsten streiche zu begelien, und kommt überall glücklich 
davon. 


Zu den Lais vgl. die oben s. 277 gegebene lit., dazu die 
ausgaben von Espervier und Lai d’amour durch G. Paris, Rom. 7 
(1878) 1ff., 406ff., von Oiselet in Legendes s. 225 ff., sowie die 
neuausgaben von Melion durch Horak, ZrP 6 (1882) 94 ff., Ombre 
durch Bedier, Freiburg i. d. Schweiz 1890, P. 1913 (Sdat), Var 
palefroi durch A. Längfors, P. 1912 (Class. fr.), Conseil durch 
A. Barth, Erlangen 1911 (Diss. Zürich). _Lai d’Aristote Barbazan- 


—urn 
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Me&on 3, 96 ff., Rayn. et Mont. 5, 243ff., (Euvres de Henri d’Andeli 
p. p. Heron, P. 1881, s. 1ff.; vgl. W. Hertz, Arist. i. d. Alexander- 
dichtungen des MA, München 1890 (neudruck in Gesammelte Ab- 
handlungen 1905), A. Borgeld, Arist. en Phyllis, Groningen 1902. 

Ovidbearbeitungen: vgl. die lit. oben s, 258, dazu A. Duval, 
Hist. litt. 19, 761f. Floris et Liriope hrsg. von W. v. Zingerle, 
L. 1891 (Afr. Bibl. 12), von J. Ulrich im II. bd. d. werke Roberts, 
B. 1891. Une traduction de Pyr. et Th. en vers fr. du XIII® siccle 
(Malkaraume) p. p. Jean Bonnard, Lansanne 1892. 

Tierepos: vgl. lit. oben s. 381f., ferner Fauriel, Hist. litt. 
22, 889 ff., Aug. Rothe, Les romans du renard examinds, analyses 
et compares, P. 1845, L. Sudre in Petit de Jve. II, 38ff. — Aus- 
gaben: Renart le bestourne in J. Grimms Reinhart Fuchs 443f., in 
Rustebuefs werken (oben s. 395). Couronnement Renart bei Me&on, 
R. d. R. IV, 1ff. Renart le nouvel ebenda 125ff. — Zu Ren. le 
bestourns und Cour. Ren. vgl. Tiberius Denkinger, Die Bettelorden 
in der franz. dialekt. Lit. des MA, Diss. Tübingen 1915, vollständig 
in den Franziskanischen Studien 2 (1915) 63ff., 286ff., 3 (1916) 
339 ff.; Ulrich Leo, Studien zu Rustebuef, Ha. 1922 (ZrP Bei- 
heft 67). 

Fablels: vgl. lit. oben s. 388, dazu Bruno Barth, Liebe und 
Ehe im afr. Fablel u. in d. mhd. Novelle, B. 1910 (Palaestra 97), 
T. Denkinger, Die Bettelorden in Dit und Fablel, Franziskan. 
Studien 6 (1919—1920) 273ff. — Ausgaben im Recueil general 
von Montaiglon et Raynaud (ält. drucke Barbazan-Meon und 
Jubinal). Die fablels Beaumanoirs und Rustebuefs in den ausgaben, 
oben s. 395, Testament de l’asne ALB 110ff. Die der beiden 
Conde s. Dits et contes de Baudouin de C. et de son fils J. de C. 
p. p. Aug. Scheler, 2 bde., Brüssel 1866; Die Gedichte Jehans de C. 
hrsg. von A. Tobler 1860 (Lit. Ver. 54). — Einzelne fablels: Aug. 
Steppuhn, Das Fablel vom Prestre comporte u. 8. Versionen, Diss. 
Königsberg 1913 (mit text); Walther Suchier, Der Schwank von 
der viermal getöteten Leiche, Ha. 1922, dazu Fablelstudien, ZrP 12 
(1922) 56lff. A. Pillet, Das Fableau von den Trois bossus 
menestrels, Ha. 1901. G. Thouvenin, Le fabliau de ‘L’oue au 
chapelain’ et une legende orientale, Rom. 49 (1923) 417ff. Le 
fabliau du buffet p. p. Albert Barth, Basel 1907 (Festschrift zur 
49. Phil.-Vers.). Das afr. Fablel du vilain mire hrsg. von Karl 
Zipperling, Ha. 1912. 

Rahmenerzählungen: vgl. oben 8. 391f. Trubert, Afr. 
Schelmenroman des Douin de Lavesne, hrsg. von J. Ulrich, Dresden 
1904 (GrL 4). Vgl. L. Jordan, Archiv 113 (1904) 86 ff. 
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5. Lyrik. 


Wie die meisten übrigen gattungen bewegt sich auch die 
lyrik io den geleisen des 12. jahrhunderts. Einige ältere gattungen 


Er f Br 
sterben allmählich ab, während bisher nur vereinzelt epflegte _, 


jüngere sich reicher entwickeln. Einen vorübergehenden ’ver- 
such zur wiederbelebung der chanson d’histoire macht im 
anfang des jahrhunderts Audefroi der Bastard aus Arras, 
indem er sie kunstmässig zu gestalten sucht: mit reinen reimen, 
wobei die der ersten strophe zuweilen durch sämtliche strophen 
hindurchgehen, mit kunstvolleren strophen, mit reicherer hand- 
lung und grösserer ausführlichkeit, so dass diese dichtungen,: 
deren längste 173 verse zählt, teilweise schon mehr den 
charakter der novelle annehmen. Von anderen gattungen volks- 
tümlichen ursprungs finden pastourelle und changon de la 
mal mariee im 13. jahrhundert noch “eifrige pflege. Unter 


den tanzliedern tritt jetzt besonders das Roondet oder 


Roondel (Rondeau) hervor, das in der regel den zweiteiligen 
kehrreim sowol am anfang wie am schluss der strophe zeigt 
und die erste refrainzeile auch im innern der strophe wieder- 


holt. Die oben (3. 343) genannten musikalischen gattungen,\ 


die motets, lais und descorts, gehören in der hauptsache in 
das 13. jahrhundert, namentlich die — für mehrstimmigen . 


gesang berechneten — motets sind in grosser zahl (etwa 500) ' 


vorhanden. Von den höfischen gattungen stehen nach wie vor 
chanson und jeu-parti (parture) im vordergrund, daneben 


wird auch der salu! d’amour in wechselnden formen (8. oben ' 


8. 342), u. a. von Phelipe de Beaumanoir, gepflegt. Ge- 
legentlich wird die form des ‚höfischen liedes auch zur satire 
verwendet, eatire gegen die verderbtheit der welt, gegen stolz 
und zügel lostekeft, habgier und’ genussucht des klerus, gegen 
die frauen, ihre ünbeständigkeit, ihre lüsternheit, gegen Amour 
und die. qualen, die er ihren getreuen auferlegt. Das von dem 
Arraser dichter Jehan Bodel gegebene beispiel des congie 
(oben s. 338f.) wird in der zweiten hälfte des jahrhunderts 


von zwei anderen Arrasern nachgeahmt, von Adam de le 


Hale, der seine vaterstadt unfreiwillig verlassen musste, und 
von, Baude Fastoul, der wie Jehan Bodel vom aussatz be- 
fallen wurde. Auch das von Huon III. von Oisi und Richart 


Pr 


u 
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von Semilli zuerst behandelte damentournier (oben a. 347) 
findet in dieser zeit einen nachahmer in Pierre Genecien, 
der in seinem Tornoiement as dames de Paris die damen von 
Chellis und von Gournay an den ufern der Marne gegen- 
einander kämpfen lässt und eine reihe namen damals bekannter 
Pariser bürgerfamilien nennt. 

Der adel beteiligte sich auch weiterhin in hervorragendem 
masse an der lyrischen dichtung, aber nicht melır ausschliesslich 
wie beim aufkommen der höfischen dichtung. Mit Colin Muset 
erscheint anfangs des 13. jahrhunderts ein fahrender spielmgnn 
unter den höfischen dichtern, und weiterhin bemächtigt sic in 
den städten das gebildete bürgertum der dichtung, um in den 
sogenannten puys diehterische wettgesänge mit preiskrönungen 
zu veranstalten. Die puys waren literarische gesellschaften, 
die ihren namen vermutlich nach der ältesten — schon im 
12. jahrhundert in Le Puy Notre Dame bestehenden — ver- 
einigung dieser art erhielten. Ein hauptort dieser bürgerlichen 
diehtung war Arras, dem von Iyrischen dichtern nicht nur Jehan 
Bodel, Audefroi der bastard und Adam de le Hale, sondern noch 
zahlreiche andere, teils adelige, teils bürgerliche dichter — wie 
Pierre de Corbie, Pierre Moniot, Gillebert de Berneville, 
Adanı de Givenchy, Guillaume le Vinier, Jehan Bretel, 
Robert de le Piere, Robert du Castel — entstammen. In 


' diesen puys wird namentlich auch die religiöse Iyrik gepflegt, 


die ihre formen meist dem muster der profanlyrik eutlehnt: so 
von Jacques de Cambrai, Guillaume de Vinier, Jacques 
de Vinier, Moniot; viele lieder sind anonym. 

Als bedeutendster vertreter der lyrik jener zeit wird von 
zeitgenossen und nachwelt neidlos graf Thiebaut IV. von 
Champagne anerkannt (geb. 1201, seit 1234 könig von Navarra, 
führer eines ergebnislosen kreuzzugs 1239/40, gest. 1253), welcher 
etwa 80 lieder hinterlassen hat, zum grösseren teile chansons, 
ausserdem jeus-partis, politische und religiöse lieder. Er hat 
die dame, welcher seine huldigungen gelten, nicht genannt 
(Aucuns i a qui me suelent blamer — Quant jene da au 
je suis amis, — Mais ja, Dame, ne saura mon penser — 
Nus, qui soit nes, fors vous cui je le dis), doch vermutet man 
darunter Königin Blanca, die mutter Ludwigs des Heiligen. 
Er findet manche originelle einkleidung, vergleicht sich z. b. 
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mit einem den bestiarien entlehnten motiv (vgl. oben s. 127), 
dem einhorn (Ainsi com l’unicorne sur — Qui s’esbahit en 
regardant — Quant la pucelle va mirant) und bedient sich 
schon in ausgedehntem masse der allegorie. Er verfügt über 
Wahre empfindung und die form weiss er sehr mannigfaltig zu 
gestalten. Die Grandes Chroniques de France berichten von 
ihm, er habe seine lieder im palast zu Provins und zu Troyes 
aufschreiben lassen. 

Ein etwas jüngerer zeitgenosse Thiebauts ist der mit 
seinen schicksalen eng verbundene Raoul von Soissons, 
vizegraf von Coeuvres, der an Thiebauts kreuzzug teilnahm 
und sich eine zeitlang hoffnung auf die königskrone von Jeru- 
salem, an stelle des Hohenstaufen Konrad, machte, Ludwig 
den Heiligen auf dem sechsten kreuzzug nach Ägypten be- 
gleitete und auch im unglück treu bei ihm aushielt und auf 
den: siebenten kreuzzug, 1270, wenn nicht vorher, gestorben 
ist. Von seinen liebesliedern — teils loblieder zum preis der 
erwählten dame, teils klagelieder über seinen liebesschmerz — 
. -ist das berühmteste das schwertlilienlied “Quant voi la glaie 
meüre — Et le rosier espanir ...’, das mehrfach nachgeahmt, 
von Jacques von Cambrai sugar zu einem religiösen lied um- 
geformt wurde. 

Neben Thiebaut ist aus der ersten hälfte des jahrbunderts 
noch erwähnenswert Colin Muset, von dem wir nur ein 
dutzend lieder (nach Be&diers neuer ausgabe fünfzehn) kennen, 
der aber auch in diesen wenigen liedern sehr vielseitig er- 
scheint (minnelied, reverdie, tenzone, descort und gedichte 
persönlichen inhalts) und auch den herkömmlichen gemein- 
plätzen eine originelle-färbung zu geben weiss. Chardon, in 
den handschriften teils Chardon de Croisilles, teils Chardon 
de Rains genannt, hat mit verschiedenen dichtern drei tenzonen 
(darunter eine auf provenzalisch) gewechselt und vier minne- 
lieder hinterlassen. Sie sind an die roinete Marguerite, die 
gattin könig Thiebauts IV., gerichtet und bilden einen kleinen 
roman, der mit einem letzten grusse, auf oder nach Thiebauts 
kreuzzug (1239/40) gedichtet, schliesst. Ein älterer zeitgenosse 
Thiebauts ist auch der seneschall von Poitou Thiebaut von 
Blaison (gest. 1229), der seinen pastourellen besondere färbung 
durch anknüpfung an örtlichkeiten seiner heimat gibt und 
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durch verwertung älterer kehrreime in einzelnen liedern an- 
schluss an die volkstümliche diehtung findet. Ein vom schema 
des herkömmlichen kreuzliedes erheblich hbweichendes stück 
ist das sichtlich unter dem frischen eindruck des ereignisses 
‚entstandene lied von der kreuznahme Ludwigs IX. 1244, 
‘die hier mit allerlei auch bei den ehronisten der zeit mit- 
geteilten einzelheiten in dramatisch bewegter form erzählt 
wird. 
In der mitte des jahrhunderts sind etwa Robert von 
_ Blois und Rustebuef hervorzuheben, von denen der letzte 
zweifellos der begabfere ist und vor allem durch das anschan- 
liche, persönliche moment in seinen dichtungen wirkt — etwa 
! dem Clement Marot des 16. jahrhunderts vergleichbar — und 
seine satirische kraft auch in kreuzzugsliedern betätigt. In 
der zweiten hälfte des jahrhunderts ragt vor allem Adam de 
le Hale hervor, vielleieht nieht so sehr als dichter wie als 
komponist von ehausons, motetten, rondeaux, auch etliche jeux- 
partis hat er gewechselt (mit Jehan Bretel u.a.). Er war mit 
Robert von Artois bei Karl von Anjou in Italien und ist dort, 
.in Neapel, 1286 oder 1287 gestorben. 

Der hauptsächlich als verfasser von versromanen bekannte 
Phelipe von Remi (8. oben 8. 438) hat in seinen jüngeren 
Jahren — vor 1280 — eine anzahl liebeslieder gedichtet, die 
sich z. t., gegen allen trobadorbrauch, an ein junges mädchen 
richten, das er in sein land führen und heiraten möchte. In 
einem seiner lieder alımt er Raouls von Soissons schwertlilien- 
lied nach. Hingegen lässt der diehter Robert de Rains mit 
dem beinamen La_Chievre in seinen liebesliedern wenig 
eigenart erkennen. Metrische form und stilistischer ausdruck 
sind doch sehon zu künstlich, als dass man ihn mit dem 
Tristandichter Li Kievres gleichsetzen könnte. 

Allgemeine sammlungen und abhandlungen vgl. o. s. 343 ff., 
dazu: J. Bedier, Un feuillet d’un chansonnier fr. du XIllI® siecle, 
Melanges Wilmottes 8. 895 ff. Edw. Jachnstroem, Recueil de chansons 
pieuses du XIIl® siecle, Helsingfors 1910 (Annales Ac. Sc. Fennicae 
BUI, 1). Fr. Gennrich, Rondeaux, Virelais u. Balladen aus dem 
ende des X1I., dem XIII. und dem ersten drittel des XIV. Jahrhs. 
I, 1921 (GrL 43). Proben ALB 102f., 113ff. -—— Über das buch 


von V. Chichmareff, Lirika i liriki pozdniago sredneviekovia vgl. 
M. Borodine, Rom. 41 (1912) 127ff. E. Langlois, Remarques sur 
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les chansonuiers fr, Rom. 45 (1918—1919) 321ff., bes. 336 ff. — 
Über die lyriker von Arras siehe die zahlreichen arbeiten von 
A. H. Guesnon, bes. im Moyen Age (z.t. auch sep.) 1899 —1900 
(La satire & Arras au XIIl® siecle), 1902 (Nouvelles recherches 
biographiques), 1908 —1909 (Publications nouvelle). Angelica 
klofimann, Robert de le Piere, Robert le Clerc, Robert de Castel, 
YDiss. Ha. 1917. 
Einzelne dichter: Audefrois der bastard: Bartsch, Rom. 
u. Past. 1,56 —60; Die Lieder und Romanzen des A.1.B., Krit. 
Ausg. von A. Cullmann, Ha. 1914. Baude Fastoul: Congie gedr. 
Meon, Fablianx et contes I, 111ff.; vgl. Suchier und Guesnon, 
Wilmotteband 8. 723ff. Pierre Gencien (Gentien): Le Torn. as 
d. de P. edito da Mario Pelaez, Perugia 1917 (estratto dagli Stud) 
romanzi 14); vgl. A. Längfors und M. Roques, Rom. 46, 408 ff. 
Thibaut von Champagne: editio princeps von la Ravalicre, 
1742; Chansons de Thibault IV, p. p. Tarbe, Reims 1851. Raoul 
von Soissons: Die Lieder Rs. v. 8. hrsg. von E. Winkler, Ha. 
1914; vgl. W. Suchier, ZfSL 45 (1919) 235 ff., Jeanroy, Rom. 44 
(1915—1917) 159£., Gucsnon und Längfors ebenda 260ff. Colin 
Muset: J. Bedier, De Nicolao Museto, P. 1893 (These); Les chansons 
de C.M. (Class. fr.), P. 1912. Chardon: H. Suchier, Der Minne- 
sänger Ch., ZrP 31 (1907) 12dfl. Thiebaut von Blaison: 
Lieder bei Brakelmann (oben s. 344) 11,65 — 85; vgl. P. Paris, 
Hist. litt. 23,764. Kreuzlied von 1244: hıng. von W. Meyer 
und A. Stimming, Nachr. d. K. Ges. d. Wiss. zu Göttingen, Phil.- 
hist. Kl. 1907, 244 ff.; von H. Suchier, ZrP 32 (1908) 73ff.,;, ALB 
ll4dff. Robert v. Blois und Rustebuef 8. oben 8. 395. Adam 
de le Hale (pik. für de la H.): Canchons et partures, hrsg. von 
K. Berger, Ha. 1900 (Itom. Bibl. 17); Les jeux partis d’Adam de la 
Halle p.p. L. Nicod, P. 1917 (Bibl. Ec. H. Et. 224), Phelipe 
von Remi, Chansons: Jeanroy, Rom. 26 (1897) 517ff. Robert 
deRains la Chievre, Lieder hrsg. von W. Mann, Diss. Ha. 1898, 
ZıP 23, 79 ff.; vgl. Jeanroy, Rom. 28 (1899) 456f. (nach dem oben 
gesagten ist die bemerkung auf 8. 285f. zu berichtigen). — Ausser- 
dem sind noch in sonderausgaben behandelt: Henri d’Andeli 
p. p. A. Heron, Rouen 1881. Rogerd’Andeli p.p. A. Heron, Ronen 
1883. Gillebert de Berneville, von H. Waitz, Gröberband 
8.39 ff., dazu ZrP 24 (1900) 310ff. Andrieu Contredit d’Arras, 
von R. Schmidt, Diss. Ha. 1903. Richard de Fournival, von 
P. Zarifopol, Diss. Ha. 1904. Jehan de Neuville, von Max Richter, 
Diss. Ha. 1904. Perrin d’Angicourt, von R. Steffens (Ron. 
Bibl. 18), Ha. 1905, vgl. Lauglois, Rom. 45,336fl. Jehan de 
Renti und Oede de la Couroirie (letztes drittel des 13. jhs.): 
J. Spanke, Zwei afr. Minnesinger, Die Gedichte J.s d. R. und O!s 
d.1.C., Diss. Str. 1997, auch ZfSL 32, 157 ff. 
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Während die grosse masse der literatur der 13. jahrhunderts 
lediglich als fortsetzung und nachahmung der älteren literatur 
erscheint, finden sich daneben doch auch neubildungen, die 
wir zwar nicht alle als literarische fortschritte anzusehen ver- 
"mögen, die aber ihrer zeit sämtlich ihre weittragende bedeutung 
für die weitere entwicklung gehabt haben und darum gesonderte 
betrachtung verlangen: die entwieklung der kunstprosa und 
ihr eindringen in die alten veregattungen, die ausbildung der 
allegorie als besondere diehtgattung (in zusammenhang mit 
didaxis und satire) nnd das plötzliche hervortreten des profan- 
dramas. Die keime der neuen kunstformen lassen sich teil- 
weise — wie bei der allegorie — sehon in der älteren literatur 
nachweisen, zum andern teil — wie gerade beim drama — ist 
der eigentliche entwieklungsvorgang unseren augen verborgen. 


1. Die Prosaliteratur. 


Dass sich die kunstprosa erst nach der versdichtung zu 
entwickeln pflegt, ist schon in der einleitung (s. oben 8. 27 f.) 
bemerkt worden. In älterer zeit findet die prosa in der 
literatur ihre verwendung im wesentlichen nur zu praktischen 
zwecken, so in den Strarsburger Eiden, in der Jonashomilie 
und in den für den gebrauch von geistlichen berechneten 
»salterübersetzungen und ähnlichen bearbeitungen biblischer 
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stoffe. Diese tätigkeit wird auch im 13. jahrhundert fort- 
gesetzt, wie die prosabearbeitungen der Apokalypse und 
anderer biblischer stücke (s. 403) lehren, aber schon mit den 
heiligenlegenden (wie mit dem unten s. 464 erwähnten Prosa- 
brandan) greift die prosa jetzt über das alte gebiet hinaus 
und mit prosaübersetzungen des lat. Pseudoturpin sogar in das 
gebiet der profanliteratur hintiber. Es ist vielleicht kein zufall, 
dass Pierre von Beauvais im anfang des jahrhunderts uns 
zugleich als prosabearbeiter legendarischer wie geschichtlich- 
epischer stoffe (Hl. Jacob — Pseudoturpin, lat. Karlsreise etc.) 
entgegentritt. Aber auch die lat. chroniken, heiligenleben und 
moraltraktate selbst boten ihren franz. bearbeitern das beispiel 
der literaturprosa, und schliesslich machte sich, namentlich bei 
geschichtlichen stoffen, von selbst die erkenntnis geltend, dass 
eine getreue darstellung durch vers und reim nur behindert 
würde. So sagt der verfasser einer verloren gegangenen prosa- 
chronik über Philipp August in seinem gereimten prolog, der 
zufällig erhalten geblieben ist (s. Rom. 6, 494 ff.): 


Issi vos an fer& le conte ' Por mielz dire la verit6ö 

Non pas rimö6, qui an droit Et por tretier sans fauset6; 
conte, | Quar anviz puet estre rimee 

Si con li livres Lancelot ı  Estoire ou n’ait ajostee 

On il n’a de rime un seul mot, | Manconge por fere la rime. 


Aus ähnlichen gründen wählt auch Pierre von Beauvais | 


für seinen Turpin die prosa (ZrP 1, 262): Nus contes rimes 
n’est verais, tot est menssongie co quiil en dient, quar il non 
sevient fors par oir dire. Neben der geschichtsschreibung in 
prosa erscheint aber auch schon früh der prosaroman, wie u.a. 
oben der hinweis auf Lancelot lehrt. Die frühe (schon seit 
anfang des jahrhunderts) und reichliche verwendung der prosa 
im Artusroman ist um so auffälliger, als die verwantschaft 
der nationalen heldenepen mit der geschichte viel klarer zu 
tage lag als dort, gerade hier aber die prosa erst im 14. jahr- 
hundert einsetzt: es mag damit zusammenhängen, dass die 
heldenepen noch lange gesungen wurden. Dem beispiel des 
Artusromang folgt auch bald die episodische liebeserzählung, 
die novelle, die so zur prosanovelle wird. Die sog. chante-fable 
von Aucassin et Nicolete scheint mit ihrer mischung von vers- 
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stücken und prosa einen übergang zu bilden. Auch zwei über- 
setzungen von Boethius’ Consolatio Philosophiae sind teils in 
versen, teils in prosa verfasst. Ein satirisches stück ‘Des vilains’ 
(Rom. 48, 243 ff.) führt zuerst in prosa die 23 sorten von viluins 
et de quoi il servent auf und schliesst dann in reimpaaren 
eine flut von verwünschungen an, die mit ihrer verwendung 
der üblichen gebetformeln wie eine blasphemie anmuten. 


1. Geschichtliche Darstellung. 


Wenn man gesagt hat, dass die kreuzzüge die geschichts- 
schreibung in der vulgärsprache hervorgerufen haben, so tritt 
uns nach den zu epen und romanen geworderen kreuzzugs- 
diehtungen des vorigen zeitraums gleich zu anfang des jahr- 
hunderts ein hervorragender chronist des vierten kreuzzugs 
entgegen, dem alsbald weitere prosachronisten folgen. 

Geoffroi de Villehardouin (geb. zw. 1150 und 1164, 
seit 1191 .‘mar&chal de Champagne’, gest. 1212 oder bald 
darnach) hat selbst tätigen und hervorragenden antejl am, 
vierten kreuzzug genommen, wenn auch mehr als beredter 
diplomat und berater, denn als führer auf dem schlachtfeld, 
obwol er auch hier gelegenheit hatte sich bei dem unglück- 
lichen kampf des kaisers Baudouin gegen die Bulgaren (1204) 
durch einen wolgeordneten rückzug auszuzeichnen. Er erhielt 
in dem lateinischen kaisertum die würde eines ‘mar&chal de 
Romaine’ sowie die stadt Mosynopolis als herrschaft, hat dort 
im fremden land seine Congqueste de Constantinople ver- 
fasst und ist dort gestorben, che er sie ganz vollenden konnte. 
Er erzählt die vorgänge, denen er grösstenteils selbst an- 
gewohnt, anschaulich und klar, unter hervorhebung des wesent- 
lieben, ohne sich bei einzelschilderungen aufzuhalten. Als 
historiker ist er nicht ganz unparteiisch, aber sein verdienst 
|; bleibt unbestritten: reimehronik und übersetzung lateinischer 
'geschichtswerke durch originale, in der form unbehinderte 
 darstellung zeitgenössischer ereignisse ersetzt zu haben. 

Vom bescheideneren standpunkt des einfachen ritters aus 
hat der Pikarde Robert de Clari nach seiner rückkehr. 
(nach 1220) denselben kreuzzug beschrieben, unter beifiigung _ 
mancher die grosse darstellung Villehardouins organ den = 
einzelbilder. Schliesslich hat Henri de Valenciennes mit 
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der geschichte kaiser Heinrichs von Konstantinopel eine auch ' 
in prosa verfasste, aber mehr im epischen stile einer chanson ı- 
de geste gehaltene fortsetzung zu Villehardouins werk ge- 
liefert. 

Jehan de Joinville (1224 —1317), ‘senechal de Cham- 
pagne’, bat Ludwig IX. den Heiligen auf dem sechsten kreuz- 
zug (1248—1254) begleitet und seine erinnerungen — z.t. wol 
mit benutzung schriftlicher notizen — nach Ludwigs tod nieder- 
schreiben lassen. Auf bitten der königin Johanna (gattin Philipps 
des Schönen) verfasste er in hohem alter (etwa 1304 —1309) 
sein buch Des saintes paroles et des bons faits de saint 
Louis, dessen hauptstück eben die geschichte des sechsten 
kreuzzuges bildet, eingeleitet durch die Saintes Paroles und 
die kurze erzählung von Ludwigs früheren erlebnissen und be- 
schlossen mit Ludwigs letzten jahren. Für die später zu- 
gefüigten teile hat er auch schriftliche quellen (chroniken von 
St. Denis u. a.) benutzt. Als erzähler historischer ereignisse 
ist er objektiver als Villehardouin, aber als schriftsteller steht 
er hinter ihm zurück. Er lässt ordnung und zusammenhang 
in der erzähblung vermissen, bringt unnütze wiederholungen, 
macht zahlreiche abschweilüngen mit allerlei episoden und 
anekdoten, kurz sein buch ist, wie Langlois sagt, ‘plutöt une 
ı causerie in livre’, ein Mendirennör: das als solches ge- 
lesen und gewürdigt sein will. Aber man gewinnt aus diesem 
werk nicht nur ein ins einzelne gehendes charakterbild des 
verfassers selbst, der an den von ihm erzählten ereignisgen 
tätigen anteill nimmt und sozusagen im mittelpunkt der 
erzählung steht, sondern auch ein vortreffliches bild der sitten' 
und anschauungen seiner zeit. 

Mit den kreuzzügen in zusammenhang stehen auch die 
Memoires von Phelippe de Nevaire (Philipp von Novara 
i.d. Lombardei), der fast sein ganzes leben im hl. lande, im 
dienst der herren Ibelin von Beyruth, zugebracht hat und in 
guter ordnung und anschaulich die ereignisse von 1218—1249, 
darunter auch die kämpfe gegen kaiser Friedrich Il., zu er- 
zählen weiss. Einzelne vorfälle haben ibn zu gedichten in 
erzällender oder Iyrischer form begeistert, in denen er die 
namen und gestalten des Roman de Renart zur einkleidung 
der einzelnen personen verwendet. 
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Von den kreuzzügen gehen auch die sog. Recits d'un 
menestrel de Reims (um 1260) aus, die freilich mehr unter- 
haltung als wissenschaftliche belehrung bezwecken, aber gerad: 
durch ihren bunten inhalt, ihre bertieksichtigung populärer 
überlieferungen, anekdoten, sagen usw. wert haben (so wird 
hier z.b. die sage von der befreiung Richards Löwenherz durch 
Blondel berichtet). 

Neben der darstellung zeitgenössischer ereignisse blüht 
auch die geschichtsschreibung vergangener perioden, zunächst 
die der römischen, sodann die der französischen geschichte. 
beide im anschluss an die vorliegenden lateinischen quellen. 
Auf Cäsar, Sallust, Lucan, Sueton beruht das Flaits drs 
Romains, auch Livre de Cesar betitelte geschichtswerk. Als 
geschichte Frankreichs gedacht, aber von der schöpfung nur 
bis zur eroberung Galliens durch Cäsar ausgeführt ist die 
zwischen 1223 und 1230 entstandene Histoire ancienne 
jusquwa Cesar (oder Livres des histoires). Auch die Hystoire 
de Jules Cesar von Jehan de Tuim (8. oben 8. 431) ist hier 
zu nennen. Die französische geschichte wird, abgesehen von 
den Turpinübersetzungen, zuerst vertreten durch den sogenannten 
Anonymus von B&thune, welcher die Histoire des ducs 
de Normandie et des rois d’Angleterre und vermutlich 
auch eine — neuerdings aufgefundene — bis 1217 reichende 


. Histoire des rois de France geschrieben hat. Die diesem 


werk zugrunde liegende lat. Historia regum Francorum wurde 
um 1260 durch einen menestrel im dienste des grafen Alfons 
von Poitiers ein zweites mal ins französische übersetzt. Weiter- 
hin sind vor allem die auf den oft genannten lat. ehroniken 
yon St. Denis beruhenden, von verschiedenen bearbeitern her- 
Tühlenden Grandes rohe de Saint Denis hervor- 
zuheben. Weniger geschichtliches als linguistisches und literar- 
historisches interesse (z.b. für Berte au gran pie) bietet die 
von Bourdillon 1897 unter dem titel Tote l’istoire de France 
herausgegebene, um 1225 verfasste Chronique saintongeaise. 

Vgl. im allgemeinen Le Clerc, Hist. litt. 21, 656 ff.; Delisle 
ebenda 32, 282ff.; G. Paris, Litt. $ 85— 98; Ch.-V. Langlois in 
Petit de Jve. II, 271ff; zur kreuzzugslit. auch die übers. Wilhelms 
v. Tyrus und Ernouls Chronik. Extraits des chroniqueurs fr. Ville- 


hardouin, Joinville, Froissart, Commines p. p. G. Paris et A. Jeanroy, 
P. 51902 (ähnl. ausg. s. bei Langlois s. 334). — Joffroi de Ville- 
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hardouin et Henri de Valenciennes p. p. P. Paris, P. 1839, p. p. Natalis 
de Wailly, P. 1872. Probe ALB lI1l6ff. Vgl. Kressner, Archiv 
57, 1ff. — Robert de Clari p. p. Hopf, Chroniques gr6co-romanes, 
B. 1873 (vgl. ZrP 3, 96 ff., und Rom. 8, 462). — Joinville, Vie de 
St. Louis p. p. Natalis de Wailly, P. 1875, nouv. 6d. 1906. Vgl. 
G. Paris, Hist. litt. 32, 291 ff. — Philippe de Novare, M&emoires p. p. 
Ch. Kohler, P. 1913, Cl. fr. m. & Die Memoiren sind uns in der 
um 1320 verfassten Geste des Chiprois von Gerard von Montreal 
überliefert: p. p. G. Raynaud, Genf 1887, p.p. L. de Mas Letrie 
et G. Paris, P. 1906. Vgl. Hans Müller, Der Longobardenkrieg auf 
Cypern, 1229 — 1233, Diss. Ha. 1890. — Recits d’un menestrel de 
R. p.p. N. de Wailly, P. 1877. — Über die Rümergeschichten ». 
P. Meyer, Rom. 14, 1ff. L. Constans, Benoit, Roman de Troie V], 
264 ff. Joh. Loesche, Die Abfassung der Faits des Romains, Diss. 
Ha. 1907. — Auch die Bruis (s. oben 8. 239) begegnen jetzt in 
prosa, vgl. P. Meyer, Bulletin de la Sdat 1878, 1U4ff., Stengel, 
ZrP 10 (1886) 278 ff. — Histoire de ducs de Norm. p. p. Fr. Michel, 
P. 1840 (Soc. d’hist. d. France). Der Anonymus von Bethune hrsg. 
von Delisle, Recueil des historiens des Ganles, bd. XXIV, P. 1905. 
— Grandes Chroniques de St.-Denis p. p. P. Paris, P. 1832; vgl. 
Hist. litt. 21, 736 ff. _ 


2. Sonstige wissenschaftliche Prosa. 


Wie in der geschichte dringt die vulgärprosa im laufe 
des 13. jahrbunderts allmählich auch in andere wissenschafts- 
gebiete ein, die bisher nur in lateinischer sprache, allenfalls 
in französischer versdichtung, behandelt worden waren. So 
finden wir von enzyklopädischen werken neben der vers- 
diehtung Gautiers von Metz (oben s. 407) jetzt das prosawerk 
eines in Frankreich sicb aufhaltenden Florentiners, den zwischen 
1262 und 1266 verfassten Liwre dou tresor des Brunetto 
Latini. Dazu kommen zwei in form von frage und antwort 
abgefasste werke tiber theologische, naturwissenschaftliche 
und verwante gegenstände: das etwa um die mitte des jahr- 
hunderts entstandene — vielleicht aus dem provenzalischen 
übersetzte — Livre Sidrac und die Philipp dem Schönen 
(1285 —1314) gewidmeten Secrez aux philosophes, auch 
Dialogue entre Placides et Tımco genannt. Im wesentlichen 
moralisierenden inhalts sind schriften wie die von dem domini- 
kaner Lorens mit benutzung eines älteren Miroir du monde . 
‚hergestellte Somme des vices et des vertus, auch kurz 
Somme le roi, weil auf veranlassung Philipps III. 1279 ver- 
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fasst, ein nach inhalt — sittenschilderung, urteil, ratschläge — 
und form ausgezeichnetes werk; die Quatre tenz d’aage 
d’ome, von Phelipe de Novarr@ (d.i. Ph. von Novara) im 
alter von mehr als 70 jahren im hl. lande verfasst; die Bible 
historial von Guiart des Moulins (1291—1294), der bier 
die von Petrus Comestor (7 1179) verfasste Historia scholastica, 
eine Kürzende, mit erläuterungen versehene Bibelbearbeitung, 
wiedergibt. 

Zu den naturwissenschaften leitet das Secret des secrez 
über, das theologische und naturwissenschaftliche belehrung 
bietet: es ist die bearbeitung des Secrelum secretorum, eines 
pseudoaristotelischen (auf einen arabischen urtext des 10. jahr- 
hunderts zurückgehenden) lehrbriefes, der mehrfach auch in 
versen, von Jofroi de Watreford gegen 1300 in prosa aus dem 
latein ins französische übersetzt wurde. Tierbücher und Stein- 
bücher erscheinen jetzt in prosa, wie ein Destiaire von 
Pierre von Beauvais und ein aus mehreren verslapidarien 
zusammengearbeiteter Prosalapidar. Mit der physiognomik 
des menschen befassen sich verschiedene der schon genannten 
werke (Sceret des seerez, Secrez aux philosophes) sowie die 
medizinischen schriften. Das erste medizinische buch in fran- 
zösischer sprache ist eine aus lateinischen übersetzungen ara- 
bischer werke schüpfende hygiene eines Italieners, ‘Le reyime 
du corps’ von Aldebrandin von Siena, welcher das buch 
1256 für die gräfin Beatrix von Provence schrieb und 1287 in 
Frankreich, in Troyes, starb; das verständlich und unterhaltend 
geschriebene buch fand weite verbreitung (36 handschriften, 
dazu zwei italienische übersetzungen). Ein Italiener ist es 
auch, welcher die erste grössere reisebeschreibung — 
wenn wir von schilderungen der ‘pelerinages’ absehen — 
bietet, der Venezianer Marco Polo, welcher sich 25 jahre 
:(1271— 1295) auf reisen nach dem orient und im inneren 
Asien befunden und, 1298 von den Genuesen gefangen 
genommen, seinem mitgefangenen Rustieiano von Pisa seine 
“ erlebnisse diktiert hat. 

Auch die rechtswissenschaft macht jetzt gebrauch von 
‚ der vulgärsprache (man bemerke jedoch sehon im 12 jahr- 
hundert die Gesetze Wilhelms des Eroberers, oben ». 27) und 
‚geht von übersetzungen des Corpus juris u. ä. werken bald 
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zu originalwerken über, wie sie in den Coutumes du Beau- 
vaisis von Phelipe von Beaumanoir, in den von Phelipe 
von Novara verfassten Assises de Jerusalem, in der nieder- 
schrift des Droit d’Oleron, des scerechts von Oleron (nördl. 
der Girondemtindung) und anderen rechtsbüchern vorliegen. 
Andere gebiete — wie die kriegskunst — begnügen sich vor- 
läufig noch mit Übersetzungen lateinischer werke: so übersetzt 
Jehan de Meung des Vegetius De arte nilitarı als L’art 
de chevalerie, das dann von Jehan Priorat von Besangon 
unter dem titel: Li abrejance de l’ordre de chevalerie 
sogar in verse gebracht wird. Im übrigen treten die meisten 
der hier genannten literaturgattungen durch den Übergang zur 
prosa und die im zusammenhang damit sich mehr und mehr 
vollziehende verstärkung des rein wissenschaftlichen elements 
allmählich aus dem rahmen der schönen literatur heraus und 
in das gebiet der wissenschaft über. 


Brunetto Latini, Tresor p. p. Chabaille, P. 1863. Tesoretto 
hrsg. von B. Wiese, Str. 1910 (Bibl. Rom.). — Zum Buch Sidrac 
vgl. Hist. litt. 31, 285, zum Secrez aux philosophes Hist. litt. 30, 587. 
— Somme du roi: vgl. Hist. litt. 19,399, P. Meyer, Rom. 23 (1894) 
449ff. Das werk wurde ins fläm., engl., prov., ital. tibersetzt. — 
Les quatre ages de l’homme p. p. M. de Freville, Sdat, 1888. — 
Zu Guiart des Moulins vgl. Hist. litt. 28,440. — Zum Secret des 
secrez: W. Hertz, Ges. Abh. 1905, 156 ff., R. Steele, Secretum 
secretorum, 1920, P. Meyer, Rom. 15 (1886) 288 ff.; zu Jofroi von 
Waterford, Hist. litt. 21,839. — Zu Pierre de Beauvais vgl. 
P. Meyer, Notices et extraits des mss. 33, 1, 9 ff., G. Paris, Rom. 21 
(1892) 263f. L. Jordan, Ein afr. Prosalapidar RF 16 (1903) 371ff. 
— Zur Physiognomik: Fritz Neubert, Die volkstüml. Anschauungen 
über Ph. in Frankreich bis z. Ausgang des MA, lirlangen 1910 
(auch RF 29), Leo Jordan, RF 29, 680. ff. — Le Regime du Corps 
de m® A.d.S. p. p. L. Landouzy et R. Pepin, avec preface de 
M. A. Thomas, P. 1911. Vgl. N. Suchier, LC 1911, 861 f., Langlois, 
JrP 13, 11, 37ff., Christ 62f., 105f. — Le livre de Marco Polo 
p. p. G. Pauthbier, P. 1865, 2 bde. Le l. de M. P., facsimile d’un 
ms. de Stockholm p. p. A. E. Nordenskiöld, Stockholm 1882, dazu 
G. Raynaud, Rom. 11 (1882) 429. Vgl. Langlois, Hist. litt. 35, 
237 ff. — Phelipe de Beaumanoir, Coutumes du Beauvoisis p. p. 
A. Beugnot, P. 1842, p.p. A. Salmon, P. 1899—1900, 2 bde. — 
Assises de Jerusalem p. p. A. Beugnot, P. 1841--1843 (Historiens 
des croisades). Vgl. Hist. Hitt. 21, 433 ff. — Das Seerecht von 
Oleron, nach versch. hss. gedruckt von 1. 1. Zeller, B. 1906 ff. 
(Sammlung älterer Seerechtsquellen. Vgl. W. Benary, ZıP 36, 
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350ff., auch 37, 500 ff. — L’art de chevalerie p. p. Ulysse Robert 
1897 (Sdat). Li abrejance de l’ordre de chevalerie p. p. Ulysse 
Robert 1897 (Sdat). 


3. Romane, Novellen, Legenden in Prosa. 


A. Prosaromane. Der wunsch, den romanen den schein 
grösserer echtheit, sozusagen geschichtswert zu verleihen, mag 
die nächste veranlassung für die ersetzung des verses durch 
die prosa gegeben haben. Soweit es sich hier um die bearbei- 
tung einzelner versromane handelt, schliessen sich die prosa- 
texte meist ziemlich genau an die originalerzählungen an, 
vielfach kürzend, im einzelnen lücken oder fehlende begründung 
ergänzend, im ganzen obne selbständigen dichterischen wert. 
So sind fast alle romane Crestiens in prosa umgearbeitet worden, 
Erec, Lancelot, Cliges, Perceval, auch Ivain (verloren), ebenso 
andere romane, wie der Gralroman Roberts von Borron, wie 
die antiken romane von Theben, Eneas, Troja, wie der Roman 
des Sept Sages de Rome (siehe die bibliographischen notizen 
zu den einzelnen romanen). Neben die einzelbearbeitungen 
treten aber schon früh die kompilationen, bei welchen der 
bearbeiter zur verbindung der einzelnen teile manches hinzu 
erfindet oder aus fremden quellen entlehot. Es gesellen sich 
dazu weiterhin selbständige fortsetzungen zu schon vorhandenen 
prosaromanen, oder nachdichtungen wie bei den versromanen. 
So entstehen hier, namentlich auf dem gebiet des Artusromans, 
eine reihe zyklischer prosadichtungen, die meist einen statt- 
lichen umfang erreichen und ein charakteristisches element 
der zeitliteratur darstellen. Ein grosser teil von ihnen hat die 
gralsage zum ausgangspunkt. Als älteste unter ihnen erscheint 
die prosaauflösung von Roberts von Borron Gralroman 
nebst einem darangefügten Prosa-Perceval (der sog. „kleine 
Gral“), als umfangreichste der in den verschiedenen fassungen 
bald dem Robert von Borron, bald dem Walter Map zu- 
geschriebene Gral-Lancelotzyklus, in welehem Lancelots 
geschichte mit der gralsage verbunden und zum schluss der 
tod Arturs (Mort Artu) erzählt wird (der sog. „grosse Gral“). 
Das suchen nach dem gral durch verschiedene helden wird zu 
einem besonderen thema ausgestaltet in der Queste del yraal, 
die dann auch in dem Gral-Lancelotzyklus aufnahnıe gefunden 
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hat und zu unrecht Walter Map zugeschrieben wird. Die 
berühmten helden der Artnsromane, Ivain, Lancelot, selbst 
Gauvain, sind nicht imstande den gral zu finden, weil sie zu 
weltlich gerichtet sind. Der gral ist hier ein geheimnisvolles 
efäss mit geradezu göttlichen eigense alten. Nicht rittersinn 
und heldentaten, sondern stille arbeit, kindliebe einfait und 
fromme ergebung führen zum ziel. Den Artusrittern der alten 
zeit werden Bohort, Perceval und Galaad gegenübergestellt. 
Dieser letzte trägt christusähnliche züge und wird zum gral- 
finder. Das ganze ist eine aus den anschauungen des 
Cisterzienserordens hervorgegangene allegorie der suche nach 
Gott. Eine fälschlich unter dem namen Roberts von Borron 
gebende Queste im sinne des weltlichen rittertums ist jünger 
als die dem Walter Map zugeschriebene Queste und von ihr 
abhängig (Pariser Nat.-Bibl. hs. f. fr. 343). 

Held der erzählung bleibt Perceval in dem sog. Didot- 
Perceval (oben 8.320) und im Perlesvaus, der von christlich- 
asketischem geist erfüllt ist und im auftrag eines herrn von 
Cambrin für Jean de Nesle geschrieben wurde. Eine fort- 
laufende geschichte Arthurs sucht der verfasser des Livre 
d’Artus zu geben, das u.a. die sage von Arthurs kampf mit 
dem katzenungetüm Chapalu erzählt. Die weit ausgesponnene 
geschichte Tristans wird in dem Prosaroman von Tristan 
behandelt, an den sich in verschiedenen handschriften der 
Roman de Palamedes schliesst. Endlich bat Rusticiano 
von Pisa, der längere zeit in Frankreich geweilt hatte, in 
dem nach Tristans angeblichem vater genannten Livre du roy 
Meliadus eine kompilation gegeben, in welcher nicht nur 
Meliadus und Tristan, sondern auch Artus, Perceval und andere 
helden begegnen. Mit dem zweiten teil des Palamedesromans 
identisch ist der roman von Guiron le courtois. 

Die beziehungen dieser verschiedenen romane zueinander 
sowie ihre quellen sind z. t. noch nicht genügend aufgeklärt, 
und eine reihe von elementen namentlich der älteren prosa- 
romane finden in den entsprechenden versromanen überhaupt 
keine grundlage, so dass Foerster, wenigstens für die Prosa-, 
Artusromane im eigentlichen sinn, an herkunft aus der münd- 
lichen tberlieferung denkt: „Die prosaromane sind der nieder- 
schlag der mündlichen durch die armorikanischen rhapsoden 
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populär gewordenen stoffe“ Das ist freilich für die zeit der 
prosaromane, nachdem die verfasser der versromane längst 
aufgehört hatten die mündliche tradition zu befragen, nicht 
mehr recht wahrscheinlich, eber wird man an entlehnungen 
us Galfred von Moumouth und ähnlichen quellen denken 
dürfen, das übrige boten teils die alten versromane, teils die 
kombinationslust der romanschreiber selbst. Für diesen oder 
jenen prosaroman darf man aber auch direkt einen verlorenen 
versroman als quelle annehmen, wie für den Chevalier au 
papegau, in welchem Artus als held einer ganz und gar 
nach dem muster der versromane komponierten, mit elementen 
Crestienscher romane ausgeschmückten erzählung erscheint, 
die zudem ihren nächsten verwanten in dem nach französischer 
quelle gediehteten mhd. Wigalois findet und mancherlei be- 
ziehungen zum Deaus Desconeüs (8 oben 8. 355) zeigt. 

Auch in die übrigen romangattungen dringt allmählich 
die prosa ein, am leichtesten da, wo die vorlage des verfassers 

‚nieht ein versroman, sondern, wie bei dem Prosa-Alerzander, 
‘eine lateinische prosaerzäbluog ist. Aber auch der Roman 
der sieben weisen Dleister verfällt dem gleichen schicksal, er 
erfährt sogar verschiedene prosaübersetzungen und dazu eine 
fortsetzung in der prosa von Marqgues de Rome (name des 
sohns des weisen Cathon). Spuren metrischer bearbeitung 
deuten auf einen zugrunde liegenden verlorenen versroman 
(vgl. auch oben s. 300). Wie diese rahmenerzählungen ist auch 
das Castoiement d’un perce a son fıls mit seinen märchen, 
erzählungen und schwänken in prosa umgearbeitet worden. 

B. Prosanovellen. Weniger sicher oder weniger wahr- 
scheinlich ist die annahme eines verlorenen versromans bei 
einigen anderen prosaerzählungen des 13. jahrhunderts, welche 
von geringerem unfang sind, die liebe eines paares in den 
mittelpunkt stellen und daber gewöhnlich als prosanovellen 
bezeichnet werden. Eine art übergang von der versdichtung 
zur prosa bildet hier die Chante- fable von Aucassın el 
Nicolete, von einem unbekannten, aber sehr begabten ver- 
fasser in pikardischer (hennegauischer) mundart, abwechselnd 
in vers- und prosastücken gedichtet. Doch zeigt die metrische 
form der versstüicke — nicht reimpaare, sondern assonierende, 
aus siebensilbnern bestehende laissen mit schliessendem (Vier- 
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silbigem) kurzvers — dass hier an eine unmittelbare wolahae 
aus dem höfischen versroman nicht zu denken ist, vielmehr 
scheint auf die wahl der laissenform das vorbild des inbalts- 
verwanten Jourdain de Blaivies (s. oben s. 227f.) eingewirkt 
zu haben, und die mischung von vers uud prosa bleibt vor- 
läufig die originelle erfindung unseres diehters. Die fabel der 
erzählung, die in mancher beziehung eher an den Jourdaim 
und den Apollonius von Tyrus ala an Floire et Blancheflor 
erinnert, kann er in irgend einer mündlichen überlieferung 
gefunden oder auf grund älterer romane und novellen selbst 


zusammengebaut haben. Jedenfalls ist die einwirkung der 


daıals vorhandenen französischen dichtwerke so deutlich zu 
spüren, dass die aunahme einer zugrunde liegenden orien-: 
talischen erzählung überflüssig wird. Aucassin ist sohn des 
grafen von Beaucaire, Nicolete eine arme gefangene ‚die gich 
zum schluss als tochter des königs von Karthago enthüllt): 

die treue liebe des paares, ihre gemeinsame flucht, ihre. tren- 
nung durch seeräuber und ihre abenteuerlichen schicksale bis 
zu ihrer wiedervereinigung, welche die als spielmann verkleidete 
Nicolete herbeiführt, bilden den inhalt des ganzen,. Der ‚Nichter 
erzielt seine wirkung durch die klare, an die vorgänge, sich _ 
haltende durehführung des themas, durch die unzekünstelte, 
allem spintisieren gbholde, objektive art der darstellung, durch 
einen gesunden realismus, welcher dem idealen the a it in keiner 

weise widerstreitet, es vielmehr um so wir 'kungsvoller zur 
geltung bringt. Die diehtung gehört in das erste oder zweite, 
jahrzehnt des 13. jahrhunderts, ist aber wohl jünger als der 


‚Jourdain de Blaivies. 


Jünger, vermutlich erst dem ende des jahrhunderts gehörig, ’ 
sind die reinen prosanovellen. Die Fille du comte de Pon- 
thieu (oder Istoire d’outre mer) erzählt einen liebesroman 
zwischen ehegatten mit verwendung Ba motive aus vers- 
romanen, aber ohne dass man mit "pestimmtheit einen ver- 
lorenen versroman als vorlage der prosanovelle bezeichnen 
könnte. Auf einer pilgerfahrt nach San Jago di Compostella 
fällt die heldin in die hände von räubern (vgl. Floire et 
Blancheflor), wird entehrt, daher von vater und gatten in einer 
tonne auf das meer ausgesetzt, kommt in die hände von kauf- 
leuten und durch sie zum sultan von Aumarie (wodurch sie 
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rear» 


die grossmutter Saladins wird) und findet später gelegenheit, 
vater und gatten aus der gefangenschaft zu befreien und mit 
ihnen heimzukehren. Einige spuren scheinen hier auf voraus- 
liegendes versoriginal zu deuten. Die von ihrem verfasser als 
conte bezeichnete novelle Le Roi Flore et la belle Jehanne 
behandelt in selbständiger darstellung das aus Comte de Poitiers 
und verwanten erzählungen (0. s. 368ff.) bekannte thema von der 
wette, deren heldin hier vom dichter zum schluss in ziemlich 
willkürlicher weise zur gattin des königs Flori von Ausai gemacht 
wird. Die erzählung Li amities de Ami et Amile nimmt die 
\ alte freundschaftssage (oben s. 225 ff.), wahrscheinlich auf grund 
der lateinischen Vita, in stark verkürzter form wieder auf. 
Der conte vom Roi Constant l’empereour ist eine prosa- 
auflösung des dit des 12. jahrhunderts (oben 8. 401). Beide 
erzählungen berühren sich schon mit der legende. 

Hier bildet sich also selbständig eine französische original- 
Inovelle in prosa heraus, noch ehe die italienische novella als 
- vorbild in erscheinung tritt. Merkwürdig ist, dass die fablel- 

stoffe, die doch einen wesentlichen teil der jüngeren prosa- 
novellen (15.— 16. jahrhundert) bilden, in dieser zeit in 
prosa noch selten sind. Möglicherweise gehört der prosa; 
schwank, wie Agnes sich ihres "geizigen "gatten ® tfedigt, 
um ihren geliebten Meleus heiraten zu können, noch in das 
13. jahrhundert. TEN 

C. Legenden. Die heiligenlegenden und erbaufichen 

“ erzählungen bevorzugen im 13. jabrhundert noch durchaus die 
versform. Eine sicher noch in das 13. jahrhundert gehörige 
‘prosa von Brendans Meerfahrt (hs. etwa 1285) fusst jedoch 
‚nicht auf dem alten Brendangedicht, sondern auf der latei- 
‘nischen Navigatio Brendani. Auch die legendensammlungen 
des 13. jahrhunderts zeigen schon prosafassungen neben vers- 
legenden, eine in der mundart von Lyon abgefasste sammlung 
vereint 26 (aus dem latein tbersetzte) prosalegenden. Ein 
'conte devot in prosa ist das aus dem latein des Willelmus 
Medicus übersetzte ‘Leben und Sentenzen des Philosophen 
Secundus des Schweigsamen', der in der schule die lehre 
von der untreue der frauen aufnimmt, seine eigene mutter auf 
die probe stellt und schwach erfindet: eine erzählung orien- 
talischer herkunft mit lehrbafter, moralisierender absicht. 
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Gautier von Metz im Image du Monde, Renart le Contrefait 
bringen dieselbe erzählung in versen, und noch bei späteren, 
wie Eustache Deschamps, kehrt sie wieder. 


Über die Artus- und Gralromane im allgemeinen vgl. 
oben s. 293f., 318ff., 353, 358f. Ferner: P. Paris, Les romans 
de la Table ronde mis en nouveau langage, 2 bde., P. 1868. James 
Douglas Bruce, The Evolution of Arthurian Romance, 2 bde., 
Göttingen 1923 (Hesperia, Erg.-reihe nr. 8—9). H. O. Sommer, 
Zur Kritik der afr. Artusromane in Prosa, ZrP 32 (1908) 323 ff. 
William A. Nitze, On the chronology of the Grail Romances I 
(Perlesvaus, anf. 13. jhs.) Mod. Phil. 17 (1919 — 20) 151ff., 605 ff., 
II (Robert de Boron’s ‘Metrical Joseph’, 1191 —1201) in The 
manly anniversary studies in language and literature, Chicago 1923, 
300 ff, auch sep. Jessie L. Weston, Notes on the grail romances, 
Rom. 49 (1923) 273ff. Drucke: The vulgate version of the 
Arthurian romances edited by H. O. Sommer, I L’Estoire del Saint 
Graal (= Grand St.Gr.), II Merlin, III—V Lancelot del Lac, 
VI La Queste del St. Gr., La Mort le Roi Artus, VII Livre d’Artus, 
Index, 7 bde., Washington 1909— 13. — Pseudo-Robert: Li romanz 
de l’Estoire dou Graal p.p. F. Michel, Bordeaux 1841. Merlin p. 
p. G. Paris et J. Ulrich, 2 bde. 1886 (Sdat.. H. O. Sommer, Die 
Abenteuer Gauvains, Yvains und Le Morholts aus der Trilogie des 
Ps.-Rob., Beiheft 47 der ZrP, Ha. 1913. Ü. d. ‘Trilogie’ u. ihren 
zusammenhang mit den span. u. portug. stücken vgl. H. O. Sommer, 
Rom. 36 (1907) 369 ff., 543 ff.; zu Merlin: F. Lot, Etudes sur M., 
Rennes 1902; Brugger, ZfSL 29 (1906), 30, 31, 34, 40, 45 (1919). 
— Gral-Lancelot: Der afr. Prosaroman von Lanzelot del Lac, 
I. Branche hrsg. von G. Bräuning 1911, II. und III. Branche von 
H. Becker 1911 und H. Bubinger 1912, IV. Branche von A. Zimmer- 
mann 1916 (Marb. Beitr. 2, 6, 8, 19). Vgl. E. Wechssler, Über die 
versch. Redaktionen des R. v. B. zugeschr. Graal-Lancelot-Zyklus, 
Ha. 1895 (Hab.-Schr.); F. Lot, Etude sur le Lancelot en prose, 
P. 1918 (Bibl. ke. H.-Et. 226), dazu A. Pauphilet, Rom. 45 (1918 
—1919) 514 ff. Mort Artu, The last division of ‘Lancelot du Lac’ 
edited by J. Douglas Bruce, Ha. 1910. Ein mittelengl. strophisches 
gedicht Le Morte Arthur und die mittelengl. prosa Morte Darthur 
von Thomas Malory gehen teilweise auf eine verlorene franz. prosa 
zurück. Über den Tod Artnrs vgl. Tom Peete Cross, The passing 
of Arthur, The manly anniv. studies in lang. and lit. 284 ff. — 
La Queste del saint graal: ed. by Furnivall, London 1864; ed. p. 
Pauphilet, P. 1923 (Cl. fr. m. &. 33). Vgl. Pauphilet, Etude sur la 
Q.d.s. Gr. attribugee A Gautier Map, 'These P. 1921, La tradition 
manuscrite et l’etablissement du texte de la Q. etc., These P. 1921. 
Über die Queste der hs. 343 vgl. Pauphilet, Rom. 36 (1907) 591 ff. 
— Didot-Perceval hrsg. von Eug. Hucher, Le St. Graal, 3 bde., 
P. 1875—1878, in bd. I. Im übrigen vgl. oben s. 353. — Perles- 
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vaus: in Perceval le Gallois p. p. Potvin, I, Mons 1866. John 
Th. Lister, Perlesvaus, Hatton ms. 82, Branch 1. Probe ALB 120f. 
Vgl. Jessie L. Weston, P. et Vengeance Raguidel, Rom. 47 (1921) 
843 ff. — Livre d’Artus: Vgl. E. Freymond, ZrP 16 (1892) 90 ff. 
ZfSL 17 (1895) 1ff., Gröberband 3llff. (Arturs Kampf mit Chapalu). 
H. O. Sommer, The structure of the L. d’A., London und P. 1914. 
— Über Prosatristan, Palamedes (Guirun le Courtois) und Meliadus 
vgl. E. Löseth, Le roman en prose de Tristan, le r. de Palamede 
et la compilation de Rusticien de Pise, analyse critique, P. 1890 
(Bibl. Ec. H.-Et.); Le Tristan et le Palamöde des mss. fre. du British 
Museum, Christiana 1905. Zum Tristan vgl. noch P. Rajna, Intorno 
a due antiche coperte con figurazioni tratte dalle storia di Tristano, 
Rom. 42 (1913) 517ff. — Chevalier du papegau: hrsg. von 
F. Heuckenkamp, Ha. 1897, vgl. dazu oben 8. 357. Die überein- 
stimmung des kampfes gegen den Chevalier Poisson und seinen bruder 
Jayant le Doubt& mit dem Eckenlied (kampf Dietrichs von Bern 
gegen die riesenbrüder Ecke und Fasold) erklärt sich nicht mit 
O. Freiberg, PBB 29 (1903) 1ff., durch entlehnung des d. gedichts 
aus dem franz., sondern umgekehrt: vgl. R. C. Boer, PBB 32, 155 ff., 
H. Lassbiegler, Beitr. z. Gesch. des Eckenliedes, Diss. Bonn 1907. 


Andere romane: Der afr. Prosa-Alexanderroman nach d. 
Berliner Bilder-Hs. hrsg. von A. Hilka, Ha. 1920. — Zu den 
Sieben weisen Meistern in prosa 8. oben s. 391, zum Castoiement 
8.392. — Marques de Rome hrsg. von J. Alton, 1889 (Lit. Ver. 187). 
Vgl. H. Gelzer, ZfSL 43 (1915) 74ff. 


Die sämtlichen prosanovellen des 13. jhs. sind enthalten 
in: Nouvelles frangoises en prose du ÄIII® sicele p. p. L. Moland 
et C. d’Hericault, P. 1856. — Aucassin und Nicolete neu hrsg. 
von Hermann Suchier, Paderborn 1878, 21921 von W. Suchier (hier 
ält. speziallit.); ed. by F. W. Bourdillon, Manchester 1919. Vgl. 
Meyer-Lübke, ZrP 34,513 ff., J. Aschner, 35, 741ff., H. Heiss, ZfSL 
42 (1914) 251ff. (zur erzählungsform), Dim. Scheludko, Zur Ent- 
stehungsgesch. von A. et N., ZrP 42, 488fi. Als Clarisse et Florent 
wird die erzählung in die geste Iluons von Bordeaux (s. oben 
8. 421) eingeführt. Auch in neuerer dichtung ist sie öfter ver- 
wertet worden (Platens „Treue um Treue“, opern von Sedaine, von 
Koreff u. a.). Mod. Übers. von W. Hertz, E. von Sallwürk, Oppeln- 
Bronikowski, Hanemann u. a. J.Zettl, A. u. N. in Deutschland, 
Progr. Eger 1911, dazu Wolfram Suchier, ZfSL 34 (1912) I, 7 ft. 
— La Fille du Comte de Ponthieu p. p. Clovis Brunel, 1923 (Sdat). 
Hier auch die überarbeitung des 13. jhs. und die in den Jean 
d’Avesnes aufgenommene bearbeitung des 15. jhs. — Zu Amis und 
Amiles s. oben 8. 228, zum Roi Constant l’empereor 8. 402. — 
Agnes e Meläus gedruckt von P. Meyer im Bulletin de la Sdat 
(1879) 75ff. — Die von Moland und d’Hericault dem 14. jh. zu- 
rewiesene Histoire de Foulques Fitz Warin ist um 1258 abgefasst 
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und mit ihrer schilderung des outlawlebens mehr abenteuerroman 
als novelle. 

Legenden: Die afr. Prosaübers.. von Brandans Meerfahrt 
hrsg. von C. Wahlund, Uppsala 1900. Altfranzösische Prosa- 
legenden hreg. von Mussafia und Gartner, Wien und L. 1895. 
A. Hilka, Das Leben und die Sentenzen des Philos. Secundus, 
Breslau 1910. Vgl. im allgemeinen P. Meyer, Hist. litt. 33, 378 ff. 


3. Allegorisch-satirische Dichtung. 


Während die neue prosadichtung im ganzen dem inhalt 
und charakter der entsprechenden versdichtungsarten treu bleibt, 
sehen wir auf dem gebiete des versromans selbst eine innere 
wandlung vor sich gehen, welche von der widergabe greifbarer 
vorgänge zur darstellung des geträumten oder zur umschreibung 
des wirklichen durch andersartige bilder, von der erzählung 
zur beschreibung, von der auf blosse unterhaltung gerichteten 
absicht des dichters zur belehrung und schliesslich zur satire 
führt. Das hauptwerk dieser richtung ist der Roman de la 
Rose, in seinem ersten teil von Guillaume de Lorris, in seinem 
zweiten von Jehan Chopinel de Meung verfasst. Jahrhunderte- 
lang ist er vorbild und quelle für andere dichter gewesen, hat 
er nicht nur dem roman, sondern auch Iyrischer und dramatischer 
diehtung poetische kunstmittel und einkleidungsformen geboten. 
Aber wie dieser roman von sich aus die nachwelt beeinflusst 
hat, so ist er seinerseits entstanden unter einwirkung einer 
reihe anderer werke, welche die einzelnen elemente dazu boten. 
Weltliche und geistliche erzählende, belehrende und Iyrische 
diehtung haben zum entstehen des Rosenromans beigetragen. 
Neben französischen werken sind hier vor allem auch, direkt 
oder indirekt, solche der lateinischen literatur wirksam: liebes- 
fragen wie die ‘quel vaut miex a amer, gentil clerc ou chi- 
valer’ werden schon in einem lateinischen gedicht des 11. jahr- 
hunderts (spätestens anfangs des 12. jahrhunderts), dem sog. 
Concilium amoris oder Romarici montis concilium 


(Coneile de Remiremont), und bald darauf in der Aliercatio 


Phyllidis et Florae, einer art ‘d&bat’, behandelt und von 
den geistlichen verfassern zu gunsten des klerikers entschieden. 
30* 


— 


ze 
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Dazu kommen nachabmungen Ovids, dessen Ars amandı und 
Remedia amoris beide schon durch Crestien übersetzt worden 
waren und der auch als vorbild eines lateinischen gedichts 
des 12. jahrhunderts, De amore, von Pamphilus, dient, das 
in den ideen, in der entwicklung der handlung wie in manchen 
einzelheiten das werk Guillaumes de Lorris beeinflusst hat; 
auch das buch des kaplans Andreas (s. oben s. 337) ist hier 
nicht zu vergessen. Träume und visionen spielen in der 
lateinischen literatur des altertums wie des mittelalters eine 
grosse rolle und finden in der französischen literatur des 
13. jahrhunderts vielfältig nachahınung, besonders Ciceros 
Somnium Scipionis mit dem kommentar des Macrobius (um 


400 n. Chr.). _Allegorien und personifikationen sind — 


abgesehen von der antiken literatur — vor allem in der 
geistlichen literatur zu hause, wofür schon Prudentius (348 
bis 410) mit seiner Psychomachia (kampf der guten und der 
bösen gewalten um die menschenseele) ein hervorragendes und 
wirksames beispiel bietet. 


Vgl. hierzu wie zum folgenden Ernest Langlois, Origines et 
sources du Roman de la Rose, These P. 1890, bd. I seiner ausgabe 
(s. u.) und die an beiden stellen verzeichnete lit. Ch. Oulmont, Les 
debats du clerce et du chevalier dans la litt. poetique du m. &., 
P. 1911. Huet, Sur l’origine du poeme de Ph. et Fl., Rom. 27 
(1898) 536 ff. Faral, Les debats du clerc et du chevalier, Rom. 41 
(1912) 473 ff. 


1. Vorläufer des Rosenromans. 


Liebestheorie und Visionsdiehtung. Der dichter des 
Rosenromans sagt von seinem werke selbst, dass die wissen- 
schaft der liebe, die art d’amors, vollständig darin enthalten 
sei. Seine darstellung soll nicht bloss unterhalten, sondern 
auch belehren. Aber schon vor und neben ihm fehlt es nicht 
an ähnlichen werken, teils mehr theoretischen, teils mehr er- 
zählenden charakters; eine sichere bestimmung der abfassungs-i 


'zeit ist freilich nicht immer möglich. Zunächst sind hier 


die nachahmungen Ovids zu nennen: auf Crestien folgen im 
13. jahrhundert (teils älter, teils jünger als der Rosenroman) 
bearbeitungen der Ars amandi durch Elie de Winchester, 
Jacques d’Amiens und den unbekannten verfasser der Clef 
d’amors. Daneben stellt das Donnei des amanz (s. oben 
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8. 338) ein originalfranzösisches lehrgedicht über die liebe dar, 
in der form eines gesprächs zwischen zwei liebenden. Die 
Altercatio Phyllidis et Florae erscheint ebenso wie das Con- 
cilium Amoris mehrfach in franz. bearbeitung: so in La geste 
de Blancheflor et de Florence, Melior et Idoine (anglonorm.) 
Florance et Blancheflor (Jugement d’amor), Hueline et Eglantine. 
Des Andreas Capellanus De arte honeste amandi wird im 
13. jahrhundert zweimal übersetzt. Aber auch durch visionen 
eingeleitete erzählung von liebesgeschichten begegnet neben 
der theoretischen erörterung v von liebesfragen: das Fablel dou 
Dieu d’Amours (in vierzeiligen strophen aus zehnsilbnern) 
erzählt, wie der dichter im traum auf einer wiese wandelt 
und dem laufe eines flusses folgend in den garten des liebes- 
gottes gelangt, wo die vögel von liebe singen und diskutieren, 
dann in den palast des liebesgottes, wo spiel, gesang und 
freude herrscht und wo er auch seine durch einen drachen 
geraubte amie aus den händen des liebesgottes wieder erhält. 
Die beschreibung des liebesgartens stammt aus der Alltercatio, 
im einzelnen ist schon hier manches allegorische enthalten. 
Eine tberarbeitung des Fablel ist Venus la deesse d’amors, 
pikardisch, in vierzeiligen strophen, meist aus alexandrinern, 
ohne traumeinkleidung, mit einführung der liebesgöttin und 
erfolgreichem einschreiten von liebesgott und liebesgöttin bei 
der hartherzigen geliebten. Ausser seiner hauptquelle hat der 
verfasser ein gedicht über die wahrhafte liebe ‘Dow vrai chi- 
ment d’amours’ stark benutzt. Sprachliche und stilistische 
übereinstimmungen mit dem roman Cristal et Clarie legen den- 
selben verfasser nahe. 

Allegorie und Personifikation. Die allegorie, welche 
neben der theoretischen behandlung der liebe als wesentlichstes 
element des Rosenromans in betracht kommt, wird zunächst 
am reichlichsten in der geistlichen literatur verwendet, zuerst 
in der lateinischen, im anschluss daran auch in der französischen 
literatur, wie schon die besprechung des Physiologus (s. oben 
s. 127) sowie der moraldichtungen vom Renclus de Moiliens 
und von Guillaume le Clere (siehe oben s. 406) gezeigt hat. 
Während aber hier die allegorie nur ein teilelement bildet, 
erscheint sie in verschiedenen dichtungen der folgezeit als 
grundlage und einkleidung der ganzen handlung. So hat 
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Raoul de Houdene, der verfasser des Meraugis (s. 433f.), 
zwei allegorische dichtungen geschrieben: den Romanz des 
eles de la proece, nach welchem die ritterliche tttchtigkeit, 
um vollkommen zu sein, zwei flügel, largece und cortoisie, und 
jeder dieser zwei flügel wieder je sieben federn (die einzelnen 
arten und äusserungen der largece und der cortoisie) haben muss, 
und den Songe d’Enfer, wo der dichter einen traum erzählt, 
der ibn über die allegorischen orte begierde, treubruch u. ä. 
nach der hölle führt und dort an einem (gleichfalls allegorisch 
ausgedeuteten) höllenmahl teilnehmen lässt. Ein in anlage 
und stil gleichartiges gedieht, Songe de Paradis, scheint 
eine nachahmung Raouls durch einen anderen dichter zu sein. 
In ähnlicher weise wie Prudentius den kampf der guten und 
bösen gewalten schildert gegen 1234 Huon de M&ry in seinem 
Tournoiement Antecrist ausführlich (über 3000 verse) den 
kampf des teufels und der (personifiziert erscheinenden) laster 
gegen Christus, die tugenden und die auf seiner seite kämpfenden 
Artusritter, wobei auch Crestiensche motive (so die wunder- 
quelle im wald von Broceliande) ausgiebige verwendung finden. 
Tugenden und laster erscheinen wie bei Prudentius personifiziert. 

In allen diesen diehtungen dienen allegorie und personi- 
fikation geistlichen oder wenigstens moralischen zwecken. 
Aber auch die weltliche diehtung entwickelt solche stilformen, 
so wenn in den höfischen romanen und chansons ‘Amor’ per- 
sonifiziert wird, wenn der dichter Vernunft und Liebe in seinem 
herzen streiten lässt oder wenn Thibaut von Navarra in dem 
oben (8. 448) erwähnten lied sein herz bei der geliebten dame 
in einem kerker sieht, dessen pfeiler aus Verlangen (Talent), 
dessen eingang aus Schönem Anblick (Bel Voir), dessen ringe 
aus Bon Espoir bestehen und vor welchen Amor drei wächter, 
Diau Semblant, Bonte und Dangier (zurückhaltung) gesetzt 
hat. Hiermit wird die allegorie aus der religiösen in die welt- 
liche sphäre, speziell in die liebesdichtung übergefüihrt, was für 
den Rosenroman bedeutungsvoll wird. Die identifikation der 
heldin mit der rose legte sich durch den in Artusroman, höfischer 
Iyrik und heldenepos häufigen vergleich junger mädchen mit 
rosen nahe und war schon im Dit delarose (12. bis 13. jahr- 
hundert) durchgeführt. Der die allegorie einleitende traum 
fand seine vorbilder gleichfalls in der voraufgegangenen literatur, 
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So sind die einzelnen elemente, welche den allegorischen 
liebesroman kennzeichnen, sämtlich vorher vorhanden, aber ihre 
vereinigung und verschmelzung gehört dem dichter des ersten 
teils, Guillaume de Lorris. 

Über nachahmungen Ovids oben 8. 255ff., 44lf. Jacques 
d’Amiens hrsg. von G. Körting, L. 1868; Maitre Elie hrsg. von 
Kühne und Stengel, Marburg 1886 (AA 47); Clef d’amors p. p. 
Aug. Doutrepont (Bibl. Norm. 5). — Florence et Blancheflor oder 
Jugement d’amour hrsg. von Meon IV, 354 fi.; Oulmont, Les Debats 
s. 122ff.; Julian Schmidt, Le Jug. d’Amours, Diss. Jena 1913; Faral, 
Recherches s. 25lff. Hueline et Aiglentine (bruchstück von 
330 versen): Oulmont 157ff., dazu Bertoni, ZrP 37 (1913) 342 ff. 
Die beiden anglonorm. bearbeitungen sind jünger als die fest- 
ländischen. Vgl. P. Meyer, Rom. 37 (1908) 224 ff, Oulmont 167ff., 
236fl. — Fablel dou Dieu d’Amours p. p. Jubinal, P. 1834; ed. 
by I. C. Lecompte, Mod. Phil. 8,19 ff. De Venus la deesse d’amor 
hreg. von W. Foerster, Bonn 1880. A. Längfors, Dou vrai chiment 
d’amours, Rom. 45,204 ff. — Huon de Mery, Le Tournoiement de 
l’Antecrist p. p. Tarbe, Reims 1851. Darin auch Raouls Romanz 
des Eles und Songe d’Enfer, dieselben nebst Songe de Paradis 
auch bei Scheler, 'Trouveres belges, nouv. serie, Louvain 1879. 
Zum Rom. des Eles vgl. H. Suchier, Wahlundband s. 29 ff. Über 
die unechtheit des Sonye de Paradis Friedwagner, ZrP 25 (1901) 
753ff. Dit de la Rose bei Bartsch et Horning s. 603 ff. — Zur 
allegorischen liebesdichtung gehört auch der 8. 408 erwähnte 
Bestiaire d’amour. — Weiteres bei Langlois, Origines und 1. bd. 
des Rosenromans. 


2. Der Rosenroman. 


Der Rosenroman zerfällt in zwei ihrem umfang wie ihrer 
richtung und ausführung nach sehr ungleiche teile. Die ersten 
4068 verse, von Guillaume de Lorris (im Gätinais) vor 1234, 
etwa zwischen 1225 und 1230 verfasst, bilden einen alle- 
gorisch-lehrhaften liebesroman, dessen fortsetzung unter den 
händen Jehans de Meung zu einer 18000 verse langen rea- 
listisch gefärbten, von satirischem geiste erfüllten enzyklopädie 
wird. 

Im 20. lebensjahre, ou point qw’ Amors prent le paage — 
des juenes gene, träumt der dichter, dass er im liebesmond, im 
mai, bei lieblichem vogelsang einen gang ins freie unternimmt 
und dem flusslauf folgend an einen garten gelangt, dessen 
mauern mit wunderbaren bildern und schriften bedeckt sind, 


ne 
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so mit einer darstellung des Hasses — Haine — von wildem 
und hässlichem aussehen, links davon ist Felonie, rechts davon 
Vilanie gemalt, weiterhin sind Coveitise, Tristece, Vieillece zu 
sehen. Aber nicht bloss bilder dieser art treten dem dichter 
entgegen, sondern auch lebende wesen: Oiseuse Öffnet ihm die 
tür und belehrt ihn, dass der garten Deduit le mignot, Je ‚cointe 
gehöre. Dessen freundin Liesse führt den "eigen an, in 
welchem der Amant den liebesgott mit BeauleE und andere 
tänzer und tänzerinnen, wie Largesse, Jeunesse usw. gewahrt. 
Er gelangt weiter zur ‘Fontaine d’Amour’, bei welcher Narecissus 
begraben liegt, er erblickt in dem spiegel, weleher durch zwei 
auf dem grunde der quelle liegende kristalle gebildet wird 
und den garten mit allen einzelheiten widerspiegelt, eine 
menge rosensträucher hinter einer dornenhecke, geht darauf 
zu und findet sogleich besonderes Pefal en an einer Tosen- 
knospe,, die er zu brechen wünscht. Der im verbor&enen 
' Tauernde” ‚liebesgott verwundet ihn mit seinen pfeilen Biaute, 
Simplece, Cortoisie u.a.m., macht ihn zu seinem lehnsmann 
und gibt ihm eine reihe Er lehren für sein vorhaben. Bel- 
Accueil, Ami, Franchise, PitiE stehen auf seiner „seite und 
helfen ihm, aber Dangier (schambaftigkeit, sprödigkeit), Male- 
Bouche, Peur, Honte, ChastetE und Raison hüten die rose vor 
des dichters hiebesw erben Endlich gelingt es ihm einen kuss 
von der rose zu erhalten, aber Mule-Bouche hat es gesehen 
und erzählt es weiter, Jalousie lässt eine festung um die rosen- 


sträucher bauen mit einem turm, in welchem Bel-Accueil ein- 


geschlossen wird. Mit den klagen des betrübten liehabers 
bricht Guillaumes gedicht ab. 

Was als das eigenartige an diesem werk erscheint, die 
mit allen stilmitteln und bis in alle einzelheiten durchgeführte 
allegorie einer herzensgeschichte, hat seinerzeit den dichte- 
rischen vorzug des ganzen ausgemacht und auch seinen weit- 
reichenden und langandauernden erfolg begründet. Zur blossen 
form ist die allegorie erst bei den nachfolgern und nachtretern 
Guillaumes de Lorris geworden. Er selbst hat sie zwar nicht 
erfunden, aber zuerst auf eine zusammenhängende, fortlaufende 
handlung aus dem menschenleben übertragen, und er besass 
auch genug dichterische kraft, um seinen plan folgerichtig 
und in gefälliger, anmutiger form durchzuführen. Was seine 
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vorgänger ihm dazu boten, hat er in reichem masse benutzt, 
aber durchaus selbständig zu etwas neuem vereint. Wie so 
oft begegneten sich auch hier veranlagung des dichters und 
geschmack der hörer und leser, und der letzte hat dem roman 
seine beliebtheit bis ins 16. jahrhundert gesichert. 

Diese beliebtheit in späterer zeit beruhte aber nicht allein 
auf dem allegorisch-idealen gedicht Guillaumes, sondern min- 
destens ebensosehr auf der realistisch-satirischen fortsetzung 
Jehans Chopinel (in anderen hss. Clopinel) von Meung, 
welcher nach seiner eigenen angabe etwa 40 jahre nach dem 
tod Guillaumes das werk wieder aufgenommen hat (etwa 
zwischen 1275 und 1280). Als quellen hat er zum teil die-| 
selben werke wie Guillaume, darüber hinaus aber noch eine 
grosse menge anderer, lateinischer und französischer autoren 
benutzt. Die neigung zur lehrhaften richtung, welche schon 

Ei ‚den ersten teil des romans charakterisiert, wird bei ihm zum 

er 'prunken mit enzyklopädischer gelehrsamkeit, mit deren ver- 
wertung ihm ja schon andere schriftsteller des jahrhunderts 
vorangegangen waren (oben 8.407, 457f.). Die lehrhafte richtung 
der zeit tritt auch in den zahlreichen chastoiements, enseigne- 
ments und doctrinals zu tage: neben den aus Petrus Alphonsi 
übersetzten Castoiements d’un pere a son fils (oben 8. 391) ist 
hier vor allem der dichter Robert von Blois mit seinem 
Chastoiement des Dames und seinem Enseignement des Princes 
zu nennen (beide in den handschriften teils selbständig über- 
liefert, teils in dem roman Beaudous eingeschaltet). Auch das 
Dit ist zunächst ein belehrendes gedicht, das aber ebenso wie 
in das erzählende (oben 8. 401) auch in das satirische gebiet 
übergreift und sowol gegen die verschiedenen stände als auch 
gegen das schöne geschlecht stellung nimmt. Satire, namentlich 
gegen priester und frauen, ist ein wesentliches kennzeichen 
der fableldichtung (oben 8. 383f., 443f.), satirisch wird im 
13. jabrhundert auch der Roman de Renart (oben s8. 374ff., 
442f.), und der anfang desselben jahrhunderts zeigt sogar 
schon eine politische satire, den gegen die Franzosen ge- 
richteten Roman des Francois des Normannen Andre de 
Coutances (vor 1204). 

Wenn also Jehan de Meung mehr das lehrhafte und 
satirische element zur geltung bringt, so folgt er nur dem 
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zuge der zeit, ohne dass gerade die hier genannten werke 


als seine quellen zu bezeichnen wären. In erster linie folgt 


| 


er vielmehr lateinischen autoren, dem Bo&thius, dessen De 
consolatione philosophiae er selbst in prosa übersetzt hat, des 


Alain von Lille De planctu naturae, auch antiken dichtern 


| 


und schriftstellern wie Ovid, Vergil, Horaz, Sueton. Unter 
den französischen vorbildern begegnen Guillaume le Clere, 
Raoul de Houdene, Huon de Mery. Es leuchtet ein, dass bei 
der von Jeban eingeschlagenen richtung die handlung selbst 
zur nebensache wird, sie kommt während der mehrere tausend 
verse langen reden von Aaison und anderen ganz zum still- 
stehen. Immerhin wird die von Guillaume begonnene allegorie 
dureh Jehan weiter und zu ende geführt. Faux-Semblant er- 
würgt Male-Bouche; Courtoisie und Lurgesse gewinnen die alte 
hüterin von Bel Ascheil, der aber, kaum befreit, von Honte 
und Peur aufs neue in den turm gesperrt wird. Vor diesem 
wird ein allgemeiner kampf geliefert, der durch das eingreifen 
von Nature, Genius und Venus entschieden wird. Der Amant, 
d.i. der dichter, pflückt die rose und erwacht. 

Hat Guillaume de Lorris eine ‘&popee psychologique’ ge- 
schrieben, so ist der mit enezklopädischem wissen ausgestattete, 
von satirisch-polemischem geiste erfüllte Jehan Chopinel ‘le 
Voltaire du moyen äge, avec toutes les restrietions que com- 
porte ce compl&ement’. So hat G. Paris die beiden teile des 
romans und die verschiedenartigen ursachen seines grossen 
erfolges treffend charakterisiert. 


Le Roman de la Rose p. p. Meon, P. 1814; p.p. Fr. Michel, 
P. 1864, 2 bde.; p. p. P. Marteau et J. Croissandeau (accomp. d’une 
traduction en vers), Orleans 1878 —1880, 5 bde.; neuausgabe von 
E. Langlois, Sdat 1914ff., bisher 4 bde. (bis vers 19438). Stücke 
bei Bartsch s. 321ff., 383 ff., Bartsch et Horning s. 407 ff., Constans 
s. 133 ff., ALB 126ff. Vgl. Ernest Langlois, Origines et sources 
du R.d.1.R., P.1890; Le R.d.1.R. in Petit de Julleville II, 104 ff.; 
Les manuscrits du R.d. 1. R., P. 1910 (Travaux et Mem. de l’Univ. 
de Lille, Nouv. ser. I, 7); Einleitung zum I. bd. der ausgabe 1914. 
Paul Kupka, Zur Chronologie und Genesis des R. d. 1. R., Progr. 
Gardelegen 1901. K.v. Ettmayer, Der Rosenroman (I. Teil), Heidel- 
berg 1919 (Repetitorien). Emil Winkler, Nachwort zu Guillaume 
de Lorris, Der Roman von der Rose, übersetzt von Jährmann- 
Gujer, Wien 1921. Vgl. auch Charles Joret, La rose dans 
Yantiquite et au m. ä., P. 1892, bes. s. 329 ff. — Der roman wurde 
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ins engl. übersetzt, die übersetzung von Ühaucer begonnen, von 
anderen weitergeführt. Vgl. Kaluza, Ch. u. d. Rosenroman, B. 1893, 
sowie JrP 6 (1899 — 1901) II, 366. Über italienische ibersetzungen, 
den älteren Detto d’amore in siebensilbigen reimpaaren und den 
jüngeren Fiore in sonetten (der letzte, ende des 13. oder anfang 
des 14. jahrhunderts, vermutlich von Durante) siehe die lit. bei 
Casini in Gröbers Grundriss II, 3, 8.53. — Jehan de Meung hat 
ausser Boethius und Vegetius oben 8.459) auch die briefe Abälards 
und der Heloise übersetzt. Über den Sorge Jehans de Meung s. 
M. Kastner, Rev. de phil. fr. 17,4. — Zu dem späteren streit 
um den Rosenroman vgl. A. Pinget, Etudes G. Paris s. 115 ff., 
Ch. Fr. Ward, The Epistles on tlıe Romance of the Rose, Diss. 
Chicago 1911. — Bzgl. der übrigen hier genannten werke 8. die 
betr. abschnitte. Der " Roman des Frangois gedr. bei Jubinal, Nouv. 
Rec. 2,1ff. Vgl. G. Paris, Litt. norm. 46 ff. 


3. Allegorische Dichtung nach dem Rosenroman. 


So wenig alle älteren allegorischen dichtungen als quellen - 
des Rosenromans zu betrachten sind, so wenig kann man alle 
Jüngeren mit allegorischen elementen ausgestatteten werke auf 
die wirkung dieses romans zurückführen. Aber_der_ Rosen- 
roman ist der höhepunkt der ganzen richtung, und im einzelnen 
lässt sich sein einfluss oft genug erhärten. Die ausserordentlich 
grosse zahl von handschriften (über 200) zeugt nicht minder 
wie die wertschätzung der folgezeit für seine beliebtheit und 
bedeutung. Von dichtungen, welche in ähnlicher weise die 
allegorie verwerten, seien kurz die wichtigsten genannt. 

Als nachahmung des ersten, aber nicht des zweiten teils 
erweist sich der Romanz de la poire von Thibaut, welcher. 
etwa um die mitte des 13. jahrhunderts gedichtet hat und 
hier die geschichte seiner liebe darstellt, indem er sich von 
Amor in einem turm belagern und besiegen, die dame durch 
einen liebespfeil Amors verwunden lässt. Zuletzt sendet er 
der dame als liebesboten die nachtigall, d. i. seinen roman 
selbst. Der titel erklärt sich durch ein persönliches. erlebnis 
des diehters mit seiner dame: sie hatte einst eine birne an- 
gebissen und dann ihm gereicht, wodurch eine unbezwingliche 
liebe zu ihr in sein herz kam. Nicole de Margival dichtet 
ende des 13. oder anfang des 14. jahrhunderts den Panthere 
d’amowur (nieht ohne beziehung auf den Bestiaire d’amour, 
s. oben 8. 408) und stellt hier die geliebte unter der figur des 
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schon in den alten bestiarien viel behandelten panthers dar. 
Mahius di Poiriiers (anfang des 14. jahrhunderts) lässt in 
seiner Court d’Amours gott Amor hof halten, den an liebes- 
weh leidenden guten rat erteilen und in schwierigen liebes- 
fragen die entscheidung fällen. __c., 

Mit der personifikation der ktinste geht die allegorie in 
das lehrhafte über. Martianus Capella hatte mit seinem prosa- 
werk De nuptiis Philologiae et Mercuri (um 425) das erste 
beispiel gegeben. Daneben wirkt bei den französischen diehtern 
das vorbild von des Prudentius Psychomachia mit. So stellt 
Henri d’Andeli in seiner Bataille des set ars (nach 1236) 
den damals im unterricht herrschenden streit zwischen logik 
und studium der lateinischen dichter, d. h. zwischen mittel- 
alterlicher scholastik und klassischem altertum, dar. Um dieselbe 
zeit verfasst Jehan le Tainturier aus Arras sein Mariage 
des set ars, in welchem die sieben künste, d.h. die aus dem 
mittelalterlichen trivium und quadrivium bekannten wissen- 
schaften (mit einschluss der musik) sich mit den sieben tugenden 
vermäblen. Während Jehan das kurze reimpaar wählt, be- 
handelt ein unbekannter dichter denselben gegenstand in 
vierzeiligen alexandrinerstrophen. Wieder andere allegorische 


‘“ diehtungen sind mehr moralisierenden inbalts. Hier ist vor 


allem der umfangreiche, etwa 72000 verse zählende Ovide 
moralise eines minoritenmönchs zu nennen, welcher ende des 
13. oder anfang des 14. jahrhunderts die Metamorphosen in 
achtsilbigen reimpaaren übersetzt und allegorisch ausgedeutet, 
d. h. mit historischen, moralischen und theologischen er- 
klärungen versehen hat. In dieses werk hat auch die ovidische 


| Philomena (oben 8.256) aufnahme gefunden, daneben übrigens 


_ 


auch erzäblungen, welche der dichter anderen quellen als den 
Metamorphosen entlehnte wie das urteil des Paris oder der 
raub der Helena. Der name des verfassers ist nicht bekannt, 
die bezeichnung Crestien le Gouays de Sainte More vers 
Troyes beruht auf irrtümlicher deutung und vermutung späterer 
schreiber. 

Die bedeutung der allegorie für die spätere diehtung, für 
die lyrische wie für die lehrhafte und namentlich auch für die 
dramatische — in den sog. Moralites — ist ausserordentlich, 
sie erstreckt sich über das 15. jahrhundert bis hinein in das 
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16. jahrhundert, wo die alten dichtgattungen überhaupt von 
der neuen renaissanceliteratur abgelöst werden. 


Messire Thibaut, Li Romanz de la poire, hrsg. von Fr. Stehlich, 
Ha. 1881. — Nicole de Margival, Le Dit de la Panthöre d’amours 
p- p. H. A. Todd, P. 1883 (Sdat). — Über Mahius (Matthäus) li 
Poiriiers s. Raynaud, Rom. 10 (1882) 519 ff., und Gorra im Tobler- 
band s. 228ff. — La Bataille et le Mariage des VII Arts p.p. 
Ach. Jubinal, P. 1838. Henri d’Andeli, (Euvres p. p. Heron, 
Rouen 1881. The battle of the seven arts ed. by L. J. Paetow, 
Memoirs of the univ. of California 4,1, 1914. Jehan le Tainturier 
nebst Anonymus: Le mariage des sept arts dd. p. A. Längfors, 
P. 1923 (Cl. fr. 31). — Über den Ovide moralise s. G. Paris, Hist. 
litt. 39, 455ff., A. Thomas, Rom. 22 (1893) 271ff. (Cr. le Gouays de 
Ste. More), 41 (1912) 382 (Guillaume de Machaut et 1’Ov. mor.), 
C. de Boer, Philomena (oben s. 258), Einleitung. 


3. Das weltliche Theater. 


Was uns bisher an dramatischen stücken begegnet ist, 
vom Sponsus (s. 122) bis zum Theophilusspiel Rustebuefs (s. 404), 
: gehört dem geistlichen drama an. Erst mit dem schon als 
lyriker genannten Adam de le Hale (s. 394, 450) treten uns 
die ersten weltlichen stücke entgegen. Dieses zeitliche ver- 
hältnis deutet nicht ohne weiteres auf ein abhängigkeits- 
verhältnis, als ob das weltliche drama sich erst aus dem 
geistlichen entwickelt hätte, mit dem es innerlich keine 
wesensgemeinschaft hat. Vielmehr weisen mancherlei zeugnisse - 
und andeutungen darauf hin, dass das volk von jeher seine 
dramatischen schaustellungen gehabt hat, welche von wan- 
dernden jongleurs, den nachkommen der römischen mimi, auf 
öffentlichen plätzen vorgeführt wurden (vgl. oben 8.64). Dazu 
erscheint das profane lustspiel des 13. jahrhunders auch viel 
zu selbständig und eigenartig gegenüber dem religiösen drama, 
als dass man es ohne weiteres aus diesem herleiten könnte. 
Auch ein stück wie das mit weltlichen abenteuern durchsetzte 
Niklasspiel Jehan Bodels erscheint mehr als eine annäherung 
an schon vorhandenes profandrama denn als zwischenglied 
zwischen älterem, rein geistlichem, und jüngerem, rein welt- 
lichem theater. Die geringe zahl der weltlichen stücke wird 
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a,“ ars uaolıs ı + 


reichlich ausgeglichen durch ihren inneren wert, G. Paris sagt: 
‘les monuments malheureusement trop peu nombreux, qui not: 
restent du theätre profane, sont plus interessants que tous ceux 
du theätre religienx.’ 

A. Feng SUrOrANER Unter jongleurdramen, mims- 
dramen oder kurz ‘mimes’ verstehen wir monologische oder 
dialogische dichtungen, die, mit wechselnder stimme und ge 
legentlich ‘auch mit zuhilfenahme von puppen, von einem ein- 
zeluen jongleur vorgetragen werden konnten, in der art wie 
schon die ältesten dramatischen darstellungen zu denken sind 
und wie dann wieder die dramatischen monologe des 15. jahr- 
hunderts erscheinen. Sie bilden den Übergang zum eigent- 
lichen drama (mit verteilten rollen). Die hierher gehörigen 
stücke enthalten z. t. auch noch einige erzählende verse, sie 
zeigen vielfach statt der reimpaare strophische form (vierzeilige 
strophe aus alexandrinern, Richeutstrophe u.ä.). Der gegenstand 
ist meist sehr einfach, mel die dichtungen ga samt und sond£rs 
sehr kurz sind. Das Privilege aux Bretons (zw. 1236—52) 
bringt eine königliche bestätigung für das privileg, im walde 
ginster zu besen schneiden zu dürfen. ‚ba paix aux Anglais 
(um 1259—64) ist eine satire auf äusschweifende eroberungs- 
pläne der Engländer auf dem französischen festland. ZL’her- 
berie, von Rustebuef, bringt eine aufzählung von heilkräutern 
gegen alle möglichen krankheiten und gebrechen. In den 
Deux bordeors ribaus zählen zwei schalke von Jongleuren 
ihre künste auf: der eine weiss von Gwillaume au tinel und 
Renoart au cort nes, von Ogier de Montaubant und Renaut 
le Danois zu erzählen, der andere reimt de Parceval l’estoire 
mit dem schwank de la Coille noire usw. 

B. Dramatische Spiele. Wohl schon mehr als ein 
blosses monologstück ist ein kleines drama von 270 versen, 
das nicht nur dialog, sondern wirksam vorgeführte handlung 
‚verlangt: Le Garcgon et l’Avuegle (um 1277 in Tournai ver- 
fasst). Ein. knabe führt einen blinden bettler, aber so, dass 
dieser beständig zu schaden kommt, ja schliesslich prügelt der 
führer seinen schützling und tut, als ob ein anderer die hiebe 
austeile. Die grobe komik ist auf die lachlust eines wenig 
feinfühligen publikums berechnet, was freilich die aufnabme 
des stücks als einschiebsels in verschiedene mysterien des 15. 


1 
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und 16. jahrhunderts nicht verhindert hat. — Vielleicht ist 
unter die mit verteilten rollen gespielten stücke der Courtois 
d’Arras zu rechnen, dessen held, gleich dem verlorenen sohne 
der Bibel, ähnlich aber auch dem deutschen Meier Helmbrecht, 
das vaterhaus verlässt, von buhlerinnen ausgeplündert wird, 
sich als schweinehirt verdingen muss und endlich reuig zurück- 
kehrt (664 verse). 

C. Adam de leHaleundseinLaubenspiel. Adam, 
etwa 1238 in Arras geboren, 1262 bis 1269 in Paris, seit 1272 
in den diensten des grafen Robert von Artois, seit 1283 mit 
diesem bei Karl von Anjou in Neapel, hier 1286 oder 1287 
gestorben, mit einem familienbeinamen ‘le Bochu (bossu)’ ge- 
nannt, hat zuerst, 1262, das Jeu de la Fewillee (Laubenspiel) 
gedichtet, das sich etwa als lokalsatirische posse bezeichnen 
lässt. Er führt sich darin selbst vor ebenso wie seinen vater, 
welcher ihm wol die erlaubnis, aber nicht das nötige geld zu 
seinem studienaufenthalt in Paris geben will, er bekundet 
seinen überdruss an seiner frau und machte eine reihe von 
männern und frauen seiner vaterstadt, sei es wegen ihres 
geizes, Bei es wegen ihrer sittenlosigkeit lächerlich. Das ganze 
besteht aus einer reihe von lose aneinander gefügten szenen: 
auftreten des arztes und konsultation durch die Douce Dame, 
erscheinen des mönchs, des narren und seines vaters, zug der 
maisnie Helleqguin (das wilde heer), besuch der feen, auftreten 
der Fortuna usw. Es fehlen also auch nicht allegorische und 
märchenhafte figuren neben den realistisch-satirischen schilde- 
rungen von Adams mitbürgern. Im einzelnen ist das stück 
häufig derb und roh, kennzeichnet aber gerade dadurch seine 
unabhängige stellung gegenüber dem geistlichen drama und 
seinen zusammenhang mit dramatischen aufführungen volks- 
tümlichen charakters. Der name des stückes erklärt sich 
durch die annahme, dass es zur feier des mai unter einer 
mailaube gespielt wurde (die gleichfalls überlieferte bezeich- 
nung jus Adan —= jeu d’ Adam nach dem verfassernamen ist 
mit rücksicht auf das liturgische Adamsspiel — oben s. 123 — 
besser zu meiden). Das ganze stück ist übrigens nicht ganz 
1100 verse lang. 


Lime 
‘ 


D. Adams Singspiel Robin et Marion. Ähnelt das | 


Laubenspiel in seinem charakter am meisten den sotien des 


- u + 
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15. und 16. jahrhbunderts, so lässt sich das zweite, in Neapel 
verfasste stück als singspiel oder auch als schäferspiel be- 
zeichnen: es ist das Jeu de Robin et Marion, welches das 
aus den pastourellen bekannte schäferpaar nebst ihren ge- 
nossen, ihren ünterhaltungen und spielen auf die bühne bringt 
und den dialog mit einer reihe von strophen und refrains aus 
pastourellen untermischt. Die bandlung selbst ist aus den 
pastourellen (oben 8. 146) entnommen, im ersten teil aus einer 
erzählenden pastourelle, im zweiten teil aus mehr beschreibenden 
pastourellen: Adam hat also durch dramatisierung der pastou- 
relle, durch unterdrückung der erzählenden teile und erwei- 
terung des dialogs, das erste beispiel einer neuen dramatischen 
gattung geschaffen. Von der nahen berührung des stückes 
mit der l]yrischen gattung der pastourelle sowie von dem 
charakter der dichtung gibt schon die begegnung des ritters 
Aubert mit Marion eine passende vorstellung. Marion wird 


‚Bingend, vom ritter angetroffen und gibt ihm in ländlicher 


einfalt auf seine fragen nach jagdbaren vögeln verkehrte 
antworten. Schliesslich wird der ritter kühn und bittet um 
ihre liebe. Sie aber möchte keinen anderen als ihren Robin 
lieben und weist den ritter ab, indem sie ihm die antwort 
mit passenden versen aus bekannten pastourellen singt und 
schliesslich durch ihren gesang Robin herbeiruft. Als Robin 
kommt, entspinnt sich zwischen ihm und seiner anie ein 
harmloskindliches spiel in gemeinsamer mahlzeit, unterhaltung 
und tanz. Aber ritter Aubert kehrt zurück, misshandelt Robin 
und entführt Marion, sie macht sich jedoch vermöge eigener 


kraft wieder frei und kommt eilends zurück. Während der 


ländlichen spiele, die nun folgen und an denen Robins Yottern _ 
nebst Huart und Peronelle teilnehmen, findet Robert gelegen- 
heit, seinen mut wenigstens gegenuber einem wolf zu zeigen, 
dem er ein aus Marions herde geraubtes lamm wieder abjagt. 
Zur belobnung dafür wird er vom spielleiter, dem ro:, mit 
Marion verlobt. Hat Adam handlungen und personen auch 
aus poetischen vorbildern entnommen, so ist seine schilderung 
im einzelnen doch sichtlich naturgetreu, realistisch im guten 
sinne des wortes. Die den mittelpunkt bildende liebe zwischen 
Robin und Marion ist ebenso anmutig und zart als frisch und 
natürlich dargestellt. — Von einem anderen dichter wurde 


nr 


di- 
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nach Adams tod ein vorspiel, Ju (Jeu) du Pelerin, hinzu- 
gefügt, in welchem ein pilger von Adams grab in Neapel 
erzählt und das man der gattung der dramatischen monologe 
zZurechnen kann. 


E. Folgerungen. So sind durch diese ältesten proben 
des profandramas sehr verschiedene gattungen vertreten, die im 
wesentlichen auch in der späteren entwicklung wiederkehren: 
das satirisch gehaltene ‘Laubenspiel’ findet seine nachfolger 
in den soties (eigentlich ‘narrenspiele’, zu soi narr) des 15. 
und 16. jahrhunderts; ‘Knabe und Blinder’ ist ein beispiel der 
echten farce, die selbst bei Moliere ihren derbkomischen 
ursprungscharakter häufig noch bewahrt hat (Mariaye force, 
Fourberies de Scapin u. a... Die jongleurdramen sind nichts 
anderes als die monoloyues dramatiques des 15. und 16. jahr- 
hunderts. Nur das singspiel von Robin et Marion bleibt auf 
lange zeit hinaus vereinzelt, es ist eine echte, über der farce 
stehende comedie, die sich nicht nur durch einmischen von 
gesangsstücken, sondern auch durch die wahl des hirtenlebens 


in besonderer hinsicht charakterisiert. Erst im 16. und 17. jahr- 


hundert begegnen bergerie und comedie pastorale als besondere 
gattungen wieder, und das singspiel in modernem sinn (Vaude- 
ville — Opera comique) erscheint erst im 18. jahrhundert. Um 


so höher ist das verdienst Adams de le Hale einzuschätzen, ‘ 


welcher zwar nicht als erfinder des profandramas gelten kanın, 


er 


aber innerhalb des gegebenen rahmens zwei inhaltlich und 


teilweise auch bühnentechnisch originelle stücke gedichtet hat. 


Über die allgemeine geschichte des altfranz. theaters 
vgl. die lit. s. 121, bes. über das weltliche drama: Petit de Julle- 
ville, Les Comediens en France au m. ä&., P. 1885; La Comedie et 
les meurs en Fr. au. m. &., P. 1886; Repertoire du th. comique 
en Fr. au m. &., P. 1886. Bedier, RddM 1890, bd. 99, 865 ff. 
Mortensen, Profandramat i Frankrike, Lund 1897. W. Creizenach, 
Gesch. des neueren Dramas I 1894, 21911, 380ff. M. Wilmotte, 
Les passions allemandes du Rhin, Memoires de l’Acad. royale de 
Belgique 55, heft 6, 1898; L’el&Ement comique dans le th. religieux 
(in Etudes critiques s. 93ff.). E.Lintilhac, Hist. gen. du th. en 
France II, La comedie: Moyen äge et Renaissance, P. 1905. 
Jacobsen, Essai sur les origines de la Comedie en France, P. 1910 
(extrait de la Rev. de Phil. fr... Faral, Les jongleurs (oben s. 62) 
8. 231ff., Les mimes fr. du XIII® siecle, P. 1910. E. Picot, Le 
monologue dramatique, Rom. 15 (1886) 358ff., 16, 438ff., 17, 207 ff. 
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“ Ausgaben: Le garcon et l’avuegle hrsg. von P. Meyer. 
Jahrbuch 6, 163 ff., neue ausg. von M. Roques, P. 1911 (Class. fr.\ 
Vgl. Cohen, Rom. 41 (1912) 346 ff. — Le Courtois d’Arras, p.p. 
E. Faral, P. 1911 (Class. fr). — Adam de le Hale: vgl. die lit. 
oben s. 395, dazu die ausg. d. dramen: Die dem Trouvere A.d.L 
H. zugeschriebenen Dramen. Genauer abdruck von A. Rambeaı, 
Marburg 1886 (AA 58). Vgl. L. Bahlsen, A. d. 1 H.s Dramen, 
Marburg 1885 (AA 27). — Le Jeu de la Feuillde p. p. E. Langlois 
(Class. fr.), P. 1912, 21923. — Le Jeu de Robin et Marion p.p. 
E. Langlois, P.1896, vgl. dazu E. Langlois, Rom. 24 (1895) 437#, 
Tobler, LgrP 1896 s. 53ff., und Cloötta, ZfSL 20 (1896) II, 28#. 
Georg Reichel, Archiv 91 (1893) 256ff. Rich. Meienreis, Adans 
R. u. M., Diss. L. 1893. Das stück wurde 1896 in Arras wieder 
aufgeführt; vgl. Beilage zur Allgem. Zeitung (München) nr. 243, 
2. Sept. 1896; Comme&moration d’Adam de la Halle, P. 1896; 
Julien Tiersot, Sur le jeu de Robin et Marion, P. 1897. 


Vierzebntes Kapitel. 


Die Literatur im 14. Jahrhundert: 
Zeit der lehrhaften und formelhaften Dichtung. 


— 


Während in der allgemeinen politischen entwicklung die 
grenze zwischen mittelalter und neuzeit auf die wende vom 


15. zum 16. jahrhundert fällt, bringt für die französische 


literatur erst das auftreten der Plejadendichter in der mitte 
des 16. jahrhunderts einen tiefgehenden und folgenschweren 
bruch mit der vergangenheit. Allerdings hat sich dieser bruch 
langsam vorbereitet durch das wiederanfleben der klassischen 
studien, durch die nachahmungen antiker dichtung in der 
neulateinischen literatur, durch das eindringen antiker mytho- 
logie in die Iyrik der burgundischen schule am ende des 
15. jahrhunderts, sowie durch den einfluss der italienischen 
literatur auf französische lyrik und prosadichtung in der ersten 
hälfte des 16. jahrhunderts. Aber ebensosehr, wenn nicht 
noch mehr, hängt die dichtung dieser zeit mit formen und 
gedankenwelt des mittelalters zusammen. Es ist die zeit, in 
welcher die alten Überlieferungen sich allmählich ausleben, in 
welcher einzelne gattungen, stoffe und formen verschwinden 
oder tiefgreifende umwandlungen erfahren, die zeit, in welcher 
einzelne anzeichen bereits auf die kommende wendung hin- 
deuten. Im ganzen also ist es eine zeit des Übergangs, von 
manchen als ‘mittelfranzösischer zeitraum’ aufgefasst und be-' 
zeichnet. Die dichterische begabung einzelner persönlichkeiten. 
aus diesem zeitraum ist ebensowenig zu bestreiten wie die 
bedeutung eben dieses zeitraums für die vorbereitung der 
literatur der folgezeit. Aber doch ist eg erst diese, welche 
die schöpferischen ideen hervorbringt und plänmässig zu ver- 
31* 
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rirkliehen sucht. Daher wird man die 250 jahre, welche 
zwischen der blütezeit der altfranzösischen literatur und der 
renaissancedichtung liegen, immer nfir als die endperiode der 
altfranzösischen literatur, nicht als eine selbständige periode 
auffassen und darstellen dürfen. 

Diejenigen literarischen eigentümlichkeiten, welche mehr 
oder weniger als charakteristisch für den ganzen zeitraum 
gelten dürfen, verknüpfen diesen mit der unmittelbar vorher- 
gehenden entwicklung des 13. jahrhunderts: so — unter fort- 
dauerndem einfluss des Rosenromans und seines kreises — die 
neigung zur allegorie, die vorliebe für satire und lehrdichtung, 
überhaupt die wachsende bedeutung der belehrenden, wissen- 
schaftlichen literatur, endlich die beliebtheit‘ der mehr und 
mehr zur anwendung kommenden prosaform und die entwick- 
lung des bisher nur in einzelnen proben vorhandenen dramas. 
Aber es ist auch selbstverständlich, dass trotz solch allgemeiner 
neignngen ein zeitraum von 250 jahren mancherlei abstnfungen 
und entwicklungsstadien zeigt, sei eg in aufsteigenler, gei e8 
in absteigender richtung. 

Die am wenigsten schöpferische periode ist das 14. jahr- 
hundert, was z. t. mit den zeitverhältnissen zusammenhängen 
mag. Der. hundertjährige krieg mit England (1339 —1444) 
war der pflege der künste und wissenschaften nicht günstig. 
Die kleinen höfe, welche im 12. und 13. jahrhundert mittel- 
punkte des literarischen lebens bildeten, waren verschwunden. 
Es blieb nur der königshof, der in dieser zeit selbst vielfach 
nur eine bescheidene macht darstellte, da der könig ebenso- 
wenig über die von England besetzten gebiete wie über die 
länder des mit England verbündeten herzogs von Burgund zu 
verfügen hatte. Immerhin finden wir eine reihe von dichtern, 
die sich um den hof scharen und als hofdichter bezeichnet 
werden können. Neben ihnen steht die bürgerliche diehtung,; 
einerseits verkörpert in den schon im 13. jahrhundert vor- 
handenen puys, andrerseits in den am ende des jahrhunderts 
sich bildenden confreries de la Passion, welche das geistliche 
drama pflegen. , . 

Die loslösung der Normandie von England 1204 hatte im 
13. jahrbundert noch keine einschränkung der anglonorman- 

«hen literatur zur folge gehabt, da das französische in 
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England noch sehr lebendig war und die normannisch-franzö- 
sischen eroberer den zusammenhang mit sprache und literatur 
des festlands bewusst pflegten. Im 14. jahrhundert aber geht 
die französisch geschriebene literatur Englands mächtig zurück : 
sieht man von rein wissenschaftlicher oder praktischer literatur 
— geschichte, Bibelübersetzungen, grammatiken, gesetzbücher, 
kochbücher — ab, so wird die anglonormannische literatur 
dieser zeit im wesentlichen durch zwei dichter dargestellt: 
durch den mönch Nicole Bozon (anfang des 14. jahrhunderts), 
dessen reiches lebenswerk — Üontes moralises in prosa, geist- 
liche und moralisierende dicehtungen, heiligenleben — erst all- 
mählich in seinem ganzen umfang bekannt zu werden beginnt, 
und durch John Gower (gest. 1408), der ausser lateinischen 
und englischen dichtungen auch mehrere moraldichtungen 
sowie balladen in französischer (nur z. t. anglonormannisch 
gefärbter) sprache hinterlassen hat. Dagegen treten auch 
jetzt wieder französisch oder francoitalienisch schreibende - 
Oberitaliener, besonders auf epischem gebiet, hervor (Enitrce‘ 
d’Espagne, Prise de Pampelune, Attila u. a.). 

Als die bedeutendsten schriftsteller des 14. jahrhunderts, 
sei es auf einzelnen gebieten, sei es durch ihre vielseitigkeit, 
erscheinen Guillaume de Machaut, Eustache Deschamps, Jean 
de Froissart und Christine von Pisan: Guillaume de Machaut 
(etwa 1300—1377) als meister der lyrik, besonders der ballade, 
und der musik sowie als verfasser erzählender versdichtungen 
verschiedenen charakters; Eustache Deschamps (etwa 1346 
bis etwa 1405), auch er in erster linie balladendichter, aber 
mehr sittenschilderer und politiker als Iyriker, daneben ver- 
treter allegorischer diehtung und lehrhafter werke, der frucht- 
barste unter allen dichtern des 14. jahrhunderts; Jean de 
Froissart (1338—1411), nicht nur bedeutender chronist der 
zeitgeschichte, sondern auch Iyriker und romandichter; endlich 
Christine von Pisan (Pezano in Italien), die noch stark in 
das folgende jahrhundert hineinragt (1364 bis etwa 1430) und 
sich auf den verschiedensten gebieten — Iyrik, lehrdichtung 
(z.t. in prosa), geschichte — versucht hat. 

Die prosa dringt allmählich in alle gattungen ausser Iyrik 
und drama ein. Die allegorische diehtung bildet keine be- 
sondere gattung mehr, sondern wir finden die allegorie in der 
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lyrik und im drama ebenso wie in der erzählenden und lehr- 
haften dichtung verwendet. So gewinnt man von dem wesen 
der literatur in diesem zeitraum ein bild am besten, wenn man 
zunächst die lehrhafte literatur mit allem, was damit zusam- 
menhängt, und die formelhafte diehtung, die Iyrik, betrachtet. 
Die immer noch reich vertretene erzählende dichtung erscheint 
mehr als ein überbleibsel vergangener zeit, nur der übergang 
in prosa schafft aus ihr neue gattungen. Für sich steht auch 
die dramatische diehtung, die auf der grundlage des vorigen 
zeitraums auch einige neue keime hervorbringt, aber das in 
diesem so trefflich einsetzende weltliche drama fast ganz zu 
vernachlässigen scheint. 


Zur lit.-gesch. des 14.— 16. Een G. Paris, Esquisse 
207 f£., Poesie II, 186 ff. (14. jh.), 213 ff. (15. jh.). Suchier, Lit. 234 ff., 
Gröber 729 f., 1037 ff. Petit de Jve. 1I, III, versch. abschnitte. — 
14.jahrh: Hist. litt. de la France bd. 24—29, 31—35. — 
15. jahrh.: Bibliotheque du XV® siecle dir. p. E. Champion, P. 1905 ff. 
— 16. jahrh.: Sainte-Beuve, Tableau hist. et crit. de la po6&sie fr. 
au XVI® siöele, P. 1828 u.ö. A. Darmesteter et Ad. Hatzfeld, Le 
seizieme siecle en France, P. 1878 u.ö. Birch-Hirschfeld, Gesch. 
d. franz. Lit. seit Anfang des XV]. Jahrhunderts, I, Stuttgart 1889. 
H. Morf, Geschichte der neuern franz. Literatur, I (Renaissance), 
Str. 1898, 21914. Ferd. Brunetiere, Hist. de la litt. fr. classique, 
t. 1,1, P. 1904, 1,2, 1911. 

Texte des 14.—16. jahrhs.: Kurt Glaser, Altfranz. Lesebuch 
des späteren Mittelalters (erscheint als bd. 9 der Roman. Lehr- 
bücher). — Textproben des 14.—15. jahrhs. in den Chrestomathien 
von Bartsch, Constans, Cledat, Sudre. — 16. jahrh.: Darmesteter 
et Hatzfeld, Morceaux choisis des principaux &crivains du XV1® siecle, 
P. 1876 u. ö. Aug. Brachet, Morceaux choisis des grands &crivains 
fr. du XVIe siecle, P. 1879 u. ö. Sammlung franz. Neudrucke hrsg. 
von K. Vollmöller, 9 bde., Heilbronn 1881 —1888. Sociste des 
textes fr. modernes, P. 1906 ff. 

Einzelne dichter des 14. jahrhs.: Nicole Bozon, Les Contes 
moralises p. p. Miss Lucy Toulmin Smith et P. Meyer 1889 (Sdat). 
Vgl. L. Karl, ZrP 34 (1910) 285 ff. — John Gower, The complete 
works, ed. by G. C. Macanlay, I, The french works, Oxford 1899. 
— Guillaume de Machaut, (Euvres p. p. E. Hoepffner, 3 bde., 1908, 
1911, 1921 (Sdat). — Eustache Deschamps, (Euvres completes p. p. 
le marquis de Queux de Ste.-Hilaire, 11 bde., 1878—1903 (8dat). 
— Jean de Froissart, Chroniques p. p. S. Luce, P. 1869; Poe&sies 
p. p. Aug. Scheler, Brüssel, 3 bde., 1869—1872; Meliador p.p. 
A.Longnon, 3 bde., 1895—1899 (Sdat) — Christine de Pisan, 
(Euvres poetiques p.p. M. Roy, 3 bde., 1886 —1896 (Sdat). 
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1. Geistliche, satirische und wissenschaftliche 
Literatur. 


Die geistliche literatur tritt im 14. jahrhundert an be- 


deutung mehr und mehr gegenüber der weltlichen zurück, nur 
dass die dramatische literatur meistenteils der religiösen rich- 
tung angehört. Auch jetzt finden wir noch bearbeitungen der 
Bibel im ganzen oder in einzelnen teilen, häufiger in prosa — 
wie die Bible abregee et corrigee der Palatina — als in versen. 
Eigenartig ist die darstellung der Passion Christi durch 
Nicole Bozon in allegorischer form als kampf eines königs 
um seine entführte geliebte. Auch heiligenleben werden 
immer und immer wieder gedichtet, wie wir demselben Nicole 
Bozon allein deren elf — darunter das leben der hl. Elisabeth 
von Ungarn — verdanken. Ein in der Helinandstrophe ab- 
gefasstes kurzes Catharinenleben (2. hälfte des jahrhunderts) 
.gestaltet der verfasser, der Pariser maler Estienne Langque- 
lier (Lenglier), lebbaft dadurch, dass er die heilige selber an- 
redet und ihr ganzes leben und martyrium in dieser form 
darstellt. 

Am kräftigsten aber entwickelt sich die geistliche literatur 
auf dem gebiete der morallehre, nicht selten in allegorischer 
einkleidung, häufig mit übergang zur satire. Hier stehen die 
predigten voran. Der berühmte prediger Jean Charlien 
Gerson (1363—1429), der auch einige seiner lateinisch ge- 
schriebenen werke ins französische tibersetzte, hat 60 seiner 
klar angeordneten, an lebendig geschauten bildern reichen 
predigten auf französisch niedergeschrieben. Nicole Bozon 
hat — ausser einer anzahl sermons en vers — die 808. 
contes moralises (in prosa) verfasst, die materialien zu 
predigten zu enthalten scheinen: eigenschaften von tieren oder 
steinen Een in moralisierender art erläutert und dann ein 
dazu passendes beispiel — fabel, märchen, erzählung — an- 
gefügt. Die einzelnen motive sind älteren quellen — Diseiplina 
clericalis, Historia ecclesiastica von. Beda, Exempla von Jacques 
von Vitry u.a. — entnommen. Schlichte darstellung verbindet 
sich mit gesunder moral. Einen ähnlichen charakter zeigen 
die in vierzeiligen strophen gedichteten Proverbes de bon 
enseignement desselben verfassers, der hierfür Bibel, Seneca 


en 
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und andere quellen benutzt hat. Auch die fabel dieser zeit 
ist im wesentlichen nur bearbeitung lateinischer fabelsamm- 
lungen, wie der sog. Ysopet-Avionnet, der den Romulus 
Neveleti und die fabeln Avians, in den in der fabel üblichen 
reimpaaren, in enger anlehnung wiedergibt, voran die erzählung, 
dann die darangeknüpfte ‘moralite’. 

Ein unffassendes moralgedicht hat John Gower in seinem 
Mirour (de l’omme gegeben (29945 verse in der Helinand- 
strophe, nur wenig von anglonormannismen durchsetzt): tugenden ) 
und laster nebst ihren „töchtern“, d. h. ihren abarten und 
folgen, alle stände und ihre fehler, kirche und staat werden 
behandelt und vom standpunkt strenger moral aus beurteilt. 
Mit vorliebe aber wird die christliche morallebre mit der 
allegorie und vision verbunden. Hierher gehören schon die 
auch in diesem jahrhundert noch mehrfach erscheinenden be- 
arbeitungen der Consolatio philosophiae von Boäthius, von 
denen die in breiter ausführung (8000 verse) gegebene tber-. 
setzung des zu Poligny im Jura (1336) dichtenden Renaut 
von Louhans (Louens) hervorzuheben ist; in einem eingefligten 
dit Des estats du siecle gibt er in. erzäblender form eine 
übersicht über die verschiedenen berufe; bis sein held sich 
der astronomie widmet, um die natur des himmels zu erforschen. 
Zwischen 1330 und 1358 hat der Cistereiensermönch Guil- 
laume de Deguilleville seine allegorische trilogie verfasst, 
die aus drei Pelerinages besteht: Pelerinage de la vie humaine, 
Pelerinage de lame, FPelerinage de Jesus-Christ. Das ganze 
wird als traum des dichters eingeleitet und in christlich- 
moralischem sinne mit allegorien und personifikationen in 
36000 versen ausgeführt (ungerechnet die vom dichter selbst 
herrührende umarbeitung des ersten teils). Auch in kleineren 
diehtungen findet die allegorie vielfach verwertung: Philippe 
von Vitry (seit 1350 bischof von Meaux), deutet in seinem 
Chapel des fleurs de lis, anlässlich eines für das 
jahr 1355 von Philippe von Valois geplanten kreuzzuges, die 
französischen lilien auf Science, Foy und Chevalerie, eigen- 
schaften, die für die kreuzfahrer‘ unentbehrlich sind (form 
die schweifreimstrophe). Bozon zimmert in seinem Char 
d’orgweil einen wagen zusammen, dessen einzelne teile aus 
lauter lastern bestehen, 


1. Geistliche, satirische und wissenschaftliche L.iteratur. 489 


In diesem ‚ gedicht hatte Bozon die sitten der damaligen 
frauen wenig bünstig dargestellt. {0 einem anderen gedicht 
vergleicht er die frau mit der "eißter. Später machte er seine 
satire wieder gut durch ein lobgedicht auf die frauen ‘De la 
bonle des femmes’. Aber die satire gegen die frauen lag 
von jeher dem geistlichen nahe und durch den zweiten teil 
des Rosenromans war sie nur noch verstärkt worden. Ein 
gegen ende des 13. jahrhunderts von Mathieu auf lateinisch 
verfasstes frauenfeindliches gedicht Liber infortunii (oder 
Mathcolus) wurde jetzt (mitte des jahrhunderts) von Jean 
le Fevre ins französische übersetzt. Freilich folgte auch hier 
die reue mit einem Rebours de Matheolus betitelten ge- 

icht. „Der streit um die frauen nimmt in der folgezeit seinen 

ortgang: Christine de Pisan verteidigt die frauen in der 
Epistre au diew d’amours und im Dit Jde la rose und wird 
von Gerson unterstützt (im folgenden jahrhundert, 1442, schreibt 
Martin le Frane seinen Champion des Dames). 

Die allgemeine satire wird durch drei grüssere, im zeit- 
raum von zehn bis zwölf jahren erschienene werke vertreten. 
Der Roman de Fauvel, von Gervais du Bus 1310 (1. buch) 
und 1314 (2. buch) gedichtet, stellt das pferd Fauvel als siün- 
bild der falschheit dar, die sechs buchstaben seines namens 
bedeuten Flatterie, Avarice, Vilenie, Variete, Envie, Lächete. 
Alle stände, geistliche wie weltliche, schmeicheln ihm. Sein 
hofstaat bestebt aus personifizierten untugenden, fehlern und 
lastern. Fauvel ist der Yvorhbote des Antichrist. Unter dem 
einfluss dieses weıkes ist die Histoire de Fauvain von 
Raoul le Petit entstanden. Hier sind die hauptsache die 
zeichnungen, welche durch die untergesetzten verse erläutert 
werden: Fanvain weist die bettelnden armen ab, Fauvain tötet 
Loyaute, empfiehlt seinen kindern falschheit usw. Auf die alte 
fuchsdichtung greift der verfasser des Renart le contrefait 
zurück (1320—22 gedichtet, über 30000 verse, 13283— 42 über- 
arbeitet, über 41000 verse), um in dem alten rahmen eine 
enzyklopädie, eine weltgeschichte, eine reihe erzäblungen und 
anekdoten unterzubringen und reichlich satire, besonders gegen 
adel und geistlichkeit, beizumischen. 

Auch an besonderen unterweisungen für besondere stände 
oder bestimmte personen fehlt es nicht, und wir verdanken 


Uyr I.se 
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ibnen z. t. die kenntnis mancher zur erläuterung eingefügten 
erzählung, Le Menagier de Paris enthält ratschläge eines 
besorgten gatten für seine frau für den fall seines vorzeitigen 
todes. Die tischzuchten — Contenances de table —, die 
seit dem 12. jahrhundert in lateinischen gedicehten begegnen, 
erscheinen jetzt, z. t. in anlehnung an ‚diese, in französischen 
versen und geben manche drollige mahnung für das benehmen 
bei tische. 

Unter den wissenschaften entwickelt sich in fran- 
zösischer sprache die geschichtsschreibung am reichsten und 
selbständigsten, zunächst auch noch in der älteren form der 
reimehronik, allmählich aber immer ausschliesslicher als prosa- 
ehronik, vor allem in der darstellung zeitgenössischer ereignisse. 
Guillaume Guiart aus Orl&ane, der selbst den krieg Philipps 
des Schönen in Flandern (1302—4) mitgemacht hat, geht von 
den zeitgeschichtlichen begebenheiten aus, die er lebendig zu 
schildern versteht, schickt aber in der endgültigen fassung 
seiner Branche des royauzx lignages eine kurze geschichte 
Frankreichs und eine ausführlichere darstellung der regierung 
Philipp Augusts und seiner nachfolger voraus. Geoffroi von 
Paris erzählt in seiner reimchronik aus eigener kenntnis die 
ereignisse von 1300—1316. Auch ein anglonormannischer 
reimehronist erscheint noch in dieser zeit: Pierre von Lang- 
toft, der in seiner chronik die geschichte Englands, von der 
zerstörung Trojas beginnend, bis zum jahre 1307 erzählt. Die 
chronik wurde von Robert von Brunne ins englische übersetzt. 
Hingegen ist die am ende des jahrhunderts (1386) entstandene 
versdichtung Vie et gestes du Prince Noir (Eduard, sohn 
Eduards III. und der Philippa von Hennegau) auf dem fest- 
land von dem herold des englischen generalstatthalters John 
Chandos verfasst worden. Zu den letzten reimchroniken ge- 
hören die von Guillaume de Machaut gedichtete Prise 
d’Alexandrie, welche den könig von Cypern, Peter I. von 
Lusignan, und die einnahme von Alexandria (1365) feiert, 
und die Chronique rimee des Troubles de Flandre en 
1372—80, die ein französisch schreibender Flame verfasst hat. 

Unter den prosachronisten stellt Raoul le Fevre mit 
seinem aus Guido de Columna, Boccaccios Genealogia Deorum 
und anderen lateinischen quellen schöpfenden Recueil des 
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Jıistoires de Troie (1464) eine mehr und mehr veraltende 
richtung dar, welcher auch der Anglonormanne Nicholas 
"Trevet (Trivet) angehört, der eine Historia ab orbe condito 
usque ad suum tempus verfasst und wohl auch selbst ins 
„nglonormannische tibersetzt hat. Mehr förderung erfährt die 
gseschichtsschreibung aber durch die darsteller zeitgenössischer 
geschichte. Jean le Bel, der in seinen jüngeren jahren Jean 
von Hennegau auf dem feldzug gegen die Engländer nach 
SSchottland begleitet hatte, schrieb später, als kanonikus in 
Lüttich, die geschichte seiner zeit (1326—1401) in den Vrayes 
Chroniques nieder. Weitaus der bedeutendste von allen aber 
ist der auch als dichter bekannte Jean de Froissart (1337 
bis etwa 1410). Er erzählt in seiner Chronique die ge- 
schichte der seit 1328 dauernden kriege mit England, zuerst 
in anlehnung an Jean le Bel, dann auf grund eigener sorg- 
fältiger studien und reisen, im einzelnen nicht immer mit der 
notwendigen kritik gegeniiber seinen gewährsmännern und 
daher nicht überall”zZuverlässig, aber mit grosser literarischer 
begabung. In den tibrigen wissenschaften kommt das fran- 
zösisch gegenüber dem latein mehr und mehr zur geltung. Die 
medizin wird durch Henride Mondeville mit seiner Chirurgie 
vertreten, und der Lütticher arzt Jehan de Bourgogne a 
la barbe gibt unter dem namen des Engländers Jehan de 
Mandeville eine französisch geschriebene reisebeschreibung, 
Yoiage (1356), die allerdings nur zum geringsten teil auf selbst- 
geschautem beruht, vielmehr meist ältere reiseberichte kritiklos 
verwertet und ihrerseits von Christine de Pisan in ihrem Chemin 
de long estude als zuverlässige quelle benutzt wird. Jehan 
de Brie belehrt in seinem buch Le bon Berger (1379) aus 
eigener erfahrung über alles für die hülzucht wichtige, Andere 
schreiben in französischer prosa über kriegswesen, politik, jagd, 
minzprä ung, Kochkunst u.a.m. So finden wir in dieser zeit 
auch die erste französische poetik: -Eustache Deschamps»’ 
L’art de dictier et de fere chancons, balades, virelais et ron- 
deaux, dem allerdings die Provenzalen mit ihren umfang- 
reichen Leys d’amors vorangegangen waren. 

Zu einem nicht geringen teil allerdings besteht die wissen- 
schaft der zeit noch aus tbersetzungen lateinischer — klas- 
sischer und christlicher — werke; auch Aristoteles wird auf 
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grund lateinischer übersetzung in französischer sprache | bekannt 
gemacht. Die tbersetzungen gehen meist auf Anregungen 
fürstlicher personen zurück. So übersetzt Pierre Bercuire 
für könig Johann den Guten (1350—1364) den Titus Livius 
(1352 —1356), Nicole Oregme für Karl V. (1364—1388) 
den Aristoteles, eine schar von anderen tibersetzern muss für 
denselben könig Senecas angeblichen traktat De remedis 
fortuitorun, Sallust, Sueton, Vegetius (Ars militandi), Augustins 
Civitas Dei, den Liber de informatione principum und andere 
werke weltlichen und geistlichen inhalts tibersetzen. 


Zu den Bibelübersetzungen s. Berger, Bonnard (oben s. 107), 
Christ 31ff. Zu Bozons Passion und seinen übrigen werken vgl. 
P. Meyer, Einleitung zu den Contes mor., Vising, Anglonorm. Lit. 
8. 72f£., L. Karl (8. 0... Zu den heiligenlegenden: P. Meyer, Hist. 
litt. 33, 327 ff. Estienne Lanquelier, Ste. Catherine p. p. A. Längfors, 
Rom. 39 (1910) 54ff. — Zur predigt: Bourgain, Lecoy de la 
Marche (oben s. 107). The ad Deum vadit of Jean Gerson, ed. by 
D. Hobart Carnahan, Urbana 1917 (Univ. of Illinois Studies in 
lang. and lit. Ill, 1). — Zur fabel oben s. 134f. Ysopet-Avionnet, 
Latin and french texts by Kenneth Mc Kenzie and William A. Old- 
father, Urbana 1919 (Univ. of Illinois St. in l. a. 1.V,4) — 
Gower 8. o., dazu Vising 8. 72f. Renaut de Louhans, Dit: Ritter, 
Bulletin de la Sdat 3 (1878) 85ff., Bertoni, ZrP 34 (1910) 368f. 
Guillaume de Deguilleville, Le pelerinage etc. edited by J. J. Stür- 
zinger, London 1893, 95, 97, Roxburgh-Club (ex. in B., München, 
Würzbg.); vgl. Christ 114ff. Das gedicht wurde in prosa umgearbeitet 
sowie ins span. und engl. übersetzt. Philippe de Vitry, Le chapel 
ds. fl. d.1. p.p. A. Piaget, Rom. 27 (1898) 55 ff. — Zur satire gegen 
die frauen: Aug. Wulff, Die frauenfeindlichen dichtungen bis zum 
ende des XIII. jahrhunderts., Ha. 1914 (Rom. Arb. 4). Matheolus, 
Lamentationes (Liber infortunii), Jean le Fevre, Lamentations und 
Rebours de Matheolus (Livre de Leesce) hrsg. von A. van Hamel, 
2 bde., P. 1892 (Lam. lat. u. franz.), 1905 (Leesce). Vgl. E. Frey- 
mond, Prager Deutsche Studien 8, Prag 1908 (Festechr. f. Kelle). 
Christine de Pisan: Epistre au Dieu d’amours, Dit de la rose s. 
ausgabe bd. II, 1ff. Vgl. G. Gröber, Deutsche Revue 4 (1902) 343 ff. 
— Le Roman de Fauvel par Gervais du Bus p. p. A. Längfors, 
P. 1919 (Sdat). Le Roman de Fauvel, ms. fr. 146 reproduit par 
un procede photographique inalterable, avec une table des inter- 
polations musicales p. P. Aubry, P. 1907. L’histoire de Fauvain, 
reproduction photographique de 40 desseins ... texte critique des 
legendes de Raoul le Petit p. A. Längfors, P. 1914. Le Roman 


de Renart le Contrefait p. p. G. Raynaud et H. Lemaitre, 2 bde., 
P. 1914. — Le Menagier de Paris, p. p. le baron J. Pichon, 2 bde., 
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P. 1846 (Soc. des Biblioph. fr.). GlixelliÄ, Les contenances de table, 
Rom. 47 (1921) 1ff.; vgl. auch P. Merker, Die Tischzuchtenlit. des 
12.—16. Jhs., L. 1913 (Mittlgn. d. d. Ges. 11, 1ff.). 

Guillaume Guiart u. Geoffroi von Paris im Rec. des hist. des 
Gaules 23, 81ff., 171ff. Pierre von Langtoft (teilweise) in MG, 
SS 28, 647 ff; vgl. Behrenroth, Das Verhältnis des I. Teiles der 
Reimchr. Ps. de L. zu seinen Qnellen, Diss. Göttingen 1912, Tisch- 
bein, Über Verf. u. Quellen des II. Teiles d. afr. Reimchr. Ps. de 
L., Diss. Göttingen 1913. The life of the Black Prince ed. by Miss 
Mildred K. Pope and Eleanor Ü. Lodge, Oxford 1910. Guillaume 
de Machaut, La Prise d’Alexandrie p. p. Mas-Latrie, 1877. 
Chronique rimde des Troubles de Fl. p. p. H. Pirenne, Gent 1903; 
vgl. K. Kahle, Die Sprache der Chr. rim. d. Tr. d. Fl., Diss. Münster 
1912. — Über Raoul le Fevre s. A. Bayot, La legende de Troie 
a la cour de Bourgogne, Bruges 1908, Christ 8. 55; engl. übers. 
von Caxton. Zu Nicholas Trevet s. Vising 8. 75. Jean le Bel, 
Chroniqnes p. p. Polain, 2 bde., Brüssel 1863. Jehan de Froissart, 
Chroniques p. p. 8. Luce, P. 1869; vgl. Darmesteter, Froissart, 
P. 1894, G. Paris et A. Jeanroy, Extraits des chron. fr. 164 ff. 

La Chirurgie de maitre Henri de Mondeville p. p. A. Bos, 
2 bde., 1897—1898 (Sdat). Jean de Mandeville, Le voyage 
d’outre mer hrsg. von Warner (mit d. engl. text), London 1890 
(Roxburgh-Club); vgl. A. Langfors, Rom. 41 (1912) 206 ff. (neue 
hss.), Mario Esposito, Melanges philologiques, I, Florenz 1921. 
Jehan de Brie, Le bon berger p. p. P. Lacroix, P. 1879; vgl. 
A. Thomas, Rom. 42 (1913) 85f. Eustache Deschamps, L’art de 
dictier in (Euvres VII, 266 — 292. — Über die übersetzer: L. Delisle, 
Jse cabinet des ınss. de la Bibl. Nat. I, P. 1869, s. 38 ff., L. Pannier, 
Pierre Bersuire, Bibl. Ec. Ch. 33, 325 ff., dazu A. Thomas, Rom. 11 
(1882) 181ff., Francis Meunier, Essai sur ... Nicole Oresme, 
P. 1857. 


2. Lyrik. 

Während in den bisher besprochenen gattungen die ent- 
wieklung von der dichterischen form weg zu ihrer auflösung, 
zur prosadarstellung drängt, bildet sich in derjenigen dicht- 
gattung, für welche die poetische form so gut wie unerlässlich 
ist, gerade der stärkste formalismus aus: für die einzelnen 
lyrischen gattungen werden bestimmte metrische formen vor- 


Pe 


der dichter verpflichtet war, stets neue metrische und musi- 
kalische formen zu erfinden. Der begriff der lyrischen gattung 
wird jetzt weniger durch inhalt und seelische eigenart als 
durch die äussere form bestimmt. Diese gattungen tragen; 
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grossenteils noch den namen alter tanzlieder, haben aber mit 
dem tanz nichts mehr zu tun. Die ballade teilt mit der 
altprovenzalischen ballada nur den namen, sie hat sich viel- 
mehr allmählich aus den formen der alten pastourelle und 
der chanson heraus entwickelt. Sie besteht stets aus drei 
strophen mit gleichen reimen und kehrreim, wozu zeit Eustache 
Deschamps noch das envo: (vgl. s. 302) kommt; die strophe 
zählt acht achtsilbner oder zehn zehnsilbner. Das vireli (ur- 
sprünglich ein ausruf) oder virelai ist von haus aus ein tanzlied, 
das ganze dreistrophige gedicht wird mit den kehrreimzeilen ein- 


geleitet. Das rondean, gleichfalls aus einem älteren tanzlied, | 


(roondel, roondet, oben 8. 143) entstanden, hat &igentlich pur 
eine strophe, die mit dem mehrzeiligen kehrreim begonnen 
und beschlossen wird und dessen anfangszeile im innern der 
strophe wiederholt. Nach Gennrichs auffassung hängen rondean, 
virelai und ballade untereinander eng zusammen, so dass das 
rondeau am anfang, die ballade am ende der entwicklungs- 
reihe steht. Der Chant (oder chanson) royal besteht aus 
fünf strophen, meist mit zehnsilbigen versen, ist aber im 
übrigen der ballade sehr ähnlich. Die übrigen gattungen — 
motette, lai, debat, complainte u. a. — folgen mehr oder 
weniger den überlieferten vorbildern (vgl. oben s. 339 ff., 447, 
151). 

Als verfasser von balladen vor Guillaume de „Machaut 
darf vielleicht Jehannot de L’Escureul gelten, falls die zeit 
seines dichtens noch in das ende des 13. jahrhunderts fällt. 
Guillaume de Machaut selbst gilt als der eigenfliche be- 


gründer der nenen lyrischen diehtung, welche den schwerpunkt 


der liederdiehtung aus den bürgerlichen kreisen wieder an die 
höfe verlegte. Er hat zuerst am hofe des — 1346 bei Creey 
gefallenen — Johann von Luxemburg, dann an dem des königs 
Karl II. von Navarra gelebt. Er hat sich so ziemlich in allen 
hier genannten gattungen versucht, mit vorliebe aber die ballade 
gepflegt, die er zumeist der liebe, aber auch anderen themen, 
z.t. sogar recht nüchternen fragen, widmet. Er ist nicht nur 
ein formgewanter dichter, sondern hat seine gedichte auch 
selbst in musik gesetzt. An den höfen von England und 
Brabant lebt und dichtet Jehan Froissart, in seinen balladen, 
rondeaux und chants royaux ein getreuer schüler des Guillaume 
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de Machaut, aber doch nicht ohne eigenart. Seine pastourellen 
haben mit den alten pastourellen nichts mehr gemein, als dass 
hirten darin sprechen. In seine grösseren dichtungen, traities, 
hat er häufig Iyrische stücke eingestreut. Der vielseitigste 
und fruchtbarste lyriker ist der nur um drei jahre jüngere 
zeitgenosse Froissarts, Eustache Deschamps, auch Eustache 
Morel, aus Vertus in der Champagne. Seine werke, mit aus- 
nahme von drei kleineren prosastücken alle in versen, füllen 
neun bände der Societe des anciens textes. Diplomat im 
dienste Karls V. des Weisen, später steuerdirektor, hat er mehr 
als 80000 verse gedichtet, über 1100 balladen, nahezu 200 
rondeaux und ausser einer reihe weiterer kleinerer poesien 
noch zwei grössere, unvollendete gedichte allegorischer riehtung, 
die Fiction du Lyon und den satirischen Miroir du Mariage, 
verfasst. In der balladenform hat er die mannigfaltigsten 
themen aus der zeitgeschichte, aus liebe und leben, schliesslich 
auch einige fabeln behandelt. Der persönliche anteil kommt 
vor allem in seinen gelögenheitsgedichten zur geltung. Die 
liebesgedichte wird er zum teil für vornehme herren auf be- 
stellung verfasst haben. Christine de Pisan endlich, 24 jahre 
jünger als Eustache Deschamps,, hat diesen und Guillaume 
de Machaut zu vorbildern. Sie verfügt über tiefe empfindung 
und anziehende form. Sie besingt in ihren balladen das glück 
des heims, zeitgeschichtliche ereignisse, den schmerz um den 
hingang eines hoben gönners. 

Gegen ende des jahrhunderts kommt der brauch auf, eine 
grössere zahl von balladen tiber denselben gegenstand zu einem 
zyklus zu verbinden. John Gower vereint 52 liebesballaden, 
z. t. lehrhaften inhalts, zu einem ‘Minnebuch’ und 18 andere 
balladen (dreistrophig, ohne schlusstrophe) über die ehe zu 
einem Traitie pour essampler les amantz mariez. Schliesslich 
verfasst Jean le Seneschal, seneschall des grafen von Eu, 
mit dem er 1387 in die gefangenschaft der Türken fiel, dort 
in türkischer gefangenschaft — etwa 1390—92 — ein Livre 
des Cent Ballades in zusammenhängender darstellung. Der 
grundgedanke erinnert an das tenzonenspiel: ein alter mann 
rät einem jungen zur beständigkeit in der liebe, eine dame 
zum leichtsinn. Zur entscheidung der frage wendet er sich 
an eine reihe hoher herren, von denen ihm dreizelin in balladen- 
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form antworten. Dichterisch gehört das werkchen zu den an- 
yury ale mann Dretichu, s 
ziehendsten else der zeit. 

Fr. Gennrich, Rondeaux, Virelais und Balladen (s. o.), hier ält. 
lit. verzeichnet. Derselbe, Musikwissenschaft und roman. Philologie, 
Ha. 1918 (vgl. ZrP 39, 330 ff.). — Chansons, ballades et rondeaux 
de Jehannot de Lescurel, p. p. A. de Montaiglon, P. 1855. Siehe oben 
die ausgaben von Guillaume de Machaut, Eustache Deschamps, 
Christine de Pisan, Gower. Jean Froissart, Po6sies p.p. Aug. Scheler, 
3 bde., Brüssel 1869 — 1872. Gowers Minnesang und Ehezucht- 
büchlein, hrsg. von E. Stengel 1886 (AA 64). Le livre dee Cent 
Ballades p. p. le marquis de Queux de St. Hilaire, P. 1868. 


3. Erzählende Dichtung. 


Innerhalb der literatur des 14. jabrhunderts nimmt die 
erzählende dichtung einen breiten raum ein. Der breite ent- 
spricht nicht die tiefe: es finden sich selten wirkliche neu- 
schöpfungen darunter und noch seltener diehtungen, die einen 
starken literarischen wert besitzen. Das epos zehrt im wesent- 
lichen von den stoffen und formen der vergangenheit. Ent- 
sprechend der schon seit der zweiten hälfte des 12. jahrbunderts 
hervortretenden vorliebe für den zwölfsilbner werden seit ende 
des 13. jabrhunderts (Girart de Viane) eine anzahl zehnsilbner- 
epen in alexandriner umgedichtet (Ogier der Däne, Girart von 
Roussillon, Garin der Lothringer, Huon von Bordeaux u.a.m.) 
und gemäss der neigung des zeitraums zur häufung der aben- 
teuer und zur ausdehnung der einzelschilderung bedeutend 
verlängert. Zur streckung der handlung bedienen sich die 
ependichter unbedenklich auch der motive des höfischen romans: 
feen, zwerge, zauberschlösser, beschreibungen u. dgl. Das alte 
zehnsilbnerepos von Ogier (10000 verse) schwillt so zu einem 
roman von 25000 alexandrinern an. Häufig ist die alexandriner- 
diehtung die mittelstufe zur bearbeitung in prosa. Da der 
höfische roman, besonders der Artusroman, den schritt vom 
vers zur prosa schon zu beginn des 13. jahrhunderts vollzogen 
hat, bringt das 14. Jahrhundert nur noch wenige versromane 
hervor. Am häufigsten begegnen noch liebesromane in versen, 
unter ihnen auch einige durch die wahl des stoffes eigenartige 
dichtungen. Hier liegt auch eine wesentliche quelle der fran- 
zösischen prosanovelle.e Die versfablels verschwinden ganz: 
die letzten hat anfangs des jahrhunderts Jean de Conde 
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gedichte. Während aber epos und roman ihr fortleben in 
der prosaform finden, tauchen die fablelstoffe erst im 15. und 
16. jahrhundert, unter einfluss der italienischen novella, als 
prosaerzählungen wieder auf. 

A. Die Versdichtung. Die epische diehtung füllt jetzt 
die letzten lücken aus, welche das vergangene jahrhundert in 
den epischen zyklen noch offen gelassen hat. Hierbei werden 
motive aus älteren diehtungen, z. t. auch ganze dichtungen 
verwertet. Bemerkenswert ist die starke anteilnahme der 
Oberitaliener an dieser arbeit: wie vorher der Auberon als 
einleitung zur Huongeste (oben 8. 421), entstehen jetzt in Ober- 
italien zwei einleitungsgedichte zum Rolandslied, im wesent- 
lichen auf pseudoturpin’scher grundlage: die Entree d’Espagne 
(Rolands kampf mit Fernagu, die eroberung von Noble, Roland 
in Persien) und die Prise de Pampelune, diese sowie der 
zweite teil der Entree von dem begabtesten dichter dieser 
gruppe, Nicola von Verona (um 1343), gedichtet. Derselbe 
Nicola verfasst auch eine Pharsale, nach Lucan und den 
Faits des romains (oben 8. 456), im stil der chansons de geste, 
ein unbekannter dichter die Enfances Hector. Nicola da 
Casola, aus Venedig, greift mit seiner Guerra d’Attila in 
die zeit der völkerwanderung. Völlig ausserhalb der alten 
überlieferung steht der Huon d’Auvergne, dessen held die 
wunderbarsten abenteuer erlebt bis zur höllenfahrt: hier ist! 
sichtlich schon Dantes Inferno wirksam. 

In Frankreich entsteht naturgemäss die mehrzahl dieser 
spätdichtungen. Dichterische eigenart, besonders nach der 
komischen seite, besitzt unbestritten der um die mitte des 
Jjabrhunderts in Flandern dichtende verfasser der beiden letzten 
kreuzzugsepen, Baudouin de Sebourg und Li Bastars 
de Bouillon. Ihm verdanken wir wol auch den gleich- 
gearteten Hugon Capet, dessen held mütterlicherseits aus 
einer schlächterfamilie stammt (wol wegen des anklangs von 
Capet an caple — chaple, chapler), sein väterliches vermögen 
ritterlich durebbringt und in Paris zum vetter der verwitweten 
königin und dadurch zum verlobten ihrer tochter Marie und 
könig von Frankreich wird. Der Merowingerzyklus wird durch 
Charles le Chauve und, in loser anknüpfung, Florent et 
Octavian ergänzt, der mit dem Octavianroman des 13. jahrha. 

Vorctzsch, Studium d. afrz. Literatur. 3. auflage. 292 
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auf ein verlorenes epos zurückgeht, die geste von Nanteuil 
‚dureh Tristan de Nanteuil, die Renautgeste durch Maugis 
d’Aigremont und Vivien l’amachour de Monbranc. Der 
verherrlichung des vizegrafen von Bourges soll das epos Lion 
de Bourges dienen, welches die taten des so bezeichneten 
helden im anschluss an die in derselben handschrift sich 
findende Huondichtung berichtet und in die deutsche literatur 
als prosaroman von Herpin von Bourges übergegangen ist. 
Der durch form und stil den chansons de geste nahestebende 
Alexanderzyklus findet seinen abschluss in den Veux du paon 
des dichters Jacques von Longuyon und ihren fortsetzungen. 
Dass wir auch in dieser zeit noch mit verlorenen dichtungen 
zu rechnen haben, lebrt das erschlossene epos Gui de Tour- 
nant. Auf ein ehedem vorhanden gewesenes Chlotharepos 
Lohier et Maillart deutet mit grosser wahrscheinlichkeit 
der nur auf deutsch erhaltene prosaroman Loher und Maller 
(aus Chlotharepos, Isembart und Anseis de Cartage zusammen- 
geschweisst) zurück. 

Ein abenteuerroman in der form der chansons de geste 
ist der unvollständig erhaltene Brun de la Montaigne, der 
auch seinen stoff z. t. älteren epen, ‚wie dem Alexandrinerogier, 
entnimmt. Einen fortschritt in inhalt und tendenz, eine an- 
näherung an die wirklichkeitsdichtung bedeutet es, dass einzelne 
dichter anfangen,’ ereignisse und persönlichkeiten der jüngsten 
vergangenheit zum gegenstand der darstellung in epischer form 
zu machen. So feiert ein kürzeres gedicht in alexandriner- 
laissen, Le Combat des Trente, den siegreichen kampf von 
30 Bretonen gegen 30 Engländer (1351), und um 1384 besingt 
Cuvelier in der form der chansons de geste leben und taten 
des aus dem kriege gegen die Engländer und aus anderen 
kriegen bekannten, 1380 gefallenen Conn6table Bertrand 
Duguesclin. Zu einer dauernden neubelebung des epos haben 
diese ansätze freilich nicht geführt. 

In viel engerem rahmen "als das heldenepos bewegt sich 
die romandichtung in versen. Im Artusroman batte nicht nur 
die prosa allmählich den versroman ersetzt, sondern eg hatte 
auch die stoffliche neuschöpfung sehr bald völlig aufgehört. 
Ein wenig gelungener spätling höfischer romankunst ist Jean 
Froissarts weitschweifiger Meliador le chevalier au soleil 
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d’or, in den der verfasser die lieder seines gönners Wenzel 
von Brabant und Luxemburg eingestreut hat. Dieselbe technik, 
die erzählung durch lieder zu unterbrechen und zu beleben, 
zeigt auch der roman von der Einhorndame, La Dame a la 
Zycorne: der liebesroman einer edelfrau, die vom liebesgott 
- zur hüterin eines einhorns bestellt wird; der anfang in 
zehnsilbnern, der hauptteil in achtsilbnern. Mehrfach ver- 
treten ist der vom Rosenroman herrührende allegorische liebes- 
roman: in der 1332 verfassten, von balladen und rondels 
durchsetzten Prise amoureuse stellt Jehan Aicart de 
Hesdin die liebe unter dem bilde einer jagd dar, in welcher 
der liebesgott die hundemeute — Biuute, Renom, Souvenir, 
Espoir u.a. — auf den liebenden "hetzt"und diesen endlich im 
netze Desir’s gefangen nimmt. In die zweite hälfte des 
14. jahrhunderts gehören die Echecs amoureux, welche der 
diehter allen freunden der schachkunst widmet, da er seine 
herzensgeschichte hier in die äussere form einer — von ihm 
an die jungfrau verlorenen — schachpartie kleidet. Im übrigen 
erinnern nicht nur die personifikationen — Oiseuse, Deduit, 
Anor usw. — sondern auch die langen reden, die breiten be-. 
lehrungen über die art zu lieben und viele einzelheiten an 
das berühmte vorbild. Der psychologische inhalt des romans 
wird durch den titel der englischen übersetzung Reason and 
Sensuality treffend bezeichnet. Mehr eine politische allegorie 
ist die Fiction du Lyon von Eustache Deschamps, welcher 
hier durch löwe und leopard den widerstreit zwischen Frank- 
reich und England ‚versinnbildlicht. 

Die "Zumuligsien stücke bringt der eigentliche — nicht- 
allegorische — liebesroman hervor: der 1316 von Jehan 
Maillart verfasste roman La contesse d’Anjou verbindet das 
thema von dem vater, der seine eigene tochter heiraten will, mit 
dem von der vor ihrem gatten verleumdeten und nach vielen 
leiden gerechtfertigten frau. Auch in der Belle Helene (die 
heldin erscheint hier als mutter des hl. Martin) liegt das 
Manekinethema zugrunde Auf alten märchenzügen beruht 
schliesslich auch die Melusinensage, die Couldrette in seinem 
Livre de Lusignan um 1400 ausführlich, aber ohne dich- 
terische eigenart erzählt. Der zwischen 1387 und 1394 von 
Jehan d’Arras verfasste prosaroman L’histoire de Lusignan 
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| ist nicht die vorlage der versbearbeitung gewesen. Aus der 


.— 


De 


märchenwelt führt uns Guillaume de Machaut mit seinem 
Voir dit in die selbst erlebte wirklichkeit: der dichter erzählt 
hier anmutig, wie eine begeisterte schöne ihm, dem mehr als 
gechzigjährigen, ein liebesgeständnis macht, briefwechsel und 
zusammentreffen folgen und eine entsagende freundschaft das 
idyIl beschliesst. Wirklichkeitsdichtung ist auch, trotz der 
hirtenverkleidung, der Dit de la pastoure der Christine 
von Pisan (1403), die hier, in anlehnung an die alte pastourelle, 
mit Iyrischen einlagen, die liebe einer hirtin zu einem edel- 
mann in zarter weise schildert. Die beiden letzten diehtungen 
sind nach umfang und Anlage eher novellen als romane. 
Die versschwänke sind durch Jehan de Cond& vertreten, 
der auch einige lais — kurze versnovellen — dichtet. 


B. Die prosadichtung. Das vorbild für den über-!| 
gang zur prosa hat im 13. jahrhundert der Artusroman ge- 


geben. Einzelne romane — Crestiens Erec, Cliges u.a. — 
werden noch im 14. und 15. jahrhundert in prosa umgesetzt. 
Um 1330 entsteht noch ein grosser kompilationsroman, der 
Perceforest, dessen held der zeit vor könig Arthur an- 
gehört und als die ideale verkörperung des rittertums erscheint. 


An die Tristansage knüpft der roman von Ysaje le Triste 


an: der held ist der sohn Tristans und der Isolde, auf die 
gut unterhaltende darstellung hat der Huon von Bordeaux mit 
der figur Auberons bestimmend eingewirkt. Das Livre de 
Troilus von Pierre von Beauveau, eine bearbeitung von 


Boccaeccios Filostrato, nähert sich schon der gattung der novelle.! 


Im übrigen ist die prosanovelle, die im 13. jahrhundert 
80 kräftig einsetzte, im 14. jahrhundert nur in wenigen stücken 


vertreten. Die Ystoire Assenetlh gibt eine legende jüdischen | 
ursprungs von der liebe Asseneths, der tochter Putiphars, zu 


Joseph und von ihrer bekehrung vom heidentum durch eine 
engelserscheinung wieder. Sie findet sich in der französischen 
übersetzung, die Jean de Vignay zwischen 1317 und 1327 von 
dem Speeulum historiale des Vincentius von Beauvais gegeben 
hat. Die aus der italienischen literatur bekannte sammlung der 
Conti di antichi cavalieri, teils heroischen, teils novellen- 
artigen charakters, erscheint schon anfang des jahrhunderts in 
‚.ner französischen oder richtiger francoitalienischen fassung. 
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Wichtig iet, dass nunmehr auch die heldenepen in 
prosa übergehen, die zehnsilbnerepen teils durch vermittlung 
von alexandrinerbearbeitungenr, teils auch unmittelbar aus den 


originaldichtungen. Mit dem Galien le restore beginnt, wie | 


es scheint, die prosawut auch auf diesem gebiet. Durch den 
Galien ist die Rolandsschlacht der folgezeit als prosaroman 
bekannt geblieben, während das alte Rolandslied in vergessen- 
heit geriet. Aber fast alle bekannten epen sind in prosa um- 
gesetzt und in dieser gestalt den buchdruckereien überliefert 
worden, so dass der inhalt der alten epen, wenn auch meist 
in sehr &ntstell er, nüchterner form, den folgenden jahrhunderten 
erhalten blieb. Der grosse umfang der späten versbearbeitungen 


erklärt die dickleibigkeit der prosaepen, die später, seit ende 


des 15. jahrhunderts, durch den druck weite verbreitung ge- 
winnen. Diese prosaromane sind meist getreue umsetzungen 
ihrer versvorlagen, im einzelnen kürzend oder erweiternd, ohne 
das ganze wesentlich zu verändern. Lücken der erzählung 
werden ausgefüllt, kompositionsfehler verbessert, reden und 
gesellschaftliches benehmen den neuen zeitverhältnissen und 
dem neuen literarischen geschmack angepasst. 


Über die chansons de geste des 14. jahrhs. vgl. im allg. 
P. Paris, Hist.-litt. bd. 22 und 26; L. Gautier, Epop. fr. II2, 407 ff. 
— L’Entree d’Espagne p. p. A. Thomas, 2 bde., 1913 (Sdat). La 
Prise de Pampelnne p. p. A. Mussafia, Wien 1864. Vgl. Bedier, Leg. 
ep. II, 120ff. Nicolas von Verona, La Pharsale: vgl. G. Bertoni, 
ZrP 32 (1908) 564ff. Nicolo da Casola, La guerra d’Attila: vgl. 
P. Rajna, Rom. 37 (1908) 80ff. Huon von Auvergne: A. Tobler, 
Sitz.-Ber. Berl. Akad., Phil.-hist. Kl. 1884, XXVI, 605 ff. (hs.), 
E. Stengel, Teildrucke 1908 (Festschr. Greifswald, Festschr. 13. Neu- 
phil.-tag.), 1909 (Melanges Wilmotte), 1912 (Festschr. Greifswald). 
— Baudonin de Sebonrg p. p. Bocca, 2 bde., Valenciennes 1841; 
Li Bastare de Bouillon p. p. Aug. Scheler, Brüssel 1877; Hugues 
Capet p. p. M. de la Grange, P. 1864 (Anc. P. d. 1. Fr. 8); vgl. 
E. Lommatzsch, ZrP 34 (1910) 352ff., G. L. Hamilton, ZrP 36, 
128 ff., H. Breuer, ZrP 43 (1923) 588 ff. Über das Verhältnis von 
Florent et Octavian zum Octavianroman s. K. Vollmöllers ausgabe 
(oben 8. 437) XVIff. Uber Lion de Bourges s. die Greifswalder 
diss. von Wilhelmi (1894), Krickmeyer, Scholvien (1905), Hüdepohl 
(1906), W. Zorn, Zeddies (1907), E. Stein (1908). Zu den Vaux 
dn paon: Bonnardot, Rom. 24 (1895) 576)ff. Gni de Tournant: 
A. Thomas, Rom. 42 (1913) 439ff. Lohier et Maillart: Loher 
und Maller, Ritterroman erneuert von K. Simrock, Stgt. 1868; vgl. 
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Wolfg. Liepe, Elisabeth von Nassau-Saarbrücken, Ha. 1920. Brun 
de la Montaigne p. p. P. Meyer, 1875 (Sdat). Combat des Trente: 
vgl. Rom. 7,479; ausg. v. Brush, Diss. Chicago, Mod. Phil. 9 u. 10. 
Bertrand Du Guesclin p. p. Charriere, P. 1839. — Froissart, Meliador, 
p. p. A. Longnon, P. 1895—99 (Sdat). Le Romans de Ja Dame a 
la lycorne hrsg. von Fr. Gennrich, 1908 (GrL 18); vgl. Wolfram 
v. Zingerle, Vollmöllerband (auch als sonderdr.) La Prise amoureuse 
hrsg. von E. Hoepffner, 1910 (GrL 22); vgl. P. Meyer, Rom. 
40,129ff., E. Hoepffner, ZrP 38, 513ff. Echecs amoureux: Ernst 
Sieper, L. E. am. u. ihre engl. Übertragung, Weimar 1898 (Lit-hist. 
Forschgn. 9); J. Mettlich, Die Schachpartie i. d. Prosabearbeitung 
der E. am., Progr. Münster 1907. Fiction du Lyon: Eustache 
Deschamps, (Euvres VIII, 247ff. La Contesse d’Anjou hrsg. von 
Br. Schnmacher u. Ew. Zubke, Greifswald 1920 (Roman. Museum ]). 
Belle Helene: Ruths, Die franz. Fassungen des Rom. de la B. H, 
Diss. Greifsw. 1898; Henry Bussmann, Grammat. Stud. ii. d.R. de la 
B. H. mit Textproben, Diss. Greifsw. 1907. Couldrette, Li Livres 
de Lusignan p. p. Fr. Michel, Niort 1854; vgl. Julius Kohler, Der 
Ursprung der Melusinensage, B. 1895, K. Schorbach, Zeitschr. für 
Bücherfreunde 1 (1897—98) 132 ff., E. S. Hartland, The romance 
of Melusine, Folklore (London) 25,187 ff. Voir Dit: s. Guillaume 
de Machaut, (Euvres I, Einleitung. La Pastoure: Christine de Pisan, 
(Euvres II,223ff. Jehan de Cond& s. oben s. 446. 

Prosawerke. Perceforest: s. G. Paris, Rom. 23 (1894) 78 ff. 
Ysaye le Triste: inhalt von Zeidler, ZrP 25 (1901) 175ff., 472£f., 
641ff. — Über die novelle: Pietro Toldo, Contributo allo studio 
della novella francese del XV e XVI secolo, Roma 1895. G. Paris, 
La nouvelle fr. aux XV® et XVle siecles, JdSav 1895 s. 289 ff., 
342ff., auch als sonderdr.; W. Söderhjelm, La nouvelle fr. au 
XVe® siecle, P. 1910; George Saintsbury, A history of the’ french 
novel, I, London 1917. Drucke: Troilus und Asseneth in Moland 
et d’Hericault, Nouvelles fr. du XIV® siecle, P. 1858. Die franz. 
fassung der Conti di antichi cavalieri hrsg. von G. Bertoni, Giornale 
storico della lett. it. 59, 69 ff., dazu E. Sicardi, Rassegna critica 
della lett. it. 17, 1ff., Ernestine Werder, ZrP 37 (1913) 596 ff. — 
Zu den prosaromanen: L. Gautier, Ep. fr. II2, 545 ff., W. v. Wurzbach, 
Geschichte des franz. Romans, I, Heid. 1912. Paralleldrucke und 
vergleiche zwischen versepos und prosa: Galiens li restores (oben 
8. 427). Anseis de Cartage: Voretzsch, Rom. 27 (1898) 241 fi. 
Ögier: Balduins Tod nach den hss. und bearbeitungen mitgeteilt, 
Tübingen 1910 (Dokt.-Verzeichnis); Carl Gutersohn, Die Balduin- 
episode des afr. Ogierepos, Diss. Kiel 1912. 


4. Die dramatische Dichtung. 
Sowol das ebedem in den schlössern und nachher auf 
den Öffentlichen strassen von den jongleurs vorgesungene 
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heldenepos als auch der vor dem vornehmen publikum vor- 
gelesene versroman ist mit dem ausgehenden mittelalter zur 
reinen buchdichtung, zum leseroman, geworden. In dieser hin- 
sicht, als hörbare, der allgemeinheit zugängliche unterbaltungs- 
dichtung, ist epos und roman ersetzt worden durch das 
quantitativ mehr und mehr sich ausbreitende theater, dessen 
älteste ilberlieferte denkmäler uns seit dem 12. und 13. jahr- 
hundert begegnet sind, das aber in seinen anfängen noch 
weiter in das frühe mittelalter zurückreicht (vgl. oben s. 64, 
120). Das 14. jahrhundert zeigt freilicb nur geringe fort- 
schritte auf diesem gebiet. Das durch Adam de le Hale im 
13. jahrhundert so hervorragend vertretene weltliche drama 
fehlt fast ganz, das geistliche drama hat an menge verhältnis- 
mässig wenig, an literarischer bedeutung so gut wie nichts 
aufzuweisen. 

Unter den Osterspielen tritt jetzt die darstellung der ' 
Passion selbst stärker hervor als bisher. Da das nieder- 
ländische Pauschspel von Maastricht (mitte 14. jbs.) und die 
gascognische Passion (sog. Passion Didot, hs. vom jahre 1345) 
auf französische vorlagen zurückgeben, wird man Passions- 
dramen, in denen Christus selber auftrat, schon im 13. jahr- 
hundert als vorhanden annehmen dürfen. Um 1300 wurde die 
sog. Passion von Autun gedichtet, eine ziemlich nüchterne 
dramatisierung der Passionsgeschichte oder richtiger der sog. 
Passion des Jongleurs, einer epischen bearbeitung der Passion 
in achtsilbnern. Merkwiürdig ist, dass, wenigstens in der einen 
hbandschrift, rein erzählende stüeke in versen in das stück 
eingeschoben werden. In den anfang des jahrhunderts gehört 
auch die von Carl Christ wieder aufgefundene Passion der 
Palatina (so genannt, weil die jetzt im Vatikan befindliche 
hs. ehedem den Pfälzer Wittelsbachern gehörte). Die dar- 
stellung, rund 2000 verse, beginnt mit der entsendung des 
Petrus und des Johannes durch den Herrn nach Jerusalem 
zur vorbereitung des Osterfestes und endet mit der auferstehung 
Christi und dem gebet der Maria Magdalena. Der dialog ist 
lebendig geführt, einzelne reden in besonderen strophen und 
versformen unterbrechen wirkungsvoll (wie im Adamsspiel) die 
eintönigkeit der reimpaare. Man nimmt an, dass Passion von 
Autun und Pfälzer Passion auf dasselbe dramatische vorbild 
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(und durch dieses auf die Passion des jongleurs) zurückgehen. 


Ein kurzes bruchstück eines Passionsspiels, das in Sitten 
in der Schweiz gefunden wurde (87 verse), steht diesen 
bearbeitungen nahe, vielleicht ist es ein teil der gemeinsamen 
dramatischen vorlage. Der spätere name für die biblischen 
dramen ist mysteres. Seit 1380 ist in Paris die ‘Confre&rie 
de la Passion’ bezeugt, welche sich der aufführung der geist- 
lichen dramen widmete und 1402 ein kgl. privileg erhielt. 
Dem umfang nach erscheinen als das dramatische haupt- 


. werk des jahrhunderts die — von verschiedenen verfassern 


zn 


herrührenden, aber in einer handschrift überlieferten — 
vierzig Miracles de Nostre Dame par personnages, 
dramatische bearbeitungen von erzählenden Marienmirakeln 
(wie schon im 13. jahrhundert Rustebuefs Miracle de Theophile) 
nach Gautier de Coiney und anderen quellen (Robert le Diadle, 
Barlaam et Josaphat ete.), mit eingestreuten rondeaux, die 
von den engeln gesungen werden. Diese miracles wurden 
nicht mehr in oder vor der kirche, auch nicht mehr von 
geistlichen gespielt, sondern von einer privaten vereinigung, 
einem Puy (vgl. oben 8. 448). Dadurch, dass auch das ernste 
drama von der kirche unabhängig wurde, gewann es grössere 
freiheit der entwicklung. So finden wir schon am ende des 
14. jahrhunderts (1395) ein ernstes drama weltlichen charakters 
in der Histoire de Griseldis, welche die aus Boccaceios 
novelle (Dec. X, 10) bekannte dulderin mit derselben morali- 
sierenden absicht vorführt wie der als vorlage Aienende 
lateinische brief Petrarkas. 

Schliesslich fallen auch die ältesten moral:ites noch 
in die zweite hälfte des 14. jahrhunderts: allegorische, auf 
moralische belehrung oder politische satire ausgehende 
stücke, welche zwar auch vom geistlichen drama ausgehen, 
aber im ganzen dem profandrama zuzurechnen sind. Das 
älteste bekannte stück der art stammt von Eustache 


: Deschamps (1360): das Dit des quatre offices de l’ostel 


du roi, der streit von küche, weinkeller, brotbäckerei und 
saucenbereitung. 

Eustache Deschamps ist es auch, dem wir eine der 
wenigen farcen dieses zeitraums verdanken: einen dialogischen 
schwank Maistre Trubert, in welchem der held des alten 
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schelmenromans (0. 8. 445) als durchtriebener, aber schliesslich 
doch geprellter advokat dargestellt wird. 

Es erscheinen so schliesslich alle bisherigen gattungen - 
vertreten, aber neue entwicklungen lassen sich, abgesehen 
etwa von der Griseldis, nicht erkennen. 

Die allgemeine lit. s. oben s. 121, 481, dazu: Emile Roy, Le 
Mysttre de la Passion en Fr. du XV° au XVIe siecle, Etude acc. de 
textes inedits (hier u. a. die Passion d’Autun), Dijon et P. 1905; 
vgl. A. Jeanroy, JdSav, sept. 1906 (auch sonderdr.), Rom. 35 (1906) 
365ff. E. Roy, Etudes sur le theätre fr. des XIV®e et XV® siecles, 
P. 1902, Eitudes sur le theätre fr. du XIVe siöcle, P. 1902, dazu 
N. Valois, JdSav, dec. 1903. — Passion d’Autun 8. oben E. Roy, 
A.Jeanroy. Zur Passion des Jongleurs s. Herm. Theben, Die afr. 
Achtsilbnerredaktion der Passion, Diss. Greifswald 1909, und Erich 
Pfuhl, Die weitere Fassung der afr. Dichtung tiber Christi Höllen- 
fahrt und Auferstelung, Diss. Greifswald 1909 (Teildrucke), — 
Die Passion der Palatina: Christ, Die afr. Hss. der Palatina s. 70 ff., 
vollständige ausgabe ZrP 40 (1920) 405ff. La Passion du Palatinus 
ed. p. Grace Frank, P. 1922 (Cl. fr. mä. 30); vgl. Grace Frank, 
The Palatina Passion and the development of the Passion Play. 
Publ. MLA 35 (1920) 464 ff. — Das Sittener bruchstück : J. Bedier, 
Rom. 24 (1895) 86ff. — Les Miracles de Notre-Dame, par person- 
nages, p. p. G. Paris et Ul. Robert, P. 1876—1893 (Sdat), 8 bde., 
Un miracle de N. D., d’un enfant qui fut donne au dyable, quant 
il fu engendr& (Robert der Teufel, oben s. 370) hrsg. von Adelbert 
Keller, Tübingen 1865 (Dokt.-Verz.). — Griseldis: H. Groeneveld, 
Die älteste Bearbeitung der Griseldissage in Frankreich, Marburg 
1888 (AA 79); Le Mystere de Griselidis, edition du ms. unique 
p. M. J. Glomeau, P. 1923. Vgl. noch Rich. Schuster, Griseldis 
in der franz. Lit., Diss. Tübingen 1909. — Eustache Deschamps: 
(Euvres VII, 155 ff. (Trubert), 175 ff. (Dit des quatre offices). 

Sammelausgaben (auch für die folgezeit): Monmerque et 
Michel, Le th. fr. au m. &., P. 1839. Ancien th. fr. p.p. Viollet 
le Duc, P. 1854 ff., I—IIl (p. p. A. de Montaiglon). Ed. Fournier, 
Le th. fr. avant la Renaissance, P. 1872. Ach. Jubinal, Mysteres 
inedits du XV*° siecle, 2 vols., P. 1837 (vgl. Jul. Poewe, Spr. und 
Verskunst d. Myst. ined., Diss. Ha. 1900). James de Rothschild et 
Fm. Picot, Le Mistere du Viel Testament, 6 vols., P. 1888 — 1891 
(Sdat.) Le. Roux de Lincy et Fr. Michel, Recueil de farces, 
moralites et sermons joyeux, 4 vols., P.1837. P.-L. Jacob, Recueil 
de farces, soties et moralites, P. 1859. Em. Picot, Recueil gencral 
de sotties I—III, P. 1902—1912 (Sdat). 


Fünfzehntes Kapitel. 


Übergang von der mittelalterlichen Literatur 
zur neuen Zeit. 


— 


Gegenüber der an schöpfungskraft wie an neuen gedanken 
armen zeit des 15. jahrhunderts erscheint der letzte zeitraum 
der altfranzösischen literatur, vom beginn des 15. bis zur mitte 
des 16. jahrhunderts, schon äusserlich weit fruchtbarer. Wird 
auch auf manchen gebieten nur reicher ausgestaltet, was die 
vergangenheit überlieferte, 80 treten daneben doch auf anderen 
gebieten neue, schöpferische gedanken und hervorragende 
dichterische persönlichkeiten auf. Bildet das fünfzehnte jahr- 
hundert auch die rhetorisch-gekünstelte Iyrik der burgundischen 
schule aus, so stehen daneben doch echte Iyriker wie vor 
allem Francois Villon. Einen grossen aufschwung nimmt das 
theater, das jetzt in grosser zahl nicht nur geistliche miracles 
und mysteres, sondern auch weltliche stücke hervorbringt, wie 
historische mysterien, lustspiele und possen (farces), satirische 
und politische stücke (soties) sowie die auf der grenze zwischen 
geistlichem und weltlichem theater stehenden moralites. Der 
jetzt beginnende italienische einfluss ruft die neue prosanovelle 
hervor, welche darnach im 16. jahrhundert so eiftige pflege 
findet. Das auftreten der noch in diesen zeitraum hinein- 
reichenden Christine de Pisan, der „ersten frauenrechtlerin“ 
(Gröber) gegen die einseitige beurteilung der frau durch Jehan 
de Meung, kündigt das nahen der renaissancebewegung, der 
befreiung von mittelalterliehen formen und vorurteilen an. 

Die erste hälfte des sechzehnten jahrhunderts bildet 
die eigentliche vorbereitungszeit der renaissance. Die zunächst 
noch auf die gelehrten sich beschränkenden humanistischen 
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studien ermöglichen das verständnis nicht nur der lateinischen, 
sondern auch der griechischen autoren und ihre übersetzung 
in die französische sprache. Ist auch zunächst der unmittel- 
bare einfluss der antike noch gering, bleibt auch das drama 
bis zum auftreten Jodelles völlig in den mittelalterlichen formen 
befangen, so zeigt doch die Iyrische diehtung ebenso wie die 
novelle in reichem masse italienische einflüisse, in deren gefolge 
auch die humanistischen ideen eingang finden. Rabelais ist 
ein durchaus humanistisch gebildeter und von freien refor- 
matorischen ideen beseelter geist, er bedient sich der über- 
lieferten formen, um sie mit neuem inhalt zu erfüllen. Huma- 
nistische bildung ist bei den dichtern der zeit überhaupt in 
reichem masse vorhanden, reformatorische ideen sind bei vielen 
von ihnen verbreitet, einzelne leidenschaftliche geister wie 
Bonaventure des PEriers verlockt die begeisterung für die 
antike zur erklärten freigeisterei. 

Die literatur allgemeinen charakters — geistliche, 
moralisierende, belehrende, satirische, wissenschaftliche literatur 
— hat auch in dieser zeit noch ihre geltung, aber unter 
verschiebung der schwerpunkte Die in französische verse 
gebrachten Bibelübersetzungen, heiligenlegenden und Marien- 
mirakel wurden schon seit dem vorhergehenden jabrhundert 
durch die dramatische diebtung — mysteres und miracles — 
abgelöst. Die geistliche Iyrik, ehedem ein lieblingsgebiet der 
puys, wird, wenn auch in vermindertem umfang, weiter gepflegt. 
Hat doch der scharfsinnige verfasser der Arresis d’amour, 
Martial d’Auvergne (gest. 1508), zum dank für glückliche 
heilung Louwanges de Notre Dame gedichtet. Die predigt 
in französischer sprache gewinnt ausdehnung und besondere 
hedeutung durch die im 16. jahrhundert einsetzende reformation: 
Calvin, Farel u.a. Religiöse streitfragen und morallehre werden 
von katholischer wie reformierter seite teils in lateinischer, 
teils in französischer sprache erörtert. Calvin übersetzt seine 
zuerst lateinisch erschienene Institutio vitae christianae selbst 
ing französische als Institution chrestienne. 

Die belehrende und moralisierende literatur weltlicher 
richtung ist, wenigstens im 15. jahrhundert, noch reich vertreten. 
Der enzyklopädische Chemin de long estude der Christine 
von Pisan gehört noch in den anfang dieses zeitranmes (1403). 
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Der von ihr aufgenommene streit um den wert der frau (s. no.) 
wird auch in diesem zeitraum fortgesetzt. Martin le Frane 
schreibt für die frauen seinen Champion des Dames (1442) 
in der form eines ‘debat’ zwischen Franc Vouloir und Mal- 
bouche. Dagegen erscheinen die dem Antoine de la Sale 
(1388— etwa 1469) zugeschriebenen Quinze joyes de martiage 
(um 1460) mit ihrer satirischen auffassung der ehe nicht als 
eine verherrlichung der frau. Neben solchen streitschriften 
gehen eine reihe diehtungen einher, welche vom erziehlichen 
standpunkt aus die frau darstellen: so im anfang des 15. jahr- 
hunderts der anonyme Miroir des dames et des demoiselles, 
eine art weiblicher totentanz; so ende des jahrhunderts das 
allegorisch eingekleidete Parement des dames von Olivier 
de la Marche (1425—1502), der in seinem Chevalier delibere 
(1483) auch den männern gute ratschläge erteilt. Ein erziehungs- 
buch für, fürsten gab Jehan Meschinot in seinen Lunettes 
des princes. Moralische belebrung über die vergänglichkeit 
des irdischen bezweckt Christine von Pisan mit ihrer durch 
reichliche beispiele aus der geschichte erläuterten Mutacion 
de Fortune. In anderen gedichten werden ausschliesslich 
fragen gesellschaftlicber, ritterlieher moral behandelt: Alain 
Chartier (1392 —1429) preist in seinem Livre des quatre 
dames die drei frauen, welche ihre geliebten in der schlacht 
von Azincourt verloren baben, glücklicher als die vierte, deren 
geliebter sein leben der "feigen flucht verdankt; in der dichtung 
La belle dame sans merci wirft er die frage auf, ob die 
damen sich auch der armen liebhaber annehmen sollen. Das 
gedicht batte grossen erfolg, seine strophenform (acht acht- 
silbner mit drei reimen) wurde viel nachgeahmt. Der seneschall 
des Hennegaus Jean de Werchin hat anfangs des 15. jahr- 
hunderts seinen Songe de la barge gedichtet: in dem schiff, 
das ihn nach England bringen soll, träumt er von einem 
liebeshof Amors, welcher die klagen und schmerzen der 
liebenden anhört. Das alles ist mehr belehrend als Iyrisch 
‚, oder erzählend. 

Unter den wissenschaften steht wieder die geschichts- 
schreibung im vordergrunde, wenn auch mehr durch die menge 
als durch die glte. Hervorzuheben sind: Monstrelet, welcher 
Froissarts werk bis 1444 fortsetzt; Olivier de la Marche 
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mit seinen Memoires; der burgundische hofhistoriograph 
Georges Chastellain, welcher dieChronique der jahre 
1420 — 1474 objektiv darstellt und eiceronischen stil anstrebt. 
Philippe von Commines (etwa 1443—1511) endlich stellt 
in seinen Memoires die zeit von 1464—1498 dar, ohne gelehrte 
bildung und ohne Froissarts schriftstellerisches geschick, aber 
Imit eindringendem politischen und psychologischem verständnis | 
‚der personen und tatsachen: ‘le premier qui, absolument d6- 
pourvu d’imagination, se soit interesse & la recherche des 
causes en psychologue et en moraliste’ (Langlois). Im folgenden 
zeitraum vertreten Claude de Seyssel (Zowis XII), Champier 
(Bayard) u. a. die darstellung der zeitgenössischen geschichte. 
Demgegenüber erscheint in Jean Lemaire de Belges noch 
einmal ein vertreter jener richtung, welche bis auf die ältesten 
zeiten zurückgeht und die alten Überlieferungen kritiklos über- 
nimmt: seine Illustrations des Gaules et singulariltes 
de Troie, in drei bänden 1510—1513, führen die darstellung 
von der geschichte 'Trojas bis auf Pippin den Kurzen; sie. 
dienen der folgezeit vor allem als muster künstlerischer prosa. 
ai „m übrigen werden die wissenschaften auch in dieser zeit 
wesentlich gefördert durch übersetzungen aus dem lateinischen. 
Anfangs des 15. jahrhunderts beschäftigte der berzog Johann 
von Berry eine anzahl übersetzer, darunter auch Laurent 
de Premierfait, welcher 1409 Boceaceios De casibus illustrium 
virorum und gegen 1414 nach lateinischer vorlage desselben 
Decamerone übersetzt. In der zweiten hälfte des jahrhunderts 
ist es der burgundische hof, welcher diese tätigkeit unterstützt, 
besonders Karl der Kühne, für welchen Vasco de Lucena 
(ein geb. Portugiese) 1464 die geschichte Alexanders des 
Grossen yon Quintus Curtius (mit protest in der vorrede gegen 
"die ! usen in den Alexanderromanen) und 1470 die Cyro- 
pädie Xenophons (nach lat. übersetzung) bearbeitet. Die erste 
hälfte des 16. jahrhunderts bringt unter der wirkung des 
humanismus eine reiche zahl von übersetzungen nicht nur 
gelehrter, sondern auch der schönen literatur angehörender - 
werke. Sonst findet sich die einwirkung des humanismus in 
den wissenschaften am stärksten in den sprach wissenschaft-' 
lichen werken, die neben die praktische behandlung der 
sprache die wissenschaftliche betrachtung — frage nach dem 
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| ursprung der sprache, nach den ursachen der sprachspaltung, 
nach der herkunft des Französischen — stellen (Petrus Ramus, 
Bud& u.a.). Bemerkenswert ist auch die stellung der poetiken 
zur dichtung der zeit: sie geben — wie Fabri, Dupont, 
Sebillet — in der regel die auf der diehtung ihrer zeit auf- 
gebaute dichtlehre wieder. Ein vergleich zwischen Sebillets 
Art poetique (1548) und dem ein jahr darauf erscheinenden 
programm der Pleiade, der von Joachim Dubellay verfassten 
Deffense et Illustration de la Langue frangoyse zeigt, 
Mr vieles von der antike schon vor der Pleiade in die literatur 
übergegangen war. EEE 
Die erzählenden gattungen, mit verschwindenden 
“ausnahmen — wie der spätling der chansons de geste im 
15. jahrhundert, die Enfances Garın de Monglane, oder 
Bourdigne&s schelmenroman Legende de Pierre Faifeuw (1526) 
— in prosa, schöpfen zunächst aus der einheimischen über- 
lieferung, erst seit der zweiten hälfte des 15. jahrhunderts 
\wird italienischer und erst am schluss des gesamten zeitraums 
spanischer einfluss wirksam. Eine anzahl heldenepen — 
Garin le Lorrain, Haimonskinder, Girard de Roussillon (dieser 
durch Jean Wauquelin von Mons) — werden noch in prosa 
umgearbeitet. Verschiedene prozaromane — Meurvin (Ogiers 
sohn), Zheseus von Köln, Gerard von Euphrate — haben 
nn anne nach überhaupt keine versvorlagen gehabt. 
Tansie 1458 Für den herzog Philipp von Burgund der auch 
als fleissiger und sorgfältiger kopist bekannte David Aubert: 
Les conquestes de Churlemaine, die meist auf epischer 
dichtung beruhen und in nüchterner prosa eine zusammen- 
hängende darstellung vom leben des grossen kaisers geben. 
‚Im liebes- und abenteuerroman begegnen wir auch einzelnen 
"umformungen in prosa, wie der von Jean Wauquelin von 
Mons 1448 verfassten Belle Helene, aber im übrigen herrschen 
hier freie prosakompositionen unter verwertung alter dichtungen 
und einzelthemen vor: der roman von Ponthus et Sidoine 
(um 1400) erweist sich als eine bearbeitung des alten Horn- 
epos; Gilion de Trasignyes (im Hennegau verfasst) benutzt 
das schon in Eliduc, Ille et Galeron und in der deutschen 
sage vom grafen von Gleichen begegnende thema von dem 
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mann mit den zwei frauen; Jehan de Paris beruht auf 
Phelipe de Beaumanoir’s Jehan et Blonde; die Histoire de 
Palanus comte de Lyon (um 1500) ist Verinflich eine 
bearbeitung der altprovenzalischen, nur in einem bruchstück 
erhaltenen dichtung vom Coms de Toloza; der Marseiller Pierre 
de la Cepede gibt seinen roman Paris et Vienne — ob 
mit recht? — als eine übersetzung aus dem katalanischen aus. 

Eine wirkliche erneuerung des romans konnte aber nicht 
bloss durch formale umbildung erreicht werden. In dieser 
hinsicht tut Antoine de la Sale einen grossen schritt vor- 
wärts mit seinem biographischen roman Le Petit Jchan de 
Saintre (um 1460), in welchem historische verhältnisse und 
persönlichkeiten der gegenwart romanhaft verarbeitet werden. 
Von einem alten prosaroman tiber den riesen Gargantua hin- 
gegen geht Rabelais aus, als er seinen Gargantua und 
Pantagruel schreibt. Er ist der eigentliche schöpfer des 


modernen romans, er zuerst hat moderne ideen und fragen | 


in seinem roman dargestellt und erörtert. Demgegenüber ist 
das wiederaufleben des ritterromans in der übersetzung des 


spanischen Amadis de Gaula durch Herberay des Essarts 


(1540—48) als ein — noch auf den roman des 17. jahrhunderts 
wirkender — rückschritt in der entwicklung des romans zu 
bezeichnen. Der roman entwickelt sich somit erst als modern- 
biographischer roman freier und findet seinen höhepunkt in 
Rabelais, „der hoch aufgerichtet der französischen renaissance 
voranuschreitet“, aber „noch die last seines moniaye auf 
seinen kraftvollen schultern trägt“ (Morf). 

Wie aus dem alten versroman allmählich der moderne 
prosaroman, geht aus den novellenartigen diehtungen des 


mittelalters die prosanovelle des 13. und 14. jahrhunderts ' 


(8. oben) hervor. Es handelt sich also zunächst um eine selb- 
ständig in Frankreich entstandene literaturgattung (gewöhnlich 
als istoire bezeichnet), und deren weiterbildung in der richtung 
ihrer anfänge als liebesnovelle würde von selbst zu dem 
geführt haben, was wir unter dem begriff der modernen 


novelle verstehen. Die entwicklung ist aber in der folgezeit | 


durch einwirkung der italienischen novella "gestört worden, ' 
welche nicht nur den namen für die neue gattung bringt, 
sondern auch ihre eigenart wesentlich beeinflusst, d. h. erweitert, 
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indem sie ausser der episcdenhaften liebesgeschichte auch er- 
zählungen scherzhaften und selbst obscönen eharakters, wie alte 
fablelstoffe. auch anekdoten, bonmots und dergleichen aufnimmt 
(Cento novelle antiche — Böccaceios Decamerone). Eine anzahl 
französischer und provenzalischer erzählungsstoffe gelangen « 
auf dem umwege über Italien als prosanovellen nach Fraık- 
reich zurück. 

Zunächst bleibt die französische originalnovelle in pros 
als gattung bestehen. teils nach art der geistlichen ereniplu 
in grürsere werke eingefügt wie in dem erziehungebuch. da: 
um 1425 der ritter Landri de la Tour Landri für seine 
töchter schrieb (das gleiche buch für seine söhne ist leider 
verloren), teils in einzelwerken wie in dem mit den zügen de 
alten gee- und liebesromans arbeitenden Pierre de Prorenr: 
et la belle Maguelonne (um 1438). Wie man bei dieser 
erzähblung schwanken kann, ob man sie der novelle oder dem 
roman zurechnen soll, könnte man auch einige der vorbin 
genannten liebesromane hier unter den novellen einreihen. 
Neben diesen novellen einheimischen ureprungs erscheinen aber 
nun die italienischen novellen, die auch durch ihre zusammen- 
fassung in rabmenerzählungen vorbildlich werden: anf die 
älteste französische übersetzung des Decamerone darch 
Laurent de Premierfait im anfang des 15. jahrhunderts 
fulgen zwei französische sammlungen, einmal die berühmten 
Cent nouvelles nourelles des schon vorhin erwähnten 
Antoine de la Sale (um 1460) und dann eine etwa: 
Jüngere, aber weit kunstlosere anonyme sammlung von 
4.3 nammern. Die erste hälfte des 16. jahrhunderts bringt 
eine reihe novellensammlungen, die bald mehr, bald weniger 
italienischen einfluss verraten: den (bisher ungedruckten‘ 
Kecueil des Pbilippe von Vigneulles (1515), den Grand 
Parangon des nouvelles nouvelles des sattlers Nicolas 
von Troyes (1536—1537), die erzählungen des Bonaventure 
des P£riers (Nouvelles recreations et joyeux devis, 1558 aus 
‘dem nachlass gedruckt). Als meisterwerk der gattung erscheint 
(erst 1558 gedruckt, aber 1545 —1549 entstanden) das ZZepta- 
meron der königin Margarete von Navarra, welche auch 
die rahmengeschichte des — 1545 aufs neue von Le Macon 
ins französische übersetzten — Decamerone nachahmt. 
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So ist am schluss der periode in der erzählenden dichtung 

überall die prosa siegreich durchgedrungen. Der roman hat 
' sich durch Rabelais ohne italienische oder spanische vorbilder ' 
auf eine stolze höhe gehoben. Die novelle hingegen tritt als 
französische originalnovelle zurück, sie findet ihre reichste 
entfalfung unter italienischem einfluss. 

Der lyrischen dichtung hatte das ‚14. jahrhundert kein 
bedeutendes erbe hinterlassen. Der formenzwang bleibt bestehen, 
ballade, rondeau, virelai, chant royal sind nach wie vor die 
herrschenden gattungen. Die jiingst von Martin Löpelmann 
veröffentlichte liederhandschrift des Cardinals de Rohan 
(GrL 44) — oder richtiger des (1516 verstorbenen) Louis 
Malet de Graville — gibt eine lehrreiche übersicht über die 
dichtung vom ende des 14. bis zum ende des 15. jahrhundertes, 
fast alle bekannten dichternamen sind vertreten. Auch inner- 
halb deg formelhaften findet sich manches eigenartige, durch 
beobachtung oder Erfindung ausgezeichnete stück. Vieles 
aber, was man sonst unter Iyrik des 15. jahrhunderts zu 
behandeln pflegt, gehört in die lehrbafte literatur, wie die 
grösseren werke Alain Chartiers (s. oben). Die Iyrische 
dichtung wird in dieser zeit in erster linie an den höfen 
gepflegt. In diesem rahmen erscheint ung als wahrer dichter ' 
prinz Karl von Orl&ans (1390—1465), der, 1415 in der 
schlacht von Azincourt durch die Engländer gefangen 
genommen und 25 jahre lang gefangen gehalten, während 
seiner gefangenschaft wie nach seiner befreiung in balladen, 
rondeaux und chants royaux seine empfindungen zum aus- 
druck bringt. 

Eine besondere gruppe neben diesen dichtern bilden die 
dichter der sog. burgundischen schule, die rhetoriqueurs, 
welche sich in der zweiten hälfte des 15. jahrhunderts um 
den hof Philipps des Guten und Karls des Kühnen sammeln 
und den hauptwert auf die form, auf reimspiele und wort- 
geklingel legen: Georges Chastellain, ‘le pere de toute 
cette Ecole bourguignonne’ (Gaston Paris), Jean Molinet, 
Olivier de la Marche und zuletzt Jean Lemaire de 
Belges (1473 bis ca. 1514), der schon italienische einflüsse . 
(terzine) erkennen lässt und berührungen mit dem humanismus 
zeigt. 
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Gegenüber diesen dichtern erscheint Frangois Villon 
(geb. 1431, seit 1463 verschollen) als vertreter echter, un- 
geküinstelter, w wahrhaft empfundener diehtung in seinem Grand 
Testament, seinem Petit Testament (oder Les Lais d. i. nfrz. 
legs), in seinen balladen, die zum teil in der gaunersprache 
(gobelin) gedichtet sind, in seinen rondeaux und sonstigen 
kleineren dichtungen. Er stellt dar, was er selbst in seinem 
wechselvollen leben eines boh&mien erlebt und empfunden hat. 
Er ist der hervorragendste Iyriker des 15. jabrhunderts. Be- 
merkenswert ist auch, dass jetzt im 15. jahrhundert das volks- 
lied in sichtbaren denkmälern, mit wort und weise, hervortritt, 
nachdem es das ganze mittelalter hindurch von den schrift- 
kundigen zugunsten der kunstpoesie unbeachtet gelassen worden 
war. Zwei grosse sammelhandschriften zeugen von der be- 
deutung des volksliedes in dieser zeit: die von G. Paris ver- 
öffentlichten Chansons du quinzieme siecle der hs. f. fr. 12744 
der Pariser Nationalbibliothek und die sog. Chansons normandes 
der handschrift von Bayeux. Volksmässig sind auch die trink- 
und liebeslieder des advokaten Jean Le Houx aus Vire 
(gest. 1616), die, 1586 zum erstenmal gedruckt, später dem 
sagenhaften walkmiller Olivier Basselin aus dem tal der 
Vire — val de Vire — zugeschrieben wurden und der späteren 
dichtgattung vaudevire — vaudenille den namen gegeben haben 
sollen. Die bewegte zeit des 16. jahrhunderts bringt eine reiche 
fülle von anonymen historischen liedern hervor. 

Die bedeutenden dichter aus der ersten hälfte des 16. jahr- 
hunderts sind im wesentlichen wieder hofdichter, schon teil- 
weise humanistischen, deutlich aber italienischen einfluss 
zeigend; neben dem die ‘poesies fugitives’ liebenden, in der 
glaubensfrage opportunistischen Melin de Saint-Gelais 
(1491—1558) steht der wegen seines glaubens hart verfolgte 
Cl&ement Marot (1495 — 1544), ein gelegenheitsdichter im 
guten sinne des wortes, dem ernste wie heitere ereignisse des 
lebens zum gedicht werden, der aber auch eine vielgebrauchte 
psalmenparaphrase geliefert hat und den deweis liefert, dass 
die französische lyrik zu ihrer erneuerung nicht neuer formen, 
sondern dichterischer persönlichkeiten bedurfte Als frucht- 
bare religiöse dichterin erscheint neben ihm seine gönnerin 
Margarete von Navarra. Mit dem Lyoner dichterkreis, 
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welcher dem neuplatonismus und der spiritualistischen liebe 

u buldigt, und besonders mit der Lyoner dichterin Louise Lab&, 
der ‘belle cordiere’, welche zwar den streit zwischen sinnlicher 
und geistiger liebe unentschieden lässt, aber klassisch gebildet 
ist und die italienische sonettenform bevorzugt, stehen wir 
schon hart vor der pforte der wahren renaissancezeit. 

Die dramatische dichtung ‚endlich zeigt im 15. jabr- 
hundert auf allen gebieten eine ausged ehnte tätigkeit, die vor 
allem unterstützt und gefördert wird durch die verschiedenen 
genossenschaften, welche die aufführung der einzelnen drama- 
tischen gattungen in die hand nehmen. Das ernste — religiöse 
oder historische — drama wird besonders gepflegt von den 
handwerkergenossenschaften, in Paris von der sog. Confrerie 
de la Passion, welche seit 1402 das kgl. privileg zur auf- 
führung geistlicher dramen für Paris und umgebung besitzt. 
Die heiteren gattungen werden durch andere gesellschaften 
vertreten, wie für Paris durch eine juristische gesellschaft, die 
Basoche, welche das privileg für dramatische aufführungen an 
bestimmten festtagen besass und unter einem ro: als vorsitzendem 
stand, und die Enfunts sans souci, welche narrenstücke auf- 
führten, auch darsteller für die komischen rollen in den ernsten 
stücken der Confrerie hergaben und sich selbst sots, ihren 
ersten vorsitzenden prince des sots, den zweiten mere sotte 
nannten. In den provinzstädten bestanden ähnliche gesell- 
schaften. . 

Die geistlichen dramen erscheinen seit der mitte des 
15. jahrhunderts unter dem namen mysteres (von mysterium, 
unter einwirkung von ministerium), der im wesentlichen die 
drei religiösen zyklen: stoffe des Alten Testaments, des 
Neuen Testaments und der heiligengeschichte umfasst. Diese | 

' mysterien, 60 an zahl, sind teilweise sehr umfangreich, reich 
an personen und szenenwechsel, daher auf der mysterienbühne 
die verschiedenen örtlichkeiten nebeneinander dargestellt waren 
(8. die tafel bei Suchier s. 286). Die bekanntesten mysterien 
sind: die Redemption von Eustache Mercad& aus Arras 
(15000 verse, 1. viertel des 15. jabrhunderts); das Mysiere 
du Vieil Testament (ausgabe der Sdat in 6 bänden), eine 
kompilation von nahezu 50000 versen, aus verschiedenen 
stücken bestehend, die teils einzeln, gelegentlich aber auch- 

33* 


516 XV.Kapitel. Übergang v. d. mittelalterl. Lit. z. neuen Zeit. 


zusammen aufgeführt wurden; die rund 34600 verse zählende, 
auf vier tagesaufführungen verteilte Passion von Arnoul 
Greban (1450), der zusammen mit seinem bruder Simon 
auch die apostelgeschiehte in 62000 versen als Actes des 
apostres dramatisiert hat; endlich zwei mysterien von 
Ludwig dem Heiligen, darunter das Mystere de la rie 
monseigneur Sainct Loysvon Pierre Gringore (erstes 


drittel des 16. jahrbunderts). Eine innere entwicklung lässt 


‚sich trotz der massenhaftigkeit der produktion in der mysterien- 
diebtung nicht verfolgen. Es bleibt dramatisierte epik mit 
einer Überfülle von personen und szenen. Neue bahnen schienen 
die weltlichen mysterien eröffnen zu wollen, an deren spitze 
sogar ein zeitgeschichtliches drama — Le siege d’Orleans — 
steht, das um 1440 die belagerung von Orleans (1429) und 
die Jungfrau von Orleans auf die bühne bringt. Zehn jahre 
später (1450 —11452) dramatisiert Jaques Milet die Trojasage — 
Destruction de Troie — nach der lateinischen darstellung 
Guidos de Columna. Aber die nachfolge blieb aus, abgesehen 
von Gringores Hl. Ludwig, der zwischem weltlichem und geist- 
licbem mysterium steht. Die einmischung des komischen — 
teufelsszenen u. dgl. — in das geistliche mysterium wurde diesem 
verhängnisvoll, da sie der auffassung des ernsten und heiligen 
abträglich war. So wurde durch beschluss des gerichtshofes 
von Paris, des sog. Parlaments, die dramatische vorführung 
religiöser stoffe 1548 überhaupt verboten, so dass das ende 
der eigenartigsten gattung des mittelalterlichen dramas mit 
dem auftreten der klassischen tragedie (Jodelle’s Uleopätre 
1552) ziemlich genau zusammenfällt. 

“Von den gattungen des profandramas ist dem geistlichen 


| 


drama die allegorisch-lehrhafte moralite am nächsten ver- : - 


want. Meist bezeichnet schon der titel inhalt und Tendenz 
des stückes zur genüge. Bien Avise, Mal Avise (8000 verse) 
stellt die verschiedenen wege der zwei titelhelden dar, deren 
erster sich von Raison leiten lässt und zu Foi, weiterhin zu 
Contrition, Confession, Penitence und schliesslich zu Satisfaction 
gelangt, während der zweite der Oisance und Rebellion folgt 
und mit hilfe von Desesperance, PauvretE und Male-Chance 
bei Male-Fin endigt. Ähnlichen charakters ist auch die 
Condamnation du Banquet von Nicolas de la Chesnaye, 
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der nicht nur die verschiedenen krankheiten, sondern auch die 
heilmittel, von Diete und Sobriete bis zu Pillules, Saignde und 
Clysieres, personifiziert auftreten lässt, wäbrend andere stlicke 
durch bearbeitung biblischer und legendarischer erzählungen — 
vom verlorenen sohn u. a. — moralisch zu wirken suchen 
(moraliteE historique) und wieder andere in das gebiet der 
politischen satire übergreifen (moralite polemique). 

In dieser hinsicht berühren sie sich mit der sotie, welche 
gegen mitte des 15. jahrhunderts zuerst begegnet und stets 
satirisch, bei allgemeiner satire auch mit verwendung der 
allegorie, meist aber politisch-satirisch ist wie namentlich 
unter Ludwig XII., der sich die sotie zu politischen zwecken 
gern gefallen liess. Als bekanntestes stück dieser zeit ist 
Gringores Jeuw du prince des sots zu nennen, in welchem 
der könig als Prince des Sots und die falsche kirche als Mere 
sotte einander gegenübergestellt werden. 

Moralit& und sotie haben die mitte des 16. jahrhundertes, 
d. bh. das renaissancedrama, nicht überlebt, zu ihren letzten 
vertretern zählt Margarete von, Navarra (gest. 1548), Um 
80 leberskräftiger eiwies sich die dritte gattung des weltlichen 
dramas, die farce, welche uns schon im 13. jahrhundert be- 
gegnet, (8. pben #. 481) und auch durch die renaissaneekomödie 
nieht verdrängt wurde. Der name erklärt sich aus lat. farsa 
(von farcire, vgl. oben 8. 119 epitre furcie) und bedeutet ‘die 
fülle’, d. i. ursprünglich eine in ein ernstes drama eingeschobene 
komische szene. Mehr als 150 farcen sind uns überliefert, 
stücke in der art unserer possen oder derbären lustspiele: 

\ Wintriguenstticke mit groben missverständnissen, dickaufgeträgener "'y“""- 
komik, prügelszenen usw. Die farce hält sich unter ihrem 
hergebracbten namen bis in den anfang des 17. jahrhunderts 
und wirkt in der comedie des 17. jahrhunderts noch lange 
nach (vgl. Molieres Fourberies de Scapin, Medecin malgre lui, 
Mariage forc&E u.a.). Als eine der besten farcen, die auch 
heute noch in der neueinstudierung der Pariser Comedie 
frangaise ihre wirkung nicht verfehlt, ist das advokatenstück 
Maistre Pierre Pathelin aus der zweiten hälfte des 
15. jahrhunderts zu erwähnen, dessen held einen kaufmann 
auf listige weise um sechs ellen tuch betrügt, vor gericht dem 
diebischen schäfer des kaufmanns wider recht und gewissen 
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zu einem obsiegenden urteil verhilft. schliesslich aber selbst 
von dem schlauen schäfer um den lohn geprellt wird. Wie 
die moralit&E hat auch die farce ihre abarten, so besonders 
die farce morale. Kleinere dramatische gattungen sind der 
monologue (vgl. oben s. 481) und der sermon joyeux. 

Im ganzen zeichnet sich das drama des mittelalters mehr 
durch seine masse als durch innere bedeutung und fortschritt- 
liche entwicklung aus. Vom standpunkt der dramatischen 
technik aus bedeutete die renaissancebewegung zweifellos einen 
fortschritt, vor allem für das ernste drama, während die auf 
| volkstiimlichen, nationalen ursprung zurückweisende heitere 
gattung durch die renaissance nur äÄusserlich verändert wird 
und mit der come&die der folgezeit in enger beziehung steht. 


So zeigt diese tübergangszeit fortleben gesunder und 
kranker erscheinungen, absterben des veralteten und neue keime, 
nebeneinander. Diese neuen keime spriessen nicht lediglich 
aus dem boden des humanismus und italianismus und aus dem 
der religiösen reform hervor, sie kommen teilweise aus der 
tiefe des französischen volkes selbst. Villon, Marot, Rabelais 
sind dichterische eigenpersönlichkeiten, deren bedeutung nicht 
in der äusseren form, sondern im gefühlsmässigen oder in der 
gedaukenwelt liegt. Ronsard und Dubellay wären sicher auch 
ohne ode und sonett gute Iyriker geworden. Auf dem gebiete 
des dramas hat die renaissance den weg freier entwicklung 
zu einem inhaltlich und formal ‚volkstlimlichen, nationalen 
drama auf jahrhunderte hinaus verschüttet. Erst die romantik 
hat die französische literatur von den ihr angelegten fesseln 
wieder völlig befreit. 


Hilfsmittel 
für das Studium der altfranzösischen Literatur 
(nebst den dafür gebrauchten abkürzungen). 


I. Darstellungen der französischen Literaturgeschichte. 


Von vollständigen darstellungen sind nur diejenigen genannt, 
welche die altfranzösische literatur eingehender berücksichtigen: 


Histoire litteraire de la France. 1735 von den Benediktiner- 
mönchen von St. Maur begonnen, von der Academie des Inscriptions 
et Belles-Lettres fortgesetzt. Bisher 35 starke quartbände (I—-XXIII 
1865 —- 95 neugedruckt, dazu Table generale des 15 premiers volumes, 
von C. Rivain, P. 1875): ausführliche monograpbien tiber einzelne 
dichter, gattungen oder werke. Hist. litt. 


Histoire de la langue et de la litterature francaise, des origines 
a 1900, publiee sous la direction dePetit deJulleville. P.1895—99. 
&bde. (I—IIMA). Nach gattungen von einzelforschern behandelt, 
mit kurzer bibliograpbie und guten reproduktionen, für weitere 
kreise. Petit de Jve. 


J. Bedier et P. Hazard, Histoire de la litlerature frungaise 
@llustre. P., Larousse 1923 — 1924. 


G. Lanson, Histoire illustree de la litt. fr. 2 bde P., 
Hachette 1923 — 1924. 


Suchier und Birch-Hirschfeld, Geschichte der französischen 
Literatur von den ältesten Zeiten bis zur Gegenwart. Mit 143 Ab- 
bLildungen im Text, 23 Tafeln in Farbendruck, Holzschnitt und 
Kupferätzung und 12 Faksimile- Beilagen. L. und Wien, Biblio- 
graphisches Institut, 1900 (1bd.) 21913 (2 bde.). Die altfranz. 
literatur (mit einschluss der altprov.), von Suchier, zeichnet sich 
durch gründliche sachkenntnis, selbständige entwicklungsgeschicht- 
liche darstellung und vortreffliche übersetzungen einzelner stücke aus. 

Suchier. 


Kürzere Darstellungen. 


Ad. Kressner (Fr. Kreyssig, Gesch. d. franz. Nationallit., 
61889 in 2 bdn. von Ad. Kressner u. Jos. Sarrazin). — Gustave 


re 
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Lanson, Histoire de la litterature frangaise. 11900 u... — 
H. P. Junker, Grundriss der Geschichte der franz. Lileratr. 
Münster 1889, '1912. — Heinrich Morf, Die romanischen Lite- 
raturen (in P. Hinnebergs Kullur der Gegenwart I, Abt. XI, 1, 
DB. u. L.1909) s. 138—168. — Das von Oskar Walzel begonnene 
Handbuch der Literaturwissenschaft (Berlin- Neubabelsberg 1925; 
soll eine Übersicht d. afr. Lit. von Ehrhard Lommatzsch bringen. 


1. Altfranzösische Literaturgeschichte. 


Gaston Paris, Lu litieralure francaise au moyen dye 
(XI —XIV*siccle). P.1888,11909. Kompendienartig, nach gattungen 
geordnet, mit ausführlicher behandlung der hauptfragen und -werke 
und summarischer aufzählung der tibrigen, von dem feinsinnigsten 
kenner der altfranzösischen literatur. G. Paris, Litt. 


Derselbe, Esquisse historique de la litterature francaise au 
moyen äge (depuis les origines jusqu’a la fin du XV* siecle). P. 1907 
(schon vorher, London 1903, in engl. übers. von Hannath Lynch: 
Mediacval french literature). Historisch gegliederte darstellung, mit 
kurzer bibliographie, für weitere kreise. G. Paris, Esquisse. 

Gustav Gröber, Französische Literatur, im Grundriss der 
rum. Ph. II, 1. Abt., s.433—1247. Die vollständigste und gründlichste 
zusammenhängende darstellung der afr. literatur, mit reichlichen 
bibliographischen angaben. G. Gröber. 

Phil. Aug. Becker, Grundriss der altfranzösischen Literatur, 
I. Tel: Alteste Denkmäler. Nationale Heldendichtung (Rom. 
Elementarbücher II, 1), Heid. 1907. A. Becker. 


Gaston Paris, La litterature normande avant lannerxion 
(912 —1204). P.1869. (= Me6langes de litt. fr. du m. &. 191z, 


8. 7Lff.) G. Paris, Litt. norm. 
Johann Vising, Anglo-Norman Language and Literature. 
London 1923. Vising. 


Arthur Längfors, Les Incipit des poemes frangais auterieurs 
au XVI siecle. P. 1916. 


Ill. Zusammenhängende Werke allgemeinen Charakters. 

Ernest Bovet, Lyrisme, Epopee, Drame. P. 1911. 

Wilh. Creizenach, Geschichte des neueren Dramas. IIa. 
1894 ff. Bisher 5 bde. bd.I (21911) behandelt das MA. 

John Dunlop, History of fiction. Edinburgh 1814, ?181n, 
31843 (New edition by Henry Wilson, London 1888). Deutsch 
von Felix Liebrecht: John Dunlop’s Geschichte der Prosa- 
dichtungen. B. 1851. Wichtig namentlich für stoffvergleichung. 

Dunlop-Liebrecht. 


Allgemeine Bibliographie. 521 


Alice A.Hentsch, De la litterature didactique du moyen _ 
äge s’adressant specialement aux femmes. Cahors 1903. 

Aug. Wulff, Die frauenfeindl. Dichtungen in den roman. 
Lit. des MA’s bis zum Ende des 13. Jhs. Ha. 1914 (Rom. Arb. 4). 

Ch. Lenient, La »poeösie patriotique en France au moyen 
äge. P. 1891. — La satire en France au moyen äge. P. ?1887. 

Ch.-V. Langlois, La societe francaise au XILI siecle d’apres 
dix romans d’aventure. P. 1904. — Lu vie en France au moyen 
äge d’apres quelques moralistes du temps. P. 1908. 


IV. Sammlungen von Essais und Spezialabhandlungen einzelner 
Autoren zu Literatur und Volkskunde. 


Gaston Paris, La poesie dw moyen äge. Lecons et lectures, 
Iere serie, P. 1885 u.ö. — II®serie, P.1895 u.ö. G.Paris, Poesie. 
Derselbe, Poemes et legendes du moyen äge. FP. 1900. 
G. Paris, Poemes. 
Derselbe, Legendes du m. ad. P. 1903. G. Paris, Legendes. 
In allen drei werken anziehend geschriebene, auch für weitere 
kreise bestimmte vorträge und aufsätze. 
Derselbe, Melanges de literature frangaise du moyen äge 
p.p. M. Roques, I, P. 1912. Einzeluntersuchungen zur lit. des MA. 
G. Paris, Me6langes. 
Wilhelm Hertz, Spielmannsbuch. Novellen in Versen aus 
dem 12. u. 13. Jahrhundert. Stuttgart 1888, 21900. Ausgezeichnete 
übersetzungen mit wichtigen lit.-hist. ausffihrungen. 
Derselbe, (resammelte Abhandlungen. Hrsg. von Fr. von der 
Leyen. Stuttgart u. B. 1905. Hertz, Ges. Abh. 
Heinrich Morf, Aus Dichtung und Sprache der Romanen. 
Vorträge und Skizeen. I, Frankfurt 1904 (anast. neudruck 1922). — 
II, 1910. — III, 1923. 
Hugo Schuchardt, Romunisches und Keltisches. Str. 1686. 


Maurice Wilmotte, Etudes critiques sur la tradition litteraire 
en France. P. 1909. 


Reinhold Köhler, Aufsätze über Märchen und Volkslieder. 
Hrsg. von Joh. Bolte und Erich Schmidt. B. 1894. 

Derselbe, Kleinere Schriften. Hrsg. von Joh. Bolte. B. 1898 
— 1900. 3bde. (I. Zur Märchenforschung. II. Zur erzählenden 
Dichtung des Mittelalters). In allen bänden wichtige abhandlungen, 
anzeigen und mitteilungen zur stofivergleichung. 

Felix Liebrecht, Zur Volkskunde. Alte und neue Aufsätze. 
Heilbronn 1879. 
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Gustav Meyer, Essays und Studien zur Sprachgeschichte und 
Volkskunde 2 bde. Str. 1885 und 1893. 


Ludwig Tobler, Kleine Schriften eur Volks- und Sprach- 
kunde. Hrsg. von J. Bächtold und A. Bachmann. Frauenfeld 1897. 


Gaston Raynaud, Melanges de philologie romane. P. 1913. 


V. Sammelbände, 


Von den zahlreichen sammelbänden, meist festschriften, sind 
hier nur solche genannt, in welchen gegenstände der afr. lit.-gesch. 
mehrfach behandelt werden (angeführt nach den namen der jubilare 
als Suchierband, Melanges Wilmotte usw.). 


Alessandro d’Ancona, Raccolta di studi critici 1901. — 
Camille Chabaneau, Melanges Chabaneau 1908. — Marshall 
Elliot, Studies in honour of A. M. Elliot 1911. — Wendelin 
Foerster, Beiträge zur roman. u. engl. Philologie 1902. — Gustav 
Gröber, Beiträge 2. rom. Phil. 1899. — Ernesto Monaci, Scritti 
rari di ilologia 1902. — Heinrich Morf, Aus romanischen Sprachen 
und Literaturen 1905. — Adolf Mussafia, Bausteine 2. rom. PRil. 


1905. — Gaston Paris, Recueil de memoires philologiques 1889; 
Etudes romanes 1890. — Emile Picot, Melanges offerts a 
NM. E. Picot 1913. — Pio Rajna, Studi letterari e linguistici 
1911. — Eduard Sievers, Philologische Studien 1896. — 
Hermann Suchier, Forschungen 2. rom. Phil. 1900. — Adolf 


Tobler, Abhandlungen 1895; Festschrift 1905. — Karl Voll- 
möller, Philologische und volkskundliche Arbeiten 1908. — Carl 
Wahlund, Memoires de philologie romane 1895. — Maurice 
Wilmotte, Melanges Wilmotte 1910. 


VI. Zeitschriften und Sammlungen. 
Es werden hier nur solche zeitschriften aufgeführt, welche der 
allfranzösischen literatur einen nennenswerten platz einräumen, dazu 
die in diesem buch für die einzelnen zss. angewanten kürzungen: 


a) Zeitschriften allgemeineren Inhalts: 

Zeitschrift für vergleichende Literaturgeschichte und Renaissance- 
literatur. Hrsg. von Koch und Geiger, dann von Koch, zuletet von 
Wetz und Becker. B. 1887’—1910. 18 bde. Zvgll. 

Studien zur vergleichenden Literaturgeschichte. Hrsg. von Koch. 
B.1901—09. Dazu Bibliographie von A. Jellinek 1903. StvglL. 

Journal of comparative Literature. Ed. by G. E. Woodberg, 
J. B. Fletcher, J. E. Spingarn. New York 1903 ff. 


Deutsche Vierteljahrsschrift für Literaturwissenschaft u. Geistes- 
schichte. Hrsg. von P. Kluckhohn und E. Rothacker. Ha. 1923 ff. 
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Zeitschrift für Völkerpsychologie und Sprachwissenschaft. Hrsg. 
on Lazarus und Steinthal. B. 1859 —1890. ZVps. 


Zeitschrift des Vereins für Volkskunde. Begr. von K. Weinhold. 
ZIIrsg. von Joh. Bolte, jetet von Frite Böhm. B. 1891. ZVk. 


Archivio per lo studio delle tradizioni popolari. Rivista trimestriale 
diretta da @. Pitre e S. Salomone- Marino. Torino-Palermo 1882 f}. 


Revue critique d’histoire et de litterature : Recueil hebdomadaire. 


P. 1867 f}. Rev. crit., Rer. 
Journal des Savants p. p. l’Academie des Inscriptions et Belles- 
Lettre. P.1866ff. (ausführliche anzeigen.) JdSav. 


Le Moyen Age. Bulletin mensuel d’histoire et de philologie. 
P. 1888 ff. (anzeigen und kleine mitteilungen.) 


Stud) medievali, diretti e redatti da Francesco Novati e Rodolfo 
Lenier. Torino 1906 ff. 


b) Neuphilologische Zeitschriften: 


Archiv für das Studium der neueren Sprachen und Literaturen. 
Braunschweig 1846 ff. Begr. von Ludwig Herrig. Jetet hrsg. von 
A. Brandl und O. Schultz-Gora. Jährlich 2 bde. Zu bd. 1— 50, 
51—-100, 101— 110, 111—120 register. Archiv. 


Jahrbuch für romanische und englische Literatur (seit bd. VIII 
Sprache und Literatur). Begr. von Ad. Ebert. Später hrsg. von 


L. Lemcke. 1859—1876. 15 bde. Jahrbuch. 
Germanisch-romanische Monatsschrift. Hrsg. von H. Schröder. 
Heid. 1909 ff. GRM. 


Literaturblatt für germanische und romanische Philologie. 
Hrsg. von O. Behaghel und Fr. Neumann. L. (früher Heilbronn) 


1880 ff. Monatlich, anzeigen und bibliographie. LgrP. 
Neuphilologische Mitteilungen. Hrsg. vom Neuphil. Verein in 
Helsingfors, 1890 ff. Neuphil. Mittlgn. 


Modern Language Notes. Editors A. M. Elliot, J. W. Bright, 
H. Collite. Baltimore 1886 f. (monatlich: aufsätze, anzeigen.) 


Publications of the Modern Language Association. Edited 
by James Bright. 1886 ff. 
The Modern Language Review. Cambridge University 1906 ff. 


Modern Philology. A Quarterly Journal devoted to research 
in Modern Languages and Literaturess. Editors Ph. S. Allen, 
Fr. J. Carpenter, CO. von Klenze. Chicago, L., London, seit 1903. 


Neophilologus, driemaandeliks tüödschrift ... onder redaktie 
van prof. Dr. Frantzen, Salverda de Grave u. a. Groningen 1915 f}. 
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c) Romanistische Zeitschriften: 


Romanische Studien. Hrsg. von Ed. Bochmer. Str. 1871—1893. 
6 bde. Boehmers Rom. Stud. 

Zeitschrift für romanische Philologie. Begr. von Gustav Gröber. 
Hrsg. von Alfons Hilka. Ha. 1876ff. (abhandlungen, texte, anzeigen, 
zeitschriftenschau, dazu beilefte und jahresbibliographie). Register- 
band zu bd. 1—30, 1910. ZrP. 


Romanische Forschungen. Organ für romanische Sprachen 
und Mittellatein. Begr. von K. Vollmöller. Hrsg. von Rud. Zenker. 
Erlangen 1882 ff. In zwanglosen heften. RE. 

Zeitschrift für französische Sprache und Literalur. Begr. von 
G. Körting und E. Koschwite. Hrsg. von D. Behrens. Oppeln, 
dann B.1880 ff. (abhandlungen, anzeigen, bibliographie),. ZfSL. 


Romania. Recueil trimestriel fonde p. P. Meyer et @. Paris. 
P. 1872 ff., p.p. M. Roques (abhandlungen, texte, anzeigen, chronik). 


Registerband zu bd. 1— 30, 1906. Rom. 
Revue des langues romanes p. p. la Societe pour l’etude des 
langues romanes. Montpellier et P. 1870 f}. Rdlr. 


kerue de philologie frangaise et provencale. P. 1886 ff. Seit 
bd. XI u. d. titel: Revue d. ph. fr. et de litterature p.p. Cledat. 

Annales du Midi p. p. A. Thomas, Toulouse 1889 ff., p. 
4. Jeanroy 1900 ff. 

Rivista di filologia romanza pubblicata da Munzoni, Monaci 
e Stengel. Imola 1872—1876. 2 bde. — Giornale di filologia 
romanza pubblicato da E. Monaci. Rom 1878—1883. 4bde. — 
Stud) di filologa romanza pubblicati da Ernesto Monaci. Rom 
1884—1905. 9 bie. — Stud) romanzi 1901—1913. 10 bde. 

Archivum romanicum, nuova rivista di filologia romanza, 
direttore G. Bertoni. Freiburg i. d. Schw. 1917 ff. 

Ihe Romanic Review, a quarterly journal. Edited by Henry 
Todd and Raymond Weeks, New York 1910 ff. Rom. Rev. 


d) Sammelunternehmen: 


Ausgaben und Abkandlungen aus dem Gebiet der romanischen 
Philologie. Hrsg. von E. Stengel. Marburg 1881ff. Über 100 hefte. 


AA. 
Französische Studien. Hrsg. von G. Körting und E. Koschwitz. 
Heilbronn (L.) 1881—1893. Franz. Stud. 
Neuphilologische Studien. Hrsy. von G. Körting. Paderborn 
1885}. 6 hefte. Neuphil. Stud. 


Romanische Studien. Veröjjentlicht von E. Ebering. B.1897 1}. 
I.berings Rom. Stud. 
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Romanistische Arbeiten. Hrsg. von K. Voretesch. Ha. 1913 ff. 
Rom. Arb. 


Ferner: Berliner Beiträge zur germanischen und romanischen 
Philologie. Rom. Abt. Veröffentlicht von E. Ebering. B. 1894 ff. — 
Erlanger Beiträge zur englischen Philologie und vergleichenden 
Literaturgeschichte. Hrsg. von Varnhagen. — Giessener Beiträge 
2. rom. Philologie. Hrsg. von D. Behrens, 1921 ff. — Marburger 
Beiträge zur rom. Philologie. Hrsg. von E. Wechssler, 1910 ff. — 
Münchener Beiträge zur romanischen und englischen Philologie. 
Hrsg. von H. Breymann und J. Schick. L. 1890 ff. 


Bibliotheque de V’Ecole des Hautes Etudes, Sciences philologiques 


et historiques. P., Vieweg. Bibl. Ec. H. Et. 
Bibliotheque de l’Ecole des Chartes. P., Picard (in beiden 
sammlungen gelegentlich beiträge z. afr. lit). Bibl. Fc. Ch. 





Popular Studies in Mythologie, Romance and Folklore issued 
under the general editorship of Mr. Alfred Nutt. London 1899 f}. 
Nutts Pop. Stud. 
The Grimm Library. London 1894 —1901. 15 bde. (werke 
über märchen-, mytlıen-, oder sagenstoffe.) 


Folklore Fellows Communications (FF Communications). Hamina 
(Fredrikshumm in Finnland) 1910 ff. 


vil. Texte. 


(meist mit glossar, teilweise mit grammatischer übersicht.) 


a) Chrestomathien: 
K. Bartsch, Chrestomathie de lancien francais, 12° edition 
pur Leo Wiese. L. 1920. Bartsch -Wiese. 
K.Bartsch et A.Horning, La lungue et la litt. frangaise depuis 
le IX" siecle jusqu’au XIV*siecle. P., Str. 1887. Bartsch - Horning. 


W. Cloötta, Altfranzösische Texte Heid. 1911. (Rom. 
Elementarbücher.) 


K. Voretzsch, Altfranzösisches Lesebuch zur Erläuterung der 
ultfranz. Literaturgeschichte. Ha. 1921. (Rom. Lehrbücher.) ALB. 


G. Bertoni, Testi antichi francesi per uso delle scuole di filologia 
romanza, con 10 facsimili. JRoma-Milano 1908. — L. Cledat, 
Morceaux choisis des auteurs francais du moyen äge. P. 1877. — 
L.Constans, Chrestomathie de l’ancien francais a l’usage des classes. 
P. 1885, 31906. — Lidforss, Choir d’anciens textes frangais. 
Lund 1877. — Paul\Meyer, Recueil d’anciens tertes bus-latins, 
provencaux et francais. 2 bde. P. 1874, 1877. — G.Paris et 


820 Allgemeine Bibliographie. 


Langlois, Chrestomathie du moyen äge. Extraits publies avec 
des traductions, une introduction grammaticale et des notices litteraires. 
P. 861908. — P. Studer and E. Waters, Historical french reader, 
medieval period, Oxford 1924. — 1. Sudre, Chrestomathie du 
Moyen Age. P. 1898. — Toynbee, Specimens of old French. 
Oxford 1892. 


b) Ausgaben von Textgesellschaften: 


Bibliothek des Literarischen Vereins in Stuttgart (mit Site in 
Tübingen). 1839— 1918. 266 bde. (auch roman., bes. afr. texte.) 
Lit. Ver. 


Gesellschaft für romanische Literatur. Begr. von K. Vollmüller. 
Hrsg. von A. Hilka. (vertreter für den buchhandel M. Niemeyer 
in Ha.) 1902 ff., bisher 45 bde. GrL. 

Societe des anciens textes francais. P., Firmin-Didot 1875 ff., 
bisher 117 bde. (franz. und provenzalische texte.) Ausserdem 
jäbrl. 2 nummerun Bulletin. Soc. d. anc. t., Sdat. 


c) Sammelunternehmen: 


Romunische Bibliothek. Hrsg. von Wendelin Foerstee. Ha. 
1858 ff. Bisher 21 bde. (z. t. in neuen auflagen) Rom. Bibl. 


Altfranzösische Bibliothek. Hrsg. von Wendelin Foerster. 


Heilbronn 1879 ff., dunn L. 14 bde. Afr. Bibl. 
Bibliotheque francaise du moyen äge p.p. G. Paris et P. Meyer. 

P. 1832 ff. & bde. Bibl. frang. 
Bibliotheca Normannica. Hrsg. von H. Suchier. Ha. 1879 ff. 

Bisher 8 bde. Bibl. Norm. 


Ausschliesslich chansons de geste in folg. beiden sammlungen: 


Romans des douze pairs de France. P. 1853—1848. 12 bde. 
Rom. d.d. pairs. 


Anciens poctes de la France publics sous la direction de 
M. F. Guessard. P. 1858 —1870. 10 bde. Anc.P.d.1. Fr. 


Kleine billige textausgaben: 
Bibliotheca Romunica. Begr. von G. Grüber, Str., Ed. Heitz 


1907 ff. (Franz., ital., span., portug. texte.) Bibl. Rom. 
Les Classiques francais du moyen äge publics sous la direction 
de Mario Roques. P., Champion 1910 ff. Cl. fr., C1. fr. mä. 


Testi romanzi per uso delle scuole, pubblicati da E. Monaci, Rom. 


Romanische Texte 2. Gebrauch f. Vorlesungen u. Übungen. 
Hrsg. von E. Lommatesch und M. L. Wagner. B. 1920 ff. 
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Vill. Paläographie und Handschriftenkunde. 


Bekanntschaft mit den schriftarten des mittelalters und den 
gebräuchlichsten abkürzungen ist für das studinm von handschriften 
notwendig (vgl. AS 287 ff., 326£.). 


Wilhelm Wattenbach, Das Schriftwesen im Mittelalter. 
L. 1871, 31896. 


Wilhelm Arndt, Die lateinische Schrift. Pauls Grundriss 
d. germ. Phil. 1, 251—265, 12, 263-282 (überarbeitet von H.Bloch). 


Franz Steffens, Lateinische Paläographie. Trier 21907— 09. 
— Paleoyraphie latine (mit Remi Coulon) 1908—1910. 


Wilhelm Schum, Die schriftlichen Quellen der romanischen 
Philologie. Gröbers Grundriss d. rom. Phil. I, 157—-196, tiberarbeitet 
von H. Bresslau I?, 205—253. 


Maurice Prou, Manuel de paleographie latine et francaise 
dw VIe au XVII siecle, suwiri d’un dietionnaire des abbreviations, 
avec 23 facsimilöes en phototlypie. P. 31910. Dazu: Recueil de 
facsimiles d’ecritures du XI au XVII siecle accompagnes de 
transcriptions. P. 1892. 12 tafeln. — Recueil de facs. d’eer. du 
V° au XVII siecle.e P. 1904. 50 tafeln. 


Monaci, Facsimili di antichi manosceritti per uso delle scuole 
di filoloyia neolatına. Rom 16581— 1892 (insgesamt 100 tafeln). 
— Facsimili di documenti per la storia delle lingue e delle letterature 
romanze (2 mappen mit 115 kl. tafeln).. Aom 1910. (In beiden 
sammmlungen eine grosse zahl von hss. wichtiger romanischer 
texte.) 

Vgl. anch die berichte von Gotthold Gundermann im JrP. 


Von den handschriftenkatalogen, deren benutzung für 
einzelstudien nötig ist, sind die wichtigsten: 


Catalogue des manuscrits fr. de la Bibliotheque Imperiale. 
(seit 1871 Bibliotheque Nationale) P. 1808 ff. 

Catalogue general des manuscrits des Bibliotheques publiques. 
P. 1885 f. 


Einzelbeschreibungen von handschriften in: 


Notices et extraits des manuscrits fr. de la Bibliotheque 
Nationale et autres Libliotheques. P. (P. Meyer — A. Längfors). 

Zeitschrift für romanische Philologie, Iomania, Bulletin de la 
Societe des anciens textes fr. u. a. 2ss. 


Karl Christ, Die altfrange. Handschriften der Pulatina. 
L. 1916. (Beiheft 46 z. Zentralblatt f. Bibliotliekswesen.) Christ. 
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IX. Bibliographie, 


Für tiefergeheude studien, namentlich für einzelarbeiten auf 
diesem oder jenem gebiet, ist genauc kenntnis der einschlägigen 
wissenschaftlichen literatur notwendig. Über afr. lit. geben auskunft: 


G. Gröber, Frunzösische Literatur (im Grundriss, 8. oben). 

G. Paris, Litt. francuise au muyen äge (s. oben). Dazu: 
C. Wahlund, Ourruges de philologie romane et textes d’ancien 
francais fuisant partie de la bibl. de M. C. Wahlund a Upsal. 
Urpsala 1893. 


Die seitdem erschienene lit. siehe in: 


Zeitschrift für romanische Philologie (8. oben). Supplement- 
heft: 1887—1908. Bibliographie. Verzeichnet die erscheinungen 
des gesamtgebietes, z. t. nebst den erschienenen besprechungen. 

Zeitschrift für französische Sprache und Literatur (s. oben). 
In der regel halbjährliche verzeichnisse über franz. lit. und sprache. 

Archiv für das Studium der neueren Sprachen und Literaturen 
{s. oben). Bibliographie in jedem vierteljahrsheft. 


Literaturblatt für germanische und romanische Philologie (s. 0.). 
In jeder nummer übersicht über die neuerscheinungen der roma- 
nischen, englischen und germanischen philologie. 


Kritischer Jahresbericht über die Fortschritte der Romanischen 
Philologie. Hrsg. von K.Vollmöller. 13 bde. Erlangen 1890 —1912. 
Kritische besprechung der neuerscheinungen in zusammenhängender 
darstellung. JrP. 


Für dissertationen, programme u.ä. siehe: 


H.Varnhagen, Systematisches Verzeichnis der Programm- 
abhandlungen, Dissertationen, Habilitationsschriften a. d. Gebiet der 
roman. und engl. Philologie. L.1884, ?von Joh. Martin 1893. 


Rnd.Klussmann, Systematisches Verzeichnis der Abhandlungen, 
welche in den Schulschriften sämtlicher am Programmaustausch 
teilnehmenden Lehranstalten erschienen sind. Erscheint periodisch. 
I. bd., L. 1889 (jahrgänge 1876 — 85), II. bd. (1886 — 90) 1893 usw. 

Jahresverzeichnis der an den Universitäten erschienenen 
Schriften. B., Behrend & Cie, 1835 —1422. 


Jahresverzeichnis der an den Schnlanstalten erschienenen 
Schriften. B., Asher & Cie, 1885 —1915. 
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Verzeichnis der gebrauchten Abkürzungen 
(nebst seitenzahlen der genaueren titel). 


AA = Ausgaben u. Abhandlungen (Stengel) 524. 
Afr. Bibl. = Altfranz. Bibliothek 526. 
ALB = Voretzsch, Altfranz. Lesebuch 525. 
Anc. P.d.1. Fr., Anc. poetes d. 1. Fr. = Anciens poctes de la France 526. 
Archiv = Herrigs Archiv f. d. Studium der neueren Sprachen 523. 
AS = Voretzsch, Eirführupg i. d. Stud. d. afr. Sprache, 51918. 
B. = Berlin. 
Barbazan-Möon, Recueil = Fabliaux et Contes p.p. B., nouv. &d.p.M. 388. 
Bartsch -Wiese — Bartsch, Chrestomathie de l’ancien francais 525. 
Bartsch-Horning = La langue et la litt. francaise etc. p. p. B. et H. 525. 
Becker = Phil. Aug. Becker, Grundriss 520. 
Bibl. Ec. Ch. = ‚Bibliothequo de l’Ecole des Chartes 525. 
Bibl. Ee. d. H. Et. = Bibliotheque de l’Ecole des Hautes Etudes 525. 
Bibl. france. = Bibliotheque francaise du moyen äge 526. 
Bibl. Norm. = Bibliotheca Normannica 526. 
Bibl. rom. = Biblivtheca romanica 526. 
Boehmers Rom. Stud. = Romanische Studien hreg. von Ed. Boehmer 524. 
Cl. fr., Cl. fr. m&. = Classiques francais du moyen äge 526. 
Constans = L. Constans, Chrestomathie de l’ancien francais 525. 
Christ = Karl Christ, Die afr. Hss. der Palatina 527. 
Creizenach = W. Creizenach, Gesch. d. neueren Dramas 520. 
D’Anconaband = Raccolta di studi eritiei 522. 
Dunlop-Liebrecht = Dunlop, Prosadichtungen, deutsch von Liebrecht 520. 
Eberiugs Rom. Stud. = Romanische Studien hrsg. von Eın. Ebering 524. 
Elliotband = Studies in honour of A. M. Elliot 522. 
Etudes G. Paris — Etudes romanes dedides ä G. Paris 522. 
Foersterband = Beiträge z. rom. u. engl. Phil. 522. 
fr. = frangais, -aise. 
Franz. Stud. = Französische Studien 524. 
Germania — Germania, Vierteljahrschr. f. deutsche Altertumskunde, begr. 
von Franz Pfeiffer, Stuttgart (dann Wien) 1856 — 92. 
Grimm -Bolte = Brüder Grimm, KHM III, neu bearbeitet 59. 
Grimm Library = Grimmm Libr. published by A. Nutt 525. 
GrL = Gesellschaft für romanische Literatur 526. 
GRM = Germ.-rom. Monatsschrift 523. 
Gröber = G. Gröber, Franz. Lit. im Grundriss 520. 
Gröberband = Beiträge z. rom. Phil. 522. 
Ha. — Halle. 
Heid. —= Heidelberg. 
Herrigs Archiv = Archiv f. d. Stud. d. neueren Sprachen 523. 
Hertz, Ges. Abh. = W. Hertz, Gesammelte Abhandlungen 521. 
Hist. litt. = Histoire litt&raire de la France 519. 
Jahrbuch = Jahrbuch f. rom. u. engl. Lit. 523. 
Voretzsch, Studium d. afrz. Literatur. 3. auflage. 34 
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JdSav = Journal des Savants 523. 

JrP = Jahresbericht für roman. Philologie 528. 

Jubinal, Nouv. Rec. = Nouveau recueil de contes 398. 

= Leipzig. 

LgrP = Literaturblatt f. germ. u. rom. Phil. 528. 

Lit. Ver. = Bibliothek des (Stuttgarter) Literarischen Vereins 526. 

MA = Mittelalter. 

m.ä., m&. = moyen äge. 

Marburger Beiträge = Marb. Beitr. z. rom. Phil. 525. 

Me£langes Chabaneau 522. 

Mölanges Wilmotte 522. 

M&on, Recueil = Nouveau recueil de fabliaux p. p. M&on 388. 

Mod. Lang. Rev. = Modern Language Review 523. 

Mod. Phil. = Modern Philology 523. 

Mont. et Rayn. = Montaiglon et Raynaud, Recueil general des fabliaux 3858. 

Mussafiaband = Bausteine zur rom. Phil. 522. 

Neue Jahrbücher = Neue Jahrbücher für das klassische Altertum, Geschichte 
und deutsche Literatur. 

Neuphil. Mitt. = Neuphil. Mitteilungen, Helsingfors 523. 

Neuphil. Stud. = Neuphilologische Studien (Körting) 524. 

Nutts Pop. Stud. = Popnlar Studies in Mythology 525. 

P. = Paris. 

G. Paris, Leg. = G. P., Legendes du moyen äge 521. 

G. Paris, Litt. = G.P., La litterature frangaise au moyen äge 520. 

G. Paris, Litt. norm. = G. P., La litterature normande 520. 

G. Paris, Melanges = G. P., Me&langes de litt. fr. 521. 

G. Paris, Poemes = G. P., Pocmes et legendes du moyen äge 521. 

G. Paris, Poesie = G. P., La po&sie du moyen äge 521. 

PBB = Beiträge z. Gesch. d. deutschen Sprache u. Literatur, begr. von 
H. Paul und W. Braune, hrsg. von W. Braune, Ha. 1874 ff. 

Petit de Jve. = Histoire de la langue et de la litterature frangaise p. sous 
la dir. de Petit de Julleville 519. 

Preuss. Jahrb. = Preussische Jahrblicher, Monatsschrift, Berlin, Stilke. 

Publ. MLA, m. 1. a, = Publications of the Modern Language Association 523. 

Qu. a. Fo. = Quellen und Forschungen zur Sprach- und Kulturgesch. der 
germ. Völker, Strassburg, 'I'rübner. 

R.d.d.p. = Romans des douze pairs de France 526. 

Reeueil G. Paris —= Recueil de me&moires Pre aglaneR 522, 

Rer, Rev. crit. = Revue critique 523. 

RddM, Rev. d. d. Ms. = Revue des deux Mondes. 

Ralr = Revue de laugues romanes 524. 

REF = Romanische Forschungen 524. 

Rom., Romania — Romania, Recueil trimestriel 524. 

Rom. Arb. = Romanistische Arbeiten 525. 

Rom. Bibl. = Romanische Bibliothek 526. 

Rom. d. d. pairs = Romans des douze pairs de France 526. . 

Rom. Rev. = Romanic Review 524. 
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Sdat, S.d.a.t. = Societ& des anciens textes francais 526. 

Sieversband = Philologische Studien 522. 

Stengels AA = Ausgaben und Abhandlungen 524. 

Str. — Strassburg. 

Stgt. — Stuttgart. 

StvglL = Studien z. vergleichenden Literaturgeschichte 522. 

Suchier = Suchier (und Birch-Hirschfeld), Gesch. d. franz. Literatur 519. 

Suchierband = Forschungen z. rom. Philologie 522. 

Toblerband — Abhandlungen, Herrn Prof. Dr. A. Tobler dargebracht 522. 

Vising — Vising, Anglonorm. Lang. and Lit. 520. 

Vollmöllerband = Phil. u. volkskundl. Arbeiten 522. 

Weablundband = M&langes de philologie romane 522. 

ZAA — Zeitschrift für deutsches Altertum, begr. von Mor. Haupt, hrsg. 
von E. Schroeder u. G. Roethe, Leipzig 1841 ff. (jetzt Berlin). 

ZaP = Zeitschrift für deutsche Philologie, begr. von Höpfner u. Zacher, 
hrsg. von H. Gering und F. Kauffmann, Ha. 1869 ff. 

ZfSL = Zeitschr. f. franz. Sprache u. Lit. 524. 

ZrP = Zeitschr. f. rom. Phil. 524. 

ZvglL = Zeitschr. f. vergleich. Literaturgesch. 522. 

ZVk = Zeitschr. des Vereins f. Volkskunde 523. 

ZVps = Zeitschr. f. Völkerpsychologie 523. 


Nachträge und Berichtigungen. 


S. 35, anm. zeile 2 von unten lies kap. IX statt VIII. — 8. 37, anm. 
z.2 v.u. füge hinzu: M. Manitius, Gesch. d. lat. Lit. des MA’s II, J. Müllers 
Handbuch IX, 2, 2, 1923 (mitte 10.— mitte 12. jhs.). — 8. 39, anm. 2.8 v. 
u. füge hinzu: Hermann Schneider, Heldendichtung, geistliche Dichtung, 
Ritterdichtung, Heid. 1925. Paul Merker und Wolfgang Stammler, Real- 
lexikon der deutschen Literaturgeschichte, B. 1925 (im erscheinen). — 8.55, 
anm. 2.4 v.u. füge binzu: neue ha. (v. 1—172) Rom. 49 (1923) 325ff. — 
S. 59, bibliographie, füge hinzu: G. Huet, Les contes populaires, P. 1923. 
Wesselski, Märchen des MA’s, B. 1924. E. Lerch, Zu den Anfängen d. 
franz. Lit., Festschrift Walzel 96 ff. (leitet die afr. lit. ausschliesslich aus 
geistlich-lat. grundlage her). — 8.72, z.2 v. u. füge hinzu: P. v. Winterfeld, 
Archiv 114,30ff. (sieht in der erzühlung des Mon. Sang. vom Eisernen 
Karl wiedergabe eines lateinischen mimus). — S. 87 z. 6 flige hinzu: L. Pfandl, 
ZrP 38,586 ff. (eine unbekannte hal. version zum Pseudo -Turpin). — S. 102, 
z.6 füge hinzu: F. Lot, Rom. 42 (1913) 598 ff. Ebenda z. 27 füge hinzu: 
J. J. Salverda de Grave, Over het entstaan van het genre der „chansons 
de geste“, Verslagen en mededeelingen der koninglijke Akademie van 
Wetenschappen, Afd. Letterkunde, 5. Reeks, Deel I, s. 435—564, Amster- 
dam 1915 (sieht die vorläufer der ch. d. g. in episodischen gedichten 
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lateinischer sprache — vgl. dazu Tavernier, ZfSL 44,185 ff., der hier von 
seinem standpunkt aus scharf gegen Bödier und seine „sagenromantik“ 
und „klosterromantik“ stellung nimmt). M. Wilmotte, Le Frangais a la 
töte öpique, P. 1917 (sieht den ursprung des französischen epos in lateinischen 
dichtungen jeder art und erblickt beweise für den epischen sinn der 
Franzosen in älterer zeit in Waltharius, Ruodieb und Ysengrimus, die 
sämtlich deutsche verfasser haben). Pauphilet, Sur la chanson d’Isembart, 
Rom. 50, 161 ff. (zieht aus den entwicklungsfeindlichen erörterungen der 
letzten jahre den letzten schluss, der logischerweise kommen musste: „Au 
commencement 6tait le poete“!) — 8.108, bibliograpbie z.4 v.u. füge 
hinzu: Asin Palacios s. 262ff., 265 ff. — S. 111, bibliographie, füge hinzu: 
zu abfassungszeit und quelle von Benets Thomasleben E. Walberg, Rom. 
44,407 ff. — S. 113, z. 8 v. u. lies kap. IX statt VIII — S. 117, bibliographie 
2.3 lies ZfSL 38 statt 28. — 8.129, z.9 v. u. lies zehnsilbnern. — 8. 131, 
bibliographie z. 10 füge hinzu: ausgabe des Romanz des romanz von 
J. C. Lecompte, Elliot monographs in the romance language and literature 14, 
1923. Ebenda, z. 12 füge hinzu: neue bs. zu Vers de la mort, Rom. 36, 121. 
— 8,135, bibliographie, füge hinzu: E. Winkler, Das Kunstproblem der 
Tierdichtung, bes. der Tierfabel, in Hauptfragen der Romanistik, Festgabe 
f. Ph. Aug. Becker, Heid. 1922, 280 ff. — S. 141, bibliographie, füge hinzu: 
Ch. B. Lewis, The origin of the weaving songs, Publ. MSA 37, 141 ff. (erklärt 
die chansons d’histoire als weltliche anpassungen der erzählung von der ver- 
kündigung und von der empfängnis Mariä). — 98. 152, bibliographie, füge 
hinzu: G. Baist, Spottlied um 1100, RF 22 (1908) 28f. (zweifelhaft ob franz. 
oder lat.). — 8.166, z. 11 füge hinzu: Juliän Ribera y Tarragö, Discurso 
sobre la epica en la Espaia musulmana, Madrid 1915; bibliographie z. 7 
v.u. St. Hofer, ZfSL 47,193 ff. — 8.172, bibliographie z. 9 füge hinzu: 
K. Pope, Four chansons de geste, a stady in old french epic versification, 
Mod. lang. rev. 8 (1913) 350 ff. — 8.181, z.2 füge hinzu (zur erklärung 
des letzten verses): Richard T. Holbrook, Mod. Phil. 21 (1923 — 24) 155 ff. 
(que nicht relativ, sondern konjunktion). J. J. Salverda de Grave, Turoldus, 
Amsterdam 1924, dazu A. Längfors, Neuphil. Mittign. 1924, 241f. Ebenda, 
2.6 v.u. für Reviste lies Revista. — 9. 203, bibliographie z.5 v.u. füge 
hinzu: ausg. Brandin 21923; nene hs. Christ 83f. — 8. 214, z. 15 (Fiolque) 
füge binzu: neue hs. Christ 84f. — 8.215, zu Wolfram Willehalm füge 
hinzu: Adolf Schreiber, Nene Bausteine zu e. Lebensgesch. Ws. v. E., 
Frankfurt a. M. 1921, s. 152ff. — 8. 219, z. 13 füge hinzu: H. F. Feilberg, 
Holger Danske og Antikrist, Danske Studier 1920, 97ff. — 8.230, 2.5 
v. u. (Sebile) füge hinzu: neue hs. (bruchstücke: 66u.71v.) Rom. 44, iff. 
— 58,240, bibliographie z. 8 füge hinzu: Christ 81f. (hs.-bruchstück). 
Ebenda, z. 10 füge hinzu: Annette Brown Hopkins, The influence of Wace 
on the Arthurian romances of Crestien de Troyes, Diss. Chicago, Menasha 
1913; vgl. Brugger, ZfSL 44, 18 ff. — 8. 243, z.4 v. u. (Livre du Conquest 
de Terre Sainte) füge hinzu: neue hs. Christ 56ff. — S. 246, bibliographie 
z.5 füge hinzu: Ch. M. Hutchings, L’Anticlaudianus de Lille, ötude de 
chronologie, Rom. 50,1ff. Ebenda, z. 13 füge hinzu: M. Wilmotte, De 
l’origine du roman en France, P. 1924. — S. 251, bibliographie z. 15 füge 
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hinzu: H. Christensen, Das Alexandergedicht des Walter von Chätillon, 
Ha. 1905. — S. 261, z. 13 füge hinzu: Barker Fairlay, Die Eneide Heinrichs 
von Veldecke und der Roman d’Eneas, Diss. Jena 1910. — 8. 264, z. 10 
v.u. füge hinzu: G. L. Hamilton, L’histoire de Troie dans l’art du mä. 
avant le roman de Tr., Rom 42,5841ff. — S. 265, z.4 v.u. füge hinzu: 
K. Young, Origin and development of the story of Troilus and Crisayde 
(Chaucer Society), London 19098. — 9.268, bibliographie, füge hinzu: 
E. Schröder, Der Dichter des deutschen Eraclius, Sitz.-Ber. d. bayr. AkdW., 
Ph.-hist. Kl. 1924, 3. Abh. — S. 284, z. 2 v. u. lies Freiberg, z. 8 v.u. lies 
Oberg. — S. 255f., Li Kievres: nach 8. 450 unten zu berichtigen. — 8. 256, 
z.8 v.u. füge hinza: J. Kelemina, Geschichte d. Tristansage nach den 
Dichtungen des MA’s dargestellt, Wien 1923. A. Bugge, Tristan og Isolde, 
Edda 16 (1921) 228ff. — S. 2984, z. 21 füge hinzu: Be£dier, L’esprit de nos 
plus anc. romans de chevalerie, Revue de France, 15. 3. 1922, 88ff. 
J. Douglas Bruce, The Evolution of Arthurian romance, 2 bde., Göttingen 
1923 (Hesperia, Erg.-reihe 8—9). Stephan Hofer, Studien z. höf. Roman: 
ZfSL 46, 168 ff., 47,103. — S. 298, z.1 füge hinzu: F. Lot, Les noces 
d’Erec et d’Enide, Rom. 46,42ff. — 8.309, bibliographie z. 12 v. u. vgl. 
zu Zenkers Ivainstudien H. Schneider, AZdA 1923, 114ff. — 8. 319, z. 25 
füge hinzu: William A. Nitze, Concerning tlıe word graal, greal, Mod. 
Phil. 18 (März 1916) 185ff. — 8. 320, z. 13 füge hinzu: Rud. Zenker, 
GRM 11,210ff. — 8. 321, bibliographie, füge hinzu: G. Ehrismann, Dantes 
Göttl. Komödie u. Wolframs Parzival, in Idealist. Neuphilologie, Festgabe 
für K. Vossler, Heid. 1922, 174ff. — 8.328, bibliographie z. 5 v. u. flige 
hinzu: Zenker. — 9. 344, z.2 v.u. füge hinzu: Julian Ribera y Tarragö, 
La musica andaluza medieval en las cancivnes de trovadores y troveros, 
1 Madrid 1923, II 1924. — S. 345, z. 15 v.u. flige hinzu: Fr. Ludwig, Die 
Quellen der Motetten ältesten Stils, Archiv f. Musikwiss..5 (1923) 185 ff., 
273 ff., auch als sonderdr. — S. 353, bibliographie z. 3 fliige hinzn: William 
A. Nitze, 'I'he manly anniversary Studies in lang. and lit. 1923, 300 ff. (zw. 
1191 u. 1201). — 8. 357, z. 3 v. u. füge hinzu: neue ausg. v. De ortu Walwanis 
v. J. D. Bruce, Göttingen 1913 (Hesperia, Erg.-reihe 2). — 8.386, bibliographie, 
füge hinzu: Tegethoff, Studien zum Märchentypus von Amor und Psyche, 
Bonn und L. 1922. — 8. 381, bibliographie z. 20 füge hinzu: J. W. Muller, 
De Roman de Renart en de folklore, Nieuwe Taalgids X,5. — 9.388, 
bibliographie z. 11 füge hinzu: 5. aufl. von Bediers Les fabliaux 1924. — 
S. 398, z. 17 (Henri d’Arci) füge hinzu: neue hs. gedruckt von R. und 
C. Fawtier, Rom. 49,331 ff. — 8.402, z.3 v. u. (Constant) füge hinzu: 
Emm. Cosquin, La l&gende du page de Ste. Elisabeth de Portugal, Rev. 
des questions hist. 1912, auch sonderdr. — S. 404, z. 15 füge hinzu: 
„— such im 13. jh. noch durch einzelne beispiele vertreten wie durch 
die der ältesten reimpredigt (oben s. 125) strophisch nachgebildete 
predigt Oyez, seigneurs, sermun —“ (hrsg. von Tanquerey, Deux 
poemes moraux anglo-fr., P. 1922. — S. 407, z. 10 füge hinzu: „Auch der 
von Robert de l’Omme verfasste Miroir de vie et de mort gehört 
in diesen kreis“ (ausg. v. A. Längfors, Rom. 50, 14 ff. — 8. 437, biblivgraphie 
z. 3 füge hinzu: Fritz Hummel, Zur Sprache und Verstechnik des S.d.N., 
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Diss. B. 1912. — 3.446, z. 8 v. u. füge hinzu: Über eine moderne bearbeitung 
vgl. A. Hilka, ZfSL 47, :0ff. — 8.448, z. 13 und z. 14 v. u. lies Guillaume 
le Vinier, Jacques le Vinier. — S. 468, z. 3 v.u. statt Elie de Winchester 
lies Maistre Elie. — — 8.482, z.10 füge hinzu: neue ausg. von Robin 
et Marion durch Langlois, P. 1924 (Cl. fr.). — 8.500, z. 22 zum Voir Dit: 
Georg Hanf, ZrP 22, 115 ff. — 8. 501, z.3 v. u. füge hinzu: Franz. text der 
V. d. p. mit der engl. übers. gedruckt in The Buik of Alexander ed. by 
R. L. Graeme Ritchie, II. bd., Edinburgh und London 1921 (Scottish text 
society). — 8. 502, z. 7 zur Dame a la lycorne: G. A. Rzehak, ZrP 35, 469 ff. 
(Gobelindarstellungen). — 8.508, z. 20 (nach de Fortune) füge ein: „Eine 
umfassende moralsatire mittelalterlichen stils schreibt, unter einwirkung 
des Rosenromans, der priester Eloi d’Amerval: das (1508 gedruckte) 
Livre de la Diablerie.“ — 8.511, z.5 füge hinter Corns de Tolosa 
hinzu: „(die quelle des oben 38. 278 genannten Erle of Tonlous)*. Vgl. 
H. Suchier, Prov. Denkmäler I, Ha. 1853, 8. 309 ff., 552 ff. 


Namenverzeichnis. 


Die titel der dichtungen werden tunlichst nach dem bezeichnenden stich- 


wort (z. b. Asseneth, nicht Legende oder Ystoire) aufgeführt. 


Bei mehr- 


teiligen namen sind dazwischenstehende de, von u. &. für die alphabetische 


anordnung nicht berücksichtigt. 


Bei mehreren seitenzahlen weisen fett- 


gedruckte auf ausführlichere behandlung. Stern (*) deutet auf „Zusätze 
und Berichtigungen“ zu der betr. stelle. 


Aaliz, Bele (tanzlied) 143, 146. 

Aaliz (königin) 108, 131, 238. 

Aaluf 420. 

Abälard (briefe) 475. 

Abec& par ekivoche 407. 

Abenteuerroman 270, 336, 308 ff., 
566 ff., 458 ff., 498. 

Abrejancedel’ordre dechevalerie459. 

Adam de le Hale 894, 4147, 448, 
450, 477, 479#f., 503. 

Adam de Juvenchi 448. 

Adam v. Perseigue 118. 

Adam de Ross 111. 

Adamsspiel 123. 

Adenet le Roi 3%, 415 f., 121, 427,437. 

Adgar 114f., 399. 

Aeneis 102, 259. 

Aesop 66, 133, 375. 

Agnes und Meläus 464. 

Agolant 231. 

Aimeri de Narbonne 409, 410, 412 ff. 

Aiol et Mirabel 30, 164, 409, 417,429. 

Aiquin 205. 

Alain Chartier 508, 513. 

Alain de Lille *245, 474. 

Alba 41, 155, 161, 339, 342. 

Alberich v. Bisenzün 247f. 

Alberich v. Trois-Fontaines 86. 

Alberich d. Merowing 69, 124, 416. 


Albert v. Aachen 234. 

Albrecht (j. Titurel) 871. 

Alenin 66, 77, 377. 

Aldebrandin v. Siena 458. 

Alexander d. Gr. (dichtung) 31, 40, 
92, ZUG Fl, 430, 462. 

Alexander d. Gr. (geschichte) 509. 

Alexander Neckam 134. 

Alexandre v. Bernai 248, 249f. 

Alexandre (Athis u. Proph.) 360. 

Alexandri Magni iter ad Par. 247. 

Alexandrinervers 31, 168, 248, 409f., 
496. 

Alexiuslied 27, 30, *53ff., 111, 244, 
267, 397. 

Aliscans 168, 173, 190f., 231. 

Alix v. Blois 42, 266, 271, 337. 

Alix, mutter Philipp Augusts 377. 

Alixandre dou Pont 397. 

Altercativ Phyllidis et Florae 467, 169. 

Amadas et Ydoine 438. 

Amadis de Gaula 511. 

Ambroise 242. 

Amis et Amiles 168, Möff., 322, 422. 

Amitiez de Ami et Amile 464. 

Amon de Varennes 251, B58f. 

Amor und Psyche * 367, 421. 

Amours, Lai d’, 278, 441. 

Andre de Coutances 473. 
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Andrea de’ Magnabotti 215, 231. 
Andreas Capellanus 887 f., 341, 468f. 
Ange et ermite 400. 

Angier 396. 

Anonymus v. Böthune 456. 

Anonymus Neveleti 85, 134, 405. 

Anseis de Cartage 164, 231, 424, 
428, 498, 502. 

Anseis de Mes 224, 426. 

Antichrist 396, 397, *398. 

Antioche, Ch. d’, 284 ff., 237, 242. 

Antoine de la Sale 508, 511, 512. 

Apocalypse 120, 403, 453. 

Apollinaris Sidonius 12f., 75.- 

Apolloniusroman 10, 227,311,862, 463. 

Arbeitsgesänge 57, 62f., 137. 

Archamplied 27, 87ff., 168, 171£., 
186 f., 207 ff. 

Ariosto 182. 

Aristoteles 127, 441 (lai), 458, 492. 

Arnoul Greban 516. 

Arraser liederdichter 447, 448. 

Art de chevalerie 4589. 

Art. de dictier 491. 

Artusroman 35, 245, 271, 28Sff., 
823 ff.. 329, 332fl., 363 ff., II LE, 
450 ff.; Livre d’Artus 461, Mort 
Artu 460, Morte Darthur 465. 

Artussage 35, 40, 8231, 331 ff. 

Aspremont 60, 168, *202 ff., 231. 

Asseneth, Ystoire d’, 500. 

Assises de Jerusalem 459. 

Astronom, Der limousinische, 71, 178. 

Athenes, Estoire d’, 361. 

Athis et Prophilias 360f., 391, 435. 

Atre perillus 434. 

Attila, Guerra d’, 455. 

Aube 155, 339, 342. 

Auberee 386 f. 

Auberi le Bourgoing 419, 417. 

Auberon 69, 124, 416, 421, 497. 

Aubouin de Sezanne 149, 346, 349, 351. 

Aucassin et Nicvlete 453f., 467 f. 

Audefroi der Bastard 149, H7, 448. 

Audigier 30, 168. 

Augustin 492. 

Ausonius 9, 75. 
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Ave Maria 398. 

Avianus 35, 133, 488. 

Avitus 12. 

Aye d’Avignon 164, 168, 224. 


Babrios 66, 133. 

Balaham et Josaphas 397. 

Balduins tod 64, 218, 502. 

Balete-Ballade 143, 494, 495, 513. 

Barlaam u. Josaphat 43, 118, 897, 504. 

Basoche 515. 

Bastars de Bouillon 237, 497. 

Bataille Loquifer 211, 214. 

Bataille des set ars 476. 

Baude Fastoul 447. 

Baudouin de Cond&, 407, 444. 

Baudouin de Sebourg 497. 

Baudri de Bourgueil 242. 

Bayard 509. 

Beaudous 435, 473. 

Beaus Desconeiis 315, 365 f., 462. 

Beda 487. 

Belisarsage 218. 

Belle dame sans merci 508. 

Belle Helene 499, 510. 

Benedeit (Brandan) 106, 108. 

Beneeit (Norm.-Chronik) 241, 264. 

Beneeit de Sainte-More 150, 241, 
261 ff. 

Benet v. St. Alban *11l. 

Beowulfepos 70, 71. 

Bergerie 481. 

Berinus 438. 

Bernard, Saint, 404. 

Bernard Silvestre 245. 

Bernart de Ventadorn 869. 

Bernger von Horheim 346, 351. 

Berol 283f. 

Berte as grans pies 231, 414f., 456. 

Bertolais v. Laon 102, 220. 

Bertran v. Bar-sur-Aube 164, 171, 
409, 410 ff, 423. 

Bertran de Born 188. 

Bertrand Duguesclin 498. 

Besant de Dieu 406. 

Bestiaire d’amour 408, 475. 

Bestiaires 126f., 405. 
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Bibelübersetzungen 105, 11öff., 408, 
487, Bible abregee 487, Bible 
historial 458. 

Bien-Avise, Mal-Avise 516. 

Bisclavret 272, 275. 

Blanca (königin) 448. 

Blancandin 438. 

Bleheris 318. 

Bilondel de Nesle 848, 456. 

Boccaccio 44, 243, 265 f., 365, 370, 
401, 440, 500, 504, 509, 512. 

Boäthius 30, 41, 129, 454, 474, 488. 

Boiardo 182. 

Bonaventure des Periers 507, 512. 

Bon berger, Le, 491. 

Bont6 des femmes 489. 

Bourdigne 510. 

Branche des royaux lignages 490. 

Brandans Seefahrt 106, *107f., 112, 
396, 453, 464. 

Breri 818. 

Brun de la Montaigne 498. 

Brunetto Latini 457. 

Bruts *239 f., 457. 

Bücher der Könige 116. 

Bude 510. 

Bueve de Commarchis 214, 421. 
Bneve de Hantone 409, 414, 417 ff. 
Buffet, Fablel du, 444. 
Burgundische schule 506, 818. 


Caesar 431, 456. 

Caesarius v. Arles 12, 60, 63. 

Caitif, Li, 235. 

Calilah u. Dimnah 395, 389. 

Calvin 507. 

Cantilenen 94 ff. 

Cardinal v. Rohan 513. 

Carit6 (vom Renclus) 406. 

Carmen de proditione Guenonis 85, 
102, 172, 179. 

Carole 141, 143. 

Castellan v. Coucy 8346, 439. 

Castoiement d’un pere a son fils 
891, 462, 473. 

Catherina, Hl., 113, 397, 457. 

Caxton 382, 493. 


nn nn 


mm m ln m URmmn n 


987 


Cent ballades, Livre des, 495. 

Cent nouvelles nouvelles 512. 

Cento novelle antiche (Novellino) 
243, 388, 401, 512. 

Cercamon 148. 

Cesar, Livre de, 456. 

Chaitivel (lai) 276. 

Champier 509. 

Chancon de Vivien 90. 

Chancun de Willelme s. Archamplied. 

Chanson, Höfische, 301 f.,899 tf., 447 ff. 

Chansons dramatiques 145. 

Chansons de geste 73ff., 82ff., 8: ff., 
9ıff., 163 ff., vgl. Heldenepos. 

Chansons normandes 514. 

Chansons du quinzieme siecle 514. 

Chaneons & toile (Ch. d’histoire) 30, 
116, *189ff., 154 ff., 447. 

Chant royal 494, 513. 

Chante-fable 272, 458, 462. 

Chapel de fleurs de lis 488. 

Chardon 449. 

Chardry 118, 180, 397. 

Charlemagne (v. Girart d’Amiens) 
194, 426 f. 

Charles le Chauve 497. 

Charroi de Nimes 172, 173, 188f., 
209, 231. 

Chaste imperatrice 399. 

Chastel d’amours 338 (Minnefragen), 
407 (Robert Grosseteste). 

Chastelaine de St.-Gilles 439. 

Chastelaine de Vergi 439. 

Chastellain, Georges, 509, 518. 

Chastoiement des dames 473. 

Chaucer 266, 382. 

Chemin de long estude 491. 

Chevalerie Vivien s. Covenant V. 

Chevalier au barisel 400. 

Chevalier a la curbaylle 387. 

Chevalier au cygne 235f. 

Chevalier deliber& 508. 

Chevalier a l’espee 434. 

Chevalier aus deus espees 433, 435. 

Chevalier an papegau 357, 462, 466. 

Chievrefeuil 271, 273, 276, 285. 

Childerichsage 69, 193. 
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Chirurgie, La, 491. 

Chlodio 16, 69. 

Chlodovechsagen 16, 69f. 

Chlothar I. 70, 198. 

Chlothar II. 70 f., 80, 193. 

Chlotharlied 6, 9ff., P4fl., 167, 
202, 203, Chlotharepos 498. 

Christine de Pisan 485, 491, 48, 
500, 506 fl. 

Christinenleben 39°. 

Chronicon Centulense 71, 34. 

Chronik Benedikts v. Soracte 153. 

Chronigae rimee (Phil. Monsket) 86, 
92, 431. 

Chronique saintongeaise 456. 

Chronique des troubles de Flandre 
49. 

Cicero 11, 486. 

Cimetiere perillenx 434. 

Ciperis de Vignevaux 194, 424. 

Claris et Laris 435. 

Clarisse et Florent 421, 466. 

Claudianus Mamertus 12. 

Claudius, Mathias, 253. 

Clef d’amours 468. 

Clemence de Berekinge 106, 115. 

Cleomades 415, 433, 437. 

Cliges 287 ff., 29Sfl., 356f., 366f., 
439, 460, 500. 

Coarant (lai) 273£. 

Colin Mnset 343, 448, 449. 

Combat des Trente 498. 

Comedie 481, 517. 

Complainte 494. 

Compoz 31f., 127, 132; Comput en 
vers 407. 

Coms de Toulosa *511. 

Comte de Poitiers 368, 464. 

Coneilium Amoris 467, 469. 

Condamnation du Banquet 516. 

Conflietus animae et corporis 128, 150. 

Confrerie de la Passion 484, 504, 515. 

‚Congie 338 f., 349, 447. 

Conon de Be£thune 337, 340 f., 346,347. 

Conquest de Terre Sainte, Livre du, 
*248. 

Conqueste de Constantinople 454. 
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Conqueste d’ Irlande 431. 
Conqueste de Jerusalem 235. 
Conquestes de Charlemagne 510. 
Conseil, Lai du, 278, 441. 

Constant l’empereor 401, 464. 

Conte 63, 375, 401; contes devots 
105, 114, 400f., 464; contes 
moralises 487. 

Conte del graal 289f., 311 ff., 351. 

Conte Simon de Crespy 401. 

Contesse d’Anjon 499. 

Conti di antichi cavalieri 500. 

Conversio Othgerii 218. 

Cor, Lai du, 273. 

Cornelius Gallus 9. 

Corpus juris 458. 

Couldrette 499. 

Couronnement Louis 172f., 184, 
193, 206f., 231. 

Couronnement de Renart 443. 

Court d’amours 476. 

Courtois, Lai du, 441. 

Courtois d’Arras 479. 

Coutumes du Beauvoisis 394, 459. 

Covenant Vivien 91, 172f., 189, 190, 
231. 

Credo 46, 126. 

Crestien v. Troyes 255 ff., 268, 369 ff., 
274, "ST H., 325 ff., BIBE., 335 F., 
358, 416, 432, 435. 

Crestiens li Gois 257 f., 476. 

Cristal u. Clarie 485, 469. 

Croissant 421. 

Cronica general 194, 

Cuchulinnsage 815, 319f., 322. 

Cukasaptati 395. 

Cuvelier 498. 


Dagobert 68, 7Of., 193. 

Dame Fortune 129. 

Dame a la Iycorne *499. 
Damentonrnier 347, 448. 
Damoisele a la mule 357, 374. 
Danieldrama (lat.) 122. 

Dante *321, 497. 

Dares Pbrygius 261 ff., 322. 
Danrel e Beton 420. 


Namenverzeichnis. 


David (Leben Heinrichs I.) 238. 

David Aubert 510. 

Debat 151f., 156, 494. 

Debat du corps et de l’ame 128, 407. 

Decamerone 44, 243, 370, 388, 440, 
504, 509, 512. 

Denis Piramus 112. 

Dermot, Rei, 439. 

Descort 348, 348, 447. 

Descriptio von St.-Denis 183. 

Descrissions des relegions 405, 407. 

Desire, Lai del, 276. 

Destruction de Rome 168, 200 f. 

Destruction de Troie 516. 

Detto d’amore 475. 

Deu le omnipotent 125f. 

Deux bordeors ribauz, Des, 478. 

Dialoge Gregors 396. 

Dialogue entre Placides et Timeo 457. 

Dictys Cretensis 261 ff. 

Didot-Perceval 320, 353, 460f. 

Diederic van Assenede 364. 

Dienstmannensage 70, 195, 426. 

Dietmar von Aist 345, 346. 

Dionysius, Hl., 10. 

Directorium vitae humanae 389. 

Diseiplina clericalis 130, 287, 338. 
389, 391, 497. 

Disme de penitence 406. 

Disticha Catonis 131 f. 

Dit 311, 401f., 464, 478, 488. 

Dit de la rose 470 (anonym), 489 
(Christine de Pisan). 

Dolopathos 389, 890 f. 

Donnei des amants 285, 838, 357 f., 
468. 

Doon, Lai de, 230, 441. 

Doon !’Alemant 228 ff., 426, 428. 

Doon de Mayence 410, 423, 425. 

Doun de Nanteuil 225, 435 f. 

Doon de la Roche s. D. l’Alemant. 

Douin de Lavesne 445. 

Dous Amanz, Les, 276. 

Drei Lehren 358. 

Droit d’Ol6ron 459. 

Dubellay, Joachim, 510, 518. 

Dupont 510. 
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Durand 444. 
Durante 475. 
Darmart le Gallois 435. 


Ecbasis captivi 377. 

Echecs amoureux 499. 

Eckenlied 466. 

Edmund, Hl., 112. 

Egidius, Hl., 112. 

Eilhard von Oberg *234. 

Einhard 75f., 77, 174. 

Eleonore v. Poitiers 42, 266, 271. 

Eliduc 273f., 275, 510. 

Elie de St.-Gilles 429. 

Elie de Winchester 132. 

Elie, Maistre, *468. 

Elinand 129. 

Elioxe 236 f. 

Elisabeth v. Ungarn, Hl., 396. 

Eloi d’Amerval 534. 

Emare 278. 

Eneasroman 40, 245f., 255, 258 ff., 
338, 460. 

Enfances Garin de Monglane 510. 

Enfances Gauvain 435. 

Enfances Godefroi 235 f. 

Enfances Guillaume 188, 218, 415. 

Enfances Hector 264, 497. 

Enfances Ogier 415, 421. 

Enfances Roland 202. 

Enfances Vivien 91, 173, 189 ff. 

Enfants sans souci 515. 

Engelhart 228. 

Enrrique fi de Oliver 230. 

Enseignement des princes 473. 

Entree d’Espagne 427, 485, 49. 

Epitres farcies 105, 119f£. 

Equitan 276. 

Eracle s. Heraclius; Estoire d’E. 243. 

Erece 287ff., *2i%ff., 323ff., 356f., 
435, 460, 500. 

Erex Saga 298. 

Erle of Toulous 278, *511. 

Ermoldus Nigellus «6, 206. 

Ernoul 243, 456. 

Eructavit, Psalm, 118. 

Escanor 434, 435. 
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Esclarınonde 416. 

Escoufle 865, 441. 

Espervier, Lai de !’, 278. 

Espine, Lai d’, 277. 

Esprit gaulois 34. 

Espurgatoire de St. Patrice 111, 135. 

Estampie 143, 146. 

Estats du siecle, Les, 458. 

Estienne v. Fougeres 130. 

Estienne Lanquelier 487. 

Estoire d’Antioche et de Jherusalem 
242. 

Estoire d’Athenes 361. 

Estoire d’Eracle 243. 

Estoire don graal 353, 465. 

Estoire de la guerre sainte 243. 

Estrabot 150f., 160. 

Eufemiavisur 371. 

Eulaliasequenz 26, 46, 47 ff. 

Euphrosyne, Hl., 113. 

Euryanthe 970. 

Eustache Deschamps 465, 485, 496, 
499, 504. 

Eustache von Kent 251. 

Eustache Mercad& 515. 

Eustache (Fuerre de Gadres) 242. 

Eustache (Rom. de toute chev.) 251. 

Eustachiuslegende 112, 397. 

Evangile aux femmes 131. 

Evrart de Kirkham 132. 

Evrart (Evrat) 117. 


Fabel 43, 65f., *188ff., 405, 488. 

Fablel 373, +388 ff., 441 f., 448 ff., 473, 
496, 500. 

Fablel dou dieu d’amours 469. 

Fabri 510. 

Faifeu, Legende de Pierre, 510. 

Faits des Romains 456, 497. 

Farce 43, 481, 506, 517. 

Farel 507. 

Farolied s. Chlotharlied. 

Fauchet, Claude, 370, 426. 

Fauvain, Histoire de, 489. 

Fauvel, Roman de, 489. 

Fe&camp, Gesch. d. abtei, 431. 

Fergus 435. 
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Fiction du Lyon 495, 499. 

Fierabras 168, 193, 200f. 

Fille du comte de Ponthieu, La, 463. 

Filöcolo 365. 

Filöstrato 266, 500. 

Fioravante 231. 

Fiore 475. 

Floire et Blancheflor 868 ff., 371, 463. 

Floovent 70, 165, 168, 171,192 f., 204. 

Florance et Blancheflor 469. 

Flore et belle Jehanne, Roi, 370, 464. 

Florence de Rome 429f. 

Florent et Octavian 194, 497 f. 

Florimont 251, 358f. 

Floris e Liriope 441. 

Flovent 194, 230. 

Fole largece, La, 443. 

Folie Tristan 285, 287. 

Folque de Candie 164, 168, *212f., 231. 

Fraisne 275, 435. 

Fredegar 16, 6öf., 68, 69ff., 75, 
262, 266. 

Frere Denise 443. 

Friedrich von Hausen 346, 8351. 

Fuerre de Gadres 251. 

Fulke Fitz Waryn 466f. 


Gace Brul& 849, 369. 

Gaimar 288, 274. 

Gaite de la tor 342. 

Galeran de Bretagne 435. 

Galfred v. Monmouth 238 ff,, 822 ff., 
831 f., 352, 356, 462. 

Galien le restor& 184, 414, 428f., 501. 

Garcon et avuegle 478, 481. 

Gargantua u. Pantegruel 511. 

Garin le Lorrain 222f., 496, 510. 

Garin de Munglane 414, 424, 425. 

Garnier v. Pont-Ste.-Max. s. Guernes. 

Gauchier de Donrdan 318. 

Gaufrey 219, 428. 

Gautier v. Arras 266ff., 274f., 335, 
BH4f. 

Gautier d’Aupais 439. 

Gautier v. Belleperche 403. 

Gautier v. Coincy 394, 896 f., 399 f., 504. 

Gautier le Cordier 370. 
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Gautier v. Dargies 341, 343, 848. 
Gautier von Epinal 349. 

Gantier v. Metz 407, 457, 465. 
Gauvaindichtung 356f., 434 f. 
Ganvain et Humbaut 433, 434. 
Gaydon 171, 188, 409, 428f. 
Gefrei Gaimar 288, 274. 

Genesis 117. 

Genesiuslegende 400. 

Gennadius v. Marseille 12. 
Geoffroi v. Paris 490. 

Geoffroi v. Villehardouin 347,431, 454. 
Georg v. Lyssa 110, 112. i 
Georges Chastellain 513. 

Geraint 298, 323 ff., 326 ff., 333. 
Gerard von Euphrate 510. 
Gerard v. Montreal 457. 

Gerbert de Montreuil 31%, 369, 488. 
Gerson, Jean Charlier, 487. 
Gervais du Bus 49. 

Gervaise 405. 


Gesetzbicher 27 (Gesetze Wilhelms), | 


458f., 455. 

Gesta Caroli Magni 86. 

Gesta Dagoberti 68, 70, 166, 193. 

Gesta regum Francorum 68, 69 ff. 

Geste de Blaucheflor ct de Florence 
462. 

Geste de Blaye 225 ft. 

Geste des Chiprois 457. 

Geste de St.-Gilles 429. 

Geste de Nanteuil 224f. 

Geste des Norimanz 240. 

Gesten 164f., 410, 422 ff., 497. 

Geufroi (Antichrist) 398. 

Gildas 351. 

Gillebert de Berneville 418. 

Gilles de Chin 370. 

Gilles, Vie de St., 112. 

Gilion de Trasignyes 510. 

Girart d’Amiens 193, 395, 426, 431, 
455, 487. 

Girart de Roussillon 30, 71, 168, 
194, 197 ff, 415, 496, 510. 

Girart de Viane 40V f., 411f., 496. 

Girbert de Mes 217, 223, 426. 
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Godefroi v. Leigni 303. 

Godin 421. 

Goethe 197. 

Gontier v. Soignies 348. 

Gormont s. Isembart. 

Gottesurteil, Formel zum, 27. 

Gottfried von Strassburg 281, 287. 

Gower 485, 458. 

Gowther, Sir, 278. 

Graelent 276, 278. 

Graf v. d. Bretaigne 349. 

Graf v. Gleichen 510. 

Graindor v. Douai 234. 

Gralromane *B11ff., 336, BE1ff., 433, 
460 f. — Gral-Lancelot-Cyclus 853, 
460. — Gralsuche 305, 351 f., 460 f. 

Gran conquista de Ultramar 237. 

Grandes chroniques de St.-Denis 
167, 449, 456. 

Grandor v. Brie 211. 

Grant mal fist Adam 125. 

Gregoire Bechada 234. 

Gregor, Hl., 106, 109, 112, 396. 

Gregor v. Tours 13, 17. 60, 66, 67 ff. 

Gringore, Pierre, 516, 517. 

Griseldis 504. 

Gualterus Anglicns 85. 

Guernes v. Pont-Ste.-Maxence 106, 
110f., 242. 

Guerre d’Ecosse 242. 

Gui et Aigline 225. 

Gui de Bourgugne 424, 428. 

Gui v. Cambrai (Balaham) 397 f. 

Gui v. Cambrai (Veng. Alex.) 250. 

Gui v. Coucy 348. 

Gui de Nantenil 164, 168, 224f. 

Gui de Tournaut 498. 

Guiart des Moulins 458. 

Guibert d’Andrenas 125. 

Guibert v. Nogent 374. 

Guido de Columna 265, 516. ° 

Guigemar 275. 

Guilebert v. Cambres 407. 

Guillem de Cabestanh 440. 

Guillaume d’Angleterre 8. Wilhelm 
v. England. 

Guillaume de Berneville 106, 112. 
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